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JUie  „homerischen  Waffen"  erscheinen  hiermit  in  zweiter,  fast  durchgängig 
umgearbeiteter  und  durch  umfangreiche  Zusätze  erweiterter  Auflage.  Es  war  dem  Ver- 
fasser nicht  gegönnt,  die  letzte  Hand  an  das  Werk  zu  legen;  ein  früher  Tod  raffte 
ihn  in  bester  Manneskraft  hinweg  und  vernichtete  die  Hoffnungen,  welche  Freunde  und 
Mitforscher  für  ihn  hegen  durften. 

Geboren  zu  Wien  am  2.  Mai  1858  als  Sohn  eines  angesehenen  Gymnasialprofessors, 
absolvierte  Wolfgang  Reichel  nach  des  Vaters  vorzeitigem  Tode  die  Mittelschule  in 
Darmstadt  und  an  der  Hochschule  der  Heimat  den  Cursus  der  Jurisprudenz.  Ein  früh 
und  streng  entwickeltes  Gefühl  für  Recht  und  Consequenz  mochte  die  Wahl  dieser 
Studien  bestimmt  haben;  in  ihrem  Verlaufe  und  mit  ihrem  äußeren  Abschlüsse  aber  ward 
ihm  klar,  dass  sie  ihn  bleibend  nicht  befriedigen  könnten.  Vielfältige  literarische  und 
musikalische  Interessen  hatten  das  Übergewicht  erhalten,  und  die  Umstände  fügten  es, 
dass  er  sich  ihnen  mehrere  Jahre  hindurch  frei  überlassen  konnte.  Auch  auf  diesen 
"  egen  wollte  es  ihm  indessen  nicht  gelingen,  volles  Genügen  und  in  inneren  Kämpfen 
eine  feste  Entscheidung  zu  erreichen.  Erst  spät  leiteten  ihn  kunstgeschichtliche  Vor- 
ige, die  er  an  der  philosophischen  Facultät  hörte,  auf  das  Gebiet  der  classischen 
Archäologie,  in  dem  er  alsbald  heimisch  werden  und  den  zusagenden  Lebensberuf 
faden  sollte. 

Seine  erste  Ausbildung  empfieng  er  im  archäologisch-epigraphischen  Seminare 
der  Wiener  Universität,  in  das  er  1887  eintrat.  Hier  warf  er  sich  mit  Energie  auf 
verschiedene,  in  die  wichtigsten  Denkmälergattungen  einführende  Arbeitsstoffe,  in  deren 
Verfolgung  ausgesprochenes  Talent  zu  exaeter  Beobachtung,  wie  zu  kühner  Combination 
Mundend.  Mit  Vorliebe  wandte  er  sich  den  Anfangsstadien  der  Kunst  und  cultur- 
g^chichtlichen  Fragen  von  allgemeinerer  Bedeutung  zu.  So  dehnte  er  seine  Studien 
ägyptische  und  orientalische  Kunst  aus,  und  lange  Zeit  beschäftigte  ihn  eine  Unter- 
suchung über  das  erste  Auftreten  und  die  gesetzmäßige  Entwickelung  der  Darstellung 
des  Nackten  in  der  Kunst   des   gesammten  Alterthums.     Mit    dem    Manuscripte    dieser 
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Arbeit,  deren  Resultate  späterhin  in  dem  größeren  Zusammenhange  des  geistvollen 
Werkes  J.  Langes  zu  ähnlicher  Darlegung  gelangten,  erwarb  er  1 890  den  Doctor- 
grad  der  Philosophie. 

In  den  folgenden  Jahren  nutzte  er  ein  staatliches  Stipendium,  um  sich  in  Griechen- 
land beruflich  fortzubilden,  und  genoss  in  Athen  das  Glück,  sich  ungetheilt  und  un- 
gestört in  die  hellenische  Denkmälerwelt  einzuleben.  In  liebevoller  Vertiefung  erwarb 
er  sich  namentlich  eine  gründliche  Vertrautheit  mit  allen  Überresten  der  mykenischen 
Cultur,  und  in  der  so  erweiterten  Anschauung  reiften  archäologische  Untersuchungen 
über  Homer,  die  er  mit  angelegentlichem  Eifer  schon  in  Wien  begonnen  hatte.  Diese 
speciellen  Probleme  zogen  ihn  bald  so  stark  an  und  fesselten  ihn  je  länger  je  mehr  mit 
solcher  Ausschließlichkeit,  dass  eine  Reise  in  das  Innere  Kleinasiens,  die  er  mit  Professor 
W.  Kubitschck  für  die  kaiserliche  Akademie  der  Wissenschaften  unternahm,  ja  selbst 
die  Eindrücke  eines  nachfolgenden,  längeren  Studienaufenthaltes  in  Florenz  und  Rom 
den  Kreis  seiner  Forschungsinteressen  kaum  zu  erweitern  vermochten.  Er  schien  ganz 
in  ihnen  aufzugehen  und  in  rastlosem  Fortarbeiten  lediglich  darauf  bedacht,  das  für 
Homer  Erkannte  zu  klarster  Ausgestaltung  und  auf  die  knappste  Form  der  Darlegung 
zu  bringen.  1894  nach  Wien  zurückgekehrt,  veröffentlichte  er,  um  sich  für  classische 
Archäologie  zu  habilitieren,  die  vorliegende  Schrift,  welche,  verglichen  mit  dem  früheren 
Stande  der  Kenntnis,  in  ihren  Grundgedanken  als  eine  wissenschaftliche  That  über- 
raschen konnte,  jedesfalls  wie  eine  solche  ihm  neben  leidenschaftlicher  Ablehnung  und 
berechtigtem   Widerspruch   überwiegenden   Beifall  und   reiche  Anerkennung  eintrug. 

Nach  zwei  fruchtbaren  Docentenjahren,  in  denen  er  rasch  einen  größeren  Hörer- 
kreis gewann,  den  er  auch  in  persönlichem  Verkehr  für  die  Sache  zu  erwärmen  wusste, 
entsandte  ihn  das  Ministerium  mit  amtlichen  Aufträgen  nach  Athen  und  ernannte  ihn 
bei   der  Begründung   des   archäologischen    Institutes    1897   zu   dessen   Secretär. 

In  dieser  Stellung  betheiligte  er  sich  zeitweilig  an  den  Grabungen  in  Ephesus 
und  führte  mit  seinem  (Ol legen  A.  Wilhelm  eine  Untersuchung  des  Artemisheilig- 
thums  in  Eusoi  durch.  Vor  allem  aber  setzte  er  seine  mykenischen  Studien  fort  mit 
leider  unvollendet  gebliebenen  und  nicht  mehr  verwertbaren  Vorarbeiten  für  einen 
illustrierten  wissenschaftlichen  Katalog  der  mykenischen  Sammlung  des  Nationalmuseums 
in  Athen.  Dabei  mehrten  und  erweiterten  sich  ihm  die  Gesichtspunkte;  so  trug  er 
sich  mit  eigenartigen  Gedanken  für  ein  Werk  über  den  ältesten  Todtencult,  das  sich 
mit  Ergebnissen  E.  Rolules  kritisch  auseinandersetzen  sollte.  Auch  dafür  fanden  sich 
im  Nachlasse  nicht  mehr  als  zusammenhangslose  Aphorismen  und  Notizen  vor.  Zum 
Abschlüsse  kam  nur  die  1897  erschienene  Schrift  «l  ber  vorhellenische  Götterculte*, 
deren  Resultate,  wenn  auch  in  einzelnen  Begründungen  gewiss  anfechtbar,  doch  der 
Forschung  neue,  weite  Ausblicke  eröffneten.  Auch  der  anderen,  ihm  beruflich  zugewiesenen 


Verpflichtung,  österreichische  Stipendiaten  durch  Führung  und  Vorträge  im  Studium 
der  Denkmälerschätze  zu  fordern,  widmete  er  sich  mit  vollem  Ernste;  entsprach  doch 
diese  Aufgabe  seinen  eigensten  Bedürfnissen  und  Neigungen.  Eine  vom  Vater  über- 
kommene Begabung  machte  es  ihm  zum  Genüsse,  was  er  in  stiller  Arbeit  sich  selbst 
erworben,  anderen  lehrend  mitzutheilen;  auch  war  es  ihm  jederzeit  leichter,  auszusprechen, 
was  ihn  erfüllte,  als  es  in  schriftlicher  Darlegung  zu  fixieren,  wofür  er  peinlich  strenge 
Anforderungen  an  sich  selbst  stellte.  So  fanden  seine  Vorträge  allseitigen  Anklang  und 
auch   bei   fremden   Gelehrten,  die  sich   oftmals  zugesellten,  dankbare  Würdigung. 

Im  Verkehre  mit  Fachgenossen  und  Freunden  sicherte   ihm  die  werbende  Kraft 
einer    geschlossenen   Persönlichkeit   unbestrittene    Geltung:    wahllos    sich    hinzugeben, 
war    nicht   seine  Art,    doch  wen  er  zum   Freunde    erkoren,    dem    wahrte    er  Treue    in 
rückhaltlosem  Vertrauen.     Für    die    Kunst    eines   vielseitigen   Umganges   und    die    for- 
melle   Pflege    gesellschaftlicher    Beziehungen    war    er    nicht    geschaffen.      So    mochte 
seine  Natur,  die  im   Grunde  weich,  trotz  einer  gewissen   Herbe  der  Lebensauffassung 
von  reinem  Wohlwollen  erfüllt  und   gelegentlich   kindlich   frohen   Genusses  fähig  war, 
Fernerstehenden  leicht  ablehnend,  schwer  zugänglich,  sogar  schroff  erscheinen;  waren 
aber  die  Eindrücke  einer  ersten  Bekanntschaft  überwunden,  so  kam  es  zu  personlichen 
Verhältnissen,  die  sich   im  Laufe  der   Zeit  vertieften  —   durchgängig    bei    den  vielen, 
die  er  gastlich  in  seiner  schlichten    Häuslichkeit    empfieng    und    die    hier  Zeugen  des 
Herzensbundes  wurden,  den  er  mit  einer  Tochter  O.  Benndorfs  geschlossen  hatte.  Nicht 
ungetrübt  freilich   und  nur  für  kurze  Zeit   war  ihm  dieses  Glück  beschieden:  in   grau- 
samer Form  ward  ihm  der  erstgeborne  Sohn  entrissen,  und  als  die  Wunde  kaum  zu 
vernarben   begann,  trat  an   ihn  selbst  der  Tod  heran.    Nach   einer  kurzen,  heftig  sich 
steigernden    und    überaus    qualvollen    Krankheit    verschied   er  am    18.  December    1901 
sanft  in  den  Armen  der   Gattin,    die    in   aller   Pein   standhaft   ihm   bis  zu  Ende  Trost 
und  Hilfe  war.     Nun  ruht  er,  unweit  von  Lolling,  auf  dem   Friedhofe  am   llissos,  wo 
ihm  die  Freunde  die   Gedenkstele  errichtet  haben. 

Have  cara  anima. 

Die  erste  Auflage  der  „homerischen  Waffen"  war  bald  nach  dem  Erscheinen 
vergriffen  und  eine  dringlich  begehrte  Neuausgabe  lug  ihm  selbst  am  Herzen.  Noch 
in  den  letzten  Wochen  vor  seiner  Erkrankung  hatte  er  wie  vorahnend  mit  gesteigertem 
Eifer  daran  gearbeitet  und  sie  in  der  Hauptsache  zum  Abschlüsse  gebracht.  Wie  es 
seiner  ganzen  Anlage  entsprach,  hatte  sich  ihm,  was  anfänglich  nur  als  Revision  geplant 
war,  in  der  Ausführung  zu  einem  gründlich  Neuen  ausgestaltet.  An  Stelle  der  ursprüng- 
lichen, von  den  Schutzwaffen  ausgehenden  und  auf  sie  im  wesentlichen   sich   beschrun- 
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kenden  Studie  sollte  eine  den  ganzen  Bereich  homerischen  Kriegswesens  umfassende 
Darlegung  treten.  Wie  diese  gedacht  war,  zeigen  flüchtige  Aufzeichnungen,  welche 
nachstehende  Eintheilung  vorsehen: 


1.  Schilde 

2.  Laiseion  und  Aigis 

3.  Beinschienen 

4.  Panzer 

5.  Helme 


6.  Schwerter  und   Speere 

7.  Bogen 

8.  Streitwragen 

9.  Schiffe 

10.  Achilleusschild. 


Davon  waren  fertiggestellt  die  Capitel  über  die  Schutzwaffen  (1 — 5)  bis  auf  den  Schluss 
des  Abschnittes  über  die  Panzer,  desgleichen  die  Capitel  7,  8  und  10;  für  die  übrigen 
lagen  lediglich  zusammenhangslose,  zur  Veröffentlichung  nicht  geeignete  Notizen  vor. 

Es  konnte  nicht  meine  Aufgabe  sein,  in  diese  Lücken  mit  Zuthaten  einzutreten, 
vielmehr  hielt  ich  es  für  meine  Pflicht,  das  Gegebene  pietätvoll  zu  wahren.  Ich  be- 
schränkte mich  daher,  wo  es  hin  und  wieder  angezeigt  erschien,  auf  kleine,  formelle 
Nachhilfen,  sowie  vereinzelte,  sachlich  vervollständigende  Zusätze,  die  durch  eckige 
Klammern  gekennzeichnet  sind.  In  gleichem  Sinne  unterließ  ich  auch,  auf  die  während 
des  Druckes  erschienene  bedeutsame  Leistung  Carl  Roberts  einzugehen,  die  durch  die 
vornehme,  sachliche  Kritik,  mit  welcher  sie  Reicheis  archäologische  Ergebnisse  philo- 
logisch sichtet  und  zu  tiefgreifenden  Schlüssen  ausnutzt,  für  den  Dahingeschiedenen  die 
seiner  Sinnesart  gemäßeste  Anerkennung  darstellt. 

Wenn  ich  in  Erfüllung  einer  letzten  Freundespflicht  es  unternahm,  das  Werk 
mit  den  ihm  anhaftenden  Unebenheiten,  die  der  Verfasser  selbst  mit  sicherer  Hand 
beseitigt  haben  würde,  der  Öffentlichkeit  zu  übergeben,  so  bestimmte  mich  dazu  die 
Überzeugung,  dass  es  auch  in  dieser  Gestalt  den  Freunden  ein  theures  Vermächtnis, 
den   Mitforschern  eine   willkommene   Gabe  sein   werde. 


Wien,   im   Juni    1901. 


R.  HEBERDEY 


VORWORT  ZUR  ERSTEN  AUFLAGE 

Intensiver  als  bisher  geschehen,  sind  für  das  Verständnis  der  homerischen  Cultur 

die   mykenischen  Alterthümer  heranzuziehen.   Nicht  bloß  hie  und  da,  wenn   es  gerade 

zu  passen  scheint,    sondern  überhaupt    und  grundsätzlich    sind  sie  als  Ausgangspunkt 

der    Betrachtung    zu    wählen.     Sie    lehren    für  die  Lebensweise    dieser  Epoche  mehr 

und  wichtigeres,    als   alle  Darstellungen,    die   man   aus   späteren    Zeiten    und    fremden 

Völkern    für    die  Homererklärung    heranzuziehen    pflegt.    Dies    ist  der  Gesichtspunkt, 

den    die     nachfolgende    Abhandlung    zunächst    auf    einem     für    die    epische    Epoche 

besonders    wichtigen    Gebiete,    demjenigen    des   Kriegswesens,    hauptsächlich    an    den 

homerischen  Schutzwaffen,  zur  Geltung  bringen  mochte. 

Die  Arbeit  wuchs  in  der  Ausführung  über  den  ursprünglich  geplanten  Umfang 
hinaus  und  zwang  zu  Einschränkungen,  Ich  hoffe  indessen,  dass  man  es  nicht  hier- 
durch entschuldbar,  sondern  in  der  Stellung  der  Aufgabe  als  solcher  begründet  finden 
werde,  wenn  ich  auf  die  reiche  Literatur,  die  wir  über  die  Bewaffnung  der  Griechen 
besitzen,  so  gut  wie  keine  Rücksicht  nehme.  Besteht  die  Überzeugung,  die  sich  mir 
im  Laufe  der  Jahre  mit  wachsender  Deutlichkeit  entwickelte,  zu  Recht,  so  muss  das 
Gebäude  auf  neuen  Grundlagen  errichtet  werden.  Nur  auf  das  Werk  Wolfgang 
Helbigs,  das  meiner  Untersuchung  im  gewissen  Sinne  Anstoß  und  Richtung  gab, 
habe  ich  wiederholt  zurückgegriffen  und  daneben  einigemale  Franz  Studniczkas 
Beiträge  zur  Geschichte  der  altgriechischen  Tracht  herangezogen,  eine  Arbeit,  die 
auf  die  zweite  Auflage  des  Helbig'schen  Buches  fördernden  Einfluss  gehabt  hat. 

Angelegentlich    möchte  ich    an  dieser  Stelle  dem  Anscheine  vorbeugen,   als  ob 
der  durchgehende  Widerspruch,  auf  den  mich  eine  genauere  Prüfung  der  Darlegungen 
Wolfgang   Helbigs  führte,    den  Charakter  von  Dankbarkeit  verlöre.     Der  anerkannte 
Wert  seiner  Leistung,  welcher  vor  allem  in  ihrer  energischen  Totalität  beruht,  wird 
keinen   wesentlichen  Abbruch    erleiden,    auch    wenn    sehr  viele    seiner  positiven  Auf- 
stellungen sich  im  Fortgange  des  Wissens  als  irrthümlich  oder  unzureichend  erweisen 


rrt 
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v.'.!:rr..  Daä  Verdienst,  ein  überaus  weitschichtfges  monumentales  Material  zum  ersten- 
rn^.i-r  z-isammengefasst.  die  Ergebnisse  seiner  bsherigen  Erforschung  mit  schärferer 
rr.'Trr.retation  schriftlicher  Überlieferungen  verbunden  und  alles  Erreichbare  in  tapferen 
Anläufen  zur  Aufhellung  homerischer  Lebensverhältnisse  verwertet  zu  haben,  ver- 
b!e  bt  selbst  dem  Abschnitte,  den  diese  Untersuchung  nahezu  vollkommen  umgestalten 
will.  Die  Flut  monumentaler  Überlieferungen  schwillt  immer  mächtiger  anT  mehr 
als  auf  anderen  Gebieten  nimmt  die  Forschung  hier  einen  reißenden  Fortgang.  Sieben 
Jahre  bedeuten  unter  diesen  Umständen  viel,  und  so  lange  Zeit  ist  seit  dem  Erscheinen 
von  Helbigs  zweiter  Auflage  verflossen.  Das  Werk,  das  eine  Reihe  kritiklos  dilettantischer 
Versuche  mit  archäologischem  Materiale  Homer  zu  -erläutern",  überwunden  und  zu 
den  Todten  geworfen  hat,  wird  daher  für  eine  zu  gewärtigende  dritte  Auflage  ohne 
Zweifel  von  dem  Verfasser  selbst  einer  eingehenden  Revision  unterzogen  werden,  und 
hierfür  möchte  ich  wünschen,  dass  sich  die  vorliegende  Untersuchung  nicht  unnützlich 
erwiese. 

Wie  ich  sie  hiermit  darbiete,  ist  sie  das  Resultat  mehrjähriger  Studien  der 
Monumente  aus  der  Zeit  des  mykenischen  und  des  anschließenden  rgeometrischenA 
Stiles.  Ich  hatte  das  Glück,  diese  Studien  während  eines  zweijährigen  Aufenthaltes 
in  Griechenland  vor  den  Originalen  weiterführen  zu  können.  Durch  den  General- 
ephon >s  der  Alterthümer,  Herrn  Kabbad ias,  und  den  Director  der  Sammlungen  der 
polytechnischen  Schule,  Herrn  A.  Kumanudis,  in  verpflichtender  Liberalität  unter- 
stützt, habe  ich  einen  Katalog  sämmtlicher  nunmehr  im  Centralmuseum  zu  Athen  ver- 
einigten mykenischen  Alterthümer  griechischen  Fundortes  ausgearbeitet  und  konnte 
dabei   zu   intimerer  Kenntnis  jedes  einzelnen  Stückes  gelangen. 

Die  Grundgedanken  des  ersten  Abschnittes  über  die  mykenischen  Schilde  und 
ihre  Bedeutung  für  das  Epos  hatte  ich  vor  drei  Jahren  Professor  Otto  Benndorf  in 
schriftlicher  Fassung  vorgelegt,  das  Manuscript  aber  damals  zurückgehalten,  weil  ich 
eine  Erweiterung  und  Vertiefung  der  Untersuchung  für  wünschenswert  erkannte. 
Dies  machte  ich  mir  zur  Hauptaufgabe  in  Athen,  und  in  dem  dortigen  gelehrten 
Kreise  war  es  mir  auch  vergönnt,  von  dem  Fortschreiten  der  Arbeit  vorläufige 
Rechenschaft  zu  geben.  Den  Inhalt  der  beiden  zunächst  ausgeführten  Abschnitte,  über 
Schilde  und  Panzer,  durfte  ich  1802  in  der  ersten  Januarsitzung  des  deutschen 
archäologischen  Institutes  zum  Gegenstande  eines  Vortrages  machen,  welchem  zwei 
weitere  über  die  Beinschienen  und  Helme  im  Januar  des  vorigen  Jahres  daselbst 
gefolgt  sind. 

Inzwischen  hat  Otto  Rossbach  in  einem  Aufsatze  «zum  ältesten  Kriegswesen" 
(Philologus  XLI  1892  Heft  1  S.  1  — 13)  die  Handhabung  der  mykenischen  Schilde 
in    einer    meiner  Auffassung    im    wesentlichen    entsprechenden   Weise    dargelegt*      Ich 


bin  erfreut,  in  diesem  Punkte  mich  mit  ihm  in  Übereinstimmung  zu  finden,  sehe  aber 
keine  Nöthigung,  meine  Ausführungen,  auch  soweit  sie  den  mykenischen  Schild 
betreffen,  zu  unterdrücken.  Im  Februar  1893  brachten  dann  die  neuen  Jahrbücher 
für  Philologie  eine  den  homerischen  Waffen  gewidmete  Arbeit  von  H.  Kluge,  die  in 
den  Abschnitten  über  Panzer  und  Helme,  wie  ich  glaube,  einige  Punkte  richtig  dar- 
legt, ohne  sie  indessen  genügend  zu  verfolgen  und  damit  dem  ganzen  Zusammenhange 
der  Sache  gerecht  zu  werden. 

Die   Ergebnisse  der  Untersuchung    möchte    ich    zu    rascherem    Überblicke    hier 
gleich   der  Hauptsache  nach  in  einige  Sätze  zusammenfassen. 

Die  Bewaffnung  der  epischen   Zeit   bestand    vor   allem    in  dem   großen  männer- 
deckenden Schilde,  wie  ihn  die  mykenischen  Monumente  kennen  gelehrt  haben.    Dieser 
Schild    reichte    seinem  Träger  von  der  Brust    bis   unter  die    Knie,    wurde    an    einem 
Tragriemen  (Telamon)  um  die  linke  Schulter  getragen  und  theils  mittels  dieses  Riemens, 
theils   an   einem    inneren    Spreizstabe    (Kanon)    regiert.     Vermöge    seiner    besonderen 
Gestalt  deckte  er  den  Träger  nicht  nur  nach  vorne,  sondern  auch  an  den  Seiten  und 
gab  somit  eine  Art  Panzer  ab,  ein  Rüstungsstück,   das    erst  in  den  jüngeren  Partien 
Homers  zum  Vorschein  kommt.   Doch  war  ein  directer  metallener  Leibschutz  bereits 
von  altersher  vorhanden  in  der  Mitre;  auch  der  Zoster  hatte  theil weise  diese  Function, 
sein  Hauptzweck  war  jedoch,  den  Chiton  für  die  Kampfesarbeit  aufzuschürzen.  Außer 
dem  Panzer  fehlten  der  heroischen  Bewaffnung   auch  noch  die  ehernen  Beinschienen, 
die  ebenfalls  eine  spätere  Erfindung  sind.    Statt  ihrer  trugen  die  Kämpfer  Gamaschen 
aus  Leder  oder  Zeug,  deren  Gebrauch  durch  denjenigen  des  großen  Schildes  bedingt 
und  erklärt  wird.  Als  Kopfbedeckung  war  der  sogenannte  Visierhelm  noch  unbekannt 
und  nur  eine  den  Oberkopf  schützende  Helmkappe  in  Anwendung,  die  wohl  häufiger 
aus  Leder  als  aus  Metall  hergestellt  war.     Anhaltspunkte  und  Belege  für  die  so  be- 
schaffene eigenthümliche  Kriegsrüstung  der  epischen  Epoche,  welche  frühestens  gegen 
das  Ende  des  achten  Jahrhunderts  durch  die  Hoplitenrüstung  der  Ionier  abgelöst  wurde, 
sind  meines  Erachtens  theils  sicher,  theils  mit  jeweilig  abgestuftem  Grade  von  Wahr- 
scheinlichkeit aus  dem  Epos  selbst  noch  zu  gewinnen. 

Diesen  Gewinn    im  dichterischen  Texte    zu  suchen  und,  soweit  er  sich   darbot, 

in  Kürze    darzulegen,    habe   ich  mich  nach   Kräften  bemüht,  ohne  zu  verkennen,  dass 

berichtigend,    ergänzend,    erweiternd   philologische  Untersuchungen  eingreifen  müssen, 

ehe   die  Grenze    des  Wissens    erreicht  sein  kann.     Den    zu    solcher  Kritik  Berufenen 

bescheide  ich  mich  daher  meine  Versuche  in  der  Hoffnung  vorzulegen,   dass    es  sich 

nützlicher  erweisen  werde,  die   Folgerungen,  zu   denen   die  Monumente    zwingen   oder 

einladen,  voll   und  rein  zu   ziehen,  als   in  Vermischung  getrennter  Beobachtungsreihen 


X 


ein  höheres  Maß  von  Wahrscheinlichkeit  anzustreben.  Mit  der  Große  der  Ziele  soll 
auch  der  Muth  zu  irren  wachsen,  und  dem  unendlichen  Grundproblem  der  homerischen 
Textgestalt  kann  das  geschichtliche  Bild  der  homerischen  Civilisation,  wie  es  in  archäo- 
logischer Forschung  sich  immer  ausführlicher  herausarbeitet,  sachliche  Kriterien  bieten, 
die  vielleicht  umso  willkommener  sind,  je  unbeirrter  und  selbständiger  sie  hervortreten. 


Wien,  den   2.  Februar   1894. 


WOLFGANG  REICHEL 


BERICHTIGUNGEN 


S.  3  unter  Fig.  7  lies  Jalysos  statt  Jasos. 

S.  14  Anm.  Z.  15  v.  u.  lies  Fig.  43  b  statt  Fig.  40. 

S.  48  Z.  8  v.  o.  lies  51   statt  55. 


I.  SCHILDE 
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Es 


:udiiim  Klarheit  über 
rlangen.  Ich  versuche 
niger  als  erschöpfend 


Die  Kenntnis  des  epischen  Schildes  setzt  diejenige  des  1 
t  also  zunächst  durch  ein  auf  die  Monumente  gerichtetes 
u,  Handhabung  und  Bedeutung  des  mykenischen  Schildes  zu 
:s  im  folgenden  ausführlich,  da  diese  Dinge  bis  jetzt  nichts  > 
würdigt  worden  sind. 

A.  Die  Schilde  der  mykenischen  Denkmäler. 

Der  mykotische  Schild  hat  zwei  Grundformen,  eine  gerundete  von  gröfleren  und 
ie  eckige  von  kleineren  Dimensionen. 

Die  erstere,  bei  weitem  häufigere,  ist  immer  derart  hoch  emporgewölbt,  dass  Form 
■  wie  ein  geblähtes  Segel  vor  dem  Leibe  des  Trägers  hängt,  und  bildet  ein  Oval, 
:lchea  über  der  Brust  von  Schulter  zu  Schulter  reicht,  nach  unten  Leib  und  Beine 
1  fast  zu  den  Füllen  deckt.  Der  Rand  verläuft  jedoch  gewöhnlich  nicht  in  unge- 
sehener Linie,  sondern  springt  etwa  in  der  Mitte  der  Längsseiten,  wo  der  Schild- 
ich nach  außen  seine  höchste  Erhebung  zeigt,  beiderseits  mit  einem  mehr  oder 
niger  tiefen,  spitzen  Winkel  ein,  wodurch  sich,  von  vorne  oder  rückwärts  gesehen, 

Reich,-!.    HuiiKitische  W.itr.-n.    *.  Anfl.  ■   ' 


eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  dem  Kasten  einer  Violine  ergibt.  Diesen  Schildtypus 
überliefert  eine  Reihe  mykenischer  Monumente  in  Seitensicht  und  Vordersicht  mit 
wünschenswertester  Deutlichkeit.     Im  Profil  sehen  wir  ihn: 

1.  bei  dem  zweiten  Jäger  von  rechts  auf  der  berühmten  Dolchklinge   Fig.  i;1) 

2.  bei  dem   Kämpfer  links  auf  Fig.   2; 

3.  mit   der  Innenseite   auf  der  Erde    liegend    (auf  ihm  liegt  der  Helm)    Fig.  3; 

4.  vor  der  Brust  eines  Mannes  hängend,  der  mit  dem  Schwert  einen  sich  aufrichtenden 
Löwen  bekämpft,  Fig.  4; 


Fig.  3  Goldring  von  Vaphio.2)      Fig.  4  Glasfluss  von  Yaphio.1} 


Fig.  2    Goldener  Schieber  aus  dem 
vierten  Schachtgrabc  von  Mykenai. 


5.  ebenfalls  vor  der  Brust  eines  Mannes  hängend, 
in  einer  mit  Fig.  4  identischen  Darstellung  auf  einem 
neuerdings  durch  Chr. Tsuntas  in  Mykenai  gefundenen« 
noch   nicht  publicierten  Stein; 

6.  über  einen  rücklings  gefallenenen  Krieger  gedeckt,  auf  der  mykenischen  Grab* 
stele  Fig.   10. 

In  Vordersicht   oder   Rücksicht   zeigt   sich   dieser  Schild: 

7.  an  der  kleinen  männlichen  Figur  im  Hintergrunde  der  Darstellung  auf  dem 
großen  Goldringe.  Studniczka  a.  a.  O.  Fig.  8,  Schuchhardt.  Schliemanns  Ausgrabungen' 
S.  321    Abb.  295; 

8.  an  dem  sogenannten   Idol   auf  der  -bemalten   Kalktafel    aus  dem  kyklopischef* 
Hause  zu   M\kenai    Fig.   10; 

9.  bei   dem  ersten  Jäger  von   links  auf  der  Dolchklinge   Fig.  1; 


10.  an   den   beiden   Kämpfern   auf  Fig.  5. 


•)  Diese  so  vielfach  publicierte  Darstellung 
ist  in  einem  Detail  bisher  überall  falsch  verstanden: 
man  lässt  den  vordersten  Löwen  von  einer  Lanzen- 
spitze gerade  über  dem  Auge  berührt  werden. 
Diese  auflallend  breite  -Spitze"  ist  aber  vielmehr  die 
in  einzelne  Zehen  gegliederte  rechte  Vorderpranke 
des  Löwen,  die  er  zum  Schlage  erhebt.  Ich  gebe 
daher  das  ganze  Bild  imch  einmal  nach  Photo- 
graphie. 

2;  Man  sieht  am  Originale  deutlich  die  Um- 
hüllung der  ITnterbeine  des  Mannes  links.   Nach 


M.  Mayer,  Jahrbuch  1892  S.  l8q,  soll  der  seiner 
Waffen  entkleidete  Mann  der  Frau  rechts  beim 
Pflücken  von  Früchten  von  dem  ganz  links  sicht- 
baren Baume  behilflich  sein.  Es  handelt  sich  aber 
vielleicht  eher  um  einen  Tanz. 

:!<'  Links  oben  ist  ein  Stück  ausgesprungen, 
die  Darstellung  aber  deutlich.  Der  Mann,  dessen 
Schild  in  conccntrischc  Ringe  getheilt  und  durch 
eine  Verlicalsprei/.e  verstärkt  erscheint,  halt  mit 
der  Linken  den  Löwen  an  der  Kehle  und  schwingt 
in  der  erhobenen   Rechten  ein  Schwert. 


• 


Fig.  5  Sardon yi  aus  dem  dritten  Fig.  6  Elfenbeinernes  Fig.  7  Bergkrystall 

Schachtgrabe  von  Mykenai.  Schildmodell  von  Spata.  von  Iasos. 

Bei  diesen  letzteren  Darstellungen  könnte  es  scheinen,  als  handle  es  sich  nicht  um 
eine  gebauchte,  sondern  um  eine  aus  zwei  flachen,  sich  peripherisch  berührenden  Kreisen 
besteh  ende  Schild  form.  Das  beruht  aber  nur  auf  dem  Unvermögen  der  my  kenischen  Künstler, 
die  Erhebung,  be zw.  Vertiefung  des  Schildes  in  dieser  Ansicht  zum  Ausdrucke  zu  bringen. 
Wir  besitzen  eine  ziemliche  Anzahl  kleiner  plastischer  Schilddarstellungen1)  verschiedener 


Goldener  Halsschmuck 
mykenischi 


Fig. 
')  Die  Schildform  scheint 
Zeit  ein  beliebter  Zierat  gewesen  zu  sein.  Ich 
verrauthr,  das»  die  genannten  Modelle  als  pla- 
stische Ornamente  oder  Henkel  allerlei  Gerätben 
aufgesetzt  waren.  [Eine  schöne  Bestätigung  findet 
diese  Vennuthung  in  dem  prächtigen  Halsschmuck 
von  Enkomi  (Murray,  Exe.  in  Cyprus  pl.  VI  n.  604 
p.  40,  oben  Fig.  8),  an  dem  paarweise  überein- 
ander gestellte  Schildchen  das  Hauptmotiv  der 
Decoration  bilden.]  Unter  den  mykenischen  Vasen- 
scherben der  Akropolis  hat  Paul  Wolters  das 
Bruchstück  eines  Thonhenkels  gefunden,  der  durch 
mehrere  (gegenwärtig  noch  zwei)  untereinander 
gesetzte  Schildchen  dieser  Art  gebildet  war.  Die 
aufgenieteten  Gold  schildchen  (es  sind  deren  zwei 


vorhanden)    ai 
Schachtgrabes, 

Bezug    auf  die 
darstellung,  mi 


dem  Silbergefäße  des  vierten 
Fig.  17,  waren  gewiss  auch  so 
liesen)  Falle  besonders  sinnvoll  in 
das  Gefäß  schmückende  Kampf- 
sei bt(  übrigens  nichts  z 


thun  haben.  Auch  auf  den  in  den  Schach  lg räbern 
massenhaft  gefundenen  gepressten  Goldplättchen 
begegnen  einigemale  schildartige  Ornamente,  an 
Stelle  der  sonst  verwandten  Schmetterlinge,  Mu- 
scheln u.  s.  w.  (z.  B.  Schliemann,  Mykenac  n.  514, 
St 7,  518),  und  ebenso  erscheinen  kleine  Schilde 
gelegentlich  auf  geschnittenen  Steinen  als  Füll- 
;  oder  als  eine  Art  Meisterlichen,  z.  B. 
7  oder  Furt  wän  glc  r- Losch  ckc,  Mykenische 
cn,  Hilfstafel  E  Fig.  34,  25.    Auch  auf  einer 


Material, 
bcitet,    sonden 


9  Elfenbeinernes  Schild- 
modcll  am  den  Gräbern  der 
Unterstadt  von  Mykenai. 


o    Schild  des  sogen. 
»uf  der  Kollrtafel  von 
Myk. 


n  Elfenbein,  die  zwar  an  der  Rückseite 
eben  sind,  aber  für  die  Vordersicht  das 
wirkliche  Aussehen  deutlich  machen. 
Daran  ersieht  man,  wie  sich  die 
Wölbung  von  den  Rändern  gegen 
die  Mitte  zu  sphärisch  erhob  und 
hier  eine  Art  Gipfel  bildete.  Ich  gebe 
■  Fig.  6  und  9  zwei  Modelle 
Elfenbein,  Fig.  io  den  Schild 
der  bemalten  Kalktafel. 


Schildart    mit     eckigem    Umriss    entbehrt    der    charakteristischen 
•  Typus    gleicht  einem  halbierten  Cylinder,    der    bisweilen  noch  an 
eine  Verlängerung  zum  Schutze  für  das  Gesicht  des  Trägers  auf- 
weist.   Beispiele  bieten: 

1.  der  Lanzenkämpfer  auf  dem  Goldringe 
i; 

2.  der  Kriegern 
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3.  die  beiden  Lanzen- 
schwtnger  auf  dem  Sil- 
be rgef  äße  des  vierten 
Schachtgrabes  Fig.  17a; 

4.  zwei    Jäger    der 
Fig.  12    Comaline          Dolchklinge    (1    und   i 

von  rechts)  auf  Fig.  l. 
letztgenannten  Figuren  sehen  wieder  flach  aus  wie 
rkten  Unfähigkeit  der  Kunstler,  die  Wölbung  in  der 
nd,  warum  man  dieser  Schildart  seltener  begegnet, 
Schutz  des  Körpers  ist  bei  beiden  Arten  annähernd 
r  eine  freiere  Bewegung  der  Arme  vor  dem  Schilde 
iiter  im  Gewichte  gewesen  sein.  Der  erst  besprochene 
ss  seine  Vorwölbung  einen  Hohlraum  zwischen  Schild 

um  eine  religiöse  Darstellung  handeln  dürfte. 
Seiner  Behauptung  jedoch,  dass  man  an  dem  Ori- 
ginale etwas  Wesentliches  mehr  als  auf  der  vor- 

Iri'fl'lichi'n  l'uli!i[.-;iiH>ii  in  der  Ephem,  arch,  1887 
pin.  10,  1  nach  der  Aufnahme  Gillierons  tu  er- 
kennen vcrinijgc,  muss  ich  widersprechen. 


und  Körper  ließ.  So  hatten  die  Knie  größeren  Spielraum,  und  Geschosse,  die  den 
Schild  durchbohrten,  mussten  weiter  vordringen,  ehe  sie  verwunden  konnten.  Die 
Wand  des  eckigen  Typus  schmiegte  sich  dagegen  wie  ein  Panzer  an,  die  Waffe  ver- 
letzte unmittelbar,  wenn  sie  die  Schildwand  durchbohrt  hatte. 

Form  und  Größe  dieser  Schilde  nöthigen  anzunehmen,    dass  sie  der  Hauptsache   Material 
nach  aus  Leder  gearbeitet  waren.     Man  wird  also  von  einer  Rindshaut  zunächst  die  u      Bau 
nicht  verwendbaren  Theile:  Kopf,  Hals,  Beine,  Schwanz,  entfernt  und  damit  eine  an- 
nähernd quadratische  Gestalt  zugeschnitten  haben.  Hieraus  ließ  sich  die  halbcylindrische 
Schildart  leicht  gewinnen. 

Umständlicher  gestaltete  sich  der  Kuppelschild,  wenn  ich  die  andere  Art  so 
nennen  darf.  Für  ihn  musste  das  Leder,  da  Ecken  hinderlich  gewesen  wären,  zuge- 
rundet und  sphärisch  geformt  werden.  Hierzu  wird  man  die  frische  Haut  nach  erfolgter 
Reinigung  der  Innenseite  über  einen  Leisten  gedehnt  und  an  der  Luft  getrocknet  haben. 
Eigentliches  Gerben  war,  wie  die  Lederschilde  unserer  ethnographischen  Sammlungen 
lehren,  nicht  nöthig,  empfahl  sich  wohl  nicht  einmal,  solange  es  sich  um  einhäutige 
Schilde  handelte.  Das  Gerben  will  ja  dem  Leder  hauptsächlich  dauernde  Biegsamkeit 
verleihen,  ein  Schild  soll  aber  nicht  biegsam,  sondern  möglichst  starr  sein.  Durch 
Trocknen  härtet  sich  die  Haut  und  verliert  an  Gewicht.  Dies  Leichterwerden  war 
-ein  weiterer  Vorzug,  da  der  Schild,  zumal  wenn  man  ihn  durch  Aufeinanderlegen 
mehrerer  Lederschichten  noch  verstärkte,  ohnehin  eine  schwere  Last  war:  man  rechnet 
das  Gewicht  einer  Rindshaut  je  nach  Größe  und  Dicke  auf  fünfzehn  bis  dreißig  Kilo- 
gramm. Ein  solches  Verfahren  wenigstens  für  die  ältesten  großen  Schilde  vorauszu- 
setzen, empfehlen  auch,  um  das  einmal  vorwegzunehmen,  Epitheta  der  homerischen 
Dichtung,  die  darauf  direct  hinweisen:  11  238  ßd>v  dCoXsr^v.  M  137  ß6a*  aSa*.  P  492 
jta£ftc  ...  aUißsi  otspsYjai  y.tX. 

Die  Form  musste  dann  fixiert  und  der  menschlichen  Gestalt  angepasst  werden, 
-da  sich  der  Schild  nicht  verwenden  ließ,  wenn  er  so  breit  als  hoch  war.  Die  Höhe 
war  gegeben  durch  die  Länge  vom  Halse  bis  zum  halben  Schienbeine,  also  im  Aus- 
maße von  etwa  anderthalb  Meter.  Die  Breite  war  darnach  zu  bemessen,  dass  der 
Schild  von  Achsel  zu  Achsel  reichte,  die  Brust  umhüllte  und  die  Seiten  deckte,  die 
Arme  aber  zu  ungehindertem  Gebrauche  frei  ließ.  Die  Kreisform  musste  also  auf  ein 
Oval  gebogen  werden.  Erst  hierdurch,  nicht  wenn  man  ein  Oval  als  Ursprungsform 
^wählte,  ließ  sich  die  nöthige  Seitendeckung,  wie  leicht  ersichtlich  ist,  vollkommen 
erreichen.  Der  Verfertiger  hatte  daher,  auch  wenn  er  den  Schild  durch  mehrere  über- 
einander liegende  Fellschichten  verstärkte,  anfänglich  jeder  folgenden  Schichte  die  nämliche 
annähernd  kreisförmige  Gestalt  zu  geben,  um  dann  das  Ganze  sphärisch  zu  runden  und 


auf  einen  ovalen  Gesammtumriss  einzubiegen.  Nicht  minder  maßgebend  war  die  Kreisform, 
wenn   er   etwa   das   fertige  Werk   mit   Darstellungen   in   Band  form  schmücken  wollte. 
Spreizen  Beides  nun,  die  Festigung  der  Form  und  die  seitlichen  Einziehungen  derselben, 

geschah  am  natürlichsten  durch  eine  Stabverspreizung.  Auch  ein  mehrschichtiger 
„dürrer  Stierschild"  war  an  sich  nicht  steif  genug,  um  in  der  Nässe  seine  Form  zu 
bewahren.  Wollte  man  nicht  einen  festen  Kern,  etwa  aus  Holz  einfügen,1)  so  wurden 
Spreizen,  mindestens  zwei,  nothwendig.  Im  Schildinnern  ließen  sich  dieselben  anbringen: 
i.  durch  Einspannen  starrer  Stäbe  im  Kreuze  von  Rand  zu  Rand; 

2.  durch  Anschmiegen  gebogener  Rippen; 

3.  durch  ein  gemischtes  Verfahren,  wobei  die  Spreizen,  entweder  beide  oder 
eine  allein,  vom  Rande  an  eine  Strecke  weit  anlagen  und  erst  in  der  Tiefe  der 
Schildhöhlung  sehnenartig  als  starre  Stäbe  frei   wurden. 

Hiervon  schließt  sich  die  erste  Art  als  unpraktisch  aus,  da  das  Stabkreuz  dem 
Träger  unmöglich  machte,  soweit  im  Schilde  zu  stehen,  dass  seine  Seiten   noch  mit- 
gedeckt waren.     Die  beiden  anderen  Arten  sind  gleich  möglich,  die  bessere  ist  aber 
die  dritte.  Wenigstens  für  die  Querspreize,  deren  Function  die  wichtigere  war,  während 
man  die  Längsspreize  besser  als  Rippe  anlegte.  Die  letztere  hatte  eigentlich  nur  den 
Zweck,  durch  Widerstand  zu  verhindern,    dass    der  auf  seine  Kante    gestellte  Schild 
einklappte.   Hierfür  genügte  eine  stark  gebogene  Rippe,    die  noch    den  Vortheil  bot, 
dass    sie    der  Wölbung    selbst,    namentlich   im  Höhepunkte,  durchgehenden  Halt  gab- 
Möglicherweise  war  diese  Rippe  zuweilen  außen  angebracht.     Einige  der  vorhin  er~ 
wähnten  Elfenbeinmodelle  zeigen  eine  vertical    über  die  Schildmitte   verlaufende  Ein- 
kerbung (so  z.  B.  Fig.  8),    die  wohl  nicht  immer  wie  jetzt  leer,    sondern  mit  irgend 
einem  andern  Stoffe  ausgefüllt  war;  ihr  entspricht  auf  andern  Darstellungen  eine  Art 
Leiste,  die  sich   in  gleicher  Weise  über  die  Schildmitte  zu  ziehen  scheint  (vgl.  Fig.  9 
und   den  Schild    des    kleinen  Gewappneten   auf   dem    Seite   2    unter   Nr.  7    erwähnten 
Goldsiegel).     Hierunter    könnte    eine    bloße  Verzierung,    ebensogut    aber     eine    nach 
außen  verlegte  Längsspreize  zu  erkennen  sein.    Die  Querspreize  hatte  dagegen  nicht 
bloß  Widerstand  nach  außen,   sondern  nach  innen  zu  leisten,   nicht   bloß  zu  spannen, 
sondern  zu  ziehen.     Sie  war  es,   die  die  Schildbreite  regulierte.     Für  diese  Function 
war  ein  freier  Stab  wirksamer  als  eine  Rippe,   und  er  musste  innen  liegen.     Denken 
wir  nun  diese  Querspreize  nach  Punkt  3  nur   ein    kurzes  Stück   im  Innern    als    freie 
Sehne,  im  übrigen  beiderseits  vom  Rande  ab  als  Rippe  verlaufend,  so  muss  der  Zug, 
den    sie    ausübt,    dort,    wo    er    unmittelbar  erfolgt,    am  stärksten    auf   die  Schildwand 

l)  Dass  das  mitunter  geschab,  scheint  ein  Schuchhardt  a.  a.  O.  S.  310,  31 1  nicht  unwahr- 
muldenartig  gehöhltes  umrandetes  Holzstück  aus  scheinlich  als  „Ende  eines  großen  in  der  Mitte 
dem     fünften     Schachtgrabe     zu    bezeugen,     das       eingeschnürten  Schildes"  erklärte. 


wirken  und  diese,  je  weiter  von  dieser  Stelle  entfernt,  umse 
ursprüngliche  Kreisform  zu  rückzukehren,  nachgeben.  Es  w 
Spreize  als  eine  mehr  oder  weniger  tiefe  Furche  markieren, 
nach  oben  und  unten,  in  zwei  durch  sie  getrennten  Bäuchen, 


mehr  ihrer  Tendenz,  in  die 

'd  sich  also  beiderseits  die 
von  der  aus  die  Schildwand 
vietier  nach  außen  schwillt. 


Diese  Furchen   sind  die  „Einschnitte",   besser   „Einziehungen" 
Schilde.')     Diese  Einziehungen  haben  also  eine  tektonische  Ursache  1 


yke, 

d  kein 


Fig.  13    Frühattischcr  Skyph< 


')  Wirkliebe  Ein-,  bezw.  Ausschnitte,  die  oft 
als  halbe,  ja  oft  als  game  Kreise  in  das  Schild- 
frld  eingreifen,  erscheinen  dagegen  am  älteren 
Dipylon Schilde  und  an  dem  sogenannten  buioti- 
ichtn.  Während  sie  aber  am  letzteren  augen- 
icbeinlteh  nur  mehr  ornamentaler  Rest  eines  ehe- 
n»ls  construetiven  Factors  sind,  scheinen  sie  beim 
Dipylon ichilde  ihre  eigenlliche  Bedeutung  noch 
nicht  eingebüßt  zu  haben.  Der  Schild  der  Dipylon. 
inakicicn  ist  technisch  schwer  im.  verstellen,  weil 
die  Silhouetten  dieser  Darstellungen  das  Geräthe 
immer  nur  in  der  Vorder-,  bezw.  Rückansicht 
1«  Anicbanung  bringen.  Es  hat  den  Anschein, 
ils  »ären  diese  Schilde  flache  Ovale,  gerade  breit 
genug,  0ben  Schultern  und  Brust,  unten  Bauch 
und  Oberschenkel  ihres  Trägers  zu  schützen.  Die 
Amichnitle  könnten  dann  angebracht  sein  nm 
den  Schild,  der  an  der  Lendengegend  ja  nur  eine 
schmale  Stelle  zu  decken  hat,  an  Gewicht  zu  er- 
leichtern und  zugleich  neben  ihm  ein  Vorstrecken 
der  Unterarme  zu  ermöglichen.  Jedesfalls  gehören 
die  Dipylon  Schilde  auch  zu  jenen  ältesten  Typen, 
die  nur  am  Telamon  getragen  wurden.  Ihre  Aus- 


Myken 


schnitte  unterscheiden  sie  grundsätzlich  vom  royke- 
■tischen  Schilde,  hei  dem  diese  nie  vorkommen. 
Aus  diesem  Gesichtspunkte  mochte  Ich  einen  Irr- 
thum  J.  Böhlaus  in  seinem  Aufsätze  über  „früh- 
attische  Vasen"  (Jahrbuch  II  54)  anmerken,  den 
ich  ihm  weiterhin  (Eranos  S.  31)  nachgesagt 
habe.  Bölilau  meinte,  eine  gewisse  Schildforra 
mit  je  einem  Punkte  beiderseits,  die  auf  einem 
der  von  ihm  besprochenen  Gefäße  erscheint  (vgl. 
Fig.  13),  sei  ein  Nachklang  der  mykenischen 
Ornamentik,  und  zog  als  nächste  Analogie  für 
diese  Form  einen  stilisierten  Schildtypus  aus  den 
Schachtgräbern  (Schliemann,  Mykenae  514,  517, 
51S;  vgl.  Fig.  14)  heran.  In  der  That  aber  haben 
die  beiden  Typen  gar  nichts  miteinander  zu  thun 
und  die  Funkte  rechts  und  links  innerhalb  der 
Ausschnitte  an  dem  Schildchcn  der  Vase  stehen 
zu  den  bück  eiförmigen  Einrollungcn  der  mykeni- 
schen Schildornamente  nicht  in  Bezug.  An  den 
kleinen  Sehildmodcllcn  pflegen  gerade  an  der 
Stelle  dieser  Voluten  verzierende  Punklgruppen 
zu  sitzen,  wahrscheinlich  saßen  auch  an  den  wirk- 
lichen Schilden  oft  ebenda  Ornamente.  Das  derart 
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wegs  etwa  angebracht,  „um  es  dem  Krieger  zu  ermöglichen,  durch  sie  hindurch  unter 
möglichst  sicherer  Deckung  seine  Waffe  zu  führen",  wie  bisher  allgemein  und  selbst 
noch  von  Rossbach  angenommen  wird.  Dass  letzteres  nicht  ihr  Zweck  war,  lehrt 
Fig.  i,  wo  der  Jäger  nicht  durch  die  Kerbung,  sondern  oben  neben  dem  Schilde 
her  seine  Stoßlanze  führt.  Die  Furchen  werden  umso  tiefer  erscheinen,  je  dünner  der 
Schild  ist,  d.  h.  aus  je  weniger  Lederschichten  er  besteht,  je  leichter  er  also  ist; 
sie  werden  umsoweniger  einschneiden,  je  compacter  und  starrer  die  Ledermasse,  je 
schwerer  der  Schild  ist.  Einen  solchen  Schild  sehen  wir  in  Fig.  2.  In  ihm  zeichnet 
sich  die  Furche  nur  als  eine  leise  Senkung. 

Nabel  Zwischen    den    beiden   durch    die  Einschnürung   voneinander    getrennten  Schild- 

hälften bildet  sich  von  selbst  ein  je  nach  der  Tiefe  der  Furchen  breiterer  oder 
schmälerer  Steg,  der  die  sphärischen  Hälften  miteinander  verbindet  und  zugleich 
den  Schildhöhepunkt,  eine  Art  Nabel,  bildet.  Er  tritt  mit  besonderer  Deutlichkeit  an 
den  plastischen  Modellen,  wie  Fig.  9,  hervor.  Dieser  Höhepunkt  erscheint  aber  nicht 
zugleich  als  Mittelpunkt  des  Schildes,  weil  die  Kerbung,  durch  die  er  entsteht,  d.  h. 
also  die  Querspreize,  nicht  genau  in  der  Mitte  der  Längsachse,  sondern  etwas  höher 
angebracht  war,  wodurch  sie  den  Schild  in  zwei  ungleich  große  Theile  schied.  Dieser 
Umstand  hat  seine  guten  Gründe.  Einmal  verlegte  sich  damit  der  Schwerpunkt  von 
selbst  in  die  größere  untere  Hälfte  des  Schildes,  was  seine  Handhabung  wesentlich 
erleichterte.  Zweitens  vergrößerte  sich  der  ziehende  Einfluss  der  Spreize  auf  den 
Oberschild,  um  dessentwillen  die  Einziehung  vorgenommen  wurde,  mit  der  Verkleinerung 
seiner  Peripherie,  während  es  nichts  verschlug,  wenn  sich  der  Unterschild,  jenem  Ein- 
flüsse ferner,  etwas  flacher  wölbte.  In  der  äußeren  Erscheinung  des  Schildes  drückte 
sich  dieses  Verhältnis  dadurch  aus,  dass  sein  unterer  Theil  für  die  Draufsicht  breiter 
erschien  als  der  obere,  wie  es  z.  B.  Fig.  1    links,  allerdings  übertrieben,  zeigt. 

Rand  Eine   weitere    Festigung    der   Form    kann    ein   umgelegter  steifer  Rand  gebildet 

haben,  wie  ihn  fast  alle  Beispiele  erkennen  lassen.  Unumgänglich  scheint  er  aber  nicht, 
namentlich  wenn  der  Schild  aus  mehreren  Lederschichten  construiert  und  an  der  Außen- 
seite mit  Metallplatten  beschlagen  war.  Solchen  Metallbeschlag  haben  wir  wohl  an 
den  Schilden  der  Jäger  auf  der  Dolchklinge  anzunehmen,  da  sie  der  Künstler  aus 
Silber  einlegte. 

zu  schematisieren,  lag  nahe.    Die  Punkte  aber  bei  Goldschmuckes  (Ephem.archaiol.  1885  pin.IX  30),. 

dem  Schildchen  der  Vase,  die  nicht  auf  ihm,  sondern  dessen  Ornamentik  rein  geometrisch  ist.     Dieses 

neben  ihm  angebracht  sind,  dienen  lediglich  zur  Plättchen  (Fig.  15)  zeigt  innerhalb  eines  Rahmens 

Füllung  der  durch  die  Schildausschnitte  im  Bildfelde  von    Punkten   einen   regulären    Dipylonschild,    in 

entstehenden  Lücken.  Die  nächste  Analogie  hierfür  seinen   Ausschnitten    rechts    und    links  je   einen 

bietet  ein  Plättchen  eines  in  Eleusis   gefundenen  weiteren  Punkt. 


Eine  Spreizvorrichtung  brauchte  auch  der  eckige  Schildtypus,  aus  denselben 
Gründen,  wie  der  vorige.  Der  rechteckige  Halbcy linder  musste  in  der  Längenaus- 
dehnung vor  dem  Einknicken  und  in  der  Quere  vor  weiterem  Ein-  und  Aufrollen 
geschützt  sein.  Die  Längsspreize  musste  als  gerade  Rippe  an  der  inneren  oder  äußeren 
Schildwand  niederlaufen,  und  ebenso  wird  die  Horizontalspreize  als  gebogene  Rippe 
angelegt  worden  sein,  da  sich  dieser  Schild  dem  Körper  des  Trägers  rings  anlegen 
sollte,  wobei  eine  freigespannte  Spreize  hinderlich  gewesen  wäre.  Auch  dieser  Schild 
konnte  aus  mehreren  Schichten  gefügt  und  mit  Metall  beschlagen  sein,  und  alle  Dar- 
Stellungen  zeigen  ihn  umrandet.  Von  seitlichen  Einkerbungen  ist  bei  ihm  nicht  die 
Rede,  da  er  Querrippen  auch  am  oberen  und  unteren  Rande  und  einer  Stabverstärkung 
an  den  Längsrändern  bedurfte. 

Was  die  Handhabung  der  mykenischen  Schilde  betrifft,  so  ist  ganz  ausgeschlossen,      Trag- 
dass  sie  wie  die  kleineren  Rundschilde   späterer   Zeit  vom   linken  Arm   ihrer  Träger   sch"age 
hätten    gehalten   werden   können.    Sie   sind   ihrer    Gestalt   wie   ihrem   Gewichte   nach 
darauf  angelegt,  eine  ständige  Leibhülle  zu  bilden,  nicht  eine  leichtbewegliche  Armwehr, 
Nun  berichtet  Herodot  in  der  eingangs  citierten  Stelle,  dass  die  ältesten  Schilde 
keine  Ochana  (also  weder  Armbügel  noch  Handgriff)  besessen  hätten  und  mit  einem 
Telamon  um  die  Schultern  getragen  worden  wären.  Die  Monumente  bestätigen  diese 
historische  Notiz  durchaus.  An  den  Schildern  auf  der  Dolchklinge  Fig.  I,  von  denen 
drei  die   Innenseite   zeigen,   ist   von   Handhaben   nichts  zu  sehen,  wohl  aber  bemerkt 
man  bei  zweien  den  Telamon.  Man  sieht  auch,  dass  ihre  Träger  Handhaben  gar  nicht 
benützen  könnten,  da  ihre  beiden  Hände  vollauf  beschäftigt  sind,  die  überlangen  Stoß- 
lanzen zu   regieren.    Bei  dem  Jäger   mit  vorgezogenem  Schilde  Fig.  I   sieht  man  die 
linke  Hand  allerdings  nicht,  dafür  tritt  sie  an  andern  Beispielen,  wo  der  Schild  auch 
vordem  Körper  sich  befindet,  deutlich  hervor,   wie  bei    den  Speerkämpfern  Fig.  II, 
l*,  17  und  bei  Fig.  4,  5.   Die  Darstellung  von  Fig.  2   ist  dadurch  in  ihrer  Deutlichkeit 
etwas  beeinträchtigt,   dass   die   Lanze   des   Kämpfers   links,   offenbar   aus   technischen 
Gründen,  diesseits  seines  Schildes  und  des  Körpers  seines  Gegners   nicht  fortgesetzt 
rat  und    in    der   Ecke    rechts    oben   zwei   ungefähr   parallele   stabartige  Gegenstände 
erscheinen.  Nach  der  ganzen  Haltung  ist  indes  klar,  dass  der  beschildete  Krieger  mit 
der  zurückgestreckten   Rechten   den   Speer   am   unteren   Ende   gepackt  hält,  ihn  also 
sicherlich  mit  beiden  Armen   regierte.    Das  obere  Ende  des  Speeres   ist   natürlich  in 
dem  dünnen  Stabe  rechts  oben  zu  erkennen.  [Für  den  Gegenstand  darunter  bietet  sich 
ungezwungen    die   Deutung  als   Schwertscheide;    die   Punktreihen   am  vorderen  Ende 
sind  dann  als  Andeutung  des  Wehrgehenkes  aufzufassen.    Der  an  sich  vielleicht  auf- 
fällige büschelartige  Fortsatz  am  unteren  Ende  findet  sein  Analogon  an  der  Schwert- 

Ä eiche  1,  Homerische  Waffen.    2.  Aufl.  2 


IO 


Art  der 
Hand- 
habung 


scheide    des    schreitenden    Mannes    auf   der  Vase   aus    Enkomi  Murray,   Excav.  p.  37. 
fig.  65,    n.    1076.] 

Herodot  sagt  weiter,  dass  der  Telamon  der  ältesten  Schilde  um  den  Nacken 
und  die  linke  Schulter  gelegen  hätte.  Wir  haben  bis  jetzt  wenigstens  drei  Beispiele, 
die  auch  diesen  Umstand  bestätigen,  nämlich  die  beiden  eben  citierten  Jäger  der 
Dolchklinge  Fig.  1  und  den  einen  der  beiden  Speerträger  auf  dem  Silbergefäße 
Fig.  17.  Vielfältigkeit  der  Bewegung  ist  beim  mykenischen  Schilde  unausführbar. 
Für  ihn  gibt  es  überhaupt  nur  zwei  Lagen:  entweder  er  hängt  über  dem  Rücken 
nieder  oder  vor  der  Brust.  Er  hängt  rückwärts  nieder,  solange  der  Krieger  seiner 
nicht  bedarf,  vor  Beginn  des  Kampfes  und  nach  Beendigung  desselben.  Vorgezogen 
hindert  seine  starre  Decke  die  Beweglichkeit  der  Gliedmaßen,  namentlich  der  Beine; 
er  wird  also  erst  nach  vorne  gebracht,  wenn  die  Gefahr  dicht  vor  Augen  ist  (vgl. 
die  Scene  der  Dolchklinge  Fig.  1). 

Wie  vollzieht  sich  dieses  Vorziehen?     Nothwendig    durch    die    allein   freie  linke 
Hand.   Griffe  diese  nach  rückwärts,  um  den  Schild  hervorzuholen,  so  würde,  abgesehen 
von   der  Schwierigkeit  der   Operation,   der  auf  der  linken   Schulter  liegende  Telamon 
von  dieser  niedergleiten.    Also  muss  der  Schild  um  die  rechte  Seite  herum  gezogen 
werden.  Das  ist  aber  nur  am  Telamon  möglich,  wie  Herodot  ausdrücklich  angibt.  Der 
Krieger  fasste   diesen  unterhalb  der  rechten  Achsel  und    zog    ihn  zur  linken  Schulter 
empor.  Dabei  wanderte  der  Schild  unter  dem  erhobenen  rechten  Arme,  der  unter  allen 
Umständen  actionsfähig  bleiben  musste,  mit  vor  die  Mitte  des  Körpers.   Um  ihn  dann 
wieder  nach  rückwärts  zu  bringen,  fasste  die  Linke  den  Telamon  an  der  linken  Schulter 
und   schob  diesen   unter  die  rechte  Achsel.1)  Der  Telamon  musste  natürlich  im  Schild* 
innern  befestigt  sein,    an   die  Schildwand    genäht  oder  genagelt  könnte   man  zunächst 
denken.  Mehr  aber  empfiehlt  sich  die  Annahme,  dass  er  an  der  Querspreize  befestig1 
war.  Wir  sahen,  dass  diese  etwas  über  der  Schildmitte  angebracht  gewesen  sein  muss« 
Damit    bot    sie    den    geeignetsten  Anhalt    für    den    Tragriemen,    wenn    wir    uns   diese** 
rechts  und   links  neben  dem  Rand,  etwa  in  je  einer  Kerbe,  angebunden   denken.    Die 
Schlinge  des  Telamon  wird    damit    ziemlich    groß,    das    musste  sie  aber  sein,  da  dies 
den   Gebrauch   des   Schildes  erleichterte. 

Der   Krieger  musste  sich  hinter  dem  Schilde  bücken  können,  um  einen  den  Kopf 
bedrohenden  Wurf  zu  vermeiden,  eine  Waffe   oder  einen  Stein  vom  Boden  zu  greifen; 

J)  Auch  Rossbach  ist  diese  Sache  nicht  klar  worauf  der   Schild   nur   am  Halse  hieng." 

geworden.    Er  sagt  a.  a.  O.  S.  5:    rZum  Herum-  Dann  hieng  der  Schild  nicht  am  Halse,    sondern 

werfen  des  Schildes  vor  den  Körper  genügte  ein  dann  glitt  der  Riemen  längs  des  Rückens  niedei 

Griff,  mit  dem  noch  ein  Durchstecken  des  und  der  Schild  fiel  vorne  herunter, 
linken  Armes  verbunden  werden   konnte. 
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er  musste  den  Schild  erheben  können  —  was  natürlich  auch  an  der  Spreize  geschah  — 
um   eine   feindliche  Waffe   aufzufangen,   auf  eine  Erhöhung,   z.  B.  einen  Wagen,  oder 
von  einem  solchen  herabzusteigen.  Das  alles  erfordert  eine  gewisse  Länge  der  Schlinge. 
Stand   der  Krieger  ruhig  aufrecht  oder  schritt  langsam  dahin,  so  reichte  ihm  der  Schild 
von   der  Mitte  der  Schienbeine  bis  zu  den  Schlüsselbeinen  der  Schultern,  nicht  weiter. 
Andernfalls  hätte  ihm  nicht  nur  der  schwere  Schildrand  den  Hals  gedrückt,   sondern 
die  Waffe  wäre  auch  unter  der  rechten  Achsel  nicht  mehr  durchgegangen,  wäre  also 
nicht  zu  verschieben  gewesen.   So  wohl  demnach  der  Leib  sonst  verhüllt  war,  Hals, 
Schulter   und  Arme    blieben    in  gewöhnlicher  Stellung   unbeschützt.    Deshalb  mussten 
die   Krieger  im  Gefechte  eine  besondere  Kampfstellung  annehmen,  die  uns  die  Monu- 
mente  ebenfalls   kennen    lehren.     Sie    duckten   sich    mit   gebogenen  Knien   hinter  den 
Schild,  so  dass  nur  ihr  Oberkopf  hervorsah.  Zogen  sie  derart  der  Gefahr  entgegen,  so 
mussten    sie   dabei    den    Schild   an    der   Querspreize   vor   sich    hertragen,   da  nun  der 
Telamon  zu  lang  war;  hielten  sie  und  gebrauchten  sie  die  Waffe,  so  kam  der  große  Schild 
dabei  auf  den  Boden  zu  stehen,  vgl.  Fig.  i  und  2.  Ein  so  geduckter  Stand  war  aber 
doch  nur  möglich,  wenn  man  die  lange  Stoßlanze  benützte;  wer  warf,  besonders  aber 
wer  mit  dem  Schwerte  hieb,  musste  sich  aufrichten,  vgl.  Fig.  4,  5.   In  solchem  Falle 
verzichtete  man  der  ungehinderten  Bewegung  wegen  gelegentlich  überhaupt  auf  den 
Schutz  des  Schildes  und  warf  ihn  auf  den  Rücken. 

Das  ausgedehnte  Feld  eines  mykenischen  Schildes  lädt  von  selbst  zur  Decoration  Decoration 
ein,  und  es  wäre  zu  verwundern,  wenn  eine  so  schmuckfreudige  Zeit  wie  die  mykenische 
sich  mit  der  stofflichen  Herstellung  der  Schutzwaffe  begnügt  hätte,  ohne  ihren  Kunst- 
sinn daran  zu  bethätigen.  Deutlich  erhellt  die  Neigung,  die  Schildfläche  zu  decorieren, 
aus  mehreren  der  kleinen  Darstellungen.  Der  Schild  eines  Jägers  auf  Fig.  1  zeigt  in  das 
silberne   Feld   eingesetzte   Sterne.    Den   Rest   eines   ähnlichen  Sternes  glaube  ich  am 
Schilde  des  Todten  auf  der  Grabstele  Fig.  16  zu  erkennen.    Die  plastischen  Modelle 
aus  Elfenbein  pflegen,  wie  Fig.  9  veranschaulicht,   gleichmäßig  vertheilte,   sternartige 
Gruppen  von  je  drei  Punkten  zu  zeigen,  die  derart  eingetieft  sind,  dass  man  annehmen 
darf,  die  Punkte  seien  aus  anderem  Material  eingesetzt  gewesen  und  nun  ausgefallen, 
^ie  weit    diese   Schmuckandeutungen    Vorbildern    der   Wirklichkeit   entnommen    sind, 
ist  die  Frage.  Dass  die  Sternornamente  auch  auf  großen  Schilden  vorkamen,  möchte 
ich  aus  dem  Umstände  schließen,  dass  unter   den  vielen  goldenen  Doppelsternen  der 
Schachtgräber  mehrere  noch  heute  an  starken  Bronzenägeln  stecken,  woraus  hervor- 
geht, dass  sie  nicht  nur  an  Gewändern  befestigt  gewesen  sein  können,  wie  man  bisher 
angenommen,  sondern  auch  an  festen  Gegenständen  angebracht  waren.  Dabei  an  Schilde 
zu  denken,  legen  jene  Analogien  nahe.  C.  Schuchhardt  hat  ferner  die  glaubhafte  Ver- 
inuthung  ausgesprochen,   die   große   goldene   Löwenmaske   vom   dritten  Schachtgrabe 


und  der  berühmte  silberne  Rindskopf,1)  der  nach  Brückners  richtiger  Beobachti 
Beil  zwischen  den  Hörnern  trug,  seien  Scliildschmuck  gewesen.  Auch  auf  Orn 
in  Bandform  dürfen  wir  schlieflen.  Am  Schilde  der  Kriegergestalt  links  auf 
erblickt  man  zwei  doppelte,  sich  zu  einem  Kreise  vereinigende  Punktreihen,  di 
so  verstanden  werden  dürfen,  und  ebenso  ist  an  demjenigen  des  Lanzenkämpft 
Fig.  II  in  Punkten  ein  Schmuck  markiert.  Ja  ein  Ornament  von  mehreren  cor 
sehen  Streifen  scheint  uns  Fig.  4  darzubieten.  Diese  Verzierungen  können  sei 
gedehnt  und  auf  sehr  complicierte  Art  durchgebildet  gewesen  sein.  Wissen  wii 
wie  figurenreiche  Bilder  dieser  Art  mykenische  Künstler  auf  den  beschränkten  F 
von  Gefäßen  und  sogar  von  Dolch-  und  Schwertklingen  anzubringen  liebten. 
lc  Werfen  wir   noch    eine 

fenden  Blick  auf  dieZweckmä 
des  mvkeniscben  Schildes,  sc; 
seine  N'achtheile  sofort  in  die 
Eine  solche  Waffe  zu  harn 
genügte  nicht  große  Körpi 
die  freilich  erste  Voraussetze 
musste.  Unter  einer  derart  1 
gen,  starren  Decke  sich  mit 
Sicherheit  zu  bewegen,  erh 
einen  hohen  Grad  von  ang 
Gewandtheit,  namentlich  danc 
es  den  Schild  zu  lenken  ga 
in  Situationen,  wo  ein  Augi 
alles  entschied,  rechtzeitig  zui 
zu  haben,  war  sicher  eine 
die  sorgsam  erlernt  werden 
und  auf  deren  Besitz  ein  i 
stolz  war.  Auch  dem  geschi' 
Kämpfer  konnte  es  dabei  ges< 
bar  sicherster  Deckung  stand,  in  l 
led- 


dass  ihn  der  Feind,  gerade  wenn  er 

Ansprung  überraschte,  den  oberen  Kand  des  rThurmschil<lcs"  packte  und 

dann  war  man  buchstäblich  in  eigener  Schlinge  gefangen  und  lief  ^ 


We 


')  Beide  Köpfe  sind  nac 
druck  diejenigen  von  weil.li 
Vorbei  ^chcti  sei  bemerkt,  du*! 
Ihierc    ücs    ,Liiwcnthr>rs*  I.i". 


ieijjt  der  ßeMrcckte  Bau,  die  schmale  Br 
hütclidloüc  Krhwant,  das  Fehlen  des 
und  der  Mahnen.  Männliche  Löwen  sehe) 
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fahr,  von  oben  niedergestochen  zu  werden:  so  denke  ich  mir  die  Situation  der 
mpfenden  auf  Fig.  2  und  5.  Dann  erübrigte  wohl  nur  rasches  Entweichen  und  war 
bat  das  Fliehen  keine  geringe  Kunst.  Auch  konnte  der  Krieger,  der  ja  nicht  vor 
oe  Fülle  zu  sehen  vermochte,  namentlich  wenn  er  sich  in  Position  richtete  oder 
Begriffe  war,  sie  zu  ändern,  durch  Unebenheiten  -des  Bodens  au  Falle  kommen,  bei 
achtsamer  Bewegung  überhaupt  leicht  über  seinen  eigenen  Schild    stolpern.     Hütte 


)  Der  ursprünglich  etwa  II  Cm  hohe  und 
•k'  ebenso  weite  Becher  ist  in  zahlreiche  Frag- 
a"tt  Wrbrochen,  deren  größtes  ca.  10  CM  hoch, 
"*>  ein  Viertheil  der  gesammten  Darstellung  er- 
kllta  hat,  während  von  den  kleinen  Bruchslücken 
•Mditdrei  nach  eigener  Skizze  abgebildeten  noch 
woäbemd  erkennbare  Reste  aufweisen. 

hoHanptbildea)habe  ich  gegenüber  Gilliirons 


leiten  Schachtgrabc  von  Mykenai.1) 

Zeichnung  (Ephem.  archaiol.  1891  pin.  2)  den 
Schild telamon  des  ersten  Lanze n  träger  5  nachge- 
tragen, den  ich  am  Originale  unter  der  Verletzung 
eben  dieser  Stelle  zu  erkennen  glaubte.  Sonst  sei 
noch  bemerkt,  dass  mir  die  Stadtmauer  nicht  aus 
„Quadern"  zu  bestehen  scheint.  Sie  ist  äugen- 
sehe  in!  ich  aus  Werkstücken  von  beträchtlich 
größerer  Tiefe  als  Höhe  construierl,  deren  Lage- 
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er  aber  einmal  den  Schwerpunkt  sammt  dem  Schilde  verloren,  so  war  auch  das  Wieder- 
aufstehen eine  schwere  Sache.  Er  lag  dann  in  dem  Schilde  oder  unter  ihm,  im  letzteren 
Falle    wie    unter    einem    Sargdeckel    (vgl.  den   Gestürzten  unter  dem  Pferde  Fig.  iö). 
Wenn  ein  so  umständliches,  schwerfälliges  Rüstungsstück  trotz  alledem  in  lang 
andauerndem   Gebrauche  blieb,  so  dürfte  sich  dies   vor   allem    daraus    erklären,    dass 
es  eine  doppelte   Function   vollzog,    nicht   bloß    als  Schild    im   sonst  geläufigen  Sinne 
diente,  sondern  den  Panzer  ersetzte,   genau  genommen  sogar  mehr  Panzer  als  Schild 
war.  Wie  mit  einem  Panzer,  kann  man  sagen,  bekleidete  sich  der  mykenische  Krieger 
mit  dem  Schilde.     Wie    ein  Panzer    deckte  der  Schild  Leib   und  Rücken   vollständig 
und  gestattete  innerhalb  gewisser  Schranken  den  freien  Gebrauch  der  Hände.  Deshalb 
gibt    es    bei    ihm    auch    keine    „Schildseite",    wie    bei    den  Rundschilden,    die    man  am 
linken  Arme  trug.  Deshalb  wird  beim  Festungsbau  der  mykenischen  Periode  das  Princip 
der  Folgezeit,    den    Angreifer   zu  zwingen,   dass    er    „mit   der   rechten    unbeschildeten 
Seite"  die  Mauern  entlang  komme,  noch  gar  nicht  beachtet,  sondern  nur  darauf  gesehen, 
ihn  von  irgend  einer  Seite  zu  bekommen,  rechts  oder  links  gleichviel.  Deshalb  werden 
den  Burgthoren  geschlossene   Gänge  vorgelegt,    die  dem   Feinde  den  Frontangriff  au» 
die  Mauer    verwehren    und    dem  Vertheidiger    gestatten,    ihn   längere  Zeit  von  beider* 
Seiten   und    im   Rücken    zu    beschießen.    Damit   löst    sich    wohl   das    Räthsel,    welche  s 
Hauptmann   Steffen    1884    im    Texte    zu   seinen    vortrefflichen   „Karten    von  Mykenai*"* 


rung  zweimal  von  durchlaufenden  Holzbalken 
unterbrochen  und  auch  wohl  nach  oben  mit  Holz 
abgedeckt  ist.  Man  hat  also  an  eine  Steincon- 
struetion  wie  an  der  Palastmauer  zu  Mykcnai 
oder  aber  an  einen  Luftziegelbau  zu  denken.  Der 
Chitonträger  unten  hat  deutlich  den  Eberhelm 
mit  Rosshaarbusch  wie  unten  Fig.  40.  Während 
alle  Figuren  sammt  den  Einzelheiten  an  ihnen 
aus  dem  dünnen  Metalle  heraus  getrieben  er- 
scheinen, sind  merkwürdigerweise  die  beiden 
„Speere"  der  Schildträger,  namentlich  aber  alle 
die  runden  und  länglichen  Charaktere  unter  den 
Schlcuderern  und  Bogenschützen,  zum  Unter- 
schiede sogar  von  den  Terrainlinien,  bloß  in  die 
Gefäßoberfläche  eingekratzt.  Ich  kann  nicht  umhin, 
letztere  für  Zeichen  einer  bis  jetzt  allerdings  un- 
deutbaren Schrift  zu  halten.  Schriftzeichen  sind 
auch  an  anderen  Geräthen  mykenischer  Provenienz 
bereits  gefunden  worden.  Das  aufgenietete  Gold- 
schildchen  oben  links  ist  durch  eine  gekrümmte 
Linie  von  dem  eigentlichen  Bildfelde  abgesondert. 


Diesem    Henkel    oder    henkelartigen    Ornamente 
entsprach,  wie  im  Texte  erwähnt,  ein  identische*^ 
zweites,   das    auch   im  Athener   Museum   conser- 
viert  wird. 

b)  Vor    zwei    im   Hintergrunde   ausgestreckt 
liegenden  Todten    bücken    sich  zwei   Krieger  *ttr 
Erde,   wohl   um  Steine  aufzuheben,    während  e,n 
fünfter    einen    Stein,    der    allein    noch    sichtbar 
Arm  eines  sechsten  oben  eine  Lanze  Schleuder1, 
Nach    der    Körperrichtung   der    sich    Bückend*0 
scheinen   sie  auf  abfallendem  Terrain    zu  stebct*' 
also    dürfte    die    Scene    an   den  rechten  Abb*1*** 
des  Festungshügels  zu  versetzen  sein,  rechts  voi*  l " 

c)  Hier  glaubte  ich  Reste  eines  Wagens  il** 
eines  Pferdes  zu  erkennen.     Das  Fragment  w* 
also  wohl   links   von  a   anzubringen  sein,  in  c^ 
Ebene  vor  der  Stadt. 

d)  Ein  Krieger  tödtet  einen  gestürzten  Fein^ 
dessen  zum  Schutze  erhobenen  rechten  Ann  & 
gefasst  hält,  oder  aber  er  trägt  im  Vereine  mf 
einem  zu  ergänzenden  zweiten   einen  Gefallenen  > 
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S-    30,   31    aufzeigte,    als   er,   noch    ohne   Kenntnis   der   mykenischen    Kampfweise,  die 
logische   Consequenz  zog,  dass  Mykenai   „strategisch   falsch  gebaut"   sei.1) 

Und   nun  die  Anwendung  dieser  Dinge  auf  Homer. 

B.  Die  Schilde  der  epischen  Dichtung. 

Dass  verschiedene,  mehr  oder  weniger  ausführliche  Angaben,  die  das  Epos  über  Zeugnisse 

Schilde  enthält,  auf  einen  mykenischen  Typus  bezogen  werden  müssen,  hat  für  einige  m" 

Schilde 
Stellen  bereits  Heibig  a.  a.  O.  S.  315   fg.    erkannt.     Ich    will    jene  Angaben  hier  zu- 
sammenstellen. 

Ein  Schild  wie  derjenige  des  Hektor,  in  der  berühmten  Scene  seiner  Heimkehr 
aus  der  Schlacht,  von  dem  es  heißt 

Z   1 1 7     au/f  £  8c  [itv  ttpopa  zbzxz  xal  abyeva  8sp|i.a  xsXaivov 
ävtü£,  9i  srüjiar/j  d£sv  7.3*1(80;  Gfj/faXoeaav); 

j  ist  in  anderer  als  mykenischer  Form  nicht  denkbar.  Von  eben  diesem  Schilde  spricht 
nicht  minder  deutlich  eine  Stelle  in  Hektors  Zweikampf  mit  Aias.  Dieser  wirft  auf 
ihn  mit  einem  Steine 

H  270     etoö)  85  aarctö'  !'a£s  ßaXwv  u,oXo~'.Se'.  TreTpo), 

ßXdtye  8s  ol  cpiXa  Yoüvad'*  6  81  Sictioc  i$STavuaib] 
aaTciS'  Ivt^ptji'f &sU  *  töv  81  aty1  wpihotjsv  5A«:6XX(üv. 

Die  Schildwand  bricht  ein  und  Hektors  Knie  werden  verletzt,  sein  Schild  reichte 
also  wie  der  mykenische  bis  zu  den  Schienbeinen  nieder.  Infolge  des  Schmerzes  geben 
die  Knie  nach,  Hektor  sinkt  nach  rückwärts,  und  da  der  Schild  an  den  gebogenen 
Beinen  keinen  Widerhalt  findet,  drückt  sich  der  Körper  in  seine  Wölbung  hinein.  Die 
anschauliche  Schilderung  wäre  sinnlos  bei  einem  Bügelschilde.  Wenn  später  noch 
einmal  von  Hektor  gesagt  wird 

N  803  Ttpoofrsv  8*  l'ysv  aortiSa  Ttavtoo1  liar^v, 

ptvotsiv  TtüX'.vVjv,  TtoXXoc  8'  erceXrjXaTO  ^aXxif 
806     rcavrg  8'  au,<p.  cpoXa^ya?  ijcsipäro  scpo:co8tCwv, 
ei  7ta>S  ot  e?$etav  örcaafti'Sia  Trpoßtßavu 

so  illustriert  dieses  schrittweise  Vorrücken  und  Herwandeln  unter  dem  Schilde  vor- 
trefflich die  oben  beschriebene  Art,  wie  man  den  mykenischen  Schild  behutsam  vor  sich 

l)  Vgl.  Perrot  et  Chipiez,  histoire  de  Part  dans  Pantiquite  VI  670. 
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her  der  Gefahr  entgegenträgt,  und  ist  wieder  nur  für  diesen  Typus  ganz  verständlich. 
Da  dieselbe  Wendung  auch  von  Deiphobos  gebraucht  wird 

N   157  rcpoairev  8'  £)rsv  aorctSa  Ttrivroa'  itaiqv, 

xoö'fa  rcoat  7:poßtßac  xai  67caa7C'18'a  rcporco8tC<üV 

und  ebenso  II  609  des  Meriones  als  o;caair(8ta  Ttpoßißavroc  Erwähnung  geschieht,  so 
werden  wir  auch  diesen  beiden  Helden  den  mykenischen  Schild  zutheilen  dürfen. 

So  aufzufassen  ist  ferner  zweifellos  der  Schild  des  Telamoniers  Aias,  der  dreimal 
mit  einem  Thurme  verglichen  wird  H  219;  A  485;  P  128  <p£po>v  oaxo<;  yjots  rcöpfov. 

Gleicherweise  klar  ist  das  Epitheton  roSyjVSXTjc  „bis  zu  den  Füßen  reichend", 
das  0  646  der  Schild  des  Mykenaiers  Periphetes  erhält.  Anschaulicher  noch  wird  es 
durch  die  Schilderung  des  Missgeschickes,,  das  diesem  Helden  durch  seine  Waffe  widerfährt, 

0  645     oTps^pdstc  yip  p.8T0ffta&sv  sv  a3rci8o;  ävioyt  rcdXro, 
rijv  auioc  <pop£esxs  TroS^ve*©',  Spxoc  axovtcov 
ttJ  0  7'  svi  ßXa'xO-sU  rcsasv  Sicco;  xtX. 

In  dem  erdichteten  Abenteuer,  das  Odysseus  £  462 — 502  den  Hirten  erzählt, 
berichtet   er,   wie   er   mit   seinen  Genossen   im  Hinterhalte  des  Waldes  übernachtete: 

£  474  6:rö  tsü^eai  ^S7CTrjÄTeg 

xsqj.sfta,  vo£  8*  äp'  e^Xde  xaxi?)  ßopeao  rcsa6vt;oc 
zrflokif  aütap  urcepd-e  )^t(ov  Tevat'  rpzz  7ra^v>] 
^O/TpiQ,  xal  oaxeeoat  TrsptTpd^peto  xpoataXXos. 
£;&'  £XXot  rcdvtss  /XaCvac  I^gv  tjSs  ycövac, 
oüSov  8'  s8%7]Xoi  odlxsotv  elXt)[i&voi  copiGt)?. 

Schilde,  unter  die  sich  Krieger  wie  unter  Zelte  schmiegen  können,  die  ihnen  zwar 
nicht  die  Kälte  aber  den  Reif  abhalten,  müssen  mykenische  sein,  unter  denen  Männer, 
wenn  sie  Beine  und  Kopf  einzogen,  in  der  That  gegen  das  Wetter  vollkommen  ge- 
schützt waren  (vgl.  z.  B.  den  gestürzten  Krieger  Fig.    16). 

s  279 — 81  wird  von  dem  Phaiakenlande,  dem  sich  Odysseus  nähert,  mit  einem 
wunderschönen  und,  wie  jeder  Kenner  des  Südens  bestätigen  wird,  überaus  treffenden 
Vergleiche  gesagt,  dass  es  wie  ein  Schild  im  duftigen  Meere  ruhe 

e  279     0XT(üxa».5sxdt7)  8'  ifdvyj  Spsa  axioevta 

^oii'ffi  4>attjx<ov,  30".  z'  aY/'.arov  ksXsv  autcV 
staaio  8'  a>;  ot£  pivov  iv  yjspostost  egvicj).1) 

!)  Aristarchs  Lesung  fix'  äpiv&v  ist  sachlich  das  Digamma  gewöhnlich  in  der  Arsis,  nicht 
unverständlich,  der  metrische  Anstoß  der  Kürze  nothwendig  in  der  Thesis  längt  (Hartel,  home- 
vor    dem    Digamma    von    fivöv    unbegründet,    da       rische  Studien  2  85  fg.). 
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Der  Ausdruck  Spsa  <w.6svta  bezeichnet   die    dunkelschattigen   Falten   und   Schluchten 
der  kahlen  Kalkgebirge,  aus  denen  die  Inseln  des  Mittelmeeres  bestehen.    Mit  Recht 
führt  A.  Breusing  in  Fleckeisens  Jahrbüchern  1886  S.  84  fg.  aus,  „dass  ein  passenderes 
Bild  für  ein  über  dem   Horizonte  auftauchendes   Bergland   gar   nicht  erdacht  werden 
kann"   und  dass  es  im  Mittelalter  wie  sonst  im  Alterthume  geläufig  war  (z.  B;--Stadiasm. 
m.  m.  117  dxpa>T7Jpi6v  lattv  6<|nrjX6v  xal  rcept<pav£<;,  oiov  aoTc(c).  Der  Vergleich  gewinnt 
aber  ungemein  an  Schärfe,  wenn 
man  sich  die  Profilansicht  eines 
mvkenischen  Schildes  mit  ihrer 
ungefähr  centralen  Spitze,  ihren 
seitlichen  Wölbungen  und  mitt- 
leren    faltenartigen     Einbuch-  Fig.  18    Profilansicht  eines  mykenischen  Schildes, 
tungen  vergegenwärtigt  (vgl.  Fig.  18). 

Klar  wird  auch  N  61 1  fg.,  wo  Peisandros  seine  Streitaxt  „unter  dem  Schilde  ergriff" 

N  6 1 1  6  8?  Ott'  aom8o<;  eTXsto  twcXtjv 

a&v/jv  lo^aXxov,  sXatvcp  aji/pl  rcsX&xx<j> 
(xaxpq)  iü^ax(j)  xtX. 

Die  bisherige  Annahme  wird  wohl  richtig  sein,  dass  die  Axt  innen  im  Schilde  steckte 
oder  hieng.  Wie  sollte  man  sich  das  aber  bei  einem  Bügelschilde  erklären?  Bei  dem 
mykenischen  ist  die  Sache  einfach.  Peisandros  bat  soeben  seinen  Speer  gebraucht,  den  er 
natürlich  neben  oder  über  dem  großen  Schilde  lenkte;  jetzt,  da  Menelaos  mit  dem  Schwert 
auf  ihn  einspringt,  greift  er  in  den  Schild  hinein  und  reißt  die  andere  Waffe  hervor. 

Aufklärung  erhält  nun  auch  das  siebenzehnmal  den  Schilden  beigelegte  Epitheton    toIvtoo* 

savxos'  sioY)   (r  347,  356;  E  300;  H  250;  A  61,  434;  M  294;  N  157,  160,  405,      &<"i 

803;  p  7, 43, 517;  r  274;  <s>  581;  w  818). 

Wie  8a'l$  eiOY)  das  „angemessene,  gebürende"  Mahl  bedeutet  (vgl.  irisbes. 
A  48  =  Q  69,  wo  von  Zeus  allein  die  Rede  ist  und  an  Theilung  nicht  gedacht 
werden  kann)  und  tfecot  GTOupoX'j)  Ircl  vcörov  llaat  B  765  von  zwei  Pferden  gesagt 
wird,  welche  „über  den  Rücken  hin  der  Setzwage  angemessen  sind,  sich  ihr  fügen", 
d.  h.  längs  der  ganzen  Rückenlinie  hin  gleiche  Höhe  zeigen,  so  kann  aaxig  7rdlvtoo' 
S'Ioyj  nur  einen  Schild  bedeuten,  der  „überall  angemessen,  passend"  ist,  d.  h.  überall 
deckt.  Das  wird  man  schwerlich  von  einem  kleinen  Rundschilde  sagen  können,  mit 
vollem  Rechte  dagegen  von  einem  Schilde  mykenischer  Form. 

Dem  Sinne  nach  kommt  TtAvtoa'  eiarj  also  völlig  dem  sofort  zu  behandelnden 
api<pißp6t7]  gleich,  mit  dem  es  ja  T  281  vgl.  T  274  auch  wechselt.  An  zwei  Stellen 
(N    157,   803)  wird   es  auch  auf  sicher  mykenische  Schilde  angewandt. 

Rcichel,  Homerische  Waffen.    2.  Aufl.  3 
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äaiziQ  Völlig  einleuchtend  ist  die  Bezeichnung  iarcic  «[Acptßpitff]  „den  Mann  rings  deckend*. 

djKptßpdxrj  QbWohl  dieses  Beiwort  im  ganzen  nur  viermal  vorkommt  B  389;  A  32;  M  402;  T  28h 
scheint  es  mir  doch  besonders  bedeutungsvoll,  weil  es  an  einer  Stelle  den  Schilden 
schlechthin  aller  Helden  zugetheilt  wird.  Agamemnon  befiehlt  im  zweiten  Gesänge 
seinen  Fürsten,  sich  in  Bereitschaft  zu  setzen  für  den  bevorstehenden  Kampf,  dessen 
zu  erwartende  Hartnäckigkeit  er  mit  den  Worten  andeutet 

B  388     tSpwsei  fiiv  tcü  TsXotfiwv  i|j/p%i  onfjftsaatv 

topwae'.  3e  tso  mcicoc  e6£oov  ap»[i.a  tttaivcöv. 

Danach  sollte  man  in  der  That  meinen,  die  asrcis  a[i*pißß6ry],  der  mykenische 
Schild,  werde  nicht  von  diesem  oder  jenem  Helden  nach  Willkür  statt  eines  andern 
gebraucht,  sondern  sei  der  ausschließliche  der  epischen  Zeit.  Heibig,  und  nicht  er 
allein,  meint  jedoch  zwingende  Gründe  zu  der  Annahme  zu  haben,  dass  neben  dem 
mykenischen  Typus  auch  noch  der  bis  vor  kurzem  allein  bekannte,  kreisrunde  oder 
ovale  Schild  mit  Armbügel  und  Handgriff  Verwendung  fand.  Es  gilt  daher,  diese  Gründe 
auf  ihre  Triftigkeit  zu  prüfen.  Dabei  wiederhole  ich,  dass  es  sich  nur  um  die  Cultur- 
epoche  handeln  kann,  aus  der  und  für  die  die  epischen  Gesänge  in  ihrem  Kerne  ent- 
standen sind;  nicht  um  die  ganze  Zeit,  in  der  die  Dichtung  noch  im  Flusse  war  und 
in  deren  Verlaufe  der  Rundschild  allerdings  sich  an  dieser  oder  jener  Stelle  einmal 
eingeschlichen  haben  kann  und  thatsächlich  einschlich,  wie  ich  für  drei  Stellen  nach- 
zuweisen hoffe.  Vorausschicken  muss  ich  noch,  dass  die  Angaben  des  Epos  keine 
Unterscheidung  der  beiden  Haupttypen  des  mykenischen  Schildes  erlauben,  wenn 
anders  nicht  etwa  eine  Spur  davon  in  E  371  fg.  gefunden  werden  soll,  was  ich 
dahingestellt  sein  lasse.  Es  genügt  aber  auch  hier  durchaus  die  Vorstellung  vom 
Kuppelschilde. 

Spreizen  Das   Epos,  das  mit  ausführlicher  Genauigkeit  wichtige  oder  auch  nur  auffallende 

xavövs;     Einzelheiten    an    allerlei   Geräthen    hervorzuheben    pflegt,    erwähnt  die   Bewegungsvor- 
richtung eines  Bügelschildes,  Armschlinge  und  Handgriff,  nicht  mit  einem  Worte;  da- 
gegen nennt  es  achtmal  den  Telamon  s.  u.  S.  20,  der  für  die  Handhabung  des  myke- 
nischen Schildes    hervorragende,    für    die    des    Kreisschildes    aber   so    gut    wie   keine 
Bedeutung  hat.  Das  ist  ein  schwerwiegendes  argumentum  ex  silentio  und  ich  sehe  nicht, 
wie   man   daran   vorbei   kommen   kann.  Jedesfalls  nicht  auf  dem  Wege,  den  Heibig  ein- 
zuschlagen  versuchte,   indem   er   die   H    193   und   N   407    erwähnten  Xavovs^   als   Hand- 
haben interpretierte.  Das  Wort  xaveov  bedeutet  das  einemal,  wo  es  außer  diesen  beiden 
Stellen   im   Homer  noch   vorkommt 
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W  760     äyx*  ^ö^'j  ö>S  ots  de  te  •pvaixöc  loCwvoto 

otV]de6<;  Ion  xava>v;  ov  z'  eo  [xaXa  X6P°*  tocvoooTg 
Tmjvtov  i£sXxot>aa  rcaplx  jiitov,  af/d^t  8'  Ksysi 

a  Querstab,  der  zur  Bildung  des  künstlichen  Faches  der  Kettfäden  am  Webstuhl 
int,  während  der  andere  nicht  an  die  Brust  gezogene  Kanon  das  natürliche  Fach 
r  Kettfäden  bewirkt  (vgl.  A.  Riegl,  Der  antike  Webstuhl,  Mittheilungen  des  österr. 
useums  für  Kunst  und  Industrie  1893  S.  295).  Und  diese  Bedeutung  des  Richtung - 
sbenden  oder  Richtungerhaltenden  hat  das  Wort  überall  in  der  griechischen  Sprache, 
)\vohl  in  eigentlicher  wie  in  übertragener  Anwendung.  Nun  waren  bei  dem  mykeni- 
chen  Schilde  Vorrichtungen  im  Schildinnern  nothwendig  und  vorhanden,  um  die  bauchige 
;ewölbte  Form  unveränderlich  festzuhalten.  Eine  bessere  Bezeichnung  als  xav6ve$  gibt 
s  für  diese  Spreizstäbe  schwerlich. 

Was  Heibig  S.  324  dagegen  erinnert,  scheint  mir  nicht  stichhältig.  Die  Zweizahl 
ler  xavoves  am  Schilde  des  Idomeneus  erklärt  sich  nach  dem  oben  S.  1 1  Gesagten 
*'on  selbst.  Wrenn  Heibig  meint,  diese  Querstäbe  würden  eine  structive  Einzelheit  sein, 
Üe  für  die  Charakteristik  und  Wertschätzung  des  Schildes  nur  eine  ganz  nebensäch- 
iche  Bedeutung  haben  konnte,  so  ist  letzteres  an  sich  richtig:  die  xavövec  sind  für 
Üe  Wertschätzung  des  Schildes  nicht  wichtiger  als  z.  B.  die  „häufigen  Riemen",  mit 
tenen  die  xöv4y)  dess  Odysseus  K  262  tfvtos&sv  . .  .  svtstato  oteps&c  Aber  charakteri- 
stisch sind  die  Stäbe  für  den  Schild  ebensosehr,  wie  diese  t(i/xvTec  für  die  xoveY). 
tadessen  erledigt  sich  der  Einwand  wohl  schon  dadurch,  dass  der  Schild  des  Idomeneus 
n  nicht  misszuverstehender  Weise  als  mykenischer  geschildert  wird.  Deiphobos  wirft 
^ach  Idomeneus,  dieser  aber  vorschauend 

N  405  xpö©$7)  *rap  ütc*  aarciSt  rcavToo'  Ka-g, 

tyjv  &p'  0  7s  pivolot  ßowv  xal  va>po7tt  ^aXx<j> 
8'.VG>ri]v  <pop4eax5,  86a>  xaviveoa*  apapotav 
TT]  5rco  rcäc  id\r^  to  8'  üirdpjrcato  xdXxeov  £|fX0S  XT^* 

janz  zusammenschmiegen  kann  man  sich  nur  hinter  dem  großen  Standschilde.    Das- 
;elbe,  IoXy)  xat  arco  2&sv  aa^iS'  av4oj(ev  8siaa;,  wird  T  278  von  Aineias  gesagt,  dem 
281  die  aorctc  aji/pißpänr)  ausdrücklich  zugetheilt  ist. 

Zu  0  193  bemerkt  Heibig,  es  heiße  vom  Schilde  des  Nestor  ausdrücklich,  der-' 
:lbe  habe  ganz  aus  Gold  bestanden,  sowohl  er  selbst  wie  die  Kanones;  man  würde 
ch  daher,  im  Falle  man  unter  letzteren  Spreizstäbe  verstehen  wollte,  zu  der  höchst 
isslichen  Annahme  entschließen  müssen,  dass  der  Dichter  eine  Vorrichtung,  die  er 
1    ledernen  Schilde  kannte,  auf  den  von  ihm  angenommenen,  aus  solidem  Metall  ge- 

3* 
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arbeiteten  übertrafen  habe.  Hier  bekenne  ich  nicht  abzusehen,  worin  im  Grunde  das 
Missliche  liegen  soll.  Nicht  der  Dichter  übertrug  die  xavov*s  vom  Leder-  auf  den 
G*jl<ischild,  sondern,  sie  giengen  naturgemäß  von  jenem  auf  diesen  über.  Nicht  zu  ver- 
gessen, dass  nach  Helbigs  eigener  Auffassung  (S.  318)  der  Schild  des  Nestor  nicht 
von  massivem  Golde,  sondern,  statt  wie  sonst  mit  Bronze,  mit  Goldblech  überzogen 
war.  Dann  war  er  eigentlich  ein  Lederschild  wie  die  andern  und  konnte  wie  die 
andern  seine  Spreizstäbe  haben. 

Hinsichtlich  der  Kanones  möchte  ich  schließlich  noch  zwei  Dinge  anmerken. 
\fc  :r  «aaets  S.  10,  dass  und  warum  es  sich  beim  mykenischen  Schilde  empfahl,  den 
T*bx>;~  an  der  Querspreize  zu  befestigen.  Die  Notiz  bei  Hesych  s.  v.,  xavwv  . . .  xat 
yl  ^jZ  izzS&z  J>i£5ot,  as'  (ov  6  TsXaficov  I£tjt:to,  verdient  also  weiter  kein  Miss- 
rtiiiTL  Zweitens  wurde  auch  schon  hervorgehoben,  dass  man  in  mancher  Situation  den 
Svä-'j^  am  xx/«bv  ergriffen  und  gehalten  haben  wird;  damit  wird  dieser  aber  natürlich 
Tr-K-b   keine   -Handhabe4*    im   späteren  Sinne  des  Wortes. 

«:«.£-  Die   Eiistenz  des  Bügelschildes,  sagt  Heibig  S.  315,   ergebe    sich    mit  vollstän- 

diger Sicherheit  daraus,  dass  die  epische  Sprache  die  Schildfläche,  die  Schichten,  aus 
denen  der   Schild  zusammengesetzt,  und  die  Gürtel,  in  die  seine  Oberfläche  gegliedert 
war,  durch 'das  Wort  %'jxXot  bezeichne  und  der  aofti*  das  Epitheton  soxoxXo?  beilege. 
Aber  bei  näherer  Überlegung  verliert  dieses  Argument  seine  bestechende  Kraft.  Wenn 
wir  mit  dem  Worte  xoxXo;  den  Begriff  eines  mathematischen  Kreises  verbinden,  wer 
sagt    uns,    dass    die    Vorstellung    in    epischer    Zeit   ebenso  strenge  war?     Wir  würden 
einen    mykenischen    Schild    nicht    einen    Kreis,    sondern    ein    Oval    nennen;     welches 
homerische    Wort    würde    das    ausdrücken?     Ich    kenne    keines,    das    unserem    allge- 
meineren „Rund"  entspräche;  so  denke  ich,  X'jxXo?  wird  denn  auch  diese  allgemeinere 
Bedeutung    neben    der    speciellen    haben,    und  muss  sie  haben,  wenn  ich   Stellen  ver- 
stehen soll   wie 

&  278     m^awTos)  «[i^l  5'  £5/  kyfivw  yes  Si^ata  x6xX(p  asavtri; 

A    124     aurip  Izv.  St4  (Ilavoapo;)  xoxXorsps?  uifa  tojov  Srs&vsv. 

.-.r.  :.Zr~r.  wir  noch  ausdrücklich,  dass  Schilden,  die  wir  nur  als  mannshohe  auffasser 
t'.".*:-.  '//s/jss.  direct  zugetheilt  werden.  Als  Achilleus  gegen  Aineias  den  Speei 
:       t  .  :-rr:.    :.»•■  ü:   es 

*        1     1    »  1  »^ 
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om  Schilde  des  Sarpedon  wird  u.  a.  gesagt 

M  296     (6  ^aXxsoc)  ?VToafrsv  8s  ßostas  pa<J>s  <&a|is(a<; 
Xposstigc  paßSöta».  Sir^v-xioiv  ±epi  xoxXov. 

3ieser  Schild  wird  aber  M  402  ajttpißpoTT)  genannt,  und  Heibig  selbst  hat  mit  vollem 
Rechte  hervorgehoben,  dass  der  die  ganze  Kurperlänge  deckende  Schild  unmöglich 
so  breit  als  hoch  gewesen  sein  könne. 

Zwölfmal  wird  im  Epos  die  aa7cl<;  ou/paXosaoa  erwähnt  A  448;  Z  n8;  0  62;  Nabel 
A  259,  424,  457;  M  161;  N  264;  II  214;  T  360;  X  1 1 1;  z  32.  Nach  Heibig  ist  *WP**»S 
der  Omphalos  eine  starke  runde  Bronzeplatte  in  der  Mitte  der  Schildaußenseite  zur 
Verstärkung  des  Mittelpunktes,  und  das  ist  er  in  der  That  am  kleineren  Rundschilde: 
eine  willkürliche  Zuthat,  die  da  sein  kann  oder  nicht.  Keineswegs  jeder,  ja  soweit 
die  Darstellungen  eine  Controle  gestatten,  sogar  nur  die  Minderzahl  der  Rundschilde 
besaß  diesen  Omphalos.  Wenn  daher  im  Epos  unter  den  zwölfmalen  siebenmal  die 
Schilde  ganz  allgemein  opi<paX6so3ai  genannt  werden  A  448;  9  62;  M  j6i;'N  264; 
II  2 14;  T  360;  z  32,  so  wird  es  sich  vielleicht  doch  um  etwas  anderes  handeln,  als 
uro  solche  technische  Besonderheit;  um  etwas,  was  den  Schilden  in  der  .Regel  eigen- 
tümlich und  deshalb  charakteristisch  ist,  und  das  stimmt  wieder  für  den  mykenisqhen 
Schild.  Wir  haben  oben  S.  8  gesehen,  wie  sich  an  dem  Kuppelschilde  infolge  der 
seitlichen  Einziehungen  durch  die  Querspreize  ein  höchster  Punkt  ergab/  ein  Nabel 
im  eigentlichen  Sinne.  Er  ist  nichts  willkürlich  Zugefügtes,  sondern  ein  noth wendig 
Eigenartiges  dieser  Schildform,  für  die  sonach  die  Bezeichnung  „genabelte  Schilde" 
sachlich  zutrifft.  Im  übrigen  gibt  das  Epos  auch  hierfür  ausreichende  Belege.  Vom 
Schilde  des  im  sechsten   Gesänge   vom  Schlachtfelde    heimkehrenden  Hektor  heißt  es 

Z   117     a[i/p l  8s  |i.tv  axupa  zuzzb  xal  auyeva  8sp|xa  xsXaivov 
SvTüfc,  fj  rcopidr/]  ds»v  ao:rioo<;  G»i.<paXoeaa7]<;. 

Zweifellos  mykenisch.  Noch  einmal  ojJ/paXosaaa  wird  der  Schild  des  Hektor  genannt 
(  in,  als  dieser  vor  der  Stadtmauer  den  Achill  zum  Entscheidungskampfe  erwartet. 
)er  siebenschichtige  Schild  des  Aias  ist  das  Musterbild  eines  mykenischen  Schildes; 
fektor  wirft  darauf  mit  einem  Stein 

H  266     Tip  ßaXsv  Äfcavtos  8stvov  cdxos  S7rcaß6e*ov 

(i^aejov  eftOjJirpaXtQv,  T^i^yrfli^  8'  äpa  */aXxo;. 

Die  Frage  nach  der  Art  der  Schichtenconstruction  am  heroischen  Schilde  scheint  Schichten 
n    Heibig  mit  Rücksicht  auf  Z    118   und   T   275    richtig    dahin    interpretiert  zu  sein,     r.vjy&z 
ss    die  verschiedenen  Häute  mit  sich  verkleinerndem  Durchmesser  übereinander  gelegt 
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waren.  Ein  Irrthum  würde  es  aber  sein,  den  technischen  Ausdrücken  für  Schildschichten  etwa 
auch  die  zehn  ehernen  Kreise  auf  dem  Schilde  des  Agamemnon  beizuzählen,  von  dem  es  heißt 

A  33     tjv  zip*.  (Jiev  xöxXoi  86xa  ^oXxeot  Tjaav. 

Es  erscheint  unglaublich,  dass  dieser  Schild  aus  zehn  Erzschichten  bestand,  da  doch 
Achills  Schild  nur  aus  fünf  Metallagen  gedacht  wird,  und  derjenige,  der  dem  gewal- 
tigen Aias  soviel  Beschwerden  verursacht,  bloß  acht  Lagen,  davon  eine  einzige  aus 
Erz  besaß.  Ich  könnte  mir  diese  xoxXot  nur  als  Metallbänder  vorstellen,  die  etwa  als 
Schmuck  der  Schildoberfläche  aufgelegt  waren.  Aber  leider  ist  mit  diesen  xuxXoi  über- 
haupt nicht  zu  operieren,  u.  zw.  deshalb  nicht,  weil  der  ganze  Agamemnonschild  mit 
den  echten  heroischen  Schilden,  die  uns  hier  beschäftigen,  nichts  zu  thun  hat,  wie  ich 
später  zu  zeigen  hoffe. 

Man  hat  sich  gewöhnt,  die  Schilde  aus  vier,  fünf,  acht  Schichten  als  einmal 
gegeben  für  die  Rundform  hinzunehmen.  Aber  verständlich  ist  eine  derartige  Construction 
nur  bei  einem  Schilde,  dessen  Last  die  Schulter  trägt.  Dass  es  jemals  Kreisschilde 
dieser  Art,  die  man  am  Arme  trug,  gegeben  habe,  bezweifle  ich  durchaus.  Sollten 
diese  ihrem  Zwecke,  feindliche  Angriffe  zu  „parieren",  genügen,  so  mussten  sie  fest, 
aber  leicht  sein.  Sie  werden  daher  aus  Holz,  das  mit  Leder,  oder  aus  Leder,  das  mit 
Metall  überzogen  war,  oder  bloß  aus  Metall  bestanden  haben,  letzteres  gewiss  selten. 
Die  gravierten  Bronzeschilde  unteritalischer  Provenienz  brauchen  in  ihrer  Decoration 
mit  concentrischen  Kreisen  nicht  eine  Gliederung  der  Schildfläche,  die  sich  durch 
mehrere  abnehmende  Schichten  ergab,  ornamental  festgehalten  zu  haben.  Ich  halte 
diese  Ringe  lediglich  und  von  Haus  aus  für  Zierrat.  Eine  Kreisfläche  in  concentrische 
Kreise  zu  zerlegen,  ist  die  einfachste  Art,  sie  ornamental  zu  füllen.1) 

Schild  des  Auf  die  Schichtenverbindung   beziehen   sich   gewisse    Folgerungen,    die  unlängst 

Sarpedon   Otto  Benndorf  aus  einer  Interpretation  der  Verse  des  Sarpedonschildes  gezogen  hat, 
Arch.-epigr.  Mittheil.  XV  139 

M  294     (SapTCYjSwv)     a3::'l3a  uiv  TTposä"'  eg/eto,  Trovroa*  sfoyjv, 
xaX^v  /aXxsiTjV  sirjXaiov,  y)v  Apa  -/aXxso? 
rjXaasv,  Svtgs&sv  8s  ßosiat  potys  #2|Astas 
yp»03£»l7j*  paßSottt  3rrivsxe3'.v  rrspl  xoxXov. 


l)  [An  dieser  Stelle  sollte  die  Erörterung  über  Worten:  „Antyx  ~  Wölbung,  gewölbte  Flächer 

ävt'j;    eingeschoben    werden,   auf  welche   im  fol-  nicht    einfach  Rand",   worauf  die  Homerstellefl 

genden  (c.  VIT  und   VIII)  verwiesen  wird;  doch  in  nachstehender  Reihe  folgen:     Z    118;     E   262 

ist  der  Verfasser  nicht  mehr  dazu  gelangt,  sie  aus-  322;  Z412;  II406;  0  645 ;  2  429;  s6o8;  1*275 

zuarbeiten.    Über  den  Gang  der  Erörterung  gibt  K  728;  A   555;   V  500;  4>   38.] 
einen   Fingerzeig    ein    eingelegtes    Blatt   mit    den 


Jenndorf  sagt:  „Die  obige  Stelle,  die  Wolfgang  Heibig  d.  hom.  Epos*  S.  380  fg. 
/erworren  und  lückenhaft  fand,  scheint  mir  keinen  Anstoß  zu  bieten.  Erwähnt  werden 
n   der  Beschreibung  des  Schildes  drei  Bestandtheile: 

1.  eine  eherne  Metallwand,  -/aXxefrjv  s^Xatov,  r,v  äpa  ^aXxs'i.;  7jXaa=v, 

2.  deren    Unterlage    oder   Futter,    welches  mehrere  dicht  übereinander  liegende 
Rindshäute  bilden,  ftos'la;  dajLBix;,  und 

3.  ein  Verband  von  beidem  in  Form  von  durchlaufenden  (Biijvixtaiv),  goldenen 
Rhabdoi.  Diese  letzteren  finden  sich  rundum  am  Rande  des  Schildes,  wie  die  antiken 
Erklärer  richtig  annehmen,  nicht  in  seinen  concentrischen  Kreisstreifen,  was  eine 
Pluralform  von  XtixXoc  erwarten  ließe,  und  haben,  wie  das  Gold  zeigt,  die  Bedeutung 
einer  Zierform.  Der  Schild  war  mithin  wie  derjenige  Achills  eine  iasi?  tspu.;'j=33a,  an 
welcher  der  Rand  besonders  geschmückt  war.  Unbezeichnet  ist  in  der  Beschreibung 
die  Gestalt  und  Verwendung  der  Rhabdoi,  wofür  indessen  (jOÜ[>s  in  Verbindung  mit 
Mijwy.soiv  einen  Fingerzeig  gibt." 

„Flechtwerk  von  Halmen,  Binsen,  Ruthen  bietet 
die  primitivste  Form  des  Verbandes,  welche  älter  ist 
als  der  Riemen  oder  Faden  der  Naht,  älter  als  die 
verschiedenen  Bindemittel,  über  welche  die  Tektonik 
und  Metallurgie  verfügt.  Ein  metallener  Verband  von 
Ltder  und  Erz,  um  den  es  sich  hier  handelt,  ist  nur 
möglich  durch  Nägel  oder  Draht.  Bei  Nägeln  oder 
Stiften  wäre  p»<jie  widersinnig.  Dieser  Begriff,  der 
eine  gewundene  verschlungene  Form  als  Bindemittel  . 
andeutet,  führt  also  auf  Metallfäden  oder  Draht.  Hierfür 
einen  aus  der  alten  Flechtkunst  stammenden  Ausdruck 
pijiSo;  verwandt  zu  sehen,  befremdet  umsoweniger, 
als  die  griechische  Sprache  kein  eigenes  Wort  für  Draht 
bttitrt  (Blümner,  Technologie  IV  250)  und  die  '1 
der  älteren  Techniken  bekanntlich  sehr  oft  ; 
analogen  Formen  der  jüngeren,  von  ihnen  beeinflussten,  übergehen  (vgl.  z.  B.  ^aX/iio  iv 
!  ■Kf;'rMr-)-  Fraglich  kann  nur  sein,  wie  der  Draht  verwandt  war.  Der  Scholiast  Ven.  A., 
«elcher  ßoitotf  £ä<Jis  XPDaBtyc  pdßSotot  erklärte:  fppaifj  ta;  ßoefa;  (Ja-fOi;  faßSoEtEia'.v 
•Wi  ^Xs<jiiv,  vermuthet  einen  adernartig  sich  ausbreitenden,  wir  würden  sagen  saumartig 
fortschreitenden,  Nahtverband.  Derart  ist  z.  B.  der  Schild  Achills  im  Vasenbilde  des 
Jiearchos,  vgl.  Fig.  19  (W.  Vorlegebl.  1888  IV  3).  Denkbar  ist  aber  auch  ein  gereihtes 
Ornament  von  einzelnen,  in  bestimmten  Abständen  durchgezogenen  und  verknoteten 
Drähten,  deren  Enden  wie  Stifte  oder  Troddeln  herabhiengen.    Der  Geschmack  solcher 


Fig.  19  Schild  v 

fragmente  des  Nearchos, 


inetil  "er. er  Behinge,  die  r. 
historisch,  ihr  Geräusch  «rat 
bärgen  hunriert  Troddeln 
Beiwort  des  Schildes  von 


i  alt 


n  Gürteln,  Fibeln,  Rin 


.  firsdei 


an  einer  Waffe  zauberkräftig.1)  An  der  Aigis  der  Athena  B  448 
idiaacvv.i  aus  massivem  Golde  .  . .  GMxv&issx  ist  stehendes 
Zeus  und  Athena.    Dementsprechend  sieht  man  den  Rund- 


schild  des  Zeus  und  der  Athena  in  eii 
Saume  züngelnder  Schlangen  besetzt. 
S.  121;.  wie  die  Aigis  der  Athena  de 
mvthölMgi  sehen   Schilderungen   setzen   1 


igen  hochalterthümlichen  Bildwerken  mit  einem 
■'gl-  fig.  20  (Studniczka,  Ephem.  archaiol.  1886 
i  gleichen  Schmuck  in  der  Regel  trägt.  Diese 
in  correlates  Ornament  an  Pracht  schildern  der 


\v 

irklichkeit 

voraus 

.  Bildeten  d 

ie 

Rhabdoi  i 

im  Schilde  des  Sarpedon  einen  ähnlichen 

Tr 

ocMeiLehati 

g. 

ergäbe   -ich 

" 

ne  Parallt 

■le  zur 

Forment Wickelung  des  Kerykeion. 
Wie  aus  solchen   gewundenen 
Drähten     im     Fortgange    der 

'V.,<tB 

Kunst    und    Poesie   Schlangen 

wurden,  so  entstand  die  SchUn- 

genendigung  des  Kervkeionaus 

den  ursprünglich  unverzierten 

gewundenen  Spitzen  der  Zwie- 

selruthe,  ein  ornamentaler  Pro- 

cess  also,  der  sich  auch  ander- 

wärts,   beispielsweise    an  den 

Verzierungen    der  Armbänder, 

verfolgen  lässt." 

„In  dem  einen  wie  indem 

rindern  Falle  versteht  sich  aber 

von  selbst,  dass  an  dem  Schild* 

Sarpedons  die  Golddrähte  nicht 

den    alleinigen    Verband   W 

Fä;.  m 

Zcü> 

mit  dem  Aiji« 

seh 

ilde. 

Leder  und  Erz  herstellten.  P'e 

Nii 

:ter>  der  ge; 

rieben 

m  Mctall;>!:t 

iten  werden  1 

lie  LcJ. 

■rhäuie  mit  befestigt  haben.  Diese" 

K« 

wohnlichen 

trehn: 

sehen  Verl«. 

nd 

Übergeht . 

1er  Dkl 

itcr.  um  den  ornamentalen  golden«0 

he 

rrusuhebei 

..-=. 

:    -Vjl.  Ai 

■ich.  S< 

■ptem.  ?-;  \\*. 

i_ 

■  ä_.;it. 

dclten   ¥ 

lornnverseo  scheinen  mir  die  Schilde*"1 

S" 

is-i  l%i.y.i;,.ir 

»:  xiä; 

.'.•>-.:  xwäwvi;  ; 

-'-;'- 

des    Hai 

>l>.ln.!cs    von    Enkomi    Fig.  8    zu    biet«5'1 

fM; 

•r...  77;   e<!. 

:.  X.  : 

iiv  sixis   Ü   V. 

wif 

ivr/.fiTf? 

An  >.»m 

allichen  Exemplaren  erkennt  man  deutl»£ 

TA, 

<.*-.r:a:.    Kuri 

r>,   Rh« 

..   jR+    «U>   1 

xi;im'j; 

eine  den- 

Auficnr.inde  parallel  verlaufende  PonK 

■/.-< 

Ws.x?i-.vi;  : 

:ap4  -■ 

.',-ixcr,  x=;.a2 

;W 

;»;.- 

reihet  & 

.is  sind  die  in  diesem  kleinen  Alaßslat' 

-    "Iiit  I.e. 

IC   IllUrt 

ra-.ion  zu  den 

hie 

r  behau- 

allein    i- 

im    Ausdrucke    m    bringenden    Loche* 

25 

Diese  Ausführung  rettet  die  beanstandeten  Verse  in  überzeugender  Weise,  indem      Naht- 

ie  den  dunklen  -/poostTflS  paßSotoi  ihre  Bedeutung  als  Nähte   aus  Golddraht  zuweist;    verband 

ibcr    darüber    hinaus   dürfte   sie   nicht   unanfechtbar  sein.    Meines  Erachtens  folgt  sie 

°  schichten 

iinerseits  den  Worten  des  Dichters  zu  genau  und  verlässt  sie  anderseits  zu  weit. 

Das  erstere  scheint  mir  vorzuliegen  in  der  Unterscheidung  der  Metallwand  des 
Schildes  und  seines  Lederfutters.  Wenn  der  Dichter  angesichts  des  fertigen  Schildes 
dessen  erzgetriebene  Oberfläche  als  Hauptsache  nimmt,  so  hat  er  von  seinem  Stand- 
punkte dazu  das  Recht.  Sowie  wir  aber  auf  die  Construction  des  Schildes  eingehen, 
sind  die  daptsiat  ßoelat  tfvtoodsv  nicht  eine  Beigabe,  das  Futter  desselben,  sondern  sie 
sind  der  Schild  selbst  und  die  Beigabe  ist  die  Metallwand.  Vor  allem  muss  der  Schild 
aus  Leder   fertiggestellt   sein.    Soll   er   aus   mehreren  Lagen   bestehen,   so  sind  diese 
zunächst  untereinander  zu  verbinden,  dann  erst  folgt  der  äußere  Metallbeschlag.  Nur 
auf  die  Vernähung  der  Schichten  untereinander,  meine  ich,  beziehen  sich  die  goldenen 
Drähte,  und  soviel  ich  sehe,  hat  das  auch  der  citierte  Scholiast  nicht  anders  aufgefasst. 
Ich  würde  demnach  übersetzen   „innen  vernähte  er  zahlreiche  Lederlagen  mit  durch- 
laufenden Golddrähten   längs   ihrer  (der  Schichten)  Peripherie".    Dass  es  rcepl  xoxXov 
heißt,  nicht  flepi  XÖTtXoo^,  gibt  keinen  Anstoß.  Ich  erinnere  nur  an  das  vorhin  citierte 
Beispiel  B  765  Ttjtco»  . . .  otafoXig  irct  vätov  itoat,  statt  ircl  vwta. 

Zu  weit  scheint  mir  aber  die  Erklärung  den  Dichter  zu  verlassen,  wenn  sie  sich 
darauf  gründet,  dass  die  Nähte  als  goldene  die  Bedeutung  einer  Zierform  hätten.  Ich 
würde  meinen,  sie  bezeichnen  hauptsächlich  eine  besonders  dauerhafte  Naht.  Hier  ist 
nämlich  eine  andere  Eposstelle  in  Parallele  zu  bringen,  die  von  derselben  Sache 
handelt.  Als  Melantheus  von  Telemach  und  Eumaios  ertappt  wird,  wie  er  aus  der 
Rüstkammer  Waffen  für  die  Freier  holen  will,  hält  er  außer  einem  Helme  in  Händen 

^184  odbtoc  söpi  fßpov,  TcercaXafiiivov  ätfl» 

Aasptea)  7]pa>o<;,  8  xooptCwv  <fop4saxsv 
Syj  t6te  7*  tjSt]  xslto,  pa<pou  8'  eXiXovto  tjidvtwv. 

Fftsal  t[idvTCOv  heißt  nicht  „die  Nähte  der  Riemenschichten",  wie  übersetzt  wird,  denn 
Giemen  können  keine  Schildschichten  bilden,  sondern  „die  Nähte  aus  Riemen". 
Die  einzelnen   Häute    des   Schildes   waren   also    durch  Riemen   aneinander   genäht  — 

durch  welche  die  xpöoeioct  (5dß5ot  durch  die  Metall-  des  Dichters  Rücksicht,  da  sie  allein  dem  Auge 
sdricht  und  die  darunter  befindlichen  Leder-  sichtbar  wird;  selbstverständlich  waren  die  ein- 
igen (&iYjv8Xstfc)  durchgezogen  sind:  sie  verlaufen  zelnen  Lederlagen  noch  unter  sich  durch  Nähte 
"tod  um  den  Außenrand  des  Schildes  in  einer  und  mit  dem  Metalle  durch  Nieten  verbunden; 
Linie  (daher  sachlich  völlig  richtig  Twpl  xöxXov).  all  dies  aber  spielt,  als  nicht  augenfällig,  für  den 
Auf  diese  Naht    allein   nimmt  die  Beschreibung  Dichter  keine  Rolle.] 

Reichel,  Homerische  Waffen.    2.  Aufl.  4 


wie  es  bei  ledernen  Schilden  ja  das  r 
Fall  war  —  und  dieser  Verband  hatte  i 
Bindemittel  als  Riemen  sind  Drähte  au 
durch  Rost  ausgesetzt;  nur  Gold  greift 


ichstliegende  ist  und  wohl  in  der  Regel  der 
ch  im  Laufe  der  Zeit  gelöst.  Ein  dauerhafteres 
Metall,  aber  auch  diese  sind  der  Zerstörung 
ichts  an,  deshalb  sind  Golddrähte  das  solideste, 


freilich  auch  kostbarste  Bindemittel.  Käme  aber  dam 
goldenen  Drähte  erst  in  zweiter  Linie  in  Frage,  so 
rechtigung,  von  ihr  ausgehend  mehr  aus  der  obigen 
Worte  sagen,  erheblich  geringer.  Ich  kenne  auch  an 


:  die  ornamentale  Bedeutung  der 
,-iirde  ohne  Zweifel  auch  die  Be- 

rexts teile  zu  lesen,  als  die  dürren 
:iner  Ässi;  äfifißf^ri]  —  so  wird 


ja  der  Sarpedonschild  M  402  ausdrücklich  genannt  —  keinen  Troddel  behäng,  weder 
aus  Darstellungen,  noch  aus  dem  Epos.  Praktisch  wäre  er  an  einem  mjkeni sehen 
Schilde  gewiss  nicht.  Die  Gefahr,  dass  der  Träger  darauf  tritt  und  darüber  fällt,  oder 
dass  der  wertvolle  Schmuck  beim  oftmaligen  Niederstellen  des  Schildes  sich  ver- 
scheuert und  abreiflt,1)  scheint  mir  eine  derartige  Verzierung  auszuschließen.  Ich  würde 
die  ftöflavtii  beim  Sarpedonschilde  daher  nur  glauben  können,  wenn  sie  ausdrücklich 
im  Epos  erwähnt  wären.  Beim  kleineren  Rundschilde  und  der  Aigis  liegen  die  Dinge 
natürlich  anders. 


kenische 


fast  regelmäßig  betont 
798;  A  38;  M  401 ;  E 
Angaben  auch  über  di 


Fig.  21    Schild 
r.  f.  Schale  de' 


Schild  wird  am  Telamon  getragen,  der  nach  Herodot  und  den 
;los  über  der  linken  Schulter  liegt.  Im  Epos  wird  der  Telamon 
t,  wo  ausführlicher  vom  Schilde  die  Rede  ist  B  388;  E  79b. 
',  404;  II  803;  I  480.  Der  natürlichen  Erwartung,  irgendwelche 
■  Lage  dieses  Schildriemens  zu  finden,  entsprechen  drei  Stellen. 
Nachdem  Aias  lange  dem  Anstürme  der  Troer  gegen  die 
Schiffe  Stand  gehalten,  beginnt  er  II  102  fg.  zu  ermatten.  Er 
athmet  schwer,  der  Schweiß  strömt  von  den  Gliedern, 


')  Rundschildc  mit  daran  hängender  ledern« 
Schutzdecke  —  die  man  auf  rf.  Vasenbildern  bis- 
weilen sieht,  z.  B.  im  Arme  des  NcoplolcW* 
der  Iliupersisschale  des  Brygos  (danach  Fig.  -t:< 
oder  Gerhard,  Auserlesene  Vascnbildcr  I.I;  CLX\ 
II  CLXVI  2,  3  und  sonst  öfter  —  stellte  man, 
um  den  Behang  vor  dem  Verscheuern  zu  schütte"' 
beim  N  ich  tgeb  rauche  verkehrt  auf,  so  dass  sie  iuf 
der  Oberkante  standen.  Das  lehrt  ein  Bruchstück 
der  Dolonschale  von  F.uphronios  Fig.  22.  D" 
gelehnt  zu  denkende  Schild  steht  verkehrt,  wie  das 
Schildicichen,  ein  Rindskopf,  ausweist.  Der  dar- 
über sichtbare  dreizackige  Lappen  17  ist  ein  Stücfc 
des  übergeschlagenen  Lederbcliniigcs. 
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II   io6  8  8'  ipiatspöv  (o|x.gv  Ixapivev, 

£[ifteSov  aUv  ifyrov  ooaoc  al6Xov  xtX. 

Der  Tclamon  wird  hier  zwar  nicht  wörtlich  genannt,  wir  wissen  aber,  dass  der  Thurm- 
schild  des  Aias  ihn  gehabt  haben  muss.  Es  ist  daher  eine  ganz  einfache  Aposiopese. 
Der  Held  ermüdet  vom  Schilde  an  der  linken  Schulter,  weil  ihn  diese  mittels  des 
Telamons  trägt. 

Diese  Stelle  kommt  der  zweiten  zu  Hilfe,  wo  zwar  der  Telamon,  nicht  aber  die 
linke  Schulter  genannt  ist.     Hektor  trifft  den  Aias  mit  der  Lanze 

S  404     tq  pa  86(0  TsXa|J.ü)v«  rcepl  or/jdsooi  teraröyjv, 

•J]  toi  6  jiiv  adbtsoc,  6  8£  ^aa^dvoo  apxopo^Xoo. 

Nach  Heibig  soll  diese  Angabe  Zweifel  zulassen,  ob  Schild-  und  Schwertriemen  über- 
einanderlagen  —  also  beide  auf  der  rechten  Schulter,  da  die  Lage  des  Schwertgehänges 
auf  dieser  fixiert  ist  —  oder  sich  inmitten  der  Brust  kreuzten.  Aber  die  Annahme 
liegt  doch  an  sich  schon  näher,  dass  sich  die  Riemen  auf  der  Brustmitte  begegnen. 
Denn  es  soll  das  Ziel  der  Lanze  angegeben  werden,  der  Punkt,  wo  Aias  getroffen 
wird.  Einen  solchen  Punkt  bilden  die  Telamone  jedesfalls,  wenn  sie  sich  kreuzen, 
schwerlich,  wenn  sie  schräg  neben-  und  übereinanderliegen.  Vor  allem  ist  zu  be- 
denken, dass  das  Vorschieben  und  Zurückschieben  des  Schildes  nur  bewerkstelligt 
werden  kann,  wenn  der  Schildriemen,  wie  Herodot  ausdrücklich  bezeugt,  auf  der 
linken  Schulter  liegt. 

Die  dritte  Stelle  handelt  von  der  Verwundung  des  Diomedes  durch  Pandaros. 
diomedes  wird  in  die  rechte  Schulter  geschossen  E  100  icaXdaosto  8'  at[iatt  \hop7]£. 
Sthenelos  zieht  ihm  den  Pfeil  aus  E  113  atpia  8'  avypt6vTiCe  8ta  otpsftToTo  ^ttövoc 
1  rotz  der  Wunde  kämpft  Diomedes  weiter,  ermattet  aber  später,  und  so  findet  ihn  Athene 

E  794     eope  81  t6v  fe  Ävaxia  icap'  tmcoiatv  xal  S^socptv 
2Xxoc  ava<|>6x0VTa;  xo  [itv  ßdXe  üavSapoc  ltj>. 
t8pa>£  fdp  [xiv  stscpev  örcö  aXatioc  TeXapic&VGS 
aastSos  cüxüxXoü'  Ttj)  tstpeto,  xajivs  8s  x£7-Pa* 
av  8'  Yo)(a>v  TeXa|x.a>va  xsXatve^ ec  atji'  arcou^pfvo. 

"elbig  meint  S.  327,  hier  werde  der  Telamon  der  rechten  Schulter  zugewiesen.  In 
(Kese  wurde  aber  Diomedes  getroffen;  liefe  also  der  „breite  Riemen"  unmittelbar  über 
die  Wunde  oder  nur  neben  ihr  her,  so  würden  wir  erwarten  zu  hören,  dass  er  vom 
Geschosse  getroffen  oder  doch  blutig  geworden  sei,  wie  dies  von  Thorex  und  Chiton 
hervorgehoben  wird.  Dies  ist  aber  nicht  der  Fall.  Diomedes  hebt  dann  E  798  fg.  den 
Riemen  und  damit  den  Schild  nicht  etwa  ab,    weil   der    erstere  seine  Wunde  irritiert 
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oder  ihn  hindert,  daran  zu  gelangen,  sondern  weil  ihn  nach  dem  langen  Kampfe  der 
Schweiß  unter  dem  Drucke  des  Riemens,  mittelbar  des  Schildes,  quält  und  der  Arm 
(/slp)  matt  wird:  tq>  teipsio,  y.a[i.ve  51  ^etpoc,  aus  demselben  Grunde,  wie  Aias 
II  102  fg.  ermüdet.   Diese  drei  Angaben  bestätigen  also  die  sonstigen  Zeugnisse. 

Schild-  Auch  die  Art  der  Verwendung  des  Schildes  im  Kampfe  ist  nach  dem  Epos  die 

lenkung    nämliche,  wie  auf  den  mykenischen  Denkmälern.    Kennen  diese  lediglich  zwei  Lagen 

des  Schildes,    entweder  vor  der  Brust  oder  über  dem  Rücken   des  Trägers,    so  war 

ein   „Parieren"   wie  mit  einem  Rundschilde    dabei    völlig  ausgeschlossen.     Vor  Beginn 

des  Zweikampfes  mit  Aias  rühmt  sich  Hektor 

H  238     018'  efll  8eJ»d,  018'  iz1  iptoiepa  vcop^oai  ß&v 
aCaXsYjV,  tö  {Jiot  lau  TaXauptvov  TcoXsuiCetv. 

In  diesen  classischen  Worten,  die  erst  jetzt  ihren  vollen  Wert  erschliessen,  sind  in 
der  That  die  beiden  Bewegungen  des  mykenischen  Schildes  bezeichnet:  nach  der 
linken  Seite  hin,  um  ihn  vom  Rücken  unter  dem  rechten  Arme  her  vor  die  Brust  zu 
ziehen;  gegen  die  rechte  Seite,  um  ihn  auf  den  Rücken  zurückzuschieben.  Wie  die 
Formel  TaXd/pivov  7ioXs|i/lCstv  beweist,  ist  ein  bestimmtes  Exercieren  der  Waffe  gemeint, 
welches  Kunst  erforderte  und  mit  einem  Kunstausdrucke  bezeichnet  wurde,  für  den 
leicht  beweglichen  Bügelschild  also,  den  man  mühelos  nach  allen  Seiten  vorhält,  un- 
denkbar ist.  Treffend  gebraucht  Herodot  in  der  angezogenen  Stelle  den  Ausdruck 
gIyjxiCovcss,  übertragen  vom  Steuerruder,  das  nach  links  oder  rechts  gezogen  wird, 
wie  auch  umgekehrt  das  Wort  vcüjidv  auf  das  Steuern  Anwendung  findet  X,  32  tM* 
VY]o<;  6V(0[jl(idv.  Als  toXo/pivo?  7woXsu,ioi7j<;  wird  nunmehr  Ares  verständlich  als  der  Kriegs- 
gott einer  Zeit,  in  der  dieses  Exercieren  des  großen  Schildes  wichtigstes  Kamp'* 
erfordernis  war.  Die  Prahlerei  Hektors  liegt  also  nicht  sowohl   darin,  dass  er  —  ^ 

den   Worten  eines  Tanzliedes 

o'„o    srct  6=5ta, 

018'  iz'  apistspa 
vcotxf^at,  ßrov 

wie  Ameis  vermuthete  —  die  Schildregierung  zu  verstehen  behauptet  (die  verstc 
sein  Gegner  ja  auch),  sondern  dass  er  sich  mit  dem  Kriegsgotte  selbst  in  V c 
gleich  setzt. 

Eine  Stelle,  die  den  technischen  Vorgang  der  Schildlenkung  mit  gleicher  Prägn^ 
beleuchtete,    finden    wir    im   Epos    nicht    wieder,    wohl    aber  Angaben    und    Bezüge 
Menge,  die  die  Sache   als  allgemein   giltig  bekräftigen.  Ich   will  nur  einige  aufführt 
Die  Scene,    wie  Hektor  Z    1 1 7   vom  Schlachtfelde  heimkehrend,    den  Schild   auf  dtr^ 
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tücken  trägt,  ist  bereits  öfter  erwähnt  worden.  In  derselben  Situation  zeigt  sich  Aias, 
As  er  sich  vor  der  Obermacht  der  Troer  zurückzieht 

A  545     oty)  81  Toupwv,  SrctftcV  8e  odxoc  ßaXs  eicTaßostov 
tpeaoe  8e  7cairt7jvac  e<p'  GjiiXou  tb;pi  £oix<t><;, 

und  ihm  nun  die  nachdrängenden  Feinde  den  Schild  mit  den  Lanzen  bestürmen.  Einige- 
male wendet  er  sich  auf  der  zögernden  Flucht  A  566 — 568,  dabei  muss  er  natürlich 
den  Schild  wieder  vorziehen,  wie  der  Dichter  gar  nicht  nöthig  hatte  besonders  zu 
sagen.  Ebenfalls  bereits  erwähnt  ward,  wie  Periphetes  0  645  fg.  bei  dem  Manöver 
der  Schildvorschiebung  über  seinen  eigenen  Schild  fällt,  wodurch  er  für  Hektor  eine 
wehrlose  Beute  wird.  Auf  eine  Ungeschicklichkeit  bei  der  Schildvorschiebung  lässt  es 
auch  wohl  schließen,  wenn  Patroklos  II  307 — 31 1  den  Areilykos  abzl*  äpa  otpe<pd4vTG<; 
mit  der  Lanze  in  den  Schenkel   stoßen  kann,  der  sonst  durch  den  Schild  gedeckt  ist. 

Ebenso,   wenn   einigemale   Kämpfer   in   die   Brust   neben    dem   Schilde   getroffen      Miss- 
werden, z.  B.  geschick 

II  3 1 1  atap  MevsXaoc  apfjtoc  o5ta  Ooavta 

otipvov  7ü(j.Vto)ä,4vta  Tcap*  darctSa,  Xöos  8s  701a. 

Auf  solche  Fälle  werden  überhaupt  die  meisten  Verwundungen  zurückzuführen  sein, 
bei  denen  ein  großer  Schild  scheinbar  „nicht  vorausgesetzt  werden  kann".  Nicht 
jedem  war  eben  gegeben,  wessen  sich  Hektor  H  238  fg.  rühmt  und  was  der  Dichter 
v'on  ihm  bestätigt 

II  359  0  8e  ISpetig  icoX6|iG!G, 

asictSi  taopetTfl  xsxaXufxuivo;  eöpsas  <ö|jigüc, 
o%6ict&c'  gIotäv  ts  pgiCgv  %ai  Sgötügv  axGVTcov. 

^nd  gerade  weil  der  Schild,  wenn  er  einmal  richtig  saß,  seinen  Mann  so  ausgezeichnet 
deckte,  musste  es  ein  Hauptaugenmerk  der  Kämpfer  sein,  die  Momente  dieses  Manövers 
kim  Feinde  rasch  zu  benutzen,1)  nicht  minder  auch  durch  eine  unerwartete  Bewegung 
0(fer  ein  geheimes  Seitwärtstreten  dem  Gegner  an  der  unbeschildeten  Seite  beizu- 
*°mmen.  Wie  es  z.  B.  von  Koon  heißt 

A  251     Ott]  8'  e6pa£  oov  8oupt  Xafroov  'Afaji^jiVGva  8igv, 
v6£e  84  [uv  xata  xe*Pa  l^eaYjV,  apuovoc  Ivspfrev. 

)  Darum    darf  auch    daraus,   dass  Verwun-  gedeckt,   sondern   die   rechte   im   Nachtheil,  weil 

|      ^gca  an  der  rechten  Körperseite  häufiger  er-  sie  beim  Angriff  nach   vorne   gewendet  wird  — 

w*nnt  werden,  als  an  der  linken,  kein  Argument  wenn  es  sich  nicht  um  den  Angriff  mit  der  großen 

Spenden  mykeniseben  Schild  entnommen  werden.  Stoßlanze  bandelt,  wo  die  linke  Seite  vorgeht. 
Auch  bei  ihm  sind  nicht  beide  Seiten  ganz  gleich 
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War  es  doch  schwierig  genug,  die  Vortheile  des  großen  Schildes  ganz  für  sich  aus- 
zunützen. Wer  von  einem  Wagen  oder  auf  einen  solchen  stieg,  wer  einen  Todten  zu 
sich  ziehen  wollte,  wer  einen  gefallenen  Freund  vor  Misshandlung  deckte,  der  musste 
den  Schild  mittels  des  Kanon  hochheben  und  entblößte  sich  dabei  irgendwie.  Darauf 
lauerte  der  Feind,  und  so  trifft  z.  B.  Odysseus  den  Chersidamas 

A  423     XepotSajiavta  8*  fosita  xaä*'  Trcrcaw  a(£avta 

Soopl  xata  7cp6t[i.7]otv  6V  awlSoc  öjjt/jaXosaoY]^ 
vo£sv  xtX. 

So  tödtet  Agenor  den  Elephenor,  der  den  Leichnam  des  Echepolos  an  sich  ziehen  will 

A  467  vexpöv  fdp  p'  ipöovia  I8a>v  [isfaftou/x;  'Af^vcop 
TüXsopa,  td  01  xo^avtt  wap'  aarctöos  ££e'fadv\h]? 
o'injae  Sustcj)  ^aXx^pe'i,  Xöos  8£  701a. 

In  gleichem  Falle  Agamemnon  den  Koon 

A  259     xöv  8'  SXxovt'  av'  SpitXov  otu'  dorciSos  ou/paXosaa?]c 
oÖTYjoe  &>atcj>  ^aXx^pe'C,  Xöas  81  fola, 

während  Antilochos  N  550  fg.  und  Aias  P  132  fg.  sich  geschickter  zeigen.   So  wird 
sogar  Aineias  verwundet,  als  er  den  Leichnam  des  Pandaros  schirmt 

E  299     api'fl  8*  ap'  a(>T(j>  ßalve  Xscdv  &c  dXxi  7rercGt\hi><;, 

rcpoafte  8s  oi  86po  t'  fa/e  xat  aoÄi'8a  Tcavtco'  ItoTjv 

302  6  8e  ^ep[id8»ov  Xdße  jjetpt 

ToSeiSyjC,  {lifa  fpfov,  6  00  800  7'  £v8ps  tpspoisv, 

305     ttj)  ßdXev  Alvsiao  xat*  lo^iov,  Svfta  ts  ji7]poc 

la^ttj)  Ivaipetpetai,  xot6Xy]v  84  t£  |uv  xoXsgooiv  xtX. 

Selbst  stets  gedeckt  zu  sein  und  beim  Gegner  eine  Blöße  auszuspähen 

X  321     elaopooiv  XPoa  **^v,  OTrg  stfceie  (laXtata. 

das  sind  die  Hauptmomente,  auf  die  es  ankommt.  Waren  die  Feinde  in  dieser  B^' 
ziehung  einander  ebenbürtig,  so  galt  es  eben  dreinzuschlagen  und  zu  erproben,  w^1 
die  größere  Stärke  hatte;  bei  gleichen  Kräften  entschied  oft  der  stärkere  Schild.  E**^ 
Muster  hierfür  bietet  der  Zweikampf  von  Aias  und  Hektor  H  244 — 276.  Daraus  i^1 
zu  erklären,  dass  die  Dichter  so  häufig  die  Schichtenzahl  der  Schilde  betonen;  t*1 
ihnen  lag  eine  Gewähr  des  Sieges. 
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Man  wird  wohl   anzunehmen   geneigt  sein,  dass  durch   so   typische  Wendungen,     Freies 
d  Nieder- 

hängen des 

294;    N  157,  803  'rcpiaJrev  8'  1/sv  aaitiöa  fl:avTOO,  ItaYjv  Schildes 

4>  581  oXX*  5  7'  äp*  aa7ct8a  (j.ev  Kpfad'  lo^sto  ^0^100'  eiaTjv 

A     61  "Exwp  8'  ev  Trpwtotot  fp§p'  aomSa  7^avT03,  etoTjv 

A  485;   P   128  Atac  8'  sYpO-sv  -rjXds  <fspa>v  oaxo$  rpxe  rcupfov 

« 

1  so  weiter,  das  freie  Niederhängen  des  Schildes  vor  dem  Körper  am  Telamon 
schildert  werden  solle.  Für  eine  den  Dichtern  so  selbstverständliche  Sache  wie 
ses  Herabhängen  des  Schildes  im  Kampfe  scheinen  mir  aber  jene  Stellen  doch  einen 
gravitätischen  Charakter  zu  haben.  Sie  dürften  daher  vielmehr  von  dem  vorsichtigen 
hen  gegen  den  Feind,  wobei  man,  wie  oben  S.  1 1  gezeigt,  gebückt  gieng  und  den 
lild  am  Kanon  vor  sich  hertrug,  zu  verstehen  sein.  Deutlich  drückt  sich  dieser 
.11  z.  B.  aus,  wo  es  von  Deiphobos  heißt 

N   157  7cp6o\rev  8*  tfysv  aoictSa  Tcdvioo'  e!ay]V 

xoösa  tcooI  rcpoßtßac  xal  orcaorctöta  rcporcoSCCow  xtX. 

I  er  entspricht  auch  sonst  den  geschilderten  Situationen,  wo  es  sich  immer  um  das 
rstadium  des  eigentlichen  Kampfes  handelt.  Das  freie  Niederhängen  des  Schildes 
d  nur  gelegentlich  einmal  durch  eine  kurze  Erwähnung  gestreift,  wie  z.  B. 

P  492     TW  8'  Idoc  ßVjtYjV  ßosig?  eiXojiivo)  ü)u/ju<; 

afrrpi  OTSpe-gat,  7coXo<;  8'  e-sX^Xato  yaX%6c 

l  ähnlichen  Stellen;  gewöhnlich  spiegelt  er  bloß  die  geschilderten  Situationen  der 
Iden,  in  denen  sie  nothwendig  zwei  Hände  brauchen  und  den  Schild  doch  nicht 
iz  entbehren  können. 

Solcher  gibt  es  aber  viele.  Häufig  trägt  der  Krieger  zwei  Lanzen,  z.  B.  E  495;  Gebrauch 

104;  A  43;  M  464;  N  241;  II    139   u.  s.  w.,  und  obwohl  man  natürlich  auch  beim     heider 

Celschilde  eine  Lanze  in   der  Linken  wenigstens  halten  kann,  so  ist  die  Sache  doch        ' 

,  wahrend 

lers,    wenn    dafür    der  Ausdruck  7iaXXü>v  gebraucht  wird    oder  gar,    wenn  wir  von  ^     g^j]^. 
er  Verwendung  der  beiden  Lanzen,  wie  bei  Asteropaios,  als  er  Achilleus  entgegen-     tragens 
it,  hören 

4>   162  0  8'  ajjiaprjj  Soripao'.v  a|i/p£s 

tjoüd;  'AsTeporcatoc,  Izol  zeptos£to;  yjsv 

%a»l  [j   Itspcp  (j.ev  8oopl  advjj$  ßaXsv,  ou8e  8ia^po 

[Sffis  odbcos*  ypoooc  fap  Ip6xay.s,  8<i)pa  ftsoio" 

t(j>  8'  siepip  (i'.v  rcTjyjv  sz'.YpaßS^v  ßaXs  /stpo;  xtX. 
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Dieser  Fall  wird  freilieb  als  Ausnahme  aufgeführt,  aber  unbedingt  zwei  Hände  erfordern 
die    öfter    erwähnten  großen  Stoßlanzen,    z.  B.   Z  318 — 320;    8  493 — 495;    0  388; 
II  801   ig~>  namentlich  die  mächtige  Pelionesche   des  Achilleus  II   140  fg.  und  sonst 
oder  der  Schiffsspeer,  den  Aias  handhabt 

0  677     vcou.a  51  £ootov  jiifa  va6(Jix/ov  sv  xaXdjtijaiY. 

Als  Patroklos  mit  Hektor  ins  Gefecht  kommt,  springt  er  vom  Wagen 

II  734     oxarj  ff/os  £/.»v*  tzkprfii  5s  Xa^exo  serpov 

fLSpILapov  iaptoevra,  rov  ot  zepl  -/stp  IxdXo^sv. 

Da  er  dies  angesichts  des  Feindes  thut,  muss  er  wie  Aias  den  Schild  vor  der  Brust 
haben.  Dieselbe  Voraussetzung  ergibt  sich  bei  Dior  es,  der  im  Kampfgewühl  mit  einem 
Steine  am  Knöchel  des  rechten  Fußes  getroffen  wird 

A  521     ap/porspa»  5s  tsvovte  xai  öor*a  Xda;  ivaiSr^ 
ir/y.Z  azTjXofyssv*  0  8'  5^io^  sv  xovttjotv 
xds^rsssv,  ä\LZ(ü  */stos  s'lXots  irdpcai  ssraosac, 

Klarer  noch  zeigt  sich  die  Situation  in  der  verwandten  Stelle 

X  545     ?AvrlXoyo;  5s  8oo>va  [ASTasTps^ftevTa  5oxs6sac 
o^raa*  s^at4a^,  iso  5s  rpXsßa  xdaav  ixspssv, 
f,  t'  ivd  vwra  frsoosa  Stauxspss  air/W  »xivs:* 
r^v  a-ö  sra-sav  sxsoasv,  0  5'  Srrtos  ev  xoviTjatv 
xdjrnsasv,  £u/pa>  /stps  siXots  stapotT-  zsraaaac 

Wagenlenker    tragen    noch    in    späterer   Zeit   auch    den    kleinen    Rundschild   bloß  &  i 
Telamon,  weil  sie  bei  der  Zügelführung  beide  Hände  brauchen.  Dasselbe  werden  *'lf 
also  auch  bei  den  Wagenlenkern  des  Epos  —  wenigstens  soweit  sie  selbst  Yorneh#c 
sind,  die   Schilde  tragen   —   voraussetzen,  vor  allem  bei  Aineias,   der  im  fünften  Gc' 
sänge  das  Amt  des  Lenkers  freiwillig  übernimmt,  um  mit  Pandaros  den  Diomedes  & 
dem  Schlachtfelde  zum  Kampfe  zu  suchen.  Pandaros  fällt,  bevor  er  noch  den  Wage*1 
verlassen,    und  Aineias    nimmt    sogleich  den  Kampf  als   Hoplit  auf  E   290 — 297.     r>* 
kann  demnach  den  Schild  —  der  E  300  ravror  siTr(,  Y  2 So  a{iff.ßp07rJ  genannt  wird  — ^ 
nicht   etwa   vorher  abgelegt   oder  an   Pandaros   gegeben   haben. 

,     \    ,  Auch  dass  man  jemanden  mit  den  Händen  ijegen  den  Schild  stoßt,  um  ihn  zurück« 

durch  den  J  "  . 

Schild     zudrüngen,  gewinnt  seinen  vollen  Sinn   erst,  wenn  die  Waffe  gleichsam  passiv  vor  dei 
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ust  hängt.  So  thut  Apollon  das  einemal  gegen  Diomedes,  als  dieser  den  durch  seinen 
einwurf  zusammengebrochenen  Aineias  zu  tödten  anstürmt 

E  437     TP^  8s  ot  saTo©sXt£e  cpoetvifjv  aoictS'  'ArcoXXcov 

d  das  zweitemal  gegen  Patroklos,  als  dieser  den  Fundamentvorsprung  der  troischen 
luer  ersteigt,  wobei  er  die  beiden  Hände  auch  frei  haben  muss, 

n  703  tpU  8'  aötöv  arceaTöcpsXtfcsv  'AtcoXXcdv, 

^sipsoo'  a&avdngot  (paetvqv  aarci&a  voaorov. 

Ein  besonders  sprechendes  Bild  erhalten  wir  durch  die  <&  233  geschilderte 
efahr,  in  die  Achilleus  geräth,  als  er  bewaffnet  in  den  Skamander  springt 

$240     8*tvöv  8'  dp/p'  'A^tXija  xoxu>p.evov  Taiato  xöpia, 
Äfrei  8'  iv  oaxet  rclTccrov  p£os*  008s  rcoSeooiv 
efys  anjpC&xaftat.    6  8e  rcteXfrqv  2Xs  ^epotv 
sü'fü4a  pisfaXigv  xtX. 

)as  „in  den  Schild  sich  ergießend"  fordert  die  Vorstellung  einer  großen,  vor  Achilleus 
-eibe  hängenden  gebauchten  Waffe,  in  der  der  Strom  sich  fängt  und  den  Helden 
iit  sich  reißt,  auch  fängt  er  sich  mit  beiden  Händen  an  der  Ulme, 

Solcher  kleinen  Züge,  die  erst  ganz  verständlich  werden,  wenn  man  den 
eroischen  Schild  klar  vor  Augen  hat,  gibt  es  noch  mehr.  Es  mag  noch  erinnert 
'erden,  wie  N  197  fg.  die  beiden  Aias  den  Leichnam  des  Imbrios  emporhalten,  ihn 
ntwaflhen  und  köpfen;  wie  S  428  fg.  die  Genossen  Hektors  diesen  aus  der  Schlacht 
um  Wagen  tragen;  wie  II  759  fg.  Patroklos  und  Hektor  sich  bekämpfen,  wobei 
eder  mit  einer  Hand  den  todten  Kebriones  festhält;  wie  P  722  fg.  Menelaos  und 
'leriones  die  Leiche  des  Patroklos  aus  dem  Getümmel  tragen,  wobei  überall  der 
Gebrauch  beider  Hände,  aber  auch  zugleich  des  Schildes  vorausgesetzt  werden  muss. 
-s  würde  zu  weit  führen,  alles  erschöpfen  zu  wollen. 

Einige  Worte  noch  möchte  ich  über  die  Kampfstellungen,  die  mit  den  heroischen    Kampf- 
Hilden  ausführbar  waren  und  durchgeführt  wurden,  sagen,  um  zu  zeigen,  wie  auch  stellungcn 
tier  alles  der  my kenischen  Art  entspricht.  ~  , .. , 

Auf  die  Stellen,  welche  die  vorsichtige  Annäherung  an  den  Feind  unter  dem 
»childe  beleuchten,  ist  bereits  S.  31   hingewiesen.  Dieses 


ilt   aber    nur    für  den  einzelnen  Krieger,    der  als  solcher  der  Gefahr  entgegengeht, 
ie  ja  allerdings  die  Regel  ist.     Bisweilen  finden  aber  auch  Massenangriffe  statt,  bei 

Reiche!,  Homerische  Waffen.    2.  Aufl.  5 
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denen  dann  anders  vorgegangen  wird.     Die  Krieger    bleiben    in    aufrechter  Stellung, 
schließen    sich    aber  —  um   als  Keil  die  Feindesmassen  zu  sprengen  —  so  fest  und 
enge    zusammen,    dass   sie   sich    beiderseits   mit   den   vor   der   Brust    niederhängenden 
Schilden  berühren.    Das  schildern  Stellen  wie 

M  105     61  8*  licet  aXXVjXouc  äpapov  tüxrflst  ßäsaat,1) 

N   128  (theilweise  gleich  II  214  fg.)     oi  fap  Sptotot 

xpivdsvts;  Tpä>a;  te  %al  "Ev-topa  8iov  £{juu.vov 
<ppaiavt£<;  86pu  So'jpi,  oaxos  aaxsS  TcpodeXopip' 
asrci;  äp'  asiriS'  IpetSs,  xopoc  xopov,  av£pa  8*  av^p* 
^aöov  8'  tiCR6xo|iot  x6pu\tec  Xa(JL7rpofoL  f  aXotsiv 
vsoivtcov  d>$  tc'jxvo:  erpsataoav  aXXTqXototv. 

II  214     die  äpapov  x6pods^  ts  xai  aontSs«  ojj/paXoeaaai. 
obiric  &p'  aa^tS'  £psi8s,  xtX. 

Das  sei  aber  nur  nebenbei  bemerkt.2)  Die  eigentümliche  feste  Stellung  im 
Lanzengefechte,  wobei  der  mykenische  Krieger  auf  dem  etwas  gebogenen  linken  Bei^c 
stand  und  das  rechte  nach  rückwärts  stemmt  —  eine  sehr  wohl  bedachte  Stellung» 
um  durch  die  Wucht  des  feindlichen  Stoßes  nicht  umgeworfen  zu  werden  —  wie  slC 
Fig.  I,  2,  4,  II  zeigen,  werden  wir  auch  in  manchen  Angaben  des  Epos  angedeutct 
finden,  wenngleich  natürlich  nicht  wörtlich.  Wir  werden  sie  vor  allem  in  den  regulär^ 
Zweikämpfen  durch  Wahl  und  Los  einander  gegenüber  gestellter  Krieger  suchen.  D*€ 


*)  Dieser  Vers  wird  bei  Ameis-Hentze  fol- 
gendermaßen interpretiert:  „Sie  traten  dicht  an- 
einander mit  erhobenen  Schilden,  so  dass  sie  sich 
gegenseitig  mit  diesen  deckten  und  eine  Art 
Testudo  bildeten.**  Hier  eine  Testudo  suchen  zu 
wollen,  ist  aber  gewiss  verfehlt.  Erstens  steht  von 
erhobenen  Schilden  nichts  da  und  zweitens  wäre 
derlei  mit  solchen  Schilden  gar  nicht  auszuführen. 
Zur  Testudo  gehören  kleinere  flache  Schilde.  Die 
Troer  theilen  sich  auf  Polydamas  Rath  in  fünf 
Heerhaufen,  deren  sich  jeder  in  der  oben  be- 
schriebenen Weise  zum  Keile  formiert,  das  ist 
alles.  Nicht  so  thun  Asios  und  seine  Genossen 
M  HO  fg.,  die  ungeordnet  gegen  die  Mauer  anzu- 
dringen suchen.    Von  ihnen  nun  heißt  es  M   137 


Aber  auch  das  ist  keine  Testudo.  Jeder  für  si^*1 
hebt  den  Schild  empor  um  gegen  die  Würfe  vc?** 
oben  das  Gesicht  besser  zu  schirmen,  als  es  durcl^ 
den  Helm  allein  geschähe  (s.  Cap.  V).  Und  ebeii^ 
sowenig   mit   der  Testudo   haben   N  128  fg.  und 
II  214  fg.  zu  thun.     Ein   orfxos  r>po&iX'j\xvov  ist 
einfach    ein     r geschichteter    Schild",     d.    h.    ein 
Schichtenschild,  wie  npo&£Xuu.vo£  auch  I  541  und 
K 15  nichts  weiter  heißt,  als  „geschichtet,  schichten- 


weise 


2)  [Zu  dieser  Ausführung  fand  sich  im  Manu- 
Scripte  eine  Randbemerkung,  aus  der  hervorgieng, 
dass  der  Verfasser  eine  vollständige  Umarbeitung 
derselben  vornehmen  wollte;  leider  fehlte  jeder 
Hinweis,  in  welchem  Sinne  sie  geplant  war.] 


Helden  stürzen  in  der  Regel  nicht  wild  aufeinander  los,  sondern  nähern  sich  bedächtig, 
und    nahe    genug    gekommen    „stellen   sie    sich",    wobei  Zeit   zu   aufreizendem  Zwie- 
gespräche bleibt.     Nun  folgt  ganz  systematisch  erst  der  Lanzenstoß  oder  -Wurf  des 
einen,    dann    der    des    andern,    manchmal   mit  zweimaligem  Wechsel,    wobei  es  sogar 
vorkommt,  dass  die  Gegner  ihre  gegenseitig  in  die  Schilde  gebohrten  Lanzen  wieder 
ausziehen,  um  sie  nochmals  zu  verwenden  H  255,  alles  bei  ruhigem  Stande.   Das  ist 
die   ataStt)    6aji.»lvYj    N    713,    ein  Gefecht,    das   zugleich   ein   Schaustück   ist,    bei    dem 
kunstmäßige  Regeln  vorausgesetzt  werden  müssen.   Man  vergleiche  hierzu  T  344  fg.; 
H    224  fg.;    N  604   fg.;    II  462    fg.;    P    10  fg.;    T    176   fg.;    <I>   148  fg.;    579  fg.; 
X  248  fg.    Erst  wenn  sich  dieses  Hauptgefecht  beiderseits  unwirksam  erweist,  greift 
der  Ungeduldigere    von    ihnen    zum  Schwerte   und    springt   auf  den  andern  ein  oder 
erfasst  einen  Stein,  ihn  niederzuschmettern.     Damit   ist  die   geduckte  Stellung  vorbei 
und  der  Kampf  umso  gefährlicher  geworden,  als  wie  wir  sahen,  bei  aufrechtem  Stande 
der  Schild    oben    an   den    Schlüsselbeinen    auflag,    so    dass    der    oberste    Theil    der 
Schultern,    namentlich  aber  der  Hals  des  Kriegers  ungedeckt  waren.     So  fliegt  z.  B. 
598  fg«  dem  Böoterfürsten  Peneleos  im  Kampfgewühl  ein  Speer  über  die  Schulter 
UI*d  ritzt  sie  bis  zum  Knochen,    dem  ihm    kampfbereit  entgegentretenden  Asios  stößt 
Womeneus  N  387   fg.  den  Speer  in  die  Kehle,  ebenso  N  542  Aineias  dem  Aphareus 
(fe  ot  T£tpa[i.|JL6Vov).  Am  Haisansatze  dicht  über  dem  Schildrand  wird  3  409  fg.  Hektor 
yon  Aias    mit    einem  Steine   getroffen,    als   er   sich  —  wie   der  Zusammenhang  lehrt, 
mit  zugewendetem    Gesichte   —   zurückzuziehen    versucht,    und    ebenda    empfängt   er 
a  324  fg.  auch  die  Todeswunde. 

Da  in  dem  gedeckten  Stande  der  obere  Theil  des  Hauptes  allein  außerhalb  des 
Schildes  erschien  (vgl.  Fig.  1  und  11),  wählte  der  Feind  oft  auch  dieses  zum  Ziele, 
statt  auf  den  Schild  zu  stoßen.  Dann  war  es  ein  Kunstgriff  des  Bedrohten,  sich  rasch 
hinterm  Schilde  zu  bücken  N  405  fg.,  503  fg.;  II  610  fg.;  P  526  fg.,  oder  sich  in 
die  Knie  zu  werfen  X  274  fg.  Die  Verwundung  durch  einen  den  Schild  durch- 
bohrenden Speer  vermied  man  bisweilen  mit  Erfolg,  indem  man  den  ersteren  am 
Kanon  rasch  emporhob  oder  von  sich  hielt,  oder  indem  man  dahinter  mit  dem  Körper 
gewandt  ausbog,  z.  B.  T  261,  278;  T  357  fg.;  H  250  fg.  Alle  diese  Manöver  ge- 
•  stattete  die  große  Schlinge  des  Telamon  sehr  wohl. 

Nunmehr   lichtet   sich   auch  vielleicht   eine  dunkle  Stelle,    die  im  Epos  zweimal    Nieder- 
erscheint fallen  des 
543     &%MvflT]  ö    STspoios  xapyj,  ezi  ö    aarcts  6a'f\h) 

xal  x6pt>c,  &|Mpt  8£  oi  ftavatoc  yfao  ftoiiopafoTYjc. 
S  419     XstP*€  ^  SxßaXsv  £7x0$,  £•'  aütcj)  8*  asrcU  sa'fjb] 
xai  x6ßt>c  xtX. 
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Das  erstere  scheint  mir  schon  richtig  so  interpretiert:  »Der  Kopf  neigte  sich  auf  die 
eine  Seite,  der  Schild  fiel  nach  (auf  dieselbe  Seite)  und  der  Helm"  (Ameis-Hentze); 
die  zweite  Stelle  wird  demnach  zu  übersetzen  sein:  „Aus  der  Hand  ließ  er  den  Speer 
fallen,  ihm  nach  {kz*  otöTcj».  d.  i.  ?<j>  £7/5'.)  stürzte  der  Schild  und  der  Helm." 

Das  ist  schwer  verständlich  unter  der  Voraussetzung  eines  Bügelschildes,  der  ja 
trotz  der  Verletzung  an  Hals  oder  Brust  seinen  Halt  am  Bügel  nicht  verliert,  dagegen 
ohneweiters  klar  bei  Annahme  eines  mykenischen  Schildes.  Denn  indem  N  543  in- 
folge der  durchschnittenen  Kehle,  E  413  durch  den  athemraubenden  Schlag  auf  die 
Brust  der  Kopf  vorfällt,  verliert  der  Telamon  seinen  Halt  am  Genick,  gleitet  beim 
Zusammensinken  des  Kriegers  über  den  Kopf  nach  vorne  weg  und  nimmt  dabei  den 
Helm  mit,  worauf  Schild  und  Helm  zu  Boden  stürzen.  Anders  kann  der  mykenischc 
Schild  in  der  That  nicht  fallen. 

Wenn  A  523;  N  549;  S  495  bei  scheinbar  besseren  Gelegenheiten  nichts  vom 
Sturze  des  Schildes  verlautet,  so  erklärt  sich  dies  ohneweiters,  da  ja  durch  die  Art 
der  Verwundung  ein  Vorfallen  des  Kopfes  ausgeschlossen  ist. 

Xur  an  einer  Stelle  noch  hören  wir  im  Epos  vom  Fallen  des  Schildes,  bei 
Patroklos  Tode 

II  802  airap  a*:'  coacov 

ao^U  oüv  TSAau.ri>vt  /«[xat  rceas  tspp/.oeasa. 

Auch  auf  sie  ließe  sich  die  oben  gegebene  Erklärung  ungezwungen  anwenden, 
doch  scheint  es  mir  dem  Charakter  der  ganzen  Stelle  angemessener,  auf  eine  materiali- 
stische Erklärung  zu  verzichten  und  anzunehmen,  dass  infolge  des  göttlichen  Ein- 
greifens sämmtliche   Waffen  einfach  von  Patroklos  abfallen. 

Schwere  Was  über  die  Unbequemlichkeit  der  mykenischen  Schilde  bezüglich  ihres  großen 

1        C    1%  *1  ^4 

"Gewichtes  zu  sagen  war.  gilt  auch  für  die  epischen  Schilde,  und  zwar  durchgängig' 
Nicht  bloß  Diomedes  E  700  und  Aias  II  100  schwitzen  unter  der  Last  des  Schildes» 
dasselbe  erfuhr  jeder  Krieger,  der  im  Handgemenge  einige  Zeit  auszuhalten  hatte, 
wie  es  Agamemnon   ausspricht,  als  er  seine   Fürsten  sich  zur  Schlacht  bereiten  heißt 

B  388     tfyanst  uiv  T£t>  TsXajicov  au/pl  orijdssy.v 
olzz&jZ  au.^tßporr(^. 

Deshalb  suchen  sich  die  Krieger  bei  jeder  Gelegenheit  des  Schildes  wenigstens  für 
einige  Zeit  zu  entledigen,  um  ihre  Kräfte  durch  das  Tragen  desselben  nicht  nutzlos 
zu  verbrauchen.  Sogar  auf  dem  Schlachtfeld  selbst  stellen  sie  ihn  ab.  In  mancher 
Situation  kann  das  freilich  zugleich  als  ein  Symbol  friedlicher  Gesinnung  gefasst 
werden,  wie  z.  R.  wenn   Achairr  und   Troer  vor  dem  Zweikampfe  zwischen  Menelaos 
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id  Alexandros  ihre  Waffen  von  sich  thun  T  89,  114,  135,  195,  327;  Z  213;  aber 
der  Regel  ist  das  Motiv  ganz  eindeutig.  So  hebt  sich  E  798  Diomedes  den  Schild 
)  in  einer  Pause  des  Kampfes,  bevor  er  wieder  mit  Athene  in  die  Schlacht  fährt; 
ektor,  da  er  den  Achilleus  zum  Zweikampfe  erwartet,  lehnt  den  Schild  gegen  einen 
hurm  X  97;  Antilochos,  im  Begriffe  vom  Felde  zu  den  Schiffen  zu  gehen,  um 
chilleus  von  Patroklos  Tode  zu  benachrichtigen,  übergibt  seine  teo^sa  einem  Ge- 
ehrten P  698.    Von  Aias  wird  ausdrücklich  gesagt 

N  709     oXX'  *?]  tot  TeXau,ama8T()  rcoXXoi  ts  xal  io&Xoi 
Xaot  £710^'  Stapot,  01  ot  oaxos  IfcsSfyovto, 
orcrcote  |uv  xa|iat6g  te  xal  iSpcoc  7067«$'  ticotto. 

Ebenso  heißt  es  von  Menelaos 

H  122     'pj&ooovot  ^spaicovte^  die*  a>|ib>v  tso^s'  IXovto, 

ls  er  auf  Agamemnons  Rath  vom  beabsichtigten  Zweikampfe  mit  Hektor  absteht,  für 
len  er  sich  eben  erst  H  103  gerüstet  hatte;  wie  sich  denn  charakteristischer  Weise 
lie- Helden  in  der  Regel  überhaupt  erst  auf  dem  Schlachtfelde  zu  rüsten  pflegen, 
ogar  der  gewaltige  Aias  (H  193,  206),  was  kaum  anders  als  im  obigen  Sinne  ver- 
tandlich  ist. 

Damit  erklärt  sich  meines  Erachtens  auch  ein  Umstand,  der  mit  Vorliebe  für 
»e  Existenz  von  Bügelschilden  im  Epos  ins  Treffen  geführt  wird:  dass  nämlich  öfter 
&  den  Gedichten  Verwundungen  von  Kriegern  erwähnt  werden  an  Stellen,  „die  ein 
Toßer  Schild  doch  verdeckt  haben  müsste",  ohne  dass  überhaupt  von  einem  Schilde 
twas  verlaute.  Läge  der  Schluss  nicht  näher,  dass  nach  des  Dichters  Meinung  in 
olchen  Fällen  ein  Schild  wirklich  nicht  da  war,  d.  h.  dass  Krieger  ihren  Schild  nicht 
>loß  in  den  Kampfpausen  von  sich  thaten,  sondern  gelegentlich  auch  während  der 
Schlacht  ihn  zurückließen,  der  ungehinderten  Bewegung  zuliebe  und  um  einen  raschen 
Coup  auszuführen?  War  ihnen  doch  der  Wagen,  der  ihnen  die  schwere  Waffe  mit- 
führte, für  den  Nothfall  immer  nah.  In  solchen  Augenblicken  trat  dann  die  kleine 
J«p7]  in  ihr  Recht  als  fpxoc  axovtcöV.1)  Wem  diese  Auffassung  nicht  in  sich  plausibel 
erscheint,  der  erwäge  die  mykenischen  Kampfdarstellungen,  wo  Krieger  mehrmals,  und 


})  In  seinen  „Beiträgen  zur  Ethnographie  von 
*en-Gmnea"  (Bibl.  der  Länderkunde  Bd.  V/VI) 
eschreibt  F.  v.  Luschan  neben  großen  Schilden 
er  Eingebornen,  die  nur  am  Telamon  getragen 
erden,  kleine  Schildchen,  die  ebenfalls  umge- 
ingt,  bloß  das  Herz  schützen,  und  bemerkt  zu 
zteren:    „.Wenn   man  die   thatsächliche  Unter- 


empfindlichkeit der  Eingebornen  in  Betracht  zieht 
und  ihre  fast  völlige  Immunität  gegen  Wund- 
krankheiten, so  wird  man  sich  mit  der  Vorstellung 
vertraut  machen  können,  dass  die  Leute  unter 
Umständen  im  Interesse  einer  möglichst  leichten 
und  wenig  hindernden  Ausrüstung  auf  die  Deckung 
weniger  lebenswichtiger  Organe  ganz  verzichten." 


■? 
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gerade  die  siegenden  Helden,  völlig  schildlos  auftraten.  Man  weise  mir  doch,  wo 
derlei  bei  der  ausgebildeten  ionischen  Hoplitie  vorkommt  und  wie  es  bei  einem 
kleineren  Schilde,  den  im  Gefechte  nicht  zu  benützen  keinerlei  Veranlassung  vorliegt, 
vorkommen  könnte? 

Gebrauch  Und  aus  demselben  Gesichtspunkte,    meine    ich  weiter,    versteht   sich  der  merk- 

der  Streit-  WQr(jige  Gebrauch,  den  die  Heroen  von  dem  Streitwagen  machen. 

Ob  der  Wagen  als  solcher  in  Griechenland  zum  alteuropäischen  Erbe  gehört. 
ist  eine  Frage,  die  uns  hier  nicht  beschäftigt.  Gewiss  scheint  jedoch,  dass  der  epische 
Kriegswagen,  namentlich  in  Bezug  auf  die  Bespannung,  durchaus  vom  Oriente  entlehnt 
ist.  Während  er  aber  in  Asien  wie  auch  in  Ägypten  als  Schlachtungen  im  eigentlichen 
Sinne  gebraucht  wurde,  indem  man  im  Verlaufe  des  ganzen  Gefechtes  von  ihm  herab 
kämpfte,  bezeugt  das  Epos  diese  Verwendungsart  nur  ausnahmsweise.  Die  Griechen 
sind  zu  allen  Zeiten  im  wesentlichen  Fußvolk  gewesen.  Schon  auf  den  mykenischen 
Goldsiegeln  und  Gemmen  bekämpfen  sich  die  Krieger  fast  ausschließlich  zu  Fuße  und 
ich  kenne  bloß  fünf  Stellen  der  Ilias  (A  303  fg.;  E  221  fg.,  835  fg.;  0  384  fg» 
P  605   fg.),  in  denen  Kämpfe  vom  Wagen  aus  in  Rede  stehen.1) 

Sonst  dient  der  Wagen  nur  dazu,  zu  fliehen  oder  Fliehende  zu  verfolgen  (wie 
0  88;  A  122,  150,  158,  179,  525,  738;  0  352  fg.;  II  402  fg.\  Verwundete  aufzu- 
nehmen (z.  B.  A  273,  399,  488,  511  ig.;  N  535  u.  s.  w.),  hauptsächlich  aber  die  Krieger 
bis  zur  eigentlichen  Kampfstelle  zu  führen,  wo  sie  absteigen  und  zu  Fuße  fechten, 
während  der  Wagen  sie  erwartet  oder  ihnen  auch  nachfährt.  Letzteres  beleuchtet 
besonders  schön  die  Stelle,  wo  Asios  dem  Idomeneus  entgegengeht 

N  385     rcsCos  i:p6ay  ikkcdv  tco  gs  Ävstovts  y-at'  a>u,a>v 
aYsv  h£  ijvig/gs  dspaffcov 

Agastrophos  aber  wird  A   339  fg.  getadelt,    dass  er  sich   „in  seiner  Verblendung^  *ü 
weit  von  seinem  Wagen  entfernt  hatte. 

Wie  man  nun  dazu  kam,  das  Kriegsfahrzeug  in  eine  Equipage  zu  verwandeln, 
das  musste  bisher  räthselhaft  bleiben,  besonders  da  die  Entfernungen,  die  die  Helden 
von  Troia  trennten,  nicht  gar  so  beträchtlich  waren.  Der  allgemeine  Gebrauch  der 
äs«:!?  a(i/p.[ip6T7]  löst  das  Käthsel.  Da  dieser  Schild  so  groß  war,  dass  man  während 
der  Kampfpausen,  bisweilen  sogar  während  des  Kampfes  selbst,  sich  von  ihm  zu 
befreien  das   Bedürfnis  fühlte,  so   läßt  sich   denken,  dass  man  gerne  vermied,    längere 

*)  Diese  fünf  Stellen,  die  in  der  That  deut-  sien  1885  S.  831  eingehender  im  Zusammenhange 
lieh  als  Ausnahmen  charakterisiert  sind,  habe  ich  mit  andern  besprochen.  Diese  Ausfuhrungen  hiei 
im  8.  Hefte    der  Zeitschrift   f.  d.  österr.  <iymna-       zu  wiederholen  scheint  mir  unnöthig. 
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ecken  mit  ihm  beladen  zu  gehen.  Das  bloße  Marschieren  unter  dem  Schilde  hätte 
Kräfte  der  meisten  so  in  Anspruch  genommen,  dass  sie  zum  Kampfe  untauglich 
jvorden  wären.  Das  ist  direct  ausgesprochen  A  223  fg.,  wo  Agamemnon,  aufge- 
teilt durch  Pandaros  Schuss  auf  Menelaos,  ins  Kampfgewühl  zu  Fuße  geht,  aber 
xa  Eurymedon  befiehlt,  ihm  mit  dem  Wagen  nachzufahren  für  den  Fall,  dass  ihm 
tn  Gange  die  Glieder  matt  würden;  ebenso  E  254,  wo  Diomedes  den  Rath 
lies  Lenkers,  den  Wagen  zu  besteigen,  ablehnt 

ftt  (tot  uivoc  £fi7re86v  eotiv, 
oxveto  8'  tiwrcöv  eictßatvifisv. 

man  hinderte  jemanden  geradezu  in  den  Kampf  zu  ziehen,  indem  man  ihm  den 
igen  vorenthielt,  wie  aus  Nestors  Erzählung  A  716  fg,  hervorgeht,  dem  als  Jüngling 
"   Vater  die  Theilnahme  am  Kriegszuge  gegen  die  Epeier  verwehren  wollte 

of>8&  jie  NtjXso? 
eta  $ä)pif]33*3{)-ai,  dicixpD^sv  84  (tot  ?itftot>c, 

i  der  nun  noch  in  der  Erinnerung  stolz  ist,  dass  er  dennoch  mitzog,  %al  icsC'fc 
>  ea>v,  und  dann  einen  Wagen  eroberte.  Ebenso  hatte  sich  Pandaros  E  199  fg.  selbst 
1  der  Kampfweise  als  Hoplit  ausgeschlossen,  indem  er  aus  schonender  Sorge  für 
ne  Pferde  diese  nicht  nach  Troia  mitnahm.  In  umso  höherem  Lichte  erscheinen 
1  aber  jene  Helden,  deren  unverwüstliche  Stärke  erlaubte,  mit  dem  großen  Schilde 
^ar  zu  springen  und  zu  laufen,  wie  Aias,  Hektor,  vor  allem  Achilleus. 

Ausnahmen  bestätigen  die  Regel.  Es  ist  wohl  schon  manchem  aufgefallen,  dass  Aias  ohne 

"    Telamonier  Aias   keinen  Streitwagen   hat.     Dass    die  Dichter    damit    etwa    seine     streit" 

a.ntische  Stärke  hervorheben  wollten,  kann  der  Grund  nicht  sein,  da  sie,   wie  wir  _      . 

Insulaner 

-n  gesehen,   auch  ihn  unter  dem  Schilde  gelegentlich  leidend  zeigen.     Ich  möchte 
*k.en,    ihm  fehle  der  Wagen,    weil  er  der  Gebieter  einer   kleinen  gebirgigen   Insel 
Wir  erinnern  uns,  mit  welcher  Motivierung  Telemachos  bei  Menelaos  das  Geschenk 
1    Rossen  ablehnt 

8  605     ev  8'  'KHbvg  out'  ap  8p6|ioi  sop£sc  oöte  tt  Xst(j.a>v 
aiYißoTGS  xal  (iäXXov  STr/jpatGC  tTCrcoßoToto. 
oü  ifap  Ttc  vV]oa>v  iTTTt^Xatoc  008*  £t>Xe'l|iä>v, 
ai  V  aXt  xsxXiatar  'I^axrj  8s  ts  xat  icepi  Kaoscov. 

**  Wagen,  ihm  den  Schild  zu  tragen,  ersetzen  dem  Aias  die  rcoXXot  te  xat  lofrXot 
'-  N  709:  Schildknappen,  die  ihn  überall  begleiten.  Auch  dass  ihn  das  Epos  seine 
l^tie  als  Vertheidiger  der  Schiffe  feiern   lässt,  ist  vielleicht  nicht  ohne  feinen  Bezug. 


40 


Bogen-  Lehrreich  ist  noch  eine  andere  Ausnahme.  Auch  die  Bogenschützen  Alexandras, 

schützen   pan(jaroSf  Teukros  besitzen  keinen  Wagen.  Der  Grund  ist,  dass  sie  den  Schild  nicht 
führen«     Ein  Kritiker  entgegnete  mir,   der  Wagen    fehle  den  Schützen  vielmehr  des- 

wagen     halb*  weil  diese  vor  allem  einen  festen  Stand  auf  dem  Erdboden  brauchten.  Er  über- 
weil ohne  sah,    dass  auf  ägyptischen  und  assyrischen   Kriegsdarstellungen  der  im  Kam pfge wühl 

Schild  fahrende  König  stets  als  einzige  Waffe  den  Bogen  führt,  und  dass  man  auch  im 
ältesten  Griechenland  vom  Wagen  zu  schießen  verstand,  wie  der  my kenische  Gold- 
ring Fig.  35  mit  der  Darstellung  einer  Hirschjagd  beweist.  Dieser  Sachverhalt 
erhellt  sehr  schön  aus  der  vorhin  citierten  Scene,  wo  es  Pandaros,  unmuthig  über 
seine  geringen  Erfolge  als  Schütze,  gegen  Aineias  beklagt,  seines  Vaters  Lykaon 
Rath  als  Anführer  vom  Wagen  herab  zu  Felde    zu    ziehen,    nicht    befolgt   zu   haben 

E   199     tftftoistv  u/  SfcSXeue  y.al  apfiaotv  i|ißeßaä>ta 
dp^soetv  Tpweoot  %ata  xpatepac  6<3|uvac* 
aXX'  £Y<o  oü  rct9,6|i.Yjv,  7]  x'  av  rcoXo  %&p8tov  -rjsv, 
iTCTCüov  <p£i86|ievo$,  (i^  p.01  Seuotato  epopß^c 
avSpäv  elXofjivcov,  sludoTec  £§[ievai  Sötqv. 
w<;  Xtrcov,  aotap  zsCoc  Ig  TXtov  elXVjXooda, 
tofcotai  rcioovoc*  ta  86  u/  oöx  äp*  £|isXXov  bvrjaeiv. 

So  bezeichnet  der  so  häufige  Ausdruck  aoTCtotal  geradezu  die  Hopliten. 

Hieraus  erhellt  nun  auch,  weshalb  der  epische  Kriegswagen  aus  dem  Heerwesen 
Griechenlands  so  plötzlich  verschwindet.    Er  hört  mit  Nothwendigkeit  auf,  sowie  der 
mykenische  Schild  aufhört,  die  allgemein  gebräuchliche  Schutzwaffe  zu  sein.  Und  d»c 
Antwort    noch    auf   eine    dritte    alte  Frage    bekommen  wir,    warum   die   homerische*1 
Helden  nicht  als  Reiter  zu  Felde  ziehen.  Weil  mit  dem  mykenischen  Schilde  niemaf** 
reiten  kann.     Die  Reiterei    kommt    in  Griechenland    als  Waffe   mit  dem  Bügelschild  ^ 
auf,  episch  allem  Anscheine  nach  zuerst  bei  den  Amazonen  der  Aithiopis. 

An  diesem  Punkte  kann  ich  gleich  anknüpfen,  um  die  wenigen  Stellen  zu  ef^ 
örtern.   wo  Bügelschilde  im  Epos  zu  erkennen  sind. 

Einmal  reiten  homerische  Helden:  Diomedes  und  Odysseus  in  der  Dolonie.  Si^^ 
sind  mit  Schilden  ausgerüstet,  das  müssen  Bügelschilde  sein,  obwohl  kein  Wor* 
darüber  verlautet.  Diese  meine  Behauptung  ist  in  ihrer  Kürze  missverstanden  worder^ 
(Scheindler,  Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gymn.  1895  S.  411);  wollen  wir  also  die  Sach^" 
etwas  näher  beleuchten. 

Das  Reiten  an  sich  macht  die  Stelle  nicht  zu  einer  jungen.  Denn  dass  man  au  ■ 
dem  Pferde  direct  sitzen   kann,  hat  man  natürlich  zu  allen  Zeiten  gewusst  und  es  auefc* 


Bügel- 
schilde 
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in  der    heroischen  Epoche   bei  Gelegenheit  geübt:    schon  der  epische  Knabe  Troilos 

ritt    seine  Rosse  zur  Tränke.     Sogar  dass  die  Helden,    die  hier  reiten,    mit  Schilden 

ausgezogen  waren,  sagt  noch  nicht  alles;    denn  der  Dichter   könnte  ja  allenfalls  der 

Situation    zulieb  dieses  Hindernis   einmal  ignorieren.     Es    ist   die  Art  des  Reitens, 

die  die  Erfindung    der  Scene    in    die    nachepische  Epoche    verweist.     Zunächst    wird 

freilich  der  Versuch  gemacht,  diese  Erkenntnis  archaisierend  zu  verhüllen;  wir  werden 

bedeutet,  dass  die  Helden  mit  den  Pferden  des  Rhesos  zugleich  dessen  Wagen  rauben 

wollten  und  letzteren  nur  zufällig,  wider  Willen  und  in  der  Noth  zurückließen.  Aber 

gleich    darauf   bricht    das   volle  Licht    durch.     Jeder  der  Helden   besteigt  ein  Pferd, 

Odysseus  hat  dieselben  jedoch  vorher  zusammengebunden  (499)  und  er  allein  ist  es, 

der  die  beiden  Thiere  antreibt  und  lenkt  (513,  527,  530),  Diomedes  ist  nur  passiver 

Reiter.  Wie  erklärt  sich  das?  Odysseus  ist  als  Bogenschütze  leicht,  Diomedes  schwer 

gewaffnet:    sie    reiten    genau    so,    wie   uns   gewisse  älteste  griechische  Vasengemälde 

eine  erste  Art    hellenischer  Reiterei    kennen    lehren    in    dem    trcrcoßanjc    und    seinem 

tnroatp^os.1)  Der  erstere,  in  seiner  starren  Erzrüstung  unbeholfen,  an  beiden  Händen 

durch  Schild    und  Lanze    in  Anspruch    genommen,    konnte    nicht    zugleich    ein  Pferd 

lenken,  sondern  musste  das  seinem  beweglicheren  Gefährten  überlassen.  Dieser  führt 

bisweilen  auch  einen  Schild,    sonst  aber  nur  das  xivtpov,    um  die  Rosse   anzutreiben, 

wofür  Odysseus  in  unserer  Scene  den  Bogen  verwendet.    Also  haben  wir  hier  einen 

Wittenen  ionischen  Hopliten  vor  uns,  mithin  Bügelschilde. 

1  Mit  der  gleichen  Waffe  glaube  ich  die  Genossen  des  Diomedes  ausgestattet,  von  denen 

K  152     e&8ov;  6icö  xpaolv  8'  fyov  dsrciSac. 

%kenische  Schilde  wären  wohl  zu  hoch  und  unbequem,  um  als  Kopfkissen  zu  dienen, 
man  verwandte  sie  vortheilhafter  als  zeltartige  Decke  £  474  fg.  Bezeichnenderweise 
steht  auch  dieses  Beispiel  in  der  notorisch  jungen  Dolonie,  kann  also  für  die  ältere 
Zeit  unmöglich  etwas  beweisen. 

Ferner  scheint   mir   der   berühmte  Agamemnonschild  A  32 — 40   in  diese  Reihe     Sc°"d 

des  _A_c#i* 

zu  gehören.     Ich  sage  nicht,    dass  dieser  ein  Bügelschild  sein  könne  oder  sein  solle, 


memnon 


!)  Zuletzt  besprochen  von  O.  Rossbach,  Philo-  gehören  dem  sechsten,  vielleicht  theilweise  noch 

logns  1892,  9,   10.     Die  Scene  der  Dolonie,  der  dem   siebenten   Jahrhundert   an;    die  Sitte  selbst 

einzige  literarische  Bezug  auf  diese  wie  es  scheint  kann  aber  nicht  in  dieser  Zeit  erst  aufgekommen, 

in  historischer  Zeit  nicht  lange   bewahrte,  viel-  sondern  muss   älter  sein,   da.  die  Vasenmaler  sie 

leicht  auf  die  Peloponnes  beschränkte  Kampfsitte  bereits  für  heroisch  hielten,  wie  gelegentlich  bei- 

(s.  A.  Conze,  Ann.  d.  Inst.  1866  S.  275  fg.)  ist  geschriebene    Namen    aus    dem    epischen  Kreise 

von  ihm  wie  von   seinen  Vorgängern   übersehen  (Achilleus   und  Memnon;   Achilleus   und  Hektor 

worden.     Die  korinthischen   Aryballen,   die   uns  mit    den    Lenkern  Phoinix  und  Sarpedon;    Aias 

den  kcTÄJJdTiijs  mit  dem    f7WioorpÖ90j   überliefern,  und  Aineias  mit  Aias  und  Hippokles)  bezeugen. 

Reichel,  Homerische  Waffen.    2.  Aufl.  o 
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wird  er  doch  Vers  32  aoTih  i|J^ptßf>6T7j  genannt,  aber  ich  glaube,  die  ihn  betreffenden 
Verse    rühren    von   «inem   Dichter    her,    der    aus    lebendiger  Anschauung  keine  Vor- 
stellung   mehr    vom    heroischen  Schilde,    sondern   nur    die  kleineren  Kreisschilde  vor 
Augen  hatte.  Dies  anzunehmen  bestimmen  mich  mehrere  Umstände.  Von  Vers  32  ab- 
gesehen,   zeigt   der  Schild    lauter   Absonderlichkeiten.     An  Stelle    der    sonst   hervor- 
gehobenen Anzahl  der  Schildschichten  hören  wir  hier  von  zehn  ehernen  Kreisen,  die 
„um    ihn    waren",    aber   mit   den  Schichten,    wie   oben  S.   2  2  gezeigt,    nichts  zu  thun 
haben  können.  Wenn  sonst  Schilde  b(tcpaX6s3oai  genannt  werden,  ganz  allgemein,  was 
mich  veranlasste,    diesen  Sji/poXoi   structive  Bedeutung  zuzuerkennen,    erscheinen  hier 
einundzwanzig  besondere  Buckel,  die  mit  dem  späteren  Schildnabel  die  größte  Ähnlich- 
keit haben  und  doch  wieder  nicht  haben;  denn  sie  bestehen  aus  Materialien:  Kyanos 
und    Kassiteros,    die    zur    Schildverstärkung    nicht    beitragen    können.     Der  Telamon 
ist  zwar  da,  erscheint  aber  mit  einem  Ornamente  geschmückt,  in  Form  einer  Schlange 
oder  eines  Drachens,  das  dem  Vorrathe  der  homerischen  Decorationskunst  (abgesehen 
bezeichnenderweise  von  A  26)  sonst  ganz  fremd  ist  und  auch  im  mykenischen  Typen- 
kreise nicht  vorkommt.  Außer  den  zehn  Metallkreisen  und  den  einundzwanzig  Buckeln 
soll  der  Schild  auch  noch  ein  Schildzeichen  haben,    über   dessen  Bedenklichkeit  sich 
bereits  A.  Furtwängler  eingehend  geäußert  hat  (Bronzefunde  von  Olympia  S.  59,  2; 
Roschers  J^exikon  s.  v.  Gorgonen  S.  1703).     Er   hebt   hervor,    dass   weder   über  das 
Material    noch     über    den    Ort    der    Anbringung    des    Gorgonenhauptes    irgendetwas 
gesagt  sei,    ja  dass  für  dieses  —  angenommen    selbst,    dass   es  das  einzige  Bild  war 
und  Deimos  und  Phobos  nicht  als  besondere  Gestalten,  sondern  bloß  als  Wirkungen 
der  Gorgo    zu    denken    seien  —  auf    dem    ganzen  Schilde  überhaupt  kein  Platz  sei» 
Nach  seiner  Form  und  nach  Analogie  aller  seiner  späteren  Verwendungen  in  gleichen1 
Sinne  müsste  man   es  in  den  Schildmittelpunkt  gesetzt  denken,  dort  befindet  sich  aber 
bereits  nach  des  Dichters  ausdrücklicher  Angabe  A  35  der  Hauptomphalos  aus  KyanoS* 
Aus  diesen  Erwägungen,   verbunden    mit    der   Beobachtung,    dass   das  Gorgoneion  al£ 
decoratives  Element  erst  spät  in  der  griechischen  Kunst  auftritt  und  der  homerischen 
Formenwelt   entschieden    fremd    ist  —  wogegen  Helbigs  Remonstrationen   S.  388  fg. 
nichts  helfen  —  kommt  Furtwängler  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Verse  36,  37  als  spätes 
Einschiebsel  zu  betrachten  und  auszuscheiden  seien. 

Gegen  diese  Ausführungen  wüßte  ich  kaum  etwas  Triftiges  einzuwenden.  Ich 
fürchte  nur,  die  Streichung  der  zwei  Verse  wird  das  Grundübel,  woran  der  Aga- 
memnonschild leidet,  nicht  austilgen.  Nicht  bloß  das  Gorgoneion,  auch  das  Schlangen- 
ornament ist  unhomerisch,  der  Omphalosaus  Glasfluss  mindestens  sehr  auffallend,  während 
die  zinnernen  Omphaloi  zur  Noth  an  jene  „Punktgruppen"  erinnern  mögen,  die,  wie 
wir  gesehen,    einigemale  an  mykenischen   Schilden   als  Schmuck   verwendet  sind.   Am 
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hwersten  aber  scheint  mir  der  Umstand  ins  Gewicht  zu  fallen,  dass  der  Schild 
igenscheinlich  demselben  Dichter  verdankt  wird,  wie  die  Beschreibung  des  Panzers 
den  vorhergehenden  Versen  A  19 — 28,  worauf  schon  beidemal  die  Verwendung 
»s  Schlangenornamentes  weist.  Gemäß  den  Darlegungen  des  folgenden  Capitels  kann 
h  nicht  umhin,  die  Metallharnische  im  Epos  insgesammt  für  späte  Interpolationen 
a  halten.  Irre  ich  hierin  nicht  vollständig,  so  würde  der  Agamemnonschiid  damit 
on  selbst  der  Epoche  der  Bügelschilde  zufallen.  Ein  Dichter  wünschte  die  Waffen 
les  Agamemnon  in  ähnlicher  Weise  prächtig  auszugestalten,  wie  die  des  Achilleus 
and  gab  somit  dem  vielleicht  schon  vorhandenen  Verse 

A  32     äv  8'  eXst*  d|i/ptßp6njv  rcoXuSatöaXov  doir(8a  doöptv 

die  schöne  Ausführung.  Aber  mit  den  zehn  ehernen  Kreisen,  dem  Omphalos  aus 
Kyanos  und  dem  Gorgoneion  —  als  einem  individuellen  Schildzeichen,  das  die 
homerische  Welt  noch  gar  nicht  kennt  —  schuf  er  ihn  aus  der  Anschauung  der 
neuen  Zeit,  und  sehr  hübsch  führt  Furtwängler  Athen.  Mitth.  1896  S.  9  als  denkbar 
aus,  dass  der  Dichter  von  einem  etwa  dem  7.  Jahrh.  angehörigen  Kunsttypus  des 
mykotischen  Agamemnon  mit  dem  Gorgonenschilde  bei  seiner  Schilderung  beeinflußt 
worden  wäre.  Auf  diese  Weise  könnte  man  wohl  denken,  dass  der  Omphalos  und 
das  Gorgoneion  demselben  Dichter  angehörten.  Ihre  sachliche  Unverträglichkeit  braucht 
er  als  solche  gar  nicht  empfunden  zu  haben.  Heißt  es  in  der  Beschreibung  des 
Achilleusschiides  iv  8e  ftofojoe,  iv  8*  it&si,  ev  81  )(opov  tcoixiXXs,  wobei  den  Zuhörern 
überlassen  bleibt,  sich  die  Anordnung  der  Bilder  nach  Vermögen  vorzustellen,  warum 
sollte  es  mit  Gorgo,  Deimos  und  Phobos  nicht  ebenso  gemacht  werden  dürfen? 
Kurzum,  der  Agamemnonschild  scheint  mir  ein  Musterbild  zu  sein,  wie  so  ein  Ding 
ausfallen  kann,  wenn  es  ein  Dichter  frei  „erfindet". 

In  diese  Bastardfamilie  von  Schilden  gehört  noch  derjenige,  der  erwähnt  wird,     Schild 

als  Diomedes  den  todten  Agastrophos  entwaffnet  ßa" 

strophos 

A  373     ^  tot  6  (J.6V  dwpY]xa  'AfaoTpocpoD  ty{K[to'.o 

aivoT'  owco  orijdeacpt  rcavaioXov  dorctöa  %'  wfxwv  xtX. 

Es  ist  die  einzige  Stelle  im  Epos,  wo  unter  den  einem  Todten  geraubten  Waffen 
der  Panzer  erwähnt  wird,  und  charakteristischer  Weise  zieht  Diomedes  erst  den  Panzer 
ab  und  dann  den  Schild.  Das  wäre  bei  einem  heroischen  Schilde,  der  mit  dem  Telamon 
am  Leibe  über  dem  Panzer  hängen  müsste,  nicht  in  Ordnung.  Der  Dichter  dachte 
in  einen  Bügelschild,  der  am  linken  Arme  steckte. 

Man  sieht,  es  sind  nur  indirecte  Schlüsse,  die  in  diesen  Fällen  den  Weg  weisen. 
)as  scheint  mir  bezeichnend.     Ich  denke,    die  Dichter  dieser  Stellen    hatten    keines- 
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MyLeni- 
Schild  or- 

sprün  glich 


wegs  die  Absicht,  den  Bügelschild  als  solchen  in  das  Epos  zu  bringen.  Wusste,  wie 
wir  gesehen  haben,  noch  Herodot  im  fünften  Jahrhundert  sehr  genau,  was  es  mit  den 
ältesten  Schilden  für  eine  Bewandtnis  hatte,  so  können  wir  solche  Kenntnis  bei 
Dichtem  des  achten  Jahrhunderts  umso  eher  voraussetzen. 

Aber  Herodot  sagt  in  der  angezogenen  Steile  nicht  bloß,  es  hätte  früher  einmal 
Schilde  ohne  Handhaben  nur  mit  Telamon  gegeben,  sondern  er  bemerkt  dabei  ni- 
gleich,  diese  Art  von  Schilden  hätten  ursprünglich  alle  in  Griechenland  getragen. 
Damit  weist  er  also  die  etwaige  Annahme,  Telamonschild  und  Bügelschild  hätten  von 
Hause  aus  nebeneinander  bestanden,  ausdrücklich  ab  und  documentiert,  dass  seines 
Wissens  der  Bügelschild  als  ein  jüngerer  Typus  den  anderen  abgelöst  hätte,  kh 
glaube,  die  Monumente  bestätigen  wieder,  dass  sein  Wissen  auch  in  diesem  Punk« 
ein  gutes  war. 

Allerdings,  wer  Gründe  zu  haben  glaubt,  die  Richtigkeit  dieser  Angabe  Hero- 
dots  zu  bezweifeln,1)  wird  vielleicht  bestreiten,  dass  aus  dem  uns  derzeit  zur  Ver- 
fügung stehenden  Monumenten  eine  Probe  auf  den  Wert  seiner  Worte  zu  erbringen 
sei.  Was  hier  in  Betracht  kommt,  sind  die  Darstellungen  der  mykenischen  Schacht- 
und  Kuppelgrabperiode  und  der  anschließenden  älteren  attischen  Dipylonepoche.  Das 
sind  der  Zahl  nach  verhältnismäßig  noch  wenige  Belege.  Aber  einigermaßen  wett- 
gemacht wird  ihre  Spärlichkeit  doch  schon  dadurch,  dass  diese  Denkmäler  an  ver- 
schiedenen Orten  Griechenlands  gefunden  sinn, 
und  die  Übereinstimmung  dessen,  was  sie  zeigen, 
mit  der  Behauptung  Herodots  scheint  mir  zu  auf- 
fällig, als  dass  ich  einräumen  möchte,  es  handle 
sich  um  ein  Spiel  des  Zufalles. 

Aus  der  genannten  ältesten  Schicht  der 
mykenischen  Cultur  kenne  ich  bis  jetzt  kein 
Beispiel,  auf  dem  statt  des  Telamonschildes  ein 
Bügelschild  zu  sehen  wäre.  Wo  ich  früher  ihn 
erkennen  zu  sollen  glaubte,  auf  der  Scherbe  von 
ägyptisch, 
grabe   vo 


Fig.  23     Schardana (?)krieger,  ägyptisch 

Porzellan    aas    dem    dritten    Schach tgra 

von  Mykenai. 


gänzungsversuch   des   Gegentheiles 
nicht  in  die  Contour  eines  Rundschikli 


das 


')  Anstoß  dazu  könnte  die  mit  jener  Angabc 
derselben  Stelle  verbundene  Nachricht  geben, 
Karcr    wären    die   Erfinder    der  Helmbüscbe, 


Porzellan  aus  dem  dritten  Schacht- 

Mykenai  Fig.  23,  belehrt  ein  Er- 
■rhaltene  Stück  des  Schildrandes  fügt  sich 
:r  zudem  auch  zu  hoch  und  zu  weit  hinten 

Schildieichcn  und  Schildhandhaben  gewesen. 
wahrend  doch  die  beiden  ersten  sich  im  ältesten 
Mykenai   eingebürgert   zeigen,   die  letzteren  aber 


zu  sitzen  käme,   lässt  dagegen  ohne  Schwierigkeit  die  Ergänzung  zu  einem   auf  dem 

Rücken  getragenen  Telamonschilde  zu. 

Übrigens  erweist  sich  das  Fragment  schon  nach  dem  Material  als  fremdländischer 

Import,  kann  also  für  die  Verhältnisse  im  gleichzeitigen  Griechenland  nichts  beweisen. 

Ebensowenig  Gewicht    hat  der  Umstand,    dass  nach  ägyptischen  Bildwerken  schon  zu 

Ramses  II.  Zeit  die  Schardana  Rundschilde  mit  Armbügel  und  Handgriffen  trugen:  die 
Schardana   sind   keine  Griechen,    was  sie  auch  sonst   immer  sein  mögen.     Und  wenn 
die  Mykenaier  auch  von  jener  andersartigen  Waffe  Kenntnis  gehabt  hätten  (die  Por- 
zellanscherbe   stellt    nach    der   Helmform   wohl    geradezu    einen   Schardana    vor),    so 
musste  daraus  nicht  folgen,    dass    sie    sie  auch  sofort  annahmen.     Dagegen  sprechen 
bestimmt  innere  Gründe.     Der  große  Teiamonschild  scheint  ein  Gemeingut  mehrerer 
arischer  Völker    gewesen    zu    sein.     Die   Mykenaier    haben    ihn    sich   nach   ihrer  Art 
spcciell  zugerichtet.  Wie  wir  ihn  aus  den  Monumenten  und  dem  Epos  kennen,  ist  er, 
sicher  im  Laufe  einer  langen  Entwickelung,  zu  einem  kunstvollen  Geräthe  geworden, 
das  entscheidenden  Einfluss  auf  das  Kriegswesen  der  Zeit  übte.     Auf  dem  Teiamon- 
schild  beruht    die    charakteristische,    epische  Art   zu   kämpfen,    für   seinen   Gebrauch 
adaptierte    man    den    asiatischen    Schlachtwagen,     er    bestimmte    sogar    die    Art    des 
F estungsbaues.  Das  scheinen  mir  zu  vielerlei  und  zu  complicierte  Anstalten,  um  einen 
anderen  Schluss   zuzulassen   als   den,    der  Teiamonschild    sei    der    allein    herrschende 
gewesen  und  geblieben,    solange  die  mykenische  Cultur  (im  weitesten  Sinne)  sich  in 
ihrer  Kraft  erhielt.     Eine  wesentlich   verschiedene  Schutzwaffe,    mochte    sie    an   sich 
noch  soviel  Vortheii    bieten,    kann  sich   daneben  oder  davor  erst  Eingang  verschafft 
haben,   als    diese    ganze    Civilisation    aus    inneren    oder    äußeren    Gründen    im    Alter 
zusammenbrach.     Aber  noch  die  in  den  Peloponnes  eindringenden  Dorer  müssen  den 
alten  Schild    geführt    haben,    und    zwar    auch    ausschließlich,    denn  die  conservativen 
Spartaner  behielten  dieses  Rüstungsstück  angeblich  bis  Kleomenes  III.  ununterbrochen 
als  nationale  Waffe    bei,    was   sie   sicher    nicht    gethan    hätten,    wenn  Teiamonschild 
und  Bügelschild  seinerzeit  schon  nebeneinander   in  Gebrauch  gewesen  wären.    Einmal 
muss  diese  Zeit  natürlich  gekommen  sein.    Bevor  der  Bügelschild  herrschend  wurde, 
muss  er  eine  Zeitlang  neben  dem  anderen  existiert  haben.     Es  ist  zu  bedauern,  dass 
wir  speciell  auf  mykenischem  Gebiete  keine  Illustration  für  diesen  Übergang  besitzen. 
Dagegen  sind  ein  paar  Denkmäler   erhalten,    die  den  Bügelschild  allein  zeigen,  noch 
innerhalb  des  Rahmens  dieser  Cultur   selbst,    aber   dicht   vor   ihrem    endgiltigen  Ver- 
löschen, also  gerade  da,  wo  wir  sein  Aufkommen  erwarten  konnten. 

nicht,   dagegen    aber    vielleicht    zur    selben  Zeit  wesentlicheren    Behauptungen    Herodots,     deren 

ichon  in  Ägypten  bei   den  Schardana    auftreten.  letzter  Theil  sich  ja  als  entschieden  richtig  bereits 

Aber   eine    solche    detaillierte   Erfindernachricht  erwiesen  hat,  dadurch  verdächtig  würden. 

konnte   immerhin    unrichtig   sein,   ohne  dass  die 
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Alte  sie 

Bügel- 


Tirvtithcr 


Zunächst  ein  Beispiel,  dessen  ich  allerdings  als  solchen  nicht  ganz  sicher  bin, 
in  den  Wandmalereien  des  mykenischen  Palastes.  Die  vorzügliche  Publication  in  der 
Ephem.  archaiol.  1887  pin.  11  zeigt  die  Hauptfragmente  dieser  Kalkgemälde.  Die 
Darstellungen  sind  wenigstens  soweit  erhalten,  dass  man  erkennt,  es  handelte  sich  in 
ihnen  um  irgendwelche  kriegerische  Scenen.  Es  sind  Reste  von  Männern  zu  sehen, 
deren  einige  ledige  Rosse,  wohl  Reitpferde,  führen.  Von  Waffen  bemerkt  pue 
Speere,  Knemides,  einmal  (auf  dem  Mittelbilde)  einen  Helm  und  wahrscheinlich 
bei  dem  Krieger  des  Fragmentes  rechts  einen  kleinen  Rundschild;  wenigstens  ist  das 
Stück  einer  kleinen  Kreisscheibe  neben  dem  Manne  kaum  anders  zu  deuten.  Dk 
Gemälde  gehören  in  die  letzte  Zeit  des  mykenischen  Palastes,  genauer  gesagt,  in  die 
letzte  Zeit  des  jüngsten  mykenischen  Palastes;  mit  ihnen  war  er  geschmückt,  als  er 
endgiltig  zugrunde  gieng.  Schon  die  schlechte  Arbeit  würde  sie  aus  der  großen 
alten  Periode  verweisen,  sie  gehen  technisch  wie  inhaltlich  vielfach  mit  den  Vasen- 
gemälden des  von  Für twängl er- Lösche ke  so  genannten  „vierten  mykenischen  Firnis- 
stiles"   zusammen,1)  die  uns  hier  noch  des  weiteren  interessieren. 

Auf   dem   Bruchstücke    der   „Tirynther  Kriegervase"  (Heibig    Fig.  51,    Schucb- 


hardt  Abb.  130)  sehr« 
kleinen  Kreisschild  in 
knöcherten  Schematistt 
schwer,  über  Einzelheii 


Wagen  zwei  Speerträger,  deren  jeder  einen 
ler  erhobenen  Linken  hält.  Die  Figuren  muthen  in  dem  Ver- 
as dieses  Stiles  wie  beabsichtigte  Caricaturen  an,  und  es  ist 
;n  darin  ganz  ins  Klare  zu  kommen.  So  kann  man  auch  übet 
die  Schilde  nichts  weiter  sagen,  als  dass  sie  wohl  als  Bügel- 
schilde  gedacht  sind.  Die  Art  der  Handhabung  ist  aber  nieb; 
zu  erkennen,  weil  der  Maler  die  Schilde  trotz  ihrer  Stellung. 
nach  der  man  ihre  Innenseite  sehen  müsste,  von  der  Außenseite 
darstellte.  Im  übrigen  sind  sie  auch  viel  zu  klein  ausgefallen. 
Vielleicht  zeitlich  in  einigem  Abstände  von  diesem  Stücke, 
indessen  noch  im  Rahmen  der  nämlichen  Technik,  kommt  ferner 
die  „Mykenische  Kriegervase"  in  Betracht  (Furt  wängler-Löschcke, 
Mykenische  Vasen  Tafel  XLII,  XLIII;  Schuchhardt  Abb.  300, 
301;  eine  Gestalt  davon  Fig.  24).  Auch  auf  ihr  ist  der  Ver- 
such, Bügelschilde  darzustellen,  merkwürdig  ungeschickt  ge* 
rathen.  Die  Schilde  der  Vorderseite  sehen  aus,  wie  in  der  Gegend 
der  „Einschnürung"  halbierte  mykenische  von  innen  gesehen 
(vgl.  Fig.  24  und  5).  Statt  dass  sie  am  linken  Arme  der  Krieger 
steckten,  sind  sie,  ohne  dass  dieser  sichtbar  würde,  einfach  hinter 

r  nicht  ausführen,  behalte  mir  aber  eine  ein. 
ere  Behandlung  desselben  anderwärts  vor 


Fig.  24    Figur  von  der 

' 

„Mykenischen    Krieger- 

l)   Dieses    inter- 

ich hi 

vase". 

essante   Thema   kann 

gehen 
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len  Oberkörper  gemalt.  Ebenso  hängen  die  Schilde  der  Rückseite  der  Vase  vor  den 
.turpem  bis  zum  halben  Schienbeine  nieder,  ganz  nach  der  alten  Methode,  so  dass 
man  sie  für  mykenische  erklären  müsste,  wenn  nicht  der  erste  links  eine  deutlich 
gemalte  Handhabe  zeigte.  Aber  Arm  und  Hand,  die  ihn  daran  halten  sollten,  fehlen  wieder. 

Etwas  ganz  Ähnliches  zeigen  die  Schilde  der  Aristonothosvase  (Wiener  Vor-  Aristono- 
legeblätter  1888  I),  die,  wie  mehrfach  bemerkt  worden  (meines  Wissens  zuerst  tl1°svase 
mündlich  von  Paul  Wolters),  mit  der  vorgenannten  technisch  nahe  verwandt  ist.  Es 
ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  auch  hier  Bügelschilde  gemeint  sind.  Allein  diejenigen 
der  Kämpfer  auf  dem  Schiffe  rechts  sind  wieder  so  groß  wie  mykenische.  Als  Schild- 
schmuck kehren  bei  dem  mittleren  die  alten  mykenischen  Sterne  wieder,  auf  den 
beiden  andern  sehen  wir  Seespinne  und  Rindskopf.  Die  Schilde  des  linken  Schiffes 
sind  nach  Größe  und  Verzierung  gute  Bügelschilde,  aber  als  solche  zur  Anschauung 
gebracht  sind  auch  sie  nicht,  indem  sie  der  Maler  wieder  von  außen  darstellte  und 
seinen  Figuren  an  die  rechte  Seite  gab.  Ich  gehe  vielleicht  manchem  zu  weit,  wenn 
ich  die  Vermuthung  ausspreche,  diese  übereinstimmenden  Absonderlichkeiten  der  drei 
oder  vielmehr  vier  frühesten  bildlichen  Darstellungen  von  Bügelschilden  —  denn  auch 
der  Kreisschild  auf  dem  Palastgemälde  zeigt  weder  Ochana,  noch  bemerkt  man  den 
linken  Arm  seines  Trägers  —  möchten  zurückzuführen  sein  auf  die  persönliche  Un- 
vertrautheit  der  Vasenmaler  mit  der  zu  ihrer  Zeit  verhältnismäßig  noch  neuen  Waffe. 
Verwunderung  muss  ein  so  merkwürdiger  Umstand  doch  erregen,  denn  auch  der 
schlechteste  und  flüchtigste  Maler  späterer  Zeit  zeigt  sich  gerade  in  dem  Punkte  der 
Zeichnung,  wie  und  wo  er  den  Schild  anzubringen  habe,  nicht  leicht  incorrect. 

Möglicherweise    gehören  in  diese  Reihe  mykenischer  Denkmäler  zwei  bronzene 
Kriegerfigürchen,    wovon    das    eine    durch   Schliemann    in  Tiryns,    das   andere    durch 
Tsuntas  in  Mykenai  gefunden  wurde.   Beide  sind  publiciert  in  Ephem.  archaiol.  1891 
pin.  II   1,  4.     Ich  erwähne  sie  nur  anmerkungsweise,   weil  ich  bezüglich  des  Haupt- 
punktes  mir    bei    ihnen   nicht  klar  wurde.     Die  Gestalten  sind  nur  mit  Lendenschurz 
and  Pilos  bekleidet,    halten   jeder  die  rechte   Hand  wie  zum  Stoße  erhoben  und  den 
linken  Unterarm  wagrecht    vorgestreckt,    als    ob  sie  einen  Bügelschild    hielten.     Von 
einem   solchen    aber    ist   weder  Arm-  oder  Handschlinge    noch    auch    nur   eine  Niet- 
oder Löthestelle  am  Arme  zu  sehen.     Tsuntas  a.  a.  O.  S.  22    ist   zwar  der  Meinung 
die  Figuren    hätten    avau/pißoXwc    aartSag    gehabt    und    sagt    von    dem    mykenischen 
Exemplare  6  ftvjx0«  cpatvetai  oX»/rov  ftsitisauivos  rcXyptov  toö  xapzoö'  Sev   6rcip*/üüotv 
Oji©;  äXXa  T)£V7]  &37Ct8o;  xai  teXa|i.(öVOg:    er    scheint  an    einen    mykenischen  Telamon- 
schild  zu  denken,    der   aber    bei  dieser  Armhaltung  ganz  ausgeschlossen  ist.     Mir  ist 
jedoch  auch  die  Abplattung  an  der  Handwurzel    nicht  deutlich  geworden,    abgesehen 
ciavon,    dass   eine   solche  noch   keine  Befestigungsstelle  bedeutet.     Danach  würde  ich 
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noch  am  ehesten  glauben,  diese  Kriegerfiguren  hätten  in  der  Linken  nicht  sowohl 
einen  Schild  als  einen  zweiten  Speer  oder  noch  wahrscheinlicher  eine  Schwertscheide 
und  in  der  Rechten  ein  Stichschwert  gehalten.  In  die  mykenische  Blütezeit  scheinen 
mir  die  Figuren  schon  der  Technik  nach  nicht  zu  gehören. 

Nun    kommen    hier  die    bemalten  Gefäße  der  attischen  Dipyloncultur  in  Fragt 
Auf  den  großen  Grabvasen  derselben  erscheinen  fast  regelmäßig  Darstellungen  schild- 
gewappneter Männer.  Durchgängig  zeigen  die  Malereien  des  älteren  Stiles  den  großen 
ausgeschnittenen    Dipylonschild,    wie    ihn    Fig.   13,  25  (in  der  Mitte)  und   55  (stück- 
weise; veranschaulichen.  Er  gehört  ebenfalls  zu  den  ältesten  Schilden  Herodots,  indem 
er  nur  am  Telamon  getragen,  den  ganzen  Ober- 
körper des  Trägers  panzerartig  bedeckt.    Erst 
auf  den  Vasen  der  jüngsten  Gattung,  die  dann 
durch  den  „frühattischen  Stil"  abgelöst  wird,  tritt 
der  Kreis-  also  der  Bügelschild  auf  und  verdrängt 
bald  den  alten  Typus  völlig.    Hier  sind  wir  min 
so  glücklich,  Beispiele  aus  dieser  Übergangs«'' 
zu  besitzen.  Zunächst  die  von  Furtwängler,  arch. 

r  .     ,        ,  Zeitung  1885  S.  130  besprochene  Wiener  Vase- 

Vasen  fraEroent  de*  Dipylonsliles.  &  J  jv  r 

wo  Krieger  mit  Telamonschild  und  solche  mit 
Bügelkrcisschild  einander  abwechselnd  folgen,  dann  von  einem  neueren  Athener  Fol* 
einige  Scherben  eines  Gefäßes,  wo  je  drei  verschiedene  Schildformen,  zwei  Tetamun- 
schilde  und  ein  Kreisschild,  zusammengestellt  sind,  Fig.  25.  Erich  Pernice,  dem  wirtfc 
Publication  des  letzteren  Stückes  verdanken  (über  eine  geometrische  Vase  aus  Athen, 
Athen.  Mittheil.  1892  S.  205 — 228),  hat  bereits  aus  dieser  Erscheinung  folgende  ge*i» 
richtigen  Schlüsse  gezogen:  einmal,  dass  die  Rundschilde  auf  die  sonst  auf  Dipj'lo"" 
vasen  üblichen  Telamonschilde  zeitlich  folgen,  und  zweitens,  dass  sieb  der  Übergang 
von  einer  Form  zur  andern  noch  innerhalb  der  eigentlichen  Dipylonperiode  vollief' 
Auf.  Nun  wissen  wir,   nach    glücklichen  Fund  umständen,  wie  sie  zuerst  Furtwängle'" 

kommen    Lusclicke  beobachteien  und  in  ihrem  mehrerwähnten  Werke  verwerteten,   mit  große' 
d"ß*geI' Wahrscheinlichkeit,  in  welchem  zeitlichen  Verhältnisse   die  attischen  Dipylonvasen  «• 
im  8  Iaht- ^en  mykenischen  stehen.  Die  Ausläufer  der  mykenischen  Technik,  worunter  die  vorhi" 
hundert    besprochenen  Beispiele  des   „vierten  Firnisstiles"   gehören,  fallen  gleichzeitig  mit  detf 
jüngeren  Dipylon.  Dessen  Begrenzung  nach  unten  ist  durch  den  schönen  Aufsatz  von 
Brückner-Pernice,    „Ein   attischer  Friedhof   (Athen.  Mittbeil.    1803    S.   73 — 191),  in 
überzeugender  Weise  gegen  den  Ausgang    des  achten  Jahrhunderts  gesetzt.    Danach, 
schließe  ich  nun,    wird  etwa  die  Mitte  des  achten  Jahrhunderts  als  der  Zeitpunkt  zv 
betrachten  sein,    wo  der  Bügelschild  in  der   Argolis  und  in  Attika,    und  damit  über- 
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Viaupt  wohl  auf  griechischem  Boden,  zuerst  auftrat.  Dann  käme  aber  dieser  Schild  für 
die  heroische  Zeit  nicht  nur,  sondern  auch  für  die  Hauptmasse  des  Epos  selbst  nicht 
mehr  in  Frage. 

Und  natürlich  nicht  nur  für  die  Ilias,  sondern  auch  für  andere  homerische  Epen.  Mykcni- 
Unter  den  Reliefs  des  Heroon  von  Gjölbaschi  gehört  dasjenige  der  Landungsschlacht  sc"*r 
zu  den  inhaltlich  interessantesten,  vgl.  Benndorf,  das  Heroon  von  Gjölbaschi-Trysa 
S.  201 — 212.  Die  Leiche  des  Protesilaos,  die  von  zweien  seiner  Genossen  getragen  Kypricn 
wird,  gab  seinerzeit  den  ersten  Anstoß  zur  Erkennung  der  Scene.  Benndorf  fand  nun 
auffallend,  dass  dieser  Todte  nicht,  wie  es  sonst  in  den  griechischen  Bildwerken 
üblich,  von  den  Seinen  mit  den  Händen,  sondern  auf  einen  Schild  gebahrt,  getragen 
werde.  Da  er  fand,  dass  dieser  Schild  sich  auch  durch  besondere  Größe  von  den 
sonst  am  Heroon  dargestellten  auszeichne,  schloss  er  mit  Recht,  „dass  es  sich  hier 
nicht  etwa  um  einen  künstlerisch  hinzuerfundenen  Zug  handle,  sondern  um  einen  im 
Stoffe  der  Erzählung  selbst  liegenden,  welcher  dem  Kriegswesen  der  Zeit,  in  der 
diese  Kriegsbilder  entstanden,  ungeläufig  war.  Es  dürfte  daher  im  Epos  die  Leiche 
des  Protesilaos  so  gerettet  worden  sein."  Natürlich  wird  im  Epos  Protesilaos  nicht 
allein  den  Telamonschild  gehabt  haben,  sondern  dieser  wird,  wie  in  der  Ilias,  ebenso 
Achilleus  und  den  andern  Helden  zugekommen,  mit  einem  Worte,  der  heroische  Schild 
auch  in  dieser  Dichtung  gewesen  sein. 

Ein  anderer  Schluss  macht  das  nämliche  Verhältnis  für  die  Thebais  wahrscheinlich:  in  der 
Benndorf  a.  a.  O.  S.  194  fg.,  vgl.  Bethe,  thebanische  Heldenlieder  S.  128,  30.  Die  Ober-  Thebais 
lieferung,  dass  Zeus  seinen  Liebling  Amphiaraos  vor  Schmach  rettete,  indem  er  ihn  bei  der 
Stadtmauer  von  Theben  in  den  Erdboden  verschwinden  ließ,  ehe  die  Lanze  des  Periklymenos 
den  Rücken  des  Fliehenden  erreichte,  wird  in  einem  an  feinen  Bezügen  reichen  Vasenbilde 
des  fünften  Jahrhunderts  (Wiener  Vorlegeblätter  1889  XI  8)  so  dargestellt,  dass  der  auf 
seinem  Wagen  in  den  Erdspalt  versinkende  Amphiaraos  den  Bügelschild  hinter  sich  auf  dem 
Lücken  hält  und  damit  die  hoch  (von  der  Stadtmauer)  herabgeschleuderte  Lanze  des 
Periklymenos  auffängt.  Amphiaraos  führt  wie  natürlich  die  Rüstung  der  Zeit,  aus  der  das 
Gemälde  stammt:  Panzer,  Helm  und  zwei  Lanzen.  Bei  dieser  Rüstung  ist  das  Zurückhalten 
des  Schildes  unnöthig,  und  die  gezwungene,  unbeholfene  Art,  wie  dieses  Zurückhalten 
dargestellt  ist,  zeigt,  wie  ungeläufig  das  Motiv  dem  sonst  geschickten  Zeichner  war. 
Offenbar  fand  er  es,  wie  der  Künstler  der  Protesilaosscene  das  seine,  im  Sagenstoffe 
vor  und  deutete  es  sich  in  der  Vorstellung  zurecht,  wie  es  die  Waffenführung  seiner 
Zeit  ermöglichte.  Natürlich  und  einfach  wird  es  jedesfalls  erst,  wenn  man  es  in  die 
Sitte  der  heroischen  Zeit  zurückdenkt,  d.  h.  wenn  Amphiaraos  den  großen  Telamon- 
schild im  Fliehen  auf  den  Rücken  geworfen  hatte. 

Reiche!,  Homerische  Waffen.    2.  Aufl.  7 


Argolische  Bei  Schriftstellern  der  römischen  Zeit  ist  einigemale  von  „argolischen  Schilden^" 

Schilde  ^  Re(je#  Die  Vermuthung,  dass  sie  den  mykenischen  Schild  im  Auge  hätten,  etwa 
im  Sinne  Herodots,  diesen  bestätigend  oder  ergänzend,  geht  jedoch  fehl.  Die  zeit- 
liche Kluft  ist  schon  zu  breit  und  tief,  und  jede  Tradition  scheint  total  abgerissen. 
Die  argolischen  Schilde  dürften  vielmehr  als  Kreisschilde  späterer  Art  zu  verstehen 
sein,  vielleicht  weil  seit  langem  Schilde  dieser  Art  in  der  Argolis  fabriciert  wurden 
—  oder  aus  welchem  Grunde  immer.  Für  unsere  Zwecke  sind  diese  Notizen  nicht 
verwertbar,  sie  mögen  aber  zum  Schlüsse  hier  noch  angeführt  werden. 

Zwischen  Argos  und  Tiryns  sah  Pausanias  ein  pyramidenförmiges  Bauwerk, 
welches  als  Denkmal  des  Kampfes  zwischen  Proitos  und  Akrisios  galt  und  in  Relief 
mit  Schilden  von  argolischer  Form  geschmückt  war:  Pausan.  II  25,  7  iorctSa;  0*/^ 
'ApYoXtxdrs  ircstpifaauivag.  Er  erwähnt  dabei  der  Sage,  dass  die  Argiver  damals  zuerst 
mit  Schilden  gekämpft  hätten,  vgl.  Schol.  Eurip.  Orest.  965;  Apollod.  bibl.  II  2,  U 
Plin.  n.  h.  VII  200.  Die  argolischen  Schilde  setzt  Pausanias  VIII  50,  1  in  Gegensau 
zu  langen  Schilden,  indem  er  von  Philopoimen  erzählt,  er  habe  bei  den  Achaiern  statt 
der  kurzen  Speere  und  langen  Schilde,  die  den  keltischen  Thürschilden  glichen,  die 
langen  Lanzen,  Panzer,  Beinschienen  und  die  argolischen  Schilde  eingeführt.  Ähnlich 
Dionys.  Halicarn.  IV  16,  wonach  die  erste  Classe  des  Servianischen  Heeres  argoliscbe 
Schilde  (clipei),  Speere,  eherne  Helme,  Panzer,  Beinschienen  und  Schwerter  trug,  die 
zweite  Classe  dasselbe,  nur  keine  Panzer  und  statt  der  aairtöec  dopeooc  (scuta,  vgl« 
Marquardt,  römische  Staatsverwaltung  II2  326).  Aelian  h.  a.  XVI  13  sagt  von  einer 
großen  Rochenart  (ßattc)  im  indischen  Meere,  sie  sei  nicht  kleiner  als  ein  argoliscbef 
Schild.  Vergil  Aen.  III  637  vergleicht  das  Auge  des  Polyphem  mit  einem  argolischen 
Schilde  und  der  Sonnenscheibe.  Danach  hat  man  seit  Spanheim  zu  Callim.  hymn.  l0 
Del.  147   und  Perizonius  zu  Aelian  v.  h.  III   24  Rundschilde  darunter  verstanden. 


IL  LAISEION  UND  AIGIS 

Der  epische  Schild  ist  eine  Herrenwaffe.  Sein  Gebrauch  erfordert  die  Kraft 
eines  Helden,  ritterliche  Schulung,  den  Besitz  eines  Streitwagens  und  Bedienung  durch 
Schildknappen.  Schon  der  Preis  einer  heroischen  Rüstung  ist  für  den  gemeinen  Mann 
unerschwinglich:  die  mit  Erz  beschlagenen  TSü)r£a,  die  Diomedes  gegen  die  goldenen 
des  Glaukos  tauschte,  hatten  den  Wert  von  neun  Rindern.  Die  Frage  ist  also,  welcher 
Schutz waffe  sich  die  große  Masse  des  „namenlosen  Volkesu  bediente.  Zweimal  werden  in 
der  Ilias,  wo  das  Getümmel  der  Scharen  gegeneinander  geschildert  wird,  XatGTQia  genannt 


E  452;   M  425     8^]oov  aXXVjXwv  ijjwpi  an^teoai  ßostac, 

aorcioas  eoxoxXooc  XaioVjia  te  ntspoevra. 

Was  haben  wir  uns  darunter  vorzustellen?  Karl  Otfried  Mullers  Erklärung  des  Laiseion 
Wortes  als  mit  herabhängender  lederner  Schutzdecke  versehene  Schilde  ist  von  Fclischild 
Michaelis  widerlegt.  Heibig  meint  S.  329,  das  Epitheton  fttspösvra  beweise,  dass  die 
Xatorjta  im  Gegensatze  zu  adxoc  und  aarctc  leicht  bewegliche  Schilde,  vermuthlich 
ohne  Bronzeüberzug,  waren.  Dazu  citiert  er  Herodot  VII  91,  der  von  den  Kilikiern 
in  Xerxes  Heere  berichtet:  XaiaVjta  te  etyov  avt'  a<37Ct8a>v,  ü)|ioßo&7]<;  Kercotquiva.  Aber 
wenn  die  Kilikier  ihre  Laiseia  avT5  a3fti8u>v  trugen,  so  können  die  Laiseia  Schilde 
überhaupt  nicht  wohl  gewesen  sein.  Halten  wir  uns  an  Herodots  Erklärung,  dass  die 
Laiseia  der  Kilikier  aus  ungegerbten  Rindsfellen  gemacht  waren,  und  nehmen  wir 
dazu  die  bekannte  Zusammenstellung  des  Wortes  mit  Xaoioc,  „dichtbehaart,  rauh, 
zottig",  so  kommen  wir,  denke  ich,  von  selbst  zu  dem  Schlüsse,  die  Laiseia  waren 
nicht  Schilde,  sondern  bloße  Häute,  d.  h.  nicht  enthaarte  Lederstücke,  gegerbte  Felle. 
(Die  homerische  Art  der  Gerbung  lernen  wir  P  392   fg.  kennen.) 

Das  Epitheton  sctepostc  steht  dieser  Auffassung  meines  Erachtens  nicht  im  Wege. 
Ich  glaube  nicht,  dass  wir  genöthigt  sind,  in  Berücksichtigung  der  sonstigen  Bedeutung 
der  Adjectiva  auf  — 6ets  „mit  einer  Sache  versehen",  anzunehmen,  die  Laiseia  seien 
irgendwie  mit  Federn  oder  derlei  geschmückt  oder  bestickt  gewesen,  wie  etwa  die 
Schilde  mancher  wilden  Volker.  Gerade  rcreposic  scheint  den  Zwang  seiner  Ursprungs- 
bedeutung früh  abgestreift  zu  haben.  Die  tfjtsa  rcrspoevta  (B  7;  A  69;  E  713;  <I>  73; 

'  550;  X  311»  ^es.  sc#  JI7»  32^>  445  etc0»  der  raspoetc  tpo)(6c  (Pind.  Pyth.  II  41), 
fcspaovog  (Ar.  Av.  576),  lcoo<;  (Eur.  Phaeth.  fragm.  781,  62  ed.  2.  N.  vom  Chore  ge- 
sagt), haben  mit  Feder  und  Flügel  im  Wortverstande  nichts  zu  thun,  diese  Begriffe 
finden  nur  bildlich  bei  ihnen  Anwendung.  So  wird  das  Epitheton  auch  beim  Laiseion 
zu  verstehen  und  demgemäß,  namentlich  in  Hinblick  auf  die  frei  herabhängenden  Fell- 
extremitäten,  „flatternde  Felle"  zu  übersetzen  sein.  Nun  ist  aber  ein  Rindsfell  als  Ganzes 
genommen  gewöhnlich  zu  groß,  um  ohne  weiters  verwendet  werden  zu  können.  Wir 
roüssten  also  annehmen,  entweder  dass  es  sich  um  kleine  Rinds-  oder  Kalbsfelle  han- 
delte, oder  dass  die  großen  Häute  entsprechend  zugerichtet  waren.  Für  die  Laiseia 
der  Kilikier  ist  das  letztere  das  Wahrscheinlichere:  als  rcsiroryj|iiva  bezeichnet  sie 
Herodot.  Für  die  Laiseia  der  epischen  Zeit  wäre  zunächst  beides  ebenso  denkbar, 
im  Auge  zu  behalten  bleibt  aber,  dass  das  Epos  die  Art  der  Thierhäute  nicht  nennt. 
Es  können  -also  sehr  wqhl  die  Felle  kleinerer  Thiere  vorauszusetzen  sein,  namentlich 
ies  in  Gebirgsländern  am  häufigsten  gehegten  Hausthieres,  der  Ziege,  außerdem  die 
ier  großen  Raubthiere,  des  Wolfes,  Panthers  u.  s.   w.,  auch  des  Löwen.  Wenn  solche 

/ 


52 


Ent- 
wicklung 

Schildes 
Fell- 


Häute  eine  geringere  Dicke  haben,  so  ist  ihre  dichtere,  zum  Theil  zottige  Behaarung 
wieder  ein  Vorzug. 

Das  unverarbeitete  Thierfell  ist  ohne  Zweifel  die  älteste,  primitivste  Schildforoi. 
So  haben  es  schon  die  Alten  aufgefasst.  Die  Keule  oder  den  Stein  zum  Angriffe,  das 
Fell  zum  Schutze,  so  „gerüstet"  stellten  sie  die  Repräsentanten  urweltlichen  rohen 
Daseins  dar:  Giganten,  Titanen,  Kentauren  und  den  ältesten  Nationalheros  Herakles. 
Demgemäß  ist  der  mykenische  Schild,  so  urthflmlich  er  uns  heute  erscheint,  bereits 
eine  höhere  Entwicklungsstufe.  Aber  der  Schritt  von  jenem  zu  diesem  ist,  wie  leicht 
zu  zeigen,  keineswegs  sehr  weit.  Das  Kell  hat  neben  seiner  Function  als  Waffe  noch 
die  eines  Gewandes.  Es  wird  angezogen,  indem  man  es  mit  den  Enden  zweier  Ex- 
tremitäten   der  Thierhaut  um  den  Hals  knüpft  und  bisweilen    auch    noch  durch  einen 

Gurt  um  die  Lenden  zi 


Körper    dahint 

des  mykenischi 

der  Tel: 

lagen  in  und  auße 

halten,    musste    ma 

Form  gab.  Das  zu 

ihr  ßoEteu  öau-sia« 

Schilde  die  Form 

der  Feldwaffe  als  Vorzug  erk; 

Raum  zwischen  dem  Leibe  un 

gleich  ein  Gewand  war,  kling 


schließt.    Gewöhnlich  aber  ist 
es  nur  um  den  Hals  befestigt 
und  hängt  außer  Gebrauch  lose 
über  den  Rücken  herab.    Um 
es    als    Schutzwaffe    zu    ver- 
wenden,   wird    es   nach  vorne 
gezogen   und    hängt  dann  vor 
der  Brust,  oder  wird  noch  wirk' 
samer    durch    den    erhobenen 
linken  Arm    —    die    instinetn 
natürliche  Schutzbewegung  bei 
einem  Angriffe  —  vom  Körper 
etwas  entfernt  gehalten, schirmt 
frei  hängenden  Theile  den  übrigen 
cht,    wie    groß    damit    noch    die    Analogien 
len  Nacken  geknüpften  Fellenden  entspricht 
en  zur  Brust  und  umgekehrt  als  die  Haupt- 


-.  f.  Stamnoä. 


len  es  bedeckt,  und   mi 

vgl.    Fig.   26.      Man 
Schildes  sind.   Den  um 
die  Verschiebung  vom  Rücl 

außer  Gebrauch,  sind  beibehalten.  Den  Schild  durch  den  linken  Ann  » 

:    man    aufgeben,    sobald   man  dem    beweglichen  Felle  eine    feste  steife 

is  zu  ersetzen,  verstärkte  man  die  Schutzkraft  der  Haut  derart,  dass  man 

legte  und  sie  außen  mit  Metall  beschlug,  und  indem  man  dem 

«^tc;  ötiTaXöe^a  gab,    konnte    man    nun   sogar  noch  die  bei 

Entfernung  de«  Schildes  vom  Körper,    den  freien 

lern  Schirm  beibehalten.     Auch  dass  das  Fell  zu- 

1  heroischen  Schilde  wenigstens   noch  nach.     Dcf 
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epische  Kämpfer  zieht  seinen  Schild  an.  Genau  wie  beim  Gewände  bezeichnet  das 
Epos  das  Anlegen  des  Schildes  mit  86üö  3  377;  II  64;  2  192;  und  im  bildlichem 
Ausdrucke  wird  er  noch  geradezu  einem  Kleide  verglichen:  ich  möchte  wenigstens 
meinen,  die  nur  episch  bezeugte  Benennung  des  Schildes  odxoc  sei  dem  heroischen 
Schilde  daher  gekommen,  weil  er  wie  ein  sackartiges  Gewand  dem  Krieger  vor  dem 
Leibe  hieng. 

Wenn    das   Laiseion    im   Epos    auch    nur    als   Rüstzeug    des    gemeinen    Mannes  Fellschild 

wörtlich    aufgeführt    wird,    so    erscheint   es   thatsächlich   doch    nicht  ausschließlich  inder  Bogen- 

schützen 
dieser  Verwendung.     Es  gab  eine  Kämpfergattung,  die  den  mykenischen  Schild  nicht 

führte,  weil  er  für  sie  total  unbrauchbar  war,  die  Bogenschützen.  Eine  aorcU  tt|i?pt- 
ßpon]  vor  dem  Körper  ließ  die  Handhabung  eines  Bogens  nicht  zu.  Daher  suchten  die 
homerischen  Schützen,  um  ihre  Person,  namentlich  während  der  Vorbereitungsstadien 
ihrer  Thätigkeit,  des  Bogenspannens  und  Pfeilrichtens,  zu  sichern,  auf  dem  Schlacht- 
felde Deckung  hinter  den  Schilden  ihrer  Genossen,  wie  Pandaros  A  113,  Teukros 
6  267  fg.,  oder  hinter  natürlichen  Bollwerken,  wie  Alexandros  A  371  fg.  hinter  der 
Stele  des  Ilosgrabes.  Die  einzige  Schutzwehr,  die  sie  selbst  zu  handhaben  vermochten, 
war  das  um  die  Schultern  geknüpfte  und  über  den  linken  Arm  niederhängende 
Laiseion.  So  heißt  es  von  Alexandros,  als  er  zuerst  im  Felde  erscheint 

r  17     rcapBaXdrjv  (5|io'.otv  jfycov  xal  xapuroXa  t6Ja 

und  von  Dolon 

K  333     autixa  5*  au/p'  <S|jtoiotv  ißaXXsio  xapuc'iXa  t6£a, 
Saoato  5'  Sxtoo^ev  £tvov  rcoXtoto  Xoy.oto. 

Eine  derartige  Verwendung  von  Fellen  bei  Bogenschützen  begegnet  man  auf  den 
Denkmälern  nicht  selten.  Der  naheliegenden  Vermuthung,  auch  Herakles  verdanke  sein 
bekanntlich    erst   spät    auftretendes   Löwenfell  *)  seiner  Eigenschaft  als  Bogenschütze, 


')  Das  älteste  Beispiel  des  Herakles  mit  der 
Löwenhaut,  das  ich  kenne,  ist  das  bekannte  Bronze- 
relief von  Olympia.  Von  der  feinen  Detailbehand- 
lung des  Originals  geben  die  Reproductionen 
allerdings  keine  Vorstellung;  selbst  die  Wieder- 
gabe in  dem  monumentalen  Olympiawerke  (Olympia 
IV  Taf.  XL)  leidet  an  sachlichen  Missverständ- 
nissen. In  Übereinstimmung  mit  dieser  Abbildung 
beschreibt  Furtwängler,  die  Bronzen  von  Olympia 
•S.  107  die  Figur  folgendermaßen:  „Dargestellt 
ist  ein  Bogenschütze  .  .  .  Sein  Bart  ist  durch 
Gravierung  wiedergegeben.  Er  trägt  einen  kurzen 


Chiton,  der  faltenlos  gebildet,  aber  rautenförmig 
gemustert  ist  und  unterhalb  der  Achsel  wie  unten 
einen  verzierten  Saum  hat.  Die  palmettcnartig 
stilisierte  Verzierung  in  der  Mitte  des  Chitons, 
in  der  Gegend  der  Beintrennung,  wird  auf  den 
Chiton  selbst  zu  denken  sein;  wäre  es  etwa  die 
Quaste  eines  Bandes,  so  müsste  sie  gerade  herab- 
fallen. An  der  linken  Seite  trägt  der  Schütze  dem 
großen  Köcher"  u.  s.  w.  Herakles  trägt  aber  über 
dem  gemusterten  Chiton  ein  Löwenfell,  dessen 
einzelne  Haare  durch  Gravierung  deutlich  ange- 
geben sind.  Die  „palmettenartige  Verzierung"  ist 
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scheinen  begründete  Bedenken  entgegenzustehen  (s.  Furtwängler  bei  Röscher  s.  v.). 
Jedesfaüs  verwendet  dieser  Heros  das  Fell  einigemale  wie  ein  Laiseion  (vgl.  Fig.  27). 
Bisweilen,  namentlich  in  späterer  Zeit,  vertrat  die  Chlamys  die  Stelle  des  Felles;  deshalb 
hat  sie  u.  a.  der  Apollon  von  Beivedere  über  den  linken  Arm  geschlagen. 

Noch  ein  drittesmal  begegnet  das 
Laiseion  im  Epos  und  dann  n-ett  übrr 
diese  Culturperiode  hinaus,  als  Schutt-    ! 
waffe  der  Götter,  als  Aigis.  Das  hat  an 
sich  nichts  Befremdendes,  da  die  Götter    1 
immer  und  überall  als  Bewahrer  urälte- 
ster Volkstrachten  und  Gebräuche  er- 
scheinen. Auf  die  vielbesprochene  Ur- 
sprungsbedeutung der  Aigis  in  etymo- 
logischer  und   mythologischer  Hinsicht 
brauche  ich  hier  nicht  einzugehen.  Es 
genügt,  daran  zu  erinnern,  dass  die  Aip» 
in  der  Phantasie  der  älteren  Dichter  und 
Künstler  ein  dem  Laiseion  entsprechen- 
des  Fell  ist,  also  der  älteste  und  primi- 
tivste  Schild.     Wie    es   von  dem  «cb     j 
wappnenden   Krieger    zu    beißen  pflegt 
ip.tfi  fi'  äp'  u>u.o*.mv  ßoi).Et'j 
(ifffüt  xol)  ooix'jc, 
so  auch  von  Athene 
E  737     nu/GStV  ic  xtjXtjiov  fhör/qsoitf' 
5axfiu4lVtOC 
iu.epl   6'  äp'   uu.otaiv   ßaXe* 
al^iSa  doaaotvosoejav  W?- 


Fig.  27  Herakles  bogen  schießend 


Als    im    achtzehnten    Gesänge    nach   Patroklos 
erobern  im    Begriffe  sind,    mahnt  Iris  den  Achi 

die  linke  Hinterprankc  des  Felles.  Der  angeb- 
liche Bart  des  Herakles  ist  der  bem ähnle  Unter- 
kiefer des  über  den  Kopf  gezogenen  Löwenfell. 
köpfe«.  Der  Bnusch  vor  dem  Kocher  links,  der 
auf  der  Publication  wie  ein  Kolpos  des  Gewandes 
aussieht,    ist    der    besonders  gemusterte  Köcher- 


Falle    die  Troer    dessen  Leichnam    z1* 
Ileus,    sich    auf  dem  Walle    zu   zeigen* 

dcckel.  Ein  längeres  Studium  des  Originals,  als 
mir  möglich  war,  dürfte  noch  weitere  Einiel- 
h  eilen  richtigstellen  und  bestätigen,  wie  wün- 
schenswert eine  zuverlässige  Aufnahme  des  wich- 
tigen  Werkes  Ware.     . 
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iim  durch  seinen  Anblick  die  Feinde  zu  schrecken;  das  soll  er  aber  nicht  70|tv6; 
ausführen.  Hätte  er  seine  Waffen  noch,  so  würde  er  dazu  den  Schild  umhängen  und 
den  Helm  aufsetzen;  da  diese  ihm  aber  fehlen,  rüstet  ihn  Athene  mit  entsprechender 
göttlicher  Wehr 

£203  au/pi  5'  'AtWjvr; 

Äjio'.c  Up(K|toiai  ßaX;  alylSa  (toaaavoeoaav, 
au/pl  8e  ot  xscpaX'J  vs$q<;  tfctscps  8la  fredoov 
y poaeov  xtX. 

B  446 — 449  durchwandelt  Athene  anfeuernd  das  Heer  der  schlachtgerüsteten 
Männer  alf'LS3  tr^ooa',  also  selbst  in  Rüstung,  und  ganz  wie  ein  Schild  dient  die  Aigis 
ihr  in  der  Götterschlacht.  W?ie  sonst  der  Speerstoß  die  &37t(8a  Gu^paX6eoaav  trifft,  so 
stößt  hier  Ares,  der  Schilddurchbrecher,  pivotopo^,1)  auf  sie  mit  der  Lanze: 

4>  400  oöiTjas  xat'  aifiSa  ttooaavoesaav 

a[isp8aX67]v,  tjv  oö8e  Atöc  Sdfivyjot  xepaovös* 
rg  (jliv  vApYjc  oönjae  (ita&f 6vo^  %T/£'i  P^PV* 

Einen  Gefallenen    oder  Todten    pflegen   seine  Freunde  durch  Vorhalten  des  Schildes 
Tor  feindlicher  Misshandlung  zu  schützen.  Dafür  wird   bisweilen  die  Bezeichnung  odxoc 
j    «{UftxoXorcstv  gebraucht,  z.  B. 

P   132     Ata;  8'  ajjwpl  MsvotttdSig  cdxo;  eOpu  xaX6<[>a;  xxX.,  vgl.  N  420. 

In  gleicher  Weise  benützt  Apollon  die  Aigis,  um  die  Leiche  des  Hektor  zu  schirmen 

ö  20  Tcspt  8'  aVrtöt  rcdvia  xdXoircev 

ypooeiig,  tva  |jlt)  |uv  aKoSpocpot  eXxt)3TdCü>v. 


*)  ^'.vöc,  zweimal  8  281  und  K  155  (Stvdv,  be- 
lticbnet  gewöhnlich   die  Haut  von  Mensch  oder 
"üer,  dann   das   abgezogene   Fell,   das   man  als 
Schutz  lose   hängend   über   den   Schultern   trägt, 
°<fcr  zur  Kopfbedeckung  verarbeitet  K  262,  als 
Unterlage  beim  Ruhen  braucht  a  108,  und  über- 
einander geschichtet  in  verschiedenen  Lagen  H  248 
to  "%  ißdouarg   fiv#    zur  Schild  Verfertigung  ver- 
wendet.   An   manchen  Stellen  jedoch  wird  man 
kaum   eine    andere    Bedeutung    als    Schild   an- 
nahmen können.  So  in  c  281  (s.  oben  S.  17),  in 
Jtf  263,  wo  die  von  der  Mauer  kämpfenden  Achaier 
{tkZt.   ßo«&v    die    Zwischenöfrhungen   der  Zinnen 
schließen,  in  A  447  =  0  61.  Dasselbe  gilt  wohl 


für  die  Ausdrücke  fivoxöpoj  und  ?oX.d/piv9g  als 
Beiworte  des  Ares.  Man  könnte  vielleicht  daran 
denken,  ob  hier  nicht  die  Bedeutung  Fell  besser 
am  Platze  wäre,  so  dass  auch  Ares  wie  Athene 
und  Zeus  das  Laiseion,  die  Aigis,  zukäme.  Das 
wäre  aber  ein  Irrthum.  Gerade  der  Kriegsgott 
kann  in  seiner  Waffen tracht  so  conservativ  nicht 
sein  als  andere  Götter;  aus  begreiflichen  Grün- 
den muss  gerade  er  immer  die  jeweilig  moderne 
Rüstung  führen.  Deshalb  erscheint  Ares  in  der 
epischen  Zeit  als  ausdauernder  Träger  des  myke- 
nischen  Schildes,  wie  ihn  Darstellungen  späterer 
Zeit  in  der  ionischen,  noch  späterer  in  der  atti- 
schen Hoplitentracht  zur  Anschauung  bringen. 


Und  wie  die  Schilde  gelegentlich  wegen  ihrer  metallenen  Bestandteile  als  Schmiede- 
werk  erscheinen,  obwohl  sie  das  nur  theilweise  sind,  wie  es  z.  B.  von  der  isitf;  des 
Sarpedon  hei ßt 

M  295     7.aXr,v  "/«Xjwtyv  s£i|XaTov,  f(v  äpa  /aXxsä; 
TJXaasv, 
so  wird  auch  einmal  von  der  Aigis  gesagt,  die  Apollon  den  Troern  voranträgt,  nicbi 
als  Angriffs waffe,  sondern  als  Abwehr 

0  309  t,v  äpa  xahtMix; 

"Hsaiatoc  Att  8üxi  xtX. 

:  Aigis   danach   aus  Metall    gebildet  zu  denken   habe,  ist 
der  Dichter  auch  dieser   letzteren  Stelle  völlig  am 
Metall  geschmiedet.  Dazu  bittet 
diese   Stelle    durchaus   keinen 
Anhalt.  Man  könnte  an  Metall- 
schuppen   denken    als   Besau 
des  Leders,  in  der  That  «igt  ja 
die  Aigis  auf  den  Monumente» 
in  der    Regel   eine  schuppe»' 
artig  gebildete  Oberfläche  (vg* 
Fig.  28).  Ichmeinejedocb.dass    | 
Studniczka  diese  Schuppenrtf'    , 
zierung  mit  Recht  vielmehr  all 
stilisierte  Haare  des  Felles  er-    ' 
klärt  hat,  was  durch  vielfältig 
Beispiele   der    alterthümlicb«    ] 
Kunst  zu  belegen  ist,  und  da« 
der  Darstellung  wirkliche  Metall- 
n    uns    ganz    wohl    auf    die    hundert    goldene11 
erk  beschränken,    Einen  Modus,  wie  dieselbe« 
iten.  aus  den  Enden  von  Drähten,  die  mehre** 
f   oben  S.  24  entwickelt.     Es  ist  gewiss  seW 
rstärkter  Art  aus  einigen  übereinander  gelegte*1 
rnäht  werden  mussten.  Vielleicht  11g« 
len  rings  über  den  Fellrand  hängenden 
igis  denn  doch  nicht  umsonst  sprachlich 


Kig.  28     Athcna  und  Enkclados  von  ei: 

erst   im   Laufe   der   Zeit   aus   dieser  ! 
schuppen  entstände! 


ilisierten   Fol 


sind. 
ir'Jaaavot  der  Aigis  als  das  Heph 
künstlerisch  sich  entwickelt  haben  kfl- 
Lederschichten  verbanden,  hat  Bennd> 
wuh!  denkbar,  dass  bereits  Laiseia  in  verstä 
Fellen  hergestellt  wurden,  die  dann  natürl 
aber  noch  näher,  die  friosavoi  als  Fransen 
Wdllzottcn  zu  erklären,  insbesondere  wenn 


.antlt   i 
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III.  BEINSCHIENEN 

Man    hat    mir   den  Einwand   gemacht    und   dürfte   ihn   zunächst   wohl  allgemein 
machen,    dem    vorwiegenden    oder    gar    ausschließenden   Gebrauche   der   mykenischen 
Schilde    in    heroischer  Zeit    stehe    der  Umstand   entgegen,    dass   im  Epos   stets  Bein- 
schienen   bei    der  Rüstung   erwähnt   würden:    ein  Schutz,    der   bei    dem  langen,    weit 
herabreichenden  Schilde    überflüssig    sei    und    deshalb    den   kleineren   Rundschild    zur 
Voraussetzung  habe. 

In  der  That  sind  die  Beinschienen  ein  sehr  merkwürdiges  Rüstungsstück.  Ihr  Problema- 
Auf kommen  ließe  sich  eher  bei  einem  Reitervolke  begreifen;  für  Fußgänger  ist  die  üscher 
Gefahr  einer  Verletzung  des  Schienbeines  zumal  bei  der  vorausgesetzten  Bewaffnung  ,  R  . 
recht  gering,  nicht  größer  jedesfalls,  als  bei  Oberschenkeln  und  Armen,  die  in  auf-  gc^enen 
fälliger  Inconsequenz  bei  den  Griechen  nur  ausnahmsweise  Beschienung  erhielten.1) 
Hierzu  treten  andere  Momente.  Während  Beinschienen  im  Epos  so  sehr  als  integrierender 
Bestandteil  der  Vollrüstung  gelten,  dass  die  Achaier  vierzigmal  die  Bezeichnung 
*öxv^[u8sc  führen,  sind  sie  bekanntlich  weder  in  den  mykenischen  Gräbern,2)  noch  auf 
den  zahlreichen  Kampfdarstellungen  aus  dieser  Epoche  zu  finden,  und  ebenso  verräth 
sich  auf  den  Dipylonvasen  und  verwandten  geometrischen  Gefäßen  aus  der  Zeit  der 
dorischen  Wanderung  nicht  eine  Spur  von  ihnen  (s.  Erich  Pernice,  „Eine  geometrische 
Vase  aus  Athen*,  Athen.  Mittheil.  XVII  208,  3).  Dagegen  sind  sie  vielleicht  schon 
seit  der  Epoche  des  frühattischen  Vasenstiles  (s.  Jahrbuch  1887  Taf.  5),  sicher  seit 
den  Anfängen  der  eigentlichen  schwarzfigurigen  Technik  bis  in  die  strenge  roth- 
%urige  Malerei  hinein,  also  etwa  von  der  Zeit  um  den  Beginn  des  siebenten  Jahr- 
hunderts bis  zum  Ausgange  des  sechsten  ein  regelmäßiges  Erfordernis  der  Hopliten- 
rüstung.  Von  da  an  kommen  sie,  worauf  Benndorf,  das  Heroon  von  Gjölbaschi-Trysa 
S.  328  hinwies,  allem  Anscheine  nach  allmählich  ab,  erhalten  sich  immer  spärlicher 
durch  das  fünfte  und  vierte  Jahrhundert  und  verschwinden,  nachdem  sie  in  der  make- 
donischen Zeit  noch  einmal  eine  Rolle  gespielt,  so  ziemlich  ganz  aus  dem  griechischen 
^affenwesen,  obwohl  der  Rundschild,  mit  dem  sie  so  enge  verbunden  sein  sollen, 
andauernd  in  vollem  Gebrauche  blieb. 

Das  bietet  Räthsel  genug,  ihre  Lösung  scheint  mir   aber  ziemlich  einfach.     Ur-       EQt- 
sprünglich    waren    die  Beinschienen    gar  keine   selbständigen  Waffenstücke.     Sie  sind    ste°un8 
vielmehr  mit   dem   mykenischen  Schilde   und  für  ihn   entstanden.     Bei  jedem  Schritte 

l)  Vgl.  Furtwängler,   Bronzen   von   Olympia  *)   [Wenigstens   der   alten   Zeit,   s.  u.  S.  59 
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R  ei  che  1,  Homerische  Waffen.    2.  Aufl.  8 
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musste  der  untere  Rand  der  schweren  Waffe  abwechselnd   gegen  die  beiden  Schien- 
beine   schlagen:    das    Fest-  und  Vorhalten    am  Kanon   konnte   diesen  Übelstand  wohl 
abschwächen,    aber    nicht   beseitigen.     War   die  Bewegung  andauernd  oder  rasch,  so 
mochte  der  Schmerz  dieser  Stöße  unerträglich  werden.   Was  lag  näher,  als  das  Bein 
mit  einer  schützenden  Hülle  zu   umwinden? 
anfänglich  Anfänglich  mochte  man   dieselbe  aus  Zeug-  oder  Lederstücken   herstellen,  und 

in  dieser  Form  hat  die  mykenische  Epoche  allerdings  Beinschienen  schon  gekannt: 
wir  finden  ihre  Spuren  bereits  an  den  Leichen  der  Schachtgräber,  fast  jedes  Männer* 
grab  enthält  jene  eigentümlich  gestalteten  Goldbänder,    deren   eines   noch  heute  um 

den  Knochen  am  Knie  einer  Leiche  geschlungen 
ist,  vgl.  Fig.  29,  Schuchhardt  S.  267.     Sie  be- 
stehen  aus   einem  verticalen   Streifen,   der  sich 
nach  oben  in  zwei  den  Wadenanfang  umfassende 
Arme  theilt  und  unten  in  die  Öse  für  einen  Knopf 
oder  eine  Schlinge  endigt.  Mit  Recht  hat  Schuch- 
hardt in  ihnen  „Halter  für  Gamaschen a  erkannt. 
Man  sollte   freilich   denken,   gut  um   die  Wade 
schließende  Gamaschen  brauchten  keinen  Halter; 
aber    die    schürfenden    Stöße   des  Schildrandes 
machten   offenbar   eine  Vorrichtung   nöthig,  die 
sie    festigte    und   oben   erhielt.     Bei   geringeren 
Leuten  waren  die  haltenden  Bänder,  die  hier  aus 
Gold  sind,  natürlich  aus  Leder  oder  Zeug,  *ic 
die  Hüllen  selber,  und  beides,  Hüllen  und  Bänder, 
zeigen  eine  Reihe  von  Monumenten.  Zwar  gerade 
auf  denen,  die  den  Schachtgräbern   zeitlich  am 
nächsten  stehen,  finden  sie  sich  selten  angegeben 
Weder  die  Jäger  der  Dolchklinge  Fig.  1,  noch 
die  Krieger  der  Silberschale  Fig.  17,  noch  dic 
Mehrzahl  der  Kämpferfiguren  auf  Goldsiegeln  und  geschnittenen  Steinen  erscheinen  dami* 
ausgestattet.  Aber  die  letzteren  bieten  wenigstens  zwei  sichere  Beispiele  bis  jetzt.  Da£ 
winzige  Figürchen  des  bereits  S.  2  erwähnten  „äpfelpflückenden  Mannes"  Fig.  3  (der  ein 
Krieger  ist,  wie  sein  auf  der  Krde  liegender  Schild  und  Helm  lehren),  zeigt  deutlich  die 
bis  unter  das  Knie  reichende  Umhüllung  und  Bebänderung  der  Beine,  und  noch  schärfer 
erkennt  man  sie  auf  (lern   ebenfalls  bereits  erwähnten,  noch  nicht  publicierten   Steine, 
auf    dem    ein    Mann    hinter    dem    großen    Schilde    einen   aufrechten  Löwen  bekämpft. 
Häufiger  werden  die  Beispiele  auf  den  spätmykenischen  Werken;  vermuthlich   deshalb, 


Fig.  29  Goldener  Gamaschenhalter  aus  dem 
vierten  Schachtgrabe  von  Mykenai. 
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weil  die  Malerei,  die  in  dieser  Epoche  auch  die  menschliche  Gestalt  in  ihren  Darstellungs- 
kreit  aufnahm,  diese  Einzelheit  leichter  und  vorthcilhafter  als  andere  Techniken  wieder- 
zugeben vermochte.    So  sehen  wir  die  Beinhüllen  an  den  beiden  Fußgängern  auf  der 
Scherbe  der  Tirynther  Kriegervase  (Schliemann,  Tiryns  T.  XIV  S.  116;  Schuchbardt 
Abb.  130;  Heibig  Fig.  51);  an  dem  Stierfanger  von  Tiryns  (Tiryns  T.  XVI;  Schuch- 
hardt Abb.  115);  an  mehreren  Kriegergestalten  von  den  Wandmalereien  des  mykeni- 
Khen    Palastes    (Ephem.  arch.   1887,    pin.  11);')    auf  der  Vasenscherbe   Fig.  30  und 
identisch  an  den  Kampfern  der  groflen  mykenischen  Kriegervase  S.  46  Fig.  24.*)  Ich 
afchte  nach  Analogie  dieser  Beispiele    annehmen,  dass  der  Gebrauch   solcher  Bein 
bullen  auch  für  die  Dipylonperiode  in  Anika    üblich    war,  obwohl  dieses  Detail,  wie 
auches  andere,  an  den  einfarbigen  Silhouetten   ihrer  Kriegergestalten  nicht  zur  Er- 
scheinung gebracht  werden  konnte. 


Fig.  30     Krieger  mit  BefnhüUen,  Fig.  31     Bronzebeinschiene  ans  Enkomi. 

von  einer  mykenischen  Vase. 

Die  ehernen  Beinschienen  treten  also  mit  Sicherheit  erst  in  der  Periode  auf,  in 
^r  der  Rundschild  ausnahmslos  sich  durchgesetzt  hat,  und  so  hatte  man  ganz  Recht 
w  sagen,  sie  seien  durch  diesen  bestimmt;  nämlich  sofern  sie  nun  erst  zu  besonderen 
wirklichen  Rüstungsstücken  wurden,  ein  Charakter,  der  ihnen  von  Hause  aus  gar  nicht 
wikam.  Ihren  alten  Zweck  konnten  sie  nicht  mehr  erfüllen,  so  schob  man  ihnen  einen 
neuen  unter,  für  den  sie  selbständig  kaum  jemals  erfunden  worden  wären,  und  in  dem 
sie  sich  auf  die  Dauer  auch  nicht  zu  erhalten  vermochten.  Dass  sie  überhaupt  in  der 

*)  Hier  erscheinen  xv»]|iia»£    zwar  gebunden,  *)  [In  spätmykenische  Zeit  gehören  auch  die 

ihertnit  Knieschutz.  Das  beweist  nichts  für  Metall;  in  einem  Grabe  von  Enltomi  gefundenen  bronzenen 

innere  Kanonen  Stiefel  schneidet  man  ebenso  aus  Beinschienen  Fig.  3T,  Hurra  y,  Excav.  S.  1C1  Fig.  26, 

Leder.  vgl.  S.  6.] 
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veränderten  Form  als  Metallschienen  fortlebten,   dazu  mag  der  conservative  Sinn  der 
alten  Adelsgeschlechter,  ihr  Glaube,  sich    mit   der  Tracht   der   homerischen  Ahnen  in 
Übereinstimmung  zu  finden,    und  nicht  am  wenigsten   die  Prunksucht,  die   im  Waffen- 
wesen   aller  Völker  oftmals  entscheidender   als  das  praktische  Bedürfnis   zur  Geltung 
kommt,  mitgewirkt  haben.  Diese  Motive  wurden  aber  naturgemäß  von  der  überhand- 
nehmenden   Einsicht   ihres    factisch   geringen  Wertes    überwunden;    denn   eine  Metall- 
platte   an    jedem  Beine    musste    die  Bewegungsfähigkeit    stets   behindern  und  konnte. 
wenn  sie  mit  Rücksicht  auf  diesen  Übelstand    dünn  hergestellt  wurde,  keinen  erheb- 
lichen Schutz  bieten.  Die  Beinschienen  dann  bei  den  Makedoniern  wieder  auftauchen 
zu  sehen,  kann  nicht  wundern,  da  diese  in  ihren  Bergen  manches  Alterthümliche  länger 
bewahrt  hatten,    vgl.  H.  Droyscn,  Heerwesen  und  Kriegführung  der  Griechen  S.  110. 
Auf  außergriechische,  namentlich  römische  Verhältnisse  Bezug  zu  nehmen,  würde  den 
Rahmen  dieser  Abhandlung  überschreiten. 

Bein-  In  diese  Entwicklungshypothese  scheint  nun   das  Epos  mit  seinen  Angaben  eine 

schienen    k|aflfen(je  Lücke    zu   reißen.     Nach    dem    historischen  Zusammenhange    müssten  wir  in 

.    ,  V.      der  epischen  Zeit  noch   keine  Beinschienen,  sondern  bloße  Beinhüllen,  wie  die  mvke- 
sind  Ga-  r  '  ' 

maschen  «»sehen  erwarten.  Dem  steht  die  allgemeine,  nie  bezweifelte  Ansicht  entgegen,  dass 
die  homerischen  Helden  eherne  Beinschienen  trugen,  weil  sie  das  Epitheton  yoXxo- 
XVT]{u8ss  führen.  Nun  kommt  aber  dieses  Beiwort  im  ganzen  Epos  nur  ein  einzigesmal 
vor,  und  dieses  einemal  steht  in  der  Einleitung  zu  H  (v.  41),  die  aus  kritischen 
Gründen  als  spätere  Zudichtung  gilt.  Sieht  man  von  dieser  Stelle  ab,  so  findet  sich 
im  Epos  nichts,  was  auf  Beinschienen  aus  Erz  schließen  ließe,  während  sich  mit  der 
Annahme,  dass  sie  Gamaschen  waren,  nicht  nur  die  Angaben  der  Dichtung  aufs  beste 
vertragen,  sondern,  wie  ich  glaube,  zugleich  ein  paar  Dinge  erledigen,  die  bisher 
controvers  waren. 

aus  Leder  Nicht  unwichtig   ist  zunächst,    dass  das  Epos  lederne  Gamaschen  mit  dem  Au*" 

drucke  xv^al^s^  bezeichnet.     Von  dem   ländlichen  Costüm    des  alten  Laertes  heißt  C* 

<*>  228  zipl  ok  xv/^j^t.  ßosia; 

y.vr, ftl5as  £a;r:a;  Ssosto,  7(>a-T0;  oass'Ivcdv. 

Beachtenswert  ist  ferner,  dass  sie  in  der  Regel  als  etwas  Untergeordnetes  be- 
handelt werden.  Während  an  Schilden,  Helmen,  Schwertern  gelegentlich  alle  denk- 
baren technischen  Besonderheiten  zur  Sprache  kommen,  müssen  sie  sich  mit  dem  farb- 
losen Prädicate  7.2/^'  begnügen.  Auch  heißt  es  nur  allgemein,  dass  sie  den  Schienbeinen 
angelegt  wurden,  das  Wie  bleibt  unerörtert.  Dass  sie  im  Acte  der  Wappnung  zuerst 
an  die  Reihe  kommen,  bleibt  verständlich,  auch  wenn  wir  als  Argument  dafür  nicht 
mehr  anführen    werden,    „weil    man   sich    im  Panzer   nicht  beulen   konnte*. 


In  einem  fünfmal  T  331;  A  18;  II  132;  £  459;  T  370  auftretenden  Formel* 
verse  xaiöc,  ä(/fDp£otoiv  hniyfofün^  äpapoia^  wird  aber  eine  silberne  Vorrichtung 
hervorgehoben,  die  sie  mit  den  Knöcheln  verband.  Die  erwähnten  Gamaschenhalter 
von  Mykenai  Fig.  29  setzen  eine  solche  nach  ihrer  unten  vorhandenen  Öse  voraus, 
und  da  jene  aus  Gold  sind,  können  die  silbernen  des  Epos  nicht  mehr  befremden. 
Von  dieser  ältesten  Gestalt  der  Episphyria  ist  nichts  erhalten,  und  es  wäre  müßig, 
unter  mancherlei  denkbaren  Formen  sich  für  eine  entscheiden  zu  wollen.  Als  man  die 
Schienen  später  aus  Erz  bildete  und  sie  in  der  Regel  mit  ihren  federnden  Seiten- 
dicilen  um  die  Waden  klemmte  (Fig.  32),  oder,  was  seltener  geschah,  vermittels 
zweier  kurzer  Riemen  rückwärts  anschnallte,  scheint  man,  um  das  Aufschürfen  des 
unteren  Metallrandes  auf  die  Haut  zu  vermeiden,  unter  denselben  eigene  Knöchel- 
schienen  aus  Erz  verwandt  zu  haben.  Wenigstens  hat 
r'urt*ingler,  Bronzen  von  Olympia  IV  [60  Taf.  LXI 
997  (vgl.  Berliner  philologische  Wochenschrift  1894 
S. 140)  erhaltene  Originale,  die  ich  nicht  kenne  und 
"ich  dem  Bilde  im  Olympiawerke  nicht  genügend 
vergegenwärtige,  in  diesem  Sinne  gedeutet.  Praktischer 
und  einfacher  dienten  dem  nämlichen  Zwecke  auch 
Ringe  aus  Textilstoff  oder  Leder,  die  man  über  dem 
Knöchel  trug,  wie  rothfigurige  Vasenbilder  lehren 
(Kg.  32). 

Die  ehernen  Beinschienen  schützen  immer  auch 
das  Knie  vermöge  einer  runden  Verlängerung,  welche, 
weh  den  Darstellungen,  entweder  die  Knieform  selbst 
plastisch  nachbildete,  oder  andersartig,  z.  B.  durch  ein 
Corgoneion,  geschmückt  war.  Die  Beinhüllen  reichen  FiS-3=  Krieger  von  einer  r.  f.  Schale 
für  gewöhnlich  nur  bis  unter  die  Kniescheibe    heran 

und  schließen  rückwärts  in  der  Kniekehle  ab.  Demgemäß  kommen  sie  nicht  in  Betracht, 

als  Aias  einen  Stein  auf  Hektor  schleudert,  der  dessen  Schild    durchbricht    und    ihm 

die  Knie  verletzt.  Bei  Beinschienen  würden  wir  einen  Hinweis  auf  sie  erwarten  dürfen. 

Im   Gegensatz    zu    der    gewöhnlichen   Art    stehen    die   Beinschienen    des   Achill 

aus  Kassiteros,  in  denen  ich  eine  Unterstützung  für  die  vorgetragene  Auffassung  finde   ' 

£  613    «&£e  Be  ot  xvqpftotc  savoö  xctoottipoio.  y 

Man  weiß,  wie  viel  Kopfzerbrechen  diese  Zinnschienen  den  Erklärern  verursacht 

haben,    da  das  Zinn    „wegen  seiner  Weichheit  ganz    ungeeignet    zur  Herstellung  von 

Rüstungsstücken"    ist.     Unter    anderem    machte    Heibig   S.  285    den    mit   Beifall   auf- 


Episphyria 
halter 
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genommenen  Vorschlag,    sie   als    „verzinnte"    zu  verstehen.     Die  sehr  wohl  denkbare 
Ungenauigkeit  der  dichterischen  Beschreibung  zugegeben,  würde  sich  aber  als  Zweck 
der  Verzinnung    nur    eine  Verschönerung    des  Aussehens    oder    ein   Schutz    vor  Rost 
denken  lassen,  und  in  beiden  Hinsichten  begriffe  man  nicht,  warum  unter  den  ehernen 
Rüstungsstücken  allein  den  Beinschienen  eine  derartige  Behandlung  zukäme.  Ich  glaube 
es  liegt  kein  Grund  vor,  den  Wortlaut  anders  aufzufassen,  als  er  sich  darstellt.   Die 
Stöße  des  Schildrandes  abzuhalten,  ist  das  fragliche  Metall  hart  genug,  und  auch  eis 
paar    verlorene  Pfeil-  oder  Lanzenwürfe   mag    es  zur  Noth   noch  überstehen  $  59b 
Dass  bei  solcher  Gelegenheit  die  Schienen  „furchtbar  erklingen**,  ist  kein  Anlass,  ein 
bloßes  Phantasiegebilde    zu    statuieren.     Der  Dichter    wird   das   damals  kostbare  und 
seltene  Metall    kaum    anders   als   vom  Anblick   und   vom  Hörensagen  gekannt  haben; 
aber   er   kannte   es   und   brachte   es  an   die  richtige  Stelle.1)     Der  göttliche  Schmied 
konnte  Beinschienen  natürlich  nur  aus  Metall  beistellen,  wählte  aber  unter  den  verfüg- 
baren Metallen  dasjenige  aus,  welches  vermöge  seiner  natürlichen  Beschaffenheit  sich 
leicht    und    weich    um    das  Bein   bog   und   damit   den   gewöhnlich  zu  Beinhüllen  ver- 
wandten Stoffen    am    nächsten    kam.     Auf  diesen    Sachverhalt   scheint   das   Epitheton 
4avo5   „schmiegsam*4  anzuspielen. 

Bogen-  Jetzt  versteht  man  auch,  weshalb  die  homerischen  Bogenschützen  durchaus  der 

schützen   Beinschienen   entbehrten.     Ihre  Schienbeine    waren    nicht   minder    in  Gefahr,    als  die- 

I  T3 

"jenigen  anderer  Kämpfer:    sie   haben  eben   keinen  Schild.     Als  aber  Alexandras  wm 
schienen,  J       °  r 

weil  ohne  Lanzenkampf  mit  Menelaos  schreitet,  da  heißt  es  von  ihm 
Schild 

T  330     %yrl|j.i3ac  uiv  rpÄta  rcspl  xv^u^tv  £(h}xev; 

denn  er  nimmt  jetzt  den  Schild  (li^a  te  ortßapäv  te. 

Weit  entfernt  also,  dass  die  häufige  Erwähnung  der  Beinschienen  im  Epos  der 
Allgemeinheit  des  mykenischen  Schildes  für  die  heroische  Zeit  entgegentrete:  i^ 
könnte  dafür  kaum  eine  bessere  Bestätigung  wünschen,  wenn  anders  ich  die  Ent- 
stehung und   den  ursprünglichen  Zweck  der  Beinschienen  richtig  gedeutet  habe. 

lj  Ebensowenig  sehe  ich  an  einigen  andern  Und  warum  sollte  Kassiteros  zur  Verzierung  eine* 

derartigen  Angaben  etwas  auszusetzen.  Dass  der  Wagenstuhles  $*  503  ungeeignet  sein?   Der  odef 

Achilleusschild    zwei    Schichten    von    Kassiteros  die  Dichter  freilich,  die  den  Panzer   des  Astero* 

hat,  ist  nicht  merkwürdiger,  als  dass  er  eine  aus  paios  T  561   fg.,    Schild   und   Panzer    des   Aga- 

Gold  hat,  das  ja  nicht  widerstandsfähiger  ist.  Die  memnon   mit  Zinn    ausschmückten,  folgten    dabei 

Verwendung  von  Zinn  neben  Silber  für  die  Dar-  lediglich     dem     Vorbilde     der    Achillenswaffen. 

Stellungen  auf  dem  genannten  S. bilde  ist  keines-  Augenscheinlich    dichteten    sie    in   und    aus    dei 

wegs  anstöliig;  denn  Silber  glänzt  und  Zinn  nicht.  Zeit  der  ehernen  Beinschienen. 
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IV.  PANZER 


Ich  habe  den  Schilden  nicht  willkürlich  die  erste  Stelle  in  dieser  Abhandlung 
geräumt;  nicht  deshalb,  weil  sie.  zufällig  den  Ausgangspunkt  meiner  Betrachtungen 
leten.  Vielmehr  beherrscht  und  bestimmt  ihre  Eigenart  das  gesammte  heroische 
iffenwesen.  Wenn  es  richtig  ist,  dass  der  mykenische  der  eigentliche  Schildtypus 
r  heroischen  Epoche  war,  so  sehr,  dass  auch  verhältnismäßig  spät  zutretende 
chter  am  Epos  archaisierend  sich  bemühten,  ihn  als  die  charakteristische  Helden- 
iffe  festzuhalten,  so  ergeben  sich  für  die  übrigen  SchutzwafFen  dieser  Periode  be- 
mmte  Folgerungen,  welche  unabweisbar  wären,  auch  wenn  sie  sich  nicht  wie  jene 
Aussetzung  aus  dem  Epos  selbst  noch  erhärten  ließen.  Umso  besser,  dass  das 
r  alle  Hauptsachen  noch  möglich  ist,  und  wie  ich  hoffe  in  vollauf  ausreichendem  Maße. 
Zu  diesen  Folgerungen  gehört  aber  in  erster  Linie,  dass  wir  uns  mit  dem 
csen  des  „homerischen  Panzers"  auseinander  zu  setzen  haben.  Bisher  schien  das 
eilich  eine  einfache  Sache  zu  sein.  Seit  dem  Alterthum  gibt  es  darüber  eine  feste 
radition:  bereits  die  Vasenzeichner  des  siebenten  und  sechsten,  die  großen  Maler 
s  sechsten  und  fünften  Jahrhunderts,  Kalliphon,  Polygnotos  (Pausan.  X  26,  5)  und 
Jin  alle  folgenden  Geschlechter  dachten  sich  die  epischen  Helden  mit  einem  ehernen 
Irass  bekleidet,  der  aus  Rücken-  und  Brustschale  bestehend,  den  ganzen  Rumpf 
>m  Halse  bis  zu  den  Hüften  anschließend  bedeckte.  Und  diese  Tradition  entsprang 
iner  Willkür,  sondern  der  scheinbar  sichersten  Quelle,  dem  Epos  selbst;     denn  es 

nicht  zweifelhaft,  dass  in  einigen  gerade  der  hervorstechendsten  Fälle  die  hörne- 
rnen Dichter  diese  und  keine  andere  Panzerart  im  Auge  hatten.  Dennoch  kann 
;  Sache  nicht  richtig  sein. 

Verfolgen  wir  die  Existenz  des  Plattenpanzers  auf  griechischem  Boden  soweit 
r  nach  rückwärts  zu  sehen  vermögen,  so  finden  wir  ihn  unlösbar  verbunden  mit 
r  ionischen  Hoplitie,  also  mit  der  Vollrüstung,  die  aus  ehernem  Helme,  ehernem 
mdschilde  und  ehernen  Beinschienen  besteht.  Nicht  bloß  die  Bildwerke  der  myke- 
Jchen  Glanzzeit  zeigen  keine  Spur  von  ihm,  er  fehlt  auch  noch  auf  den  spätmyke- 
Jchen  Darstellungen,  in  denen  der  Bügelschild  bereits  auftritt.  An  den  dunkel 
sgemalten  Figuren  der  Dipylongefäße  lassen  sich  derlei  Feststellungen  nicht  wohl 
irarten,  aber  die  charakteristische  Art,  wie  der  ausgeschnittene  Schild  von  diesen 
juren  getragen  wird,  hat  Erich  Pernice  a.  a.  O.  216,  2  wie  mir  scheint  mit  Recht 
'anlasst,  Panzer  für  die  Dipylonzeit  überhaupt  abzulehnen.     In  der  That  wird  man 

dieser  Auffassung  gedrängt,  wenn  man  beobachtet,  wie  marschierende  Fußtruppen 
typischer  Erscheinung  auftreten,  indem  sie  in  der  rechten  Hand  zwei  Speere,  mit 
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der  erhobenen  Linken  aber  die  obere  Ecke  des  großen  Schildes  halten,  um  während 
des  Gehens   sein   Wechsel  weises  Anschlagen   an   die    Schultern   zu   verhindern.     Noch 

deutlicher   beleuchten    den   Sachverhalt  Darstellungen 
wie  das  Vasenfragment  Fig.  33  (Pernice,  Athen.  Mitth. 
1892,  303),  wo  selbst  die  Bemannung  eines  Kriegs- 
schiffes,   die    die   Ruder    führt,    in    ihrer    gefährdeten 
Position  den  Schild  vor  dem  Leibe  trägt. 

In    diesen   Fällen    dient   der   Schild    so    augen- 
scheinlich als  Panzer,   dass   man   schließen   muss,  der 

ig.  33      asen  ragmen     es      py     -    jetztere   sej  m  Attika    zu  jener  Zeit   noch    unbekannt 
Stiles.  J 

gewesen.  Zum  erstenmale  tritt  er  innerhalb  des  eigent- 
lichen schwarzfigurigen  Vasenstiles  auf;  soweit  ich  die  Monumente  überblicke,  liefern 
die  frühesten  Beispiele  Gefäße  wie  etwa  die  von  Alexander  Conze  publicierte  mclische 
Amphora,  der  sogenannte  Euphorbosteller  u.  a.,  also  Werke,  die  man  über  das  siebente 
Jahrhundert  doch  kaum  hinaufdatieren  kann.  Das  ist  die  Periode  des  ausgewachsenen 
Ionismus. 

Demnach  kann  der  homerische  Metall panzer  nur  ein  Anachronismus  sein,  für  den 
eine  Erklärung  zu  finden  bleibt.   Diese  muss  sich  aus  den  Gedichten  selbst  ergeben. 

Undeut-  rja    das   Epos   in    Bezug    auf   Schilde    und    Helme    so    mannigfache  Aufschlüsse 

1  *      1*1  *  A 

gewährt,   dürfte  man  wohl  erwarten,    auch    über    den  Panzer    annähernd    unterrichtet 

„  zu  werden.     Thatsächlich   erfahren  wir  aber  nicht  nur  sehr  wenig  von  ihm,    sondern 

Panzer-  &  ' 

angaben    das  Wenige  ist  auch  ganz  unhomerisch   widerspruchsvoll.  Im  Grunde  hören  wir  bloß- 
bei  Homer  dass  er  aus  Bronzeplatten  bestand,   *|f6a).a  genannt,    die  Brust-    und  Rücken  schirmen 
E  99,   189;  N  507,  587;  0  530;  P  314.  Wie  die  Platten  geformt,  wie  sie  verbunden 
waren  —  eine   wesentliche  Sache  doch  wohl,  die  zu  berühren  Gelegenheit  genug  sich 
bot  —  bleibt  völlig  im  Dunkeln. 

Studniczka  meint  a.  a.  O.  S.  68,  38,  sie  seien  um  die  Taille  durch  den  Zoster" 
zusammengehalten  worden,  was  Heibig  S.  293,  5  mit  Recht  unglaubhaft  findet.  Ic*1 
deute  nur  im  Vorbeigehen  auf  die  Scene,  wie  II  305  Aias  dem  Hektor  auf  dttP 
Schlachtfelds  seinen  Zoster  schenkt;  was  geschähe  da  mit  dem  Harnisch?  Anderseits 
finde  ich  Helbigs  Vermuthung  S.  287,  dass  die  Platten  „an  den  untern  Rändern  wie 
unter  und  über  den  Schultern  durch  Heftel,  Schnallen  oder  Schleifen  aneinander 
befestigt  \varcnu  zwar  an  sich  plausibel,  aber  aus  dem  Epos  unbelegbar.  Nehmen 
wir  die  Sache  jedoch  so  an  und  auch  des  weiteren,  weil  es  das  Natürlichste  und 
aus  späterer  Zeit  Bezeugte  ist,  dass  die  beiden  Platten  längs  der  Schmalseiten  des 
Leibes    aneinander    stießen,    so    steht    auch   davon   bei   Homer  nichts.      Heibig  erklärt 
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zwar    zwei  Stellen    der  Ilias   in    diesem   Sinne,    aber    augenscheinlich    unrichtig.     Als 
Pandaros  nach  Menelaos  schießt,  lenkt  Athene  den  Pfeil  dahin, 

A    132  Sih  Cwstfjpos  ^X^s» 

-/püss'.o»  0(5v3*/ov  xat  SiicXioc  tjvteto  t>a>407j£. 

Dann  trifft  Achilleus  den  Polydoros 

T  413     tov  ßoXe  jtsooov  äxovtt  rcoSapxTjc  Slos  'A^tXXsö;, 

ypDOstoi  aäve^ov  xal  8m;X6g?  yJvtsto  thop/jj. 

Die  identischen  Verse  übersetzt  Heibig  S.  2 86  „wo  die  goldenen  Gürtelhalter  inein- 
ander griffen  und  der  Panzer  doppelt  war",  indem  er  versteht,  dass  die  Platten 
längs  einer  (?)  der  Leibesseiten  zusammentrafen,  eine  Stelle,  die  von  vorne  wie  von 
rückwärts  aus  erreichbar  gewesen  wäre.  Nun  trifft  aber  Achilleus  den  Polydoros 
{iwaov  vöta  in  der  Mitte  am  Rücken  und  der  Speer  dringt  vor  bis  zum  Nabel,  er 
kommt  also  gar  nicht  an  die  Schmalseite  des  Leibes,  Menelaos  aber  wird  von  vorne 
getroffen  und  wieder  nicht  in  die  Seite,  denn  das  Blut  seiner  Wunde  benetzt  beide 
Schenkel,  Schienbeine  und  Knöchel 

A   146  [itavtfrjv  at(jiatt  pjpol 

sofüses  %v7j|i.a£  16  I8e  a<pupa  xaX'  urcsvso&sv 

nicht  aber  den  oder  einen  Schenkel  u.  s.  w.,  wie  es  sonst  heißen  müsste.  Daraus 
scheint  mir  folgendes  Dilemma  zu  resultieren:  entweder  Helbigs  Übersetzung  ist 
richtig,  dann  vereinigten  sich  die  Panzerplatten  nicht  längs  der  Körperseiten,  sondern 
längs  der  Mitte  von  Brust  und  Rücken,  was  doch  kaum  denkbar  ist;  oder  aber  ö\h 
feXooc  Tjvtsto  \hopyj£  heißt  nicht  „wo  der  Panzer  doppelt  war",  sondern  etwas  anderes 
und  hat  mit  dem   Harnisch  überhaupt  nichts  zu  thun.  Ich  glaube  das  letztere. 

Ganz  im  Geiste  der  epischen  Epoche  wußten  uns  die  Dichter    nicht    bloß  von  Unklarheit 
der  Größe  und  dem  Glänze  der  Schilde,  sondern  auch  von  scheinbaren  Nebensachen       der 
zu  berichten,  die  aber  für  dieses  Rüstungsstück    bedeutungsvoll    waren.     Die  Mühen,  *     ■* 

die  er  mit  sich  brachte,  aber  auch  die  Hilfen,  sie  zu  erleichtern,  Telamon  nicht  nur, 
auch  Wagen  und  Schildknappen  fanden,  wo  es  nöthig  war,  Erwähnung.  Im  Gegen  - 
satze  dazu  ist  das  Epos  über  solche  Dinge,  soweit  sie  den  Panzer  angehen,  auf- 
fallend schweigsam.  Nach  dem  Wortlaute  der  Schilderungen  müssen  wir  annehmen, 
dass  die  Helden   ihren  Harnisch   allein,    ohne    fremde  Hilfe,  anlegten.1)     Wie  Krieger 

l)  Hiergegen  darf  man  nicht  mit  Schcindler,       ins  Spiel  bringen,  wo  Diener  dem  Menelaos,  als 
Zeitschr.   f.   Osten*.  Gymn.     1895    S.  417    H  122       er   vom    beabsichtigten   Zweikampfe    mit    Hektor 

Reichel,  Homerische  Waffen.    2.  Aufl.  9 
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des  sechsten  und  fünften  Jahrhunderts  auf  rothfigurigen  Vasenbildern  den  manchmal  mj! 
Metalt  Schuppen  besetzten  Kotler  allein  anziehen,  ist  verständlich.  Diese  Waffe  wird 
wie  ein  Mieder  mit  beiden  Händen  nach  vorne  genommen  und  die  Brust  entlang 
zugeheftet,  dann  werden  die  am  Riickentheile  über  den  Schultern  anstehenden  Achsel- 
klappen vorgeschlagen  und  mittels  eines  Bandes  an  einem  Ringe  über  der  Magengrube 
festgebunden  {vgl.  Fig.  34).  Bei  einem  Panzer  dagegen,  der  aus  großen  Metallschaltn 
besteht,  müssen  Rücken-  und  Bruststück  dem  Körper  angelegt,  mit  den  Rändern  an- 
einander gepasst  und  dann  längs  der  Leibesseiten  mit  den  vorausgesetzten  Klammern 
oder  Bändern  oder  sonstwie  verbunden  werden.  Diese  jpina 
Manipulation  haben  nie  zwei  Hände  allein  fertig  gebracht.1} 

Eine  besondere  Schwierigkeit  ergibt  sich  aus  T  357 — jdo 


Sti  p.ev  ätnttöo;  T,Xdi  fsti'.v?,;  oßpificv  f"ry/»?i 

y.ni  S'.i  diijifjXo;  s&XuSatB&G'j  Yjf/^pitow 

ävttxpü;  Be  napa!.  Xanziprp  Siäu,T(3g  yn&va 

i'CfS'^i  *  Ö"  sxXiv&Tj  x«t  öXe'Jxto  xSJjia  u,iXaivav. 

Tnu 

Das    iuXiv&T,    kann    nur    in    der    hergebrachten    Weise    übersrizi 

\ \ 

werden,   rer  beugte  sich,  wich  aus";    aber  wie  dies  möglich  iA 

\i     \  1 

wenn  der  Panzer  im  zweiten  Verse    zu    Recht    besteht,   bekennt 

ich  nicht   abzusehen.     Da  es  sich  in  beiden  Fällen   um  die  oben 

Fig.   J+      Krieger 

S.  34  fg.  besprochene  schillgerechte  Kampfstellung   handelt,  u*ot*i 

von  einer  r.  f.  Schale 

die   Krieger   einander    gerade    gegenüber    stehen     und    der   Schild 

des  Dum. 

unten    gegen    den    Boden,    oben    gegen    die    Schultern    lehnt,  s» 

erfolgt    der    Lanze 

nstoß    in    gerader    Richtung    gegen   den    Schild,    der    aber   nicht  in 

der  Mitte,    sondetr 

seitlich    nach    dem    Rande    zu    getroffen    wird,    und    an    der  Sei* 

zerschneidet    die    weiter    dringende     Spitze    dann    auch    Panzer    und    Chiton.      Daraus 

folgt,  duss  irXtör 

nicht  mit  Ameis-Henize    interpretiert    werden    kann    „er    zog  de" 

Unterleib    ein",    s. 

idein    nur    „er    bog    seitlich  aus",    d.  h.  er  beugte  die  Hüfte  vom 

Stoße  weg.     Nun 

ist    aber    unverkennkir.   dass   sich   das   von   dem   Momente   ab  üb«' 

lelle  Pausaliias  X  26,  5  und  fühn 
irmistempel  iu  Epliesos  befindlich' 
c  (ieniäldc  des  Samiers  Knlliphc* 
die  Rüstung  des  Palrokloi  so  dai- 
Fraucn  ihm  die  beiden  Platten  de* 
»jjten.  Vgl.  W.  Klein,  archSulopicli- 
s  M  i  tili  d  langen  XII   86. 
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nipt  nicht  mehr  thun  lässt,  wo  der  Speer  durch  den  Schild,  in  dem  er  steckt, 
i  seiner  Richtung  festgehalten,  auch  den  Panzer  festnagelt.  Was  von  da  ab  die 
»pitze  innerhalb  des  Panzers  anrichtet,  kann  der  Getroffene  durch  sein  Zuthun 
licht  mehr  beeinflussen.  Das  hat  auch  Helbigs  Bedenken  erregt,  daher  er  S.  286 
rermuthet,  der  homerische  Harnisch  sei  unverhältnismäßig  weit  gewesen  und  habe 
rine  gewisse  Freiheit  der  Bewegung  im  Innern  gestattet.  Aber  nach  dem  anatomisch 
"esten  Baue  von  Brust  und  Rückgrat  wäre  eine  solche  Beweglichkeit  unter  allen 
Jmständen  dermaßen  beschränkt  zu  denken,  dass  sich  in  kritischer  Situation  kein 
Nutzen  davon  vergegenwärtigen  ließe,  zumal  in  dichterischer  Schilderung,  die  sich 
iuf  deutlich  vorstellbare  Motive  angewiesen  sieht.  Ich  kenne  überdies  derlei  weite 
Danzer  in  griechischer  Kunst  so  wenig  als  Heibig  sie  zu  kennen  scheint,  da  ja  nach 
»einer  eigenen  Auffassung  der  epische  Harnisch  fest  um  die  Hüften  schloss  und  die 
lauptfunction  des  Zoster  darin  bestanden  hätte,  diesen  Schluss  um  die  Hüften  zu 
erstarken.  Die  Sache  wäre  mit  einem  Schlage  klar,  wenn  in  jenen  Stellen  ursprünglich 
iberhaupt  kein  Panzer  erwähnt,  d.  h.  der  betreffende,  ohneweiters  entbehrliche  Vers 
licht  vorhanden  gewesen  wäre.  Einem  Stiche,  der  ein  lose  am  Körper  hängendes 
•der  bauschendes  Gewand  bereits  getroffen  hat,  kann  man  durch  eine  geschickte 
Bewegung  sehr  wohl  noch  entgehe»;  bloß  das  Gewand  zerreißt  an  der  betreffenden 
»teile.  Nur  ein  ungepanzerter  Körper  aber  kann  sich  so  beugen  und  kann  es  nament- 
ch  hinter  dem  Standschilde,  dessen  Telamonschlinge  mannigfache  Arten  von  Be- 
egungen  zuließ. 

Das    sind    zunächst    nur    vereinzelte    Widersprüche,     aber    die    Schwierigkeiten     Panzer 
achsen,  wenn  wir  den  Panzer  verfolgen,  wo  er  im  Gebrauche  gezeigt  werden  soll,     weder 
ach  verschiedenen  unten  citierten  Stellen  müsste  man  glauben,    dass  Harnische  wie  all8cmem 
elme  und  Schilde,  wenn  nicht  zur  Rüstung  jedes  Kämpfers,  doch  zur  Rüstung  jedes 
eklen  gehörten  und    sollte    meinen,    dass   mindestens   sämmtliche   Haupthelden  damit   getrapen 
iisgestattet  wären.  Das  ist  aber  keineswegs  der  Fall.  Ja  einem  und  demselben  Heros 
"ird  an  der  einen  Stelle  ein  Panzer  zugetheilt,  an  der  andern    nicht.     Hauptsächlich 
her  wäre    zu  verlangen,    dass    die  Panzererwähnungen    sich    an    ihrer  Stelle    in   den 
>inn  und  Zusammenhang  der  Erzählung  organisch  einfügten,  nicht  aber  an  sich  klare, 
^rständliche  Scenen  verwirrten  und  verdunkelten.  Und   dies  geschieht  sehr  oft. 

Wie    kommt    es,    dass    in  der  Odyssee,    also    dem    jüngeren,  der  Panzerepoche      Kein 
näheren  Epos,  Harnische  überhaupt  nicht  existieren?    Man   kann  nicht  sagen,  dass  es     Panzer 
<la  an  Gelegenheiten  mangelte,  sie  zu  erwähnen.  Ihr  Fehlen  in  einer  Scene,  wie  der     ln 
fingierten  Geschichte,  die  Odysseus  £  470 — 502   seinen  Hirten  erzählt,  hat  Studniczka 
damit    erklären    wollen,    dass  Krieger    im  Hinterhalte    nicht    schwer    gerüstet    wären. 

9* 


68 

Allein    mit    einem    Hinterhalte    pflegt  die  Absicht  eines  Handgemenges  verbunden  zu 
sein;    warum    hätte    man  da  den  Panzer  unbenutzt   lassen   sollen,    wenn  er  sonst  zur 
vollen  Rüstung  gehörte?1)    Auch    besitzen  wir  Darstellungen,    welche  Gepanzerte  im 
Lochos    zeigen    (vgl.    u.    a.    Benndorf,     Heroon    von    Gjölbaschi    210;    d'Hancarville, 
collection  Hamilton  III    102).     Und  es    kommen  auch   andere  Stellen    in  Frage.    Als 
Odysseus    sich    dem  Sohne    entdeckt    hat  und    mit  ihm  die  Tudtung  der  Freier  ver- 
abredet, räth  er  ihm,  was  immer  im  Megaron  an  Rüstungen  hänge,  heimlich  zu  ent- 
fernen z  284,   285,  nur  für  sie  beide  zwei  Speere,  zwei  Schwerter  und  zwei  Schilde 
bereit  zu  halten    z   295,   296.     Letzteres    geschieht   allerdings  nicht,    er    selbst  trägt 
vielmehr  mit  Telemachos  t   32,  33    alles  fort,   was  an  Waffen  im  Saale  ist,    nämlich 
Helme,  Schilde  und  Lanzen.  Panzer  hiengen  da  also  nicht,  ein  Umstand,  der  bezeich- 
nender  ist   als   mancher    andere.     Wie    R.  Münsterberg    nachweist    (»Der  homerische 
Thalamos",  Jahreshefte    1900  S.  137   fg.)t   waren   speciell   auf  der    Odysseusburg  die 
Wände  des  Megaron  der  Ort,  wo  überhaupt  die  Waffen  des  Hauses   für   gewöhnlich 
aufgehoben    wurden ;     in    der   Vorrathskammer,    dem    Thalamos,    lagen    nur    einzelne 
Reliquien.  Wir  haben  uns  also  das  Megaron  ähnlich  ausgestattet  zu  denken  wie  mittel" 
alterliche  Rittersäle,    in  denen  auch  Waffen  an  den  Wänden  zu    hängen    pflegten  alf 
schönster  Schmuck    einer   Heldenwohnung.     Somit    wären    Metallharnische,    wenn    <?• 
irgend    welche    gab,    gerade    hier    doppelt    und    dreifach    an    ihrem  Platze    gewesen 
Niemand    aber    denkt    an    sie.     Als  die  Feier    zu    ihrer   Überraschung   von  Odysseu 
beschossen    werden,    blicken    sie    sogleich    nach    den  Wänden   und    vermissen  Schild* 
und  Speere    /  24,    25.     Da    die  Pfeile  ausgehen,    holt  Telemachos   /    110    aus   den 
Thalamos  vier  Schilde,  acht  Speere,  vier  Helme;    ebenso  bringt  Melanthios  von  dar 
Schilde,  Lanzen  und   Helme  y^    144,    145.    Als  er  noch  einmal  dort  nachspürt 

7   180     ....  daXajJLOio  pur/ov  y.dba  zvx/b'  Ipstiva, 

findet  er  an  Waffen  gar  nichts  mehr  als  einen  Helm  und  einen  altersschwachen  Schild« 
Dass  eine  vollständige  Rüstung  aus  Schild,  Helm  und  Lanze  besteht,  erhellt  aber 
auch  aus  der  Stelle,  wo  Odysseus  dem  Eurymachos,  der  ihm  seine  Unbrauchbare  it 
vorwirft,  unter  anderem  entgegnet 

0  376     sl  5'  au  y.a}.  RoXefiov  ^ofev  oßitfjosis  Kpovuov 
av;fisfp&v,  autap  IfJLoi  3cty.os  str;  y.al  $60  Soöpe 
y.al  y.'jvs/;  zayyaXy.o?  zzi  xporipote  apapota, 

TÖ)    */.S    (A    X?j'A$   ffp<0?0l3'.V    £vl    TTpopta/OiS'.    |J//jf5VTa. 


l)  Nebenbei  bemerkt,  es  ist  die  Scene,  wo  die  Helden  unter  ihren  Schilden  schlafen,  vgl.  S.  ik 
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Man  beachte  die  beiden  Speere;  es  handelt  sich  also  nicht  darum,  nur  über- 
ipt  „bewaffnet^  zu  sein.  Ebenso  blicke  man  auf  die  Xüvsrj  rca^oAXOC,  zum  Zeugnis, 
is  hier  nicht  etwa  eine  der  alterthümlichen  Partien  vorliegt.  So  wünscht  auch  in 
n  notorisch  „jungen"  ersten  Gesänge  a  256  Athene  den  Odysseus  zum  Schrecken 
r  Freier  an  der  Schwelle  des  Saales  stehen  zu  sehen  mit  Helm,  Schild  und  zwei 
nzen,  also  in  voller  Rüstung. 

Die  Panzererwähnungen  beschränken  sich  demnach  auf  die  Ilias  und  hier  bieten 
eine  Fülle  von  Merkwürdigkeiten. 

Um  Klarheit  zu  erhalten,  dürfte  es  dienlich  sein,  alle  Helden  namhaft  zu  machen,  Liste  der 

nen  ein  {M>p»r4S  zugetheilt  ist  und   den  Sachverhalt  dann  näher  zu  prüfen.  Panzer- 

helden 
Bei  den  Griechen  handelt  es  sich  dabei  um 

1.  Odysseus  A  436. 

2.  Diomedes  E  99,   100,    189,   282;  0    195;  *F  819. 

3.  Menelaos  A   133,    136;  N   587,   591. 

4.  Agamemnon  A  19  (g.f  234 — 237. 

5.  Achilleus  2  460,  610;  T  371. 

6.  Patroklos  II   133,  804. 

7.  Meges  0   529  fg. 

8.  Menesthios  II  173.1) 

Auf  Seite  der  Troer  tragen  den  thopr^ 

9.  Hektor  II  252;  P  606. 

10.  Asteropaios  *JT  560. 

1 1.  Polydoros  X  415. 

12.  Agastrophos  A  373. 

13.  Alexandros  T   332,  358;  Z   322. 

14.  Lykaon  Y  332. 

15.  Oinomacs  N    567. 

16.  Phorkys  P   314. 

17.  Othryoneus  N   371. 

18.  Der  Wagenlenker  des  Asios  N  397. 

19.  Antiphos  A   489. 

Man  sieht,  die  Theilung  ist  ziemlich  unparteiisch,  die  Troer  haben  sogar  ein 
ines  Übergewicht    und    doch    vermisst    man  auf    beiden  Seiten    glanzvolle  Namen: 

l)  Nr.  8  und   19  werden  auf  Schein dlers  Wunsch  zugezogen;   ersteren  citiert  er  falsch. 


Nestor,  Aias,  Teukros,  Idomeneus,  Antilochos;  Aineins,  Sarpedon,  Glaukos,  Pandaro?. 
Kebriones  und  viele  andere.1) 

Gegenüber  dieser  Beschränkung,  die  zu  stark  eingreift  und  zu  willkürlich  ist, 
als  dass  man  sie  aus  einer  nothwendigen  Freiheit  in  der  Führung  des  dichterischen 
Vortrags  ableiten  könnte,  müssen  dann  Stellen  umsomehr  auffallen,  welche  einen 
schlechthin  allgemeinen  Gebrauch  der  Panzer  voraussetzen.  So  T  361,  wo  unter  den 
Waffen  der  aus  den  Schiffen  dringenden  Griechen  mit  einem  dunklen,  nur  hier  vor- 
kommenden Epitheton  dwpTjXec  y.patarpaXoi  genannt  werden,  N  265,  wo  sich  Ido- 
meneus rühmt,  u.  a.  drößTjXs;  von  Troern  in  seinem  Zelte  zu  haben,  B  544,  X  34- 
wo  von  *hi>(>7j%ss  der  in  Massen  auftretenden  Griechen  und  Troer  gesprochen  wird. 
Ebenso  wenn  M  317  die  Lykier,  0  689,  739,  4>  277  die  Troer,  4>  429  die  Argeier 
\ho(yy;xTai  heißen. 

Da  bleibt  nichts  übrig,  als  Fall   für  Fall   im  einzelnen  zu   untersuchen. 

Odysseus  i.  Wie  ein  Panzer    in  dem    ganzen    nach   Odysseus   benannten  Epos   nicht  vor- 

kommt, so  fehlt  jede  Spur  von  einem  solchen  selbst  in  dem  Liede  der  Ilias,  welche* 
ihn  am  meisten  verherrlicht,  der  Dolonie.  Das  ist  wieder  besonders  symptomatisch. 
denn  über  die  verhältnismäßig  späte  Entstehung  gerade  dieses  Liedes  herrscht  wohl 
nur  einerlei  Meinung.  Der  Dichter  kennt  das  echte  heroische  Costüm  so  wenig,  dass 
er  K  23,  29  die  Könige  in  Löwen-  und  Pantherfelle  kleidet,  wie  Giganten,  un<i 
andere  Helden  nach  ionischer  Weise  reiten  lässt  (vgl.  oben  S.  40  fg.).  Aber  an  einen 
Panzer  denkt  er  nicht,  obwohl  Anlässe,  seiner  zu  erwähnen,  genug  vorhanden  wären. 
Agamemnon  und  Menelaos  erheben  sich  vom  Nachtlager  und  ziehen  sich  an,  um  ihre 
Freunde  aufzusuchen.  Neben  Nestors  Bette  liegen  seine  Waffen,  welche  umständlich 
aufgezählt  werden:  Schild,  Lanzenpaar,  Helm,  Zoster 

K  75  rcapa  8'  evrsa  zowX'  Sxsho, 

zap  oi  CwsTTjp  XsIto  RavaioXo;,  o>  £'  6  ifspaiöc 

Odysseus  und  Diomcdes  werden  geweckt  und  bekleiden  sich,  wobei  der  erstere 
seinen  Schild  mitnimmt  (149).  Die  Lagerwachen  werden  inspiciert  (182).  Vor  unseren 
Augen  rüsten  sich  die  beiden  Helden  für  ihre  Expedition,  Diomedes  mit  Schwert. 
Schild   und  xaTaltoi,    Odysseus   mit   Rogen,    Köcher,    Schwert    und    Helm.      Anderseits 

*)  Eingehendere  Zusammenstellung  derpanzer-  '-)   Über    die    Bedeutung    dieses    dtopV^W.^ 

losen   Helden  s.   bei  II.  Kluije,  Neue  Jahrbücher       s.  unten. 
1*93  S.  82   fg. 
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t  sich  Dolon  mit  Bogen,  Laiseion,  Helm  und  Spieß  (333 — 335).  Die  Thraker 
len  bei  ihren  Waffen  schlafend  gefunden  (472)  —  nirgends  ein  Wort  von  Panzer. 
n  daher  Studniczka  a.  a.  O.  S.  70  Recht  hätte,  dass  die  Panzerlosigkeit  von 
sseus  und  Diomedes  mit  ihrem  Kundschaftergange  zusammenhänge,  wäre  damit 
er  nur  ein  Fall  erklärt.  Aber  auch  hier  ist  wie  bei  £  470 — 502  seine  Erklärung 
lehnen.  Der  Gang  ist  höchst  gefährlich,  wird  als  solcher  empfunden  und  besprochen 
04  (g.y  2  2$>  240,  und  es  heißt  von  den  Helden  ausdrücklich 

K  254  SrcXotoiv  ©vi  Sstvols'-v  s86ttjv. 

gegenüber  erscheint  nun  Odysseus  A  436  plötzlich  in  einem  Panzer.  Sokos 
t  sich  ihm  entgegen  und  stößt  den  Speer  auf  ihn 

A  435     8'.a  piv  aoic&oc  TjXfre  tfa&.vffi  2ßpt(tGV  ffX0^ 
xat  8»a  d-copTjXo;  zGXo8at8dXGD  •/jp^pstato* 
ftdvta  8'  aico  7tXsüpü>v  XP^a  £?7a^6V  **X. 

r  er  hat  den  Panzer  nur  für  diesen   Moment.  Gleich  darauf  heißt  es 

A  456     co;  elrccöv  Scoxoio  8tffypovoc  Sßptjiov  ffx°* 

e£a>  te  /pGG<  eXxe  xai  doiutSGc  Gp^aXGeoaTjc 
aijjia  8e  gi  arcas&svtos  avsaaoto,  XYj8e  81  dup.6v. 

ist  der  Panzer  wieder  fort. 

2.  Diomedes  ist  in  K  ohne,  in  E  mit  Panzer.  Er  wird  von  Pandaros  mit  einem    Diomedes 
e  getroffen 

E  98  xo)Ttt)v  xatd  8e£igv  J>(i.gv 

ftcüpTjXGS  YüaXGV  8ta  8'  terato  rcapis  g'.otgs, 
dvttxpuc  8s  Steaks,  rcaXdaaexG  8'  atjjiatt  da>pYj£. 

iuf  zieht  ihm  sein  Wagenlenker  Sthenelos  den  Pfeil  aus 

E   112     rcdp  8s  otac  ß£Xo<;  a>xo  SiajATcepet  Ejspüo'  äjigu  • 
at[ia  8'  dv7jx6vnCe  8td  atpsTutGtG  ^itävoc 

Dass  hier  an  der  zweiten  Stelle  statt  des  Panzers  der  Chiton  erwähnt  wird,  ist 
t  als  Schwierigkeit  empfunden  worden.  Studniczka  1.  c.  63,  23  bemerkt  darüber: 
nn  man  das  Bild    in    aVT]XGVtt£s   auf  die  Plötzlichkeit    der  Blutung  beschränkt,  so 

sich  denken,  dass  nun,  da  der  Pfeil  herausgezogen,  der  große  Blutstrom  nicht 
•  den  Weg  durch  die  kleine  Öffnung  findet  und  durch  den  Leibrock  dringt. u  Eine 
chere  Erklärung  gab  mir  einmal  W.  Durpfeld:   „Wenn  man  in  die  Mündung  einer 
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kleinen  Quelle  einen  Stab  schräg  einsteckt,  so  fällt  das  Wasser  nicht  mehr  gerade  zu 
Boden,  sondern  rinnt  wie  an  einer  Leitung  längs  des  Stabes  weiter  und  läuft  erst  an 
dessen  Ende  ab;  zieht  man  den  Stab  heraus,  so  fällt  es  wieder  gerade  nieder.  Dieser 
Stab  ist  hier  der  Pfeilschaft. u  Es  wird  sich  zeigen,  dass  wir  diese  Erklärung  bei- 
behalten können  —  nur  hilft  sie  dem  Plattenpanzer  nicht.  Denn  die  eigentliche 
Schwierigkeit  liegt  überhaupt  nicht  in  dem  rcaXaassto  da>p7j4  und  avyjxovTiCs  Sta  yttiövo;. 
Pandaros  schießt  den  Diomedes  durch  die  Schulter,  durch  das  yuoXov  des  Panzers, 
sagt  der  Dichter.  Aber  die  Pfeilspitze  muss  rückwärts  an  der  Schulter  zutage  treten, 
denn  Sthenelos  zieht  das  Geschoss  heraus  SiajXftepes  durch  und  durch,  d.  h.  indem  er 
es  bei  der  Spitze  fasst  und  Schaft  und  Fahne  durch  den  Wundcanal  gleiten  lässt. 
Also  mussten  mit  der  Schulter  beide  Panzerplatten,  die  vordere  wie  hintere,  durch- 
schlagen sein,  was  für  einen  Pfeil  eine  merkwürdige  Leistung  wäre,  zumal  Pandaros 
aus  der  Ferne  schoss.1) 

Ein  größerer  Anstoß  taucht  in  der  Folge  auf.  Diomedes  kämpft  trotz  seiner 
Verwundung,  bei  der  also  von  einem  großen  Blutstrom  kaum  die  Rede  sein  kann, 
weiter,  u.  zw.  im  thopyji.  Gegen  diesen  wird  er  E  282  noch  einmal  von  Pandaros  ge- 
troffen, diesmal  mit  der  Lanze.  Endlich  findet  ihn  Athene,  wie  er  sich  die  Pfeil- 
wunde kühlt 

E  795     *^xos  ava'Jjtr/ovta,  t6  pi'.v  ßiXs  Ilavöspo*  uo. 
'.Spei»«  Y^P  r117  £re'psv  wro  TrXaiao;  tsXajAwvos 
dsz'lSo?  eixoTtXoo'  uo  Tstpero,  y.apivs  8s  X£tya" 
av  o7  ta*/a>v  TeXa|j.ü>va  y.sXaivscss  afp/  aso*i.6ß'rvt>. 

Diese  Stelle  wurde  bereits  oben  bezüglich  des  Schildes  besprochen.  Hier  interessiert 
uns,  dass  sich  Diomedes  das  dunkle  Blut  abwischt  —  natürlich  nicht  vom  Panzer, 
sondern  von  der  Wunde.2)  Das  kann  er  indessen  gar  nicht,  ohne  den  Plattenharnisch 
auszuziehen  oder  wenigstens  zu  öffnen.  Davon  ist  aber  keine  Rede,  er  fährt  sogleich 
wieder  mit  Athene  zur  Schlacht  und  besiegt  den  Ares. 


*)  Man  vergleiche  N  587  fg.,  wo  des  Helenos 
au»  nächster  Nähe  geschossener  Pfeil  von  Mene- 
laos  Panzer  abspringen  soll. 

*)  „Nein,"  sagt  Scheindler  1.  c.  422,  „sondern 
unter  dem  Telamon  am  Rücken  unterhalb  der 
Schulter,  wo  infolge  des  straffen  Anliegens  des 
Telaraons  sich  am  meisten  Blut  gesammelt  hat." 
Das  nennt  also  der  Dichter  SXxo;  ava'^Oxsiv?  Und 
wie  kommt  Diomedes  auch  nur  an  diese  Stelle? 
„Ganz  gut,u  versichert  Scheindler,  „ohne  Öffnung 


des  Plattenpanzers;  denn  sie  liegt  nahe  der 
rechten  Achselhöhle,  wo  gewiss  kein  Panzer  war. 
Man  kann  allerdings  „ganz  gut"  mit  der  link«0 
Hand  unter  die  rechte  Schulter  greifen;  diese 
Bewegung  ist  aber  nur  dadurch  möglich,  &*** 
man  die  Schultern  nach  vorne  gegen  den  Brust- 
kasten und  diesen  selbst  nach  innen  drückt.  Wenn 
man  eine  Metallplatte  je  vor  dem  Rücken  nQd 
der  Brust  hat,  ist  das  nicht  ausführbar. 
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Alle  Schwierigkeiten  in  dieser  alterthümlichen  schön  gesteigerten  Scenenfolge 
iren  nur  von  dem  \M>p7]XG;  föaXov  E  99  her.  Ich  sehe  bloß  zwei  Möglichkeiten: 
weder  man  gibt  das  sachliche  Verständnis  dieser  Stelle  überhaupt  preis,  oder 
;r  man  verzichtet  definitiv  auf  die  bisherige  Erklärung  des  Wortes  dcx>p'/j£  und 
:ht  mit  einer  andern  zum  Ziele  zu  kommen.  Dieser  Versuch  wird  uns  noch 
schäftigen.  Vorläufig  lassen  wir  den  do>pTj£  hier  und  in  E  282  als  ein  weiteres 
thsel  bestehen. 

Gegen  den  Tausch  der  teö)(sa  zwischen  Diomedes  und  Glaukos  Z  119  —  236 
nichts  einzuwenden;  an  einen  Harnisch  hat  man  dabei  nicht  zu  denken.  Es  wird 
ner  erwähnt,  dem  Glaukos  ist  nirgend  einer  zugetheilt,  und  dass  ein  Panzer  nicht 
er  die  teoysa  zu  gehören  braucht,  lehren  Stellen  wie  H  146,  193,  207;  0  376, 
3;  A  246  fg.;  0  544,  555;  W  499  fg.;  x  109,  114,  139,  141,  148,  162,  180,  201 
1  viele  andere.  Aber  der  Panzer  des  Diomedes  erscheint  noch  zweimal.  0  195 
d  er  sogar  ein  Werk  des  Hephaistos  genannt,  obwohl  ihn  E  99  ein  Pfeil  durch 
1  durch  schlägt  I  Damit  vergleiche  man  doch,  was  der  Dichter  hervorhebt,  als 
billeus  einen  Augenblick  fürchtet,  des  Aineias  Speer  könnte  seinen  Hephaistosschild 
chdringen 

r  264     vVjirtoc,  ot>8'  Ivorps  xata  <ppsva  xai  xata  {h>|xov, 
ü>$  oo  prföi'  satt  dswv  spixoSea  8d>pa 
avSßdtat  7s  $v7jtgIol  8a;r/j[Asvai  oüS'  6rcoe(xetv. 

Wen  auch  das  noch  nicht  bedenklich  macht,  der  erwäge  schließlich  den  selt- 
nen Umstand,  dass  gerade  in  dieser  Episode,  wo  Diomedes  den  Hephaistospanzer 
gt,  der  den  Helden  verfolgende  Hektor  vierspännig  fährt!   (0    185.) 

3.  Verwandte  Schwierigkeiten  ergeben  sich  bei  dem  Panaer  des  Menelaos.  Auch    Menelaos 
ser  wird  von  Pandaros  mit  einem   Pfeile  angeschossen 

A   132  5\h  Cco3TYjpo<;  b^ijs«; 

ypoosiot  otivs^ov  xat  SircXoos  tjvtsto  dcopr^. 

SV    8'    IttSOS    Cö>3TYjpl    ipYJpOTt   ft'.XpGC    OWTOC' 

135     81a  (1.6V  ap  Ccoot^po^  eXVjXaTO  8a».8aXeoio 

xat  8ta  dwp7)%os  7uoXo8ai8aXoo  TjpTJpstcno 

(ittpTj^  &,  yjv  icpopsiv  1'püjj.a  Xpoo^,  epxoc  axovrcöv, 

Y]  01  ftXsTatov  fpoxo-  Staftpö  8e  etaato  xat  vrfi. 

axpotarov  8'  ip'  ototoc  eTteifpa^e  yj^ooL  cpwtoc;' 
140     aöttxa  8*  ifppeev  afjjia  xsXa'.vscpe;;  e£  <J>ts'.Xyj<;. 

Reichel.  Homerische  Waffen.    2.  Aufl.  10 
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Dazu  kommt  A    185   fg.     Agamemnon   erschrickt   über   die  Verwundung  des  Bruders, 
dieser  tröstet  ihn 

A   185     oox  iv  xocpiq)  o£6  rca-p]  ß4Xo<;,  aXXa  wapoiftsv 
elposato  C^oxfjp  ts  rcavatoXo?  Yj8'  üTtivspftev 
Cö>(i.a  xs  xal  {i.txp7j,  ttjv  ^aXxijs;  xaftov  ÄvBpec. 

Dann  zieht  Machaon   den  Pfeil  aus 

A  213     aottoia  5'  Ix  Cg>otyjpg<;  äpYjpoToc  eXxsv  ototov* 
toü  8'  fe£eXxouivoio  rcaXtv  Ä7SV  o£ssc  87x0t. 
Xöas  84  ot  CwotYjpa  rcavatoXov  r,?'  ozevepdev 
Cwpia  ts  xal  (JLttpYjv,  r/jv  ^oXxtjs;  xajiov  SvBpe?. 

Diese  drei  Stellen  haben  Heibig  und  Studniczka  mit  besonderer  Ausführlichkeit 
behandelt.  Ersterer  meint  S.  293,  es  leuchte  ein,  dass  der  Panzer,  der  an  der  ersten 
Stelle  erwähnt  sei,  an  den  beiden  anderen  nicht  übergangen  werden  durfte,  und  schlägt 
daher  vor,  unter  dem  A  187  und  216  genannten  C<x>|Aa  den  vorkragenden  Metallrand 
des  Panzers  zu  verstehen.  Studniczka  a.  a.  O.  S.  68,  69  wundert  sich  vielmehr  darüber, 
dass  nirgends  der  Chiton  erwähnt  werde,  und  vermuthet,  dass  unter  dem  C<*>|*a  der 
alterthümliche  Lendenschurz  zu  verstehen  sei.  Die  Nichterwähnung  des  fttüpYjJ  an  der 
zweiten  und  dritten  Stelle  meint  er  wenigstens  für  die  letztere  damit  zu  erklären, 
dass  mit  der  Lösung  des  Zoster  stillschweigend  auch  die  Öffnung  des  Panzers  zu  ver- 
stehen sei  (gemäß  seiner  Auffassung  des  CtoTT/jp  S.  68,  38);  die  zweite  Stelle  will  er 
als  Interpolation  ausscheiden.  Ich  kann  mich  keiner  der  beiden  Ansichten  anschließen. 
Soweit  die  Aufstellungen  der  beiden  Gelehrten  auseinandergehen,  haben  sie  doch  etwas 
gemeinsam:  sie  operieren  an  der  zweiten  und  dritten  Stelle  und  lassen  die  erste  un- 
berührt, und  doch  ist  gerade  diese  anzugreifen.  Wenn  Menelaos  einen  Panzer  anhat, 
wie  kann  dann  der  .Dichter  A  137  fg.  sagen,  er  trug  die  jiitpT)  als  fpofia  ftioö^ 
epxo<;  axovTcov,  rk  ot  TrXstarov  e'poro?  Wozu  dient  der  große  Brustharnisch,  wenn  die 
kleine  blecherne  Bauchbinde  den  Körper  am  meisten  schützt?  Wie  könnte  es  ferner, 
wenn  das  (d)[ia  mit  Heibig  als  Panzerrand  zu  verstehen  wäre,  von  der  (JL'ltpTj  A  18/ 
und  216  heißen  tyjv  yaXxYjs«;  xdu,ov  ävSps;?  Das  unterscheidet  sie  zwar  vom  Zoster, 
aber  doch  nicht  vom  Panzer.  Und  wie  steht  es  mit  A  151?  Diesen  Vers  haben  beide 
Gelehrte  unberücksichtigt  gelassen,  er  ist  aber  herbeizuziehen  und  vermehrt  die  vor- 
handenen Schwierigkeiten.  Menelaos  beruhigt  sich  über  die  empfangene  Wrunde 

A    151      w?  os  tSsv  vsopov  ts  xal  87x00?  exxoc  eovrac  xtX. 

Wenn    er    eine    Metallplatte    vom  Nabel    bis  zum   Halse    vor  dem  Leibe  hat,  kann  er 
gar  nicht  sehen,   dass  die  Widerhaken  des  Pfeiles,  die  doch  nach  A  214  innerhalb  des 
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Zoster  stecken,  außerhalb  (nämlich  der  Wunde)  sind.  Dies  wären  also  drei  Anstöße, 
iie  wiederum  nur  von  dem  dcopYjJ  A  136  herrühren.  Hier  aber  gibt  es  nach  meiner 
Überzeugung  nur  eine  einzige  Lösung:  der  ohne  weiters  ausscheidbare  Vers  136  muss 
fallen!  Nimmt  man  an,  dass  er  ursprünglich  nicht  da  stand,  so  ist  der  Hergang  völlig 
in  Ordnung.  Dann  drang  der  Pfeil  bis  über  die  Haken  durch  den  Ctoanrjp  und  mit  der 
Spitze  auch  durch  das  C<ä(ia  und  die  gewölbte  [UtpY)  und  ritzte  des  Menelaos  Haut. 
Dieser  sieht,  dass  die  Wunde  so  unbedeutend  ist,  indem  er  den  Unterleib  einzieht, 
wobei  die  starre  Blechbinde  natürlich  nicht  mit  zurückweicht.  Demgemäß  tröstet  er  seinen 
Bruder,  und  die  Untersuchung  der  Wunde  durch  Machaon  erfolgt  in  eben  dem  Sinne 
ganz  verständlich.  Voraussetzung  ist  dabei  freilich,  dass  man  sich  Menelaos  hier  außer 
mit  der  Mitre  nur  mit  dem  Lendenschurze  (Cü>jxa,  s.  unten)  bekleidet  denkt. 

Noch  einmal  ist  von  einem  (hopr^  bei  Menelaos  die  Rede  in  der  Episode  N  586  (g.f 
die  das  berühmte,  aber  meines  Erachtens  gesuchte  Bild  enthält,  wie  des  Helenos  Pfeil 
vom  Panzer  abspringt  gleich  Erbsen  oder  Bohnen  von  der  Schaufel  des  Worflers.  Es 
ist  das  einzigemal,  dass  Erbsen  und  Bohnen  in  der  Uias  erwähnt  werden  und  dass 
Helenos  als  Schütze  auftritt.  Für  die  Frage  über  die  Natur  des  Panzers  lässt  sich  diese 
Episode,  eben  weil  sie  eine  solche  ist,  nicht  verwenden.  Das  Schicksal  des  Thorex 
hier  muss  also  durch  das  der  andern  mitbestimmt  werden. 

4.  Die  Beschreibung  des  Panzers  von  Agamemnon  A  19 — 28  ist  insoferne  ge-  Aga- 
schickt,  als  sie  gerade  da  eingeflochten  ist,  wo  der  König  sich  rüstet;  aber  an  sich  memnon 
bietet  sie  mehrfache  Anstöße.  Zwar  dass  der  Ccoanfjp,  der  nach  A  237  von  Silber 
war,  hier  verschwiegen  wird,  kann  nur  den  befremden,  der  an  der  bisherigen  Meinung 
festhält,  dass  der  CcöatVjp  zum  Schlüsse  des  Harnisches  um  die  Hüften  diente  (s.  unten 
»war^p),  aber  jedem  muss  die  flache  Motivierung  A  21  —  2^  auffallen,  wie  das  Rüstungs- 
stück von  Kypros  an  Agamemnon  kam.  Kypros  figuriert  in  der  Ilias  sonst  nicht,  dagegen 
kommt  es  dreimal  in  der  jüngeren  Odyssee  vor  8  83 ;  0*  362;  p  442 — 448  und  scheint 
n  den  Kyprien  eine  Rolle  gespielt  zu  haben  (vgl.  Wagner,  epitoma  Vaticana  181  fg.). 
3b  dieser  Umstand  schon  auf  einen  jüngeren  Ursprung  der  ganzen  Partie  hindeute, 
asse  ich  dahingestellt;  umsomehr  weisen  andere  darauf.  Die  Decoration  des  Panzers 
st  im  ganzen  wie  im  Detail  unhomerisch.  Dass  das  Schlangenornament  A  26 — 28 
lern  epischen  Typenkreise  fremd  ist,  wurde  schon  oben  hervorgehoben  (S.  42)  und 
licht  minder  scheint  mir  der  Regenbogen  als  tspas  aus  diesem  Rahmen  zu  fallen.1) 
Wh    die    Parallelstreifendecoration,   wie   sie  Heibig    S.  382    gewiss  richtig  erläutert, 

l)  In  einem  Punkte  möchte  ich  den  Dichter  iotxöxsg  das  tertium  comparationis  meist  nicht 
1  Schutz  nehmen:  meines  Erachtens  hat  man  in  hinlänglich  scharf  gefasst.  Mit  Regenbogen  wer- 
em  Vergleiche    $pdxovxs£  Tpslj  IxaxspS-',  Ipiooiv       den    die    Schlangen    nicht    sowohl    an    sich    ver- 

10* 
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ist  ein  Unicum,  denn  sie  gehört,  wie  die  Schlangen,  in  das  geometrische  Ornament- 
gebiet, für  das  ich  trotz  Heibig  im  Epos  keine  weiteren  Belege  finde.  Gerne  schließe 
ich  mich  seiner  Bemerkung  S.  383  an:  „es  scheint  ein  merkwürdiges  und  vielleicht  - 
nicht  zufälliges  Zusammentreffen,  dass  die  Schlange  auf  geometrisch  decorierten  Vasen, 
die  sich  auf  Kypros  gefunden  haben,  vorkommt  und  dass  auch  die  reichliche  Ver- 
wendung des  Kyanos  (an  dem  Panzer)  nach  derselben  Richtung  weist."  Hinzuzufügen 
erlaube  ich  mir  nur:  damit  wäre  der  Panzer  des  Agamemnon,  wie  vordem  der  Schild, 
aus  der  Epoche  der  epischen  Cultur  ausgeschieden. 

Im  Verlaufe  des  elften  Gesanges  stoßt  dann  Iphidamas  die  Lanze  auf  dem  Panzer 
des  Agamemnon  in  der  Weichengegend 

A  234     'I'fiSdEfia;  8s  xata  C<ovr)v,  $ü>pY]%o<;  Svepftsv, 
vo£',  irct  8*  aotös  £pstoe  ßapebQ  X^Jl  ^ÖTQ^ac 
ob  8*  Srope  CttOTvjpa  rcavafoXov,  aXXa  rcoXo  irptv 
dpifoptp  dvxo[i6V7j  [ioXtßoc  Ä;  ^cpaTcst*  al^u-iq. 

Hier  versteht  Heibig  S.  288  d<op7jXO<;  evsptrsv  nicht  „unter  dem  Panzer",  sondern  „unten 
am  Panzer",  wie  bereits  die  alten  Erklärer  erkannt  hätten.  Diese  Erkenntnis  ist  wohl 
nur  eine  Verlegenheitsauskunft.  Wenn  Iphidamas*  Speer  schon  am  Zoster  Halt  machen 
muss,  kann  Agamemnon  freilich  nicht  unter  einem  Harnisch  getroffen  sein,  der  bis  auf  die 
Hüftknochen  reicht.  Deshalb  gaben  die  antiken  Commentatoren  dem  Ivep&sv  lieber  die 
singulare  Bedeutung,  als  dass  sie  den  Dichter  etwas  sagen  ließen,  was  ihnen  sinnlos 
erschien.  Und  dennoch,  so  gewiss  A  252  afxävoc  Svspfev  nicht  heißt  „unten  am 
Ellenbogen",  sondern  „unter  dem  Ellenbogen",  so  sicher  heißt  dwpTjXQS  £vsp&v 
„unter  dem  Thorex",  nur  kann  kein  Plattenpanzer  darunter  gemeint  sein,  also 
sicher  nicht  der  von  A    19   fg. 


glichen  bezüglich  der  Farbe  des  Glanzes  oder 
der  Form,  als  in  Bezug  auf  die  Art  ihrer  An- 
ordnung. Die  Worte 

A  26  xudvsot  Öfc  öpixovxs;  äptopdxaxo  rcpoTl  ösiprjv 
xpslg  fexdTspd-', 

sind  nicht  mit  Heibig  S.  382  dahin  zu  inter- 
pretieren, dass  sich  je  drei  Schlangen  auf  der 
Brust-  und  Rückenplatte  des  Panzers  empor- 
streckten —  die  prophylaktischen  Symbole  der 
Waffen    pflegen    auf  ihrer  Vorderseite,    nicht  auf 


ihrer  Rückseite   angebracht  zu  sein  — ,   sondern 
je   drei   Schlangen   bäumten    sich   beiderseits  der 
Brust    gegen   den    Hals    hinauf.     Dann   war  die 
Dreiheit  so  angeordnet,  dass  die  Kyanosschlangen 
als   dicht    zusammengerückte   Parallelbänder  em- 
porliefen,   und    darin    liegt    der  Vergleichspunkt 
mit  dem  in  Parallelstreifen  von  zwei  Enden  nach 
einer    oberen    Mitte    aufsteigenden    Regenbogen. 
Vgl.    M.  Mayer,    Iris   in    Roschers    Lexikon  der 
griechischen   und   römischen   Mythologie  II  320. 
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5.  Für  ihren  Sohn  erbittet  Thetis  von  Hephaistos  ausdrücklich  auch  einen  Thorex,    Achilleus 
ld  dieser    gewährt    die  Bitte.     Auffallenderweise  nennt  sie  ihn  aber  unter  den  ge- 
naschten Rüstungsstücken  an  letzter  Stelle,  nach  den  %VY](i.t8s? 

£  458  dsTCiBa  xai  tpo^aXsiav 

yjcfX  xaXac  xvyj(xt8a;  Iirt3f  Dßtot?  apapoia?, 
xal  ^(öpTj^. 

itürlicher    wäre    doch    wohl,   die  Waffen  in  der  Reihenfolge  ihrer  Wichtigkeit  oder 

ch  der  Schwierigkeit  ihrer  Herstellung  aufzuzählen.  Ein  Plattenpanzer  noch  so  ein- 

cher  Art    ist   ein  compliciertes  Werkstück,    das   auch    ein  Gott   nicht   mit    ein   paar 

immerschlägen    fertigstellt,   und  es  war    niemals  und   nirgend  Sitte,   um    eine    große 

che  beiläufig  zu  bitten.  In  der  That  rückt   in  der  Arbeit  des  Hephaistos  der  Thorex 

die   ihm  gebürende    zweite  Stelle  zwischen    Schild    und   Helm.    Aber  das  ist  auch 

r  ganze  Vorzug,    den    er    erfährt,    im    übrigen  wird    er   mit  einem  einzigen  Verse 

gethan 

S  610     tsöS'  äpa  ot  dwf/ypca  <pasivotspov  rcopöi;  atrpj;. 


:in  Wort  über  das  Material,  das  hier  sogar  bei  den  Knemides  etwas  besonderes  ist, 
:hts  über  die  Construction,  hier  in  der  Werkstätte,  nichts  von  Schmuck.  Ein  ein- 
her polierter  Harnisch  neben  diesen  anderen  Prunkwaffen  —  das  soll  nicht  ver- 
mdern  in  einer  Epoche,  in  der  wie  es  heißt  ein  kyprischer  Waffenschmied  einen  so 
trvollen  Kürass  zu  schaffen  wusste?1)  Als  sich  dann  Achilleus  T  369  fg.  zur  Schlacht 
stet,  sind  dem  Schilde  wieder  acht  Verse  gewidmet,  dem  Helme  deren  vier,  dem 
irnisch  nur  die  kurze  leere  Formel 

T  371     SsüTspov  a5  dwprjxa  rcspl  onj&sso'.v  SSovsv. 

id  als  sich  in  der  Folge  eine  geradezu  herausfordernde  Gelegenheit  ergibt,  des 
nzers  als  nächsten  Leibschutzes  zu  gedenken,  wird  er  nicht  nur  nicht  erwähnt, 
ädern  ist  augenscheinlich  nicht  da.  Als  Aineias  im  Zweikampfe  die  Lanze  auf  Achilleus' 
hild  stößt,  fürchtet  dieser,  dass  sie  denselben  leicht  durchbohren  und  ihn  ver- 
nden  würde. 

*)  Schcindlcr  1.  c.  424:  „Da  diese  Au9stel-  begangen  oder  begehen  wollen;  einen  so  hohen, 
»en  nur  den  Dichter  tadeln,  braucht  es  weiter  dass  ich  den  Satz:  „Er  (der  Dichter)  würde  das 
1er  Auseinandersetzung."  Ob  die  Ausstellung  Interesse  des  Hörers  für  eine  umständliche  Be- 
tt" Dichter  trifft,  soll  gerade  untersucht  werden.  Schreibung    der    übrigen  Waffen   (neben  der  des 

habe  vor  „dem"  Dichter  einen  so  hohen  Re-  Schildes)   nicht  mehr  haben,1*    nicht  geschrieben 

:t,  dass  ich  nicht   ohne  Nöthigung  glaube,  er  haben  möchte, 
e    eine    Unschicklichkeit   oder  Nachlässigkeit 
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^  259     *1  £a  ^  ^v  8etvtj)  odxst  YjXaosv  2ßpt[i.ov  Sf/o«, 

a[isp5aXd(j)#  {lifa  8*  ap.^  aaxo*  [itixs  5ot>p6;  dxa>xg. 
ÜTjXetSijc  8£  oaxoc  |i£v  d?cö  so  ^stpi  rcax5-1!) 
So)(sto  Tapß^oac*  cpato  yap  SoXr/oaxtov  £7705 
£sa  8tsXe6aea{tai  ^aX^zopo^  Alvsiao. 

Ohne  nähere  Motivierung  erscheint  diese  Furcht  verfrüht  und  sinnlos.  Wäre  der 
Schild  durchbrochen,  so  hätte  die  Lanze  immer  noch  den  Panzer  zertrümmern  müssen, 
ehe  sie  verwunden  konnte.  Und  es  bleibt  nicht  Auskunft,  zu  sagen,  diese  Scene  steht 
in  einem  anderen  Gesänge,  dessen  Dichter  vielleicht  an  die  Waffen  von  Hephaistos, 
also  auch  an  dessen  Panzer  gar  nicht  dachte,  denn  mit  directem  Bezug  auf  diese 
fährt  der  Dichter  fort 

r  264     vTjrctos,  oäS*  svotjos  xata  <ppeva  xat  xata  {h>(töv, 
a>S  00  £tj£oV  gor!  ftsäv  ipixuSea  8<*>pa 
dvSpdat  75  dv^rotat  5a[i^|isvai  008*  ixosixsiv. 
ot>8s  toi'  Alvsiao  Sat^povoc  oßpt(iov  IfX0* 
pf^s  adxoc*  XP°°r^  T*P  ipoxaxs,  8ä>pa  dsoto  xtX. 

Ich  weiß  nicht,  wie  man  anders  schließen  kann,  als  dass  hier  der  Schild  Achilleus' 
einziger  Schutz  war. 

Patroklos  6.  Auch  unter  den  alten  Waffen  des  Achilleus  befand  sich  ein  Panzer.  Patroklos 

legt   ihn  an 

II   133     Seotspov  oto  dcopTjxa  zspl  onjOsoaiv  föovev 

frotxtXov  dsTsposvta  zoScoxeoc  AlaxiSao. 

Und  hier  ist  wenigstens  eine  Verzierung  an  ihm  angebracht:  er  ist  mit  Sternen  ver- 
sehen, aus  welchem  Material,  erfahren  wir  freilich  nicht;  doch  erinnern  wir  uns,  dass 
an  dem  —  allerdings  ledernen  —  Harnische  auf  der  Aristionstele  ein  Stern  die  Achsel- 
klappe schmückt.  Beim  Tode   des  Patroklos  wird  dann  des  Panzers  noch   einmal  ge" 
dacht,  aber  die  Art,  wie  dies  an  einer  schwierigen,  viel  behandelten  Stelle  geschieht 
II  804,  habe  ich   aus  ästhetischen    Gründen    immer   bedauert.    Mitten  im  Siegessturm 
wird  Patroklos    aufgehalten,    indem  Apollon    ungesehen    hinter    ihn    tritt   und    ihn  mit 
der    Hand    in    den    Nacken    schlägt.    Sein   Helm  fliegt  zur  Erde,  die  mächtige  Lan*e 
birst  ihm  in  der  Hand,  der  Schild  stürzt  nieder,  wehrlos   und  schwindelnd  steht  der 
Held  dem  Stoße  eines  Feiglings  preisgegeben:    das   alles    ist  die  Wirkung  des  einen 
göttlichen  Schlages.    Aber  die  Beschreibung  dieser  großen  Wirkung  endet  mit  einer 

Pedanterie 

II  804     X03S  Ss  ot  thopijxa  ava;  Aio;  ulo;  ?A^oXXa>v. 
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it  Panzer  zerspringt  also  nicht  etwa  auch,  sondern  Apollon  löst  ihn,  er  öffnet  die 
hnallen  und  Schließen  und  alles  was  ihn  zusammenhält,  bis  die  beiden  Platten  ab* 
lcn,  noch  dazu,  ehe  das  Wehrgehänge  fort  ist,  das  über  sie  hinläuft.  So  verdirbt 
ser  matte,  auch  nach  seinen  Füllworten  kümmerliche  Schlussvers  das  gewaltig  auf- 
baute Bild.  Die  Lage  des  Patroklos  benutzt  nun  Euphorbos  zu  einem  Lanzenstoße, 
gt  aber  nicht  dem  Helden  Stand  zu  halten,  obwohl  er  ohne  Waffen  ist 

II  814     ix  XP°o$  dcprcdfcas  86po  [teiXtvov,  oö8'  ü7ue|i.stvsv 
ILxipoxXov,  yüjjlvov  rcep  Iävt',  sv  8>jtor^n. 

enn  Patroklos  wehrlos  nackt  dastehen  soll,  dann  muss  freilich  der  Panzer,  den  er 
rs  133  anlegte,  erst  wieder  entfernt  sein,  geschickt  oder  ungeschickt. 

7.  Dolops  stößt  im  Zweikampfe  den  Speer  durch   Meges*  Schild.  Meges 

0    529  ftt>X'.VO£    84    Ol   TflMSQv   $WpY}£, 

töv  pf  e$6psi  fDoXototv  apY]pota' 

ch  dieser  Harnisch  ist  ein  Geschenk  wie  der  des  Agamemnon;  er  soll  aus  Ephyra 
mmen,  das  sonst  nur  im  Schiffskataloge  erwähnt  wird  (B  659).  Meges*  Gegner  ist 
gepanzert;  denn  Menelaos,  jenem  zu   Hilfe  kommend,  durchbohrt  ihn 

0  541     oiTj  8*  eöpd£  aöv  8oopi  Xaötav,  ßdXe  8*  a>(iov  Saisdev 
atyfjnf)  8e  otspvoto  Siiaooto  [xatpLcocosa, 
rcp6ooa>  tsuivTj*  6  8*  äpa  rcpYjVTjc  sXidaänr]. 

8.  Menesthios  wird  II  173  aloXoihi>p7j£  genannt.  In  fünf  Versen  wird  seine  Her-  Mene- 
ift  abgehandelt,  dann  verschwindet  er  wie  er  kam.  Weiß  Gott,  wem  er  die  Ehre  sthios 
dankt,  im  Epos  zu  stehen.     Für   die  Natur  des  Panzers   ist  aus  seinem  Epitheton 

hts  zu  schließen. 

9.  Bei  Hektor  kommt  ein  Panzer  zweimal  vor.  Die  erste  Erwähnung  im  Kampfe    Hektor 
Aias 

H  251     8ta  (1.6V  obrctSoc  tjX$s  <paeivyj<;  Sßpijxov  £]fX0S> 

xai  81a  dcoprjxoc  rcoXt>8at8dXoo  YjpVjpetoTG* 
avtixpoc  8e  rcapal  XarcaprjV  8tdjj,7]os  ^ttwva 
%Tffi$'  i*  8'  exXfvrh)  xtX. 

de  bereits  oben  S.  66  in  ihrer  Auffälligkeit  besprochen  und  gezeigt,  wie  nur 
:h  Ausscheidung  des  Panzerverses  die  Stelle  zu  retten  wäre.  Dagegen  wird  ein 
zer  Hektors  in  einer  anderen  Scene  überhaupt  nicht  erwähnt,  wo  wir  ihn  erwarten 


8o 

sollten,  im  zweiten  Zweikampfe  mit  Aias  A  402  fg.  Dieser  wirft  ihm  einen  Stein  an 
die  Brust  über  dem  Schilde 

3  412     attjO'O«  ßeßXVjxitv  tircep  Svtoygc,  trr^oih  Sstpijs 

also  an  einer  Stelle,  wo  der  Panzer  sitzen  musste.  Hektor  stürzt  in  den  Staub; 
Lanze,  Schild  und  Helm  entfallen  ihm.  Nun  erheben  ihn  seine  Gefährten,  fahren  ihn 
zum  Xanthos,  legen  ihn  zur  Erde  und  besprengen  ihn  mit  Wasser  3  435.  Er  athmet 
auf  und  kniend  speit  er  Blut.  In  dieser  ausführlichen  Schilderung  war  meines  Er- 
achtens  der  Panzer  weniger  zu  umgehen  als  irgend  etwas  anderes,  denn  bei  einem 
solchen  Unfälle  ist  die  Befreiung  der  Brust  überall  das  erste  Auskunftsmittel.  Sein 
Gegner  Aias  hat  allerdings  auch  keinen  Panzer.  Hektor  trifft  ihn  mit  dem  Speere 

S  404     t*g  pa  86(1)  tsXajxwvs  rcept  ot^d-saat  tetaaitojv, 

7)  tot  6  jtiv  oaxso;,  h  8s  ^aa^dvoo  apfOßoVjXoo ' 
t<ü  oi  posaafrTjv  xspeva  Xffia.1) 

Im  siebzehnten  Gesänge  wird  dann  Hektor  wieder  am  Panzer  getroffen  von  Idomeneus 
P  606     ßsßXifjXsi  {hüpyjxa  xaxa  otfj&o<  rcapa  (i,a£6v. 

Das  muss  derjenige  von  Patroklos -Achilleus  sein,  dessen  Waffen  Hektor  noch  auf 
dem  Schlachtfelde  angelegt  hatte  P  192  fg.  Wie  es  aber  mit  Patroklos'  Panzer  steht, 
sahen  wir  schon;  er  hat  hier  soviel  Existenzberechtigung  als  dort.  Infolgedessen  ist 
er  in  der  ausführlichen  Scene  von  Hektors  Todeskampfe  mit  Achilleus  wieder  ver- 
schwunden. Als  Hektor  den  Feind  an  der  Stadtmauer  zur  Entscheidung  erwartet, 
erwägt  er  in  einem  Anfalle  von  Muthlosigkeit,  ob  er  nicht  Schild  und  Helm  ablegen, 
den  Speer  an  die  Mauer  lehnen  und  so  Achilleus  entgegengehen  und  seine  Gnade 
erflehen  soll.  Von  diesem  Gedanken  bringt  ihn  die  Überzeugung  zurück,  dass  sein 
Gegner  ihn  dann  ohneweiters  tödten  würde.  Das  drückt  er  nun  mit  den  merkwürdigen 
Worten  aus 

X  123  6  8s  [i1  oox  IXsrjosi 

o'jSs  v.  u/  alSsssrai,  xtevsst  8e  jie  fu\i.v6v  lovta 
aota>?  w;  TS  YDvaixa,  srcst  %'  arcö  tetr/sa  8 6 cd. 

l)    Hierzu    bemerkt    Scheindler    1.    c.    426:  wirklich    sagt,     kann    kein    Unbefangener    etwas 

„Aias'  Panzerlosigkeit  muss   aus  dem  Wortlaute  anderes  schließen,  als  dass  der  Körper  sonst  an 

keineswegs  gefolgert  werden.  Der  Dichter  konnte  dieser    Stelle,    nämlich    an    der  Brust,    schutzlos 

ganz  gut  sagen,  die  doppelte  Riemenlage  rettete  gewesen  wäre.  Übrigens  wiederholt  sich  die  Situa- 

dem  Aias    das   Leben,    d.  h.  hinderte  den  Speer  tion  M  400,  wo  der  Schildriemen  Aias*  Brust  vor 

den   Panzer   zu   durchbohren."     Das   konnte    der  einem  Pfeile  schützt. 
Dichter    vielleicht    sagen,    aus  dem  aber,  was  er 
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Da  ist  das  ifopivoc  wieder  wie  bei  Patroklos:  der  Dichter  dieser  Scene  kann  an  keinen 
Harnisch  gedacht  haben.  Das  auffallende  ft)[i.v6c  an  den  beiden  Stellen  II  815  und 
X  124  wurde  natürlich  längst  bemerkt,  und  man  wollte  deshalb  auf  die  zwei  Stellen 
und  für  sie  allein  —  da  andere  (M  428;  II  312,  400;  4>  50)  das  nicht  erfordern  — 
einen  eigenen  Sprachgebrauch  des  Wortes  gründen,  wonach  ein  "Krieger,  wenn  er 
nur  Helm  und  Schild  ablegte,  oder  selbst  schon,  wenn  er  das  Haupt  vom  Helme  ent- 
blößte, bereits  föjJivoc  genannt  werden  könne.  Es  bedarf  wohl  keiner  Ausführung, 
wie  nichtig  diese  Nothbehelfe  sind.  Schon  der  Ausdruck  afrecog  a>?  ts  Yovatxa  ent- 
kräftet sie,  so  lange  Weiber  keine  Panzer  tragen. 

10.  Beim  Wagenrennen  zu  Patroklos  Leichenfeier  schenkt  Achilleus  dem  Eumelos  Astero- 
*  560  den  d<op>]£  des  Asteropaios,  den  er  als  besonders  prächtig  beschreibt,  mit  V*10* 
einem  Rande  von  xawltspoc;  also  fraglos  einen  Plattenpanzer,  wie  wir  deren  mit 
besonderem  abstehenden  Rande  auf  alten  Denkmälern  noch  erblicken.  Von  diesem 
Harnisch  hat  jedoch  der  Dichter,  der  4>  180  fg.  die  Tödtung  des  Asteropaios  durch 
Achilleus  beschrieb,  nichts  gewusst,  denn  Asteropaios  stirbt  hier  infolge  eines  Schwert- 
streiches, der  ihm  am  Nabel  den  Bauch  aufhieb.  Über  den  Nabel  musste  der  Harnisch 
herabreichen,  wenn  wir  Angaben  anderer  Stellen  vergleichen  N    506;  P   313. 

11.  Polydoros*  Verwundung  durch  Achilleus  am  Rücken  Polydoros 

r  414  08".  C<*>arr]pQ;  o^ijss 

^pöostot  oovs^ov  xat  SwrXooc  yJvtsto  dwprjfc 

wurde  bereits  oben  S.  65  erwähnt  und  dabei  hervorgehoben,  dass  der  8tttX6os  fta>ßTj£ 
nicht  mit  Heibig  als  die  Doppellage  des  Panzers  an  der  Stelle  der  Vereinigung  seiner 
beiden  Platten  verstanden  werden  kann.  Die  Verse  sind  augenscheinlich  aus  A  132,  133' 
herübergenommen,  u.  zw.  ganz  thöricht.  Denn  während  sie  dort,  wie  wir  noch  sehen 
werden,  ohne  Heranziehung  eines  Panzers  sich  ungesucht  erklären  lassen,  geben  sie 
hier,  aus  ihrem  Zusammenhange  gerissen,  so  oder  so  gewendet,  überhaupt  keinen 
Sinn.     Die  Stelle  gehört  zu  den  Proben  gedankenlosester  Nachdichtung.1) 

1 2.  Die  Stelle,  wo  Diomedes  den  getödteten  Agastrophos  seiner  Waffen  beraubt,      Aga- 

strophos 

A  373     ^  töi  &  [lev  (hüpTjxa  5A*jfacjTp6^oo  !<pdi|ioio 

atvot'  &7uö  orqtteasi  ^avaioXov  äarctSa  t'  äjjlcov 
xai  x6po0a  ßp'.apVjv  xtX. 

')  Als  solche  steht  die  Stelle  übrigens  in  T       den    troischen  Aineiaden    zu    schmeicheln,    muss 
icht  allein    da;    der  ganze,   auch  poetisch  unter-       späten  Ursprungs  sein, 
ertige  Gesang  mit  seiner  unverhüllten  Tendenz, 

R ei chcl,  Homerische  Waffen.    2.  Aufl.  II 


82 

wurde  ebenfalls  schon  oben  S.  43  erwähnt  als  eine  der  wenigen,  die  auf  einen  Bügel- 
schild mit  einiger  Sicherheit  schließen  lassen  und  dabei  darauf  hingewiesen,  dass  sie 
die  einzige  im  Epos  sei,  wo  vom  Ausziehen  des  Harnisches  eines  Gefallenen  die  Rede  ist. 

Alexan-  13.    Als    im    dritten    Gesänge    Alexandros    sich    zum  Zweikampfe  mit  Menelaos 

dros       rüstet,  zieht  er  den  Panzer  seines  Bruders  Lykaon  an 

T  332     Seotepov  <x5  da>py;xa  Tcspl  arrjö-sooiv  £3ovev 
oto  xaoiYVYjtoto  Aoxdovo^,  Tjppiooe  8'  aürej). 

In  dieser  näheren  Bestimmung  des  Eigenthümers  scheint  eine  gewisse  Consequenz  zu 
liegen,  die  für  den  homerischen  Panzer  Vertrauen  erweckt.  Der  Dichter  will  darauf 
hindeuten,  dass  Alexandros  nicht  als  Hoplit,  sondern  als  Bogenschütze  zu  Felde  ge- 
zogen war,  da  den  Schützen  im  Epos  im  Gegensatze  zu  den  Hopliten  keine  Panzer 
zugetheilt  erscheinen;  wenigstens  werden  sie  bei  Pandaros,Dolon,  Helenos(?),Teukros nicht 
erwähnt.  Aber  die  Consequenz  ist  scheinbar.  Denn  wenn  unsere  Aufmerksamkeit  einmal 
auf  diese  Frage  gerichtet  ist,  so  fragen  wir  natürlich  weiter,  wer  gab  dem  Alexandros 
Schild  und  Stoßlanze,  die  er  als  Bogenschütze  ja  auch  nicht  mitgebracht  hatter  ) 
Wozu  die  Motivierung  in  dem  einem  Punkte?  Zumal  wir  doch  nach  Z  $22  glauben 
müssten,  dass  Alexandros  selbst  einen  Harnisch  besaß  und  er  vor  dem  Beginne  des 
Zweikampfes  Muße  hatte,  sich  die  eigenen  Waffen  bringen  zu  lassen.  Eine  wie  wenig 
glückliche  Rolle  der  Panzer  während  des  Kampfes  T  358  =  H  252  spielt,  ist  bereits 
wiederholt  betont.  Z  321    findet  Hektor  den  Alexandros  zu  Hause,  wie  er  seine  Waffen 

mustert 

Z  321     tov  5*  eup'  Iv  daXdpKp  TceptxaXXea  ts6*/£,  ercovra, 

asfttöa  rm  dwpyjxa,  xat  orptoXa  Tofc'  arpocövta. 

Hier  ist  also  ein  Widerspruch  gegen  T  333  und  gegen  die  Schützenrüstung  überhaupt« 
Man  möchte  in  dieser  Reihe  Helm  und  Kocher  eher  erwarten,  als  Schild  und  Harnisch« 

Lykaon  14.  Lykaon  hatte  einen  Panzer  zwar  zu  verleihen,  in  der  einzigen  Scene  aber* 

wo  er  selbst  handelnd  auftritt,    ist  er  ungepanzert.     4>    17   fg.  hat  sich  Achilleus  zuf 
Verfolgung  der  Troer  in   den  Xanthos   gestürzt  und  bemerkt   hier   den  Lykaon 

*)  Man   vergleiche    nur   0  474  fg.   Teukros'       <&£  ^stO"*,  6  Öe  t6£ov  jifcv  evl  xXtotyotv  S(hjxsv, 

Bogen  ist  gebrochen,  da  fordert  ihn  Aias  auf,  als       aOiap  5  '{  äu.^'  wjioiai  odxo£  0-ixo  T€*rpadiXouv3v. 

Hoplit  weiter  zu  kämpfen  0  474  xporui  8*  in   tcptHjup  xovirjv  &6xux*:ov  §\Hf]xsv 

,*■>.»    i      «     ÄJ.  .,  -  fa-ouptv,  Ssivcv  ös  \6yoz  xad-önsp&sv  §VS>JSV 

auTap  xspsiv  eXwv  ooXixov  oopu  xal  aaxos  cojitp  r    \  T  *  r 

jidpvaö  TS  Tpcueasi  xal  dtAXou;  5pvu9".  Xao-j;.  ,  ^        ,  »  . 


Diesem  Rathe  folgt  Tcukros  0  478 


(if;  5'  Uvat,  jidXa  8'  a>xa  9*a>v  Alavxi  rcapistTj. 
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<f>  50     ifojtviv,  Step  xopud-oc  ts  xac  ioÄtSoc,  ot>8?  ifyev  ^T/oc, 
oXXa  ta  uiv  p'  arcö  rcdvta  /ajiÄi  ßaXe*  teipe  fip  t8pa>; 
(pso^ovc'  ex  Tuotajioö,  xa[i.atoc  81  otco  Yoovax'  I8a|iva. 

1  er  yojivo^  sein  soll,  kann  er  nach  Beseitigung  von  Helm,  Schild  und  Lanze  höchstens 
ch  einen   Chiton  am  Leibe  gehabt  haben. 

15.  Oinomaos  ^i    507   und  Oinomaos 

16.  Phorkys  P   313   werden  in  gleicher  Weise  getödtet,  indem  jeden  von  ihnen   Phorkys 
n  Gegner  in  den  Leib  sticht: 

507  =  P  314     py£s  8£  dwpTjxo«;  yüoXov,  8ta  8*  Svtspa  /aXxö<; 

7jrf t>a'  •  6  84  ev  xovvjjot  rceawv  SXe  ?alav  afoatq). 

de  Krieger    treten    sonst    nicht  sonderlich  hervor.     Umsoweniger  begreift  man  zu- 
hst,  warum  gerade  sie  vor  andern  mit  Panzern  ausgezeichnet  werden.  Dasselbe  ist 
Fall  bei 

17.  Othryoneus  und  dem  Othryo- 

neus 

18.  Wagenlenker  des  Asios,  deren  jeden  die  Lanze  trifft,  Wagen- 

lenker des 
t  371    =    397  0ü8'   YJpXS3S   t><6p7]C  Asios 

XdXxeo?,  Sv  «opsesxs,  (isoig  8'  iv  7<x3t£pt  rcr^cv. 

ss  ein  namenloser  Wagenlenker  im  Harnisch  erscheint,  widerspricht  dem  stets  fest- 
laltenen  Costüm  der  Wragenlenker,  erklärt  sich  aber  wohl  aus  gedankenloser  Her- 
*rnahme  der  Othryoneusstelle. 

19.  Aus  Antiphos'  Beiwort   aioXothop'/jJ  A  489    ist  wieder    für  den  Panzertypus  Antiphos 
hts  zu  gewinnen. 

Was  schließlich  jene    oben   citierten  Stellen  betrifft,    aus  denen  ein  allgemeiner  Rüstung 


Jrauch  der  Metallpanzer  in  der  Ilias  hervorzugehen  schien,  so  lassen  sich  ihnen 
ere  entgegenstellen,  aus  denen  das  Fehlen  des  Panzers  in  der  epischen  Rüstung 
mindestens  gleich  großer  Deutlichkeit  erhellt.  So  heißt  es  z.  B.  sehr  charakteristisch 
12  fg.  von  den  Lokrern,  sie  folgten  ihrem  Führer  Aias  nicht  ins  Handgemenge, 
l  sie  nicht  den  stehenden  Kampf  liebten  und  keine  Erzhelme,  Schilde  und  Lanzen 
ißen: 

11* 


ohne 
Panzer 


<r 
6 
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N  713     ou,  fap  o<pi  otaStTj]  usulivtj  uip.vs  cpiXov  xijp' 

06  fap  5)rov  x6pu$a£  yaXxvjpsac  tmcoSaoeCa;, 
ou8'  iyw  asniSac  euxoxXotx;  xat  [istXiva  8oöpa, 
aXX'  Äpa  tc£ot3iv  xal  Eostpofcp  olo?  acorcp 
vIXiov  eis  ajjL*  Sicovto  ksroiiMts;. 

Diese  Aufzählung    soll    doch    wohl    das    umfassen,    was    zur    gewöhnlichen   Hopl 
ausrüstung  gehört;  hier  ist  darunter  kein  Panzer.   Als  Abschluss  der  Schilderun 
großen  Handgemenges  im  zwölften  Gesänge  lesen  wir  die  Verse: 

M  424     &s  äpa  too;  8i£epifGV  ercdX&ec  ot  8*  orcep  aotecav 
8-(]0üv  &XXV]Xci)v  ajicpt  otr^soat  ßosiac 
asftiSa?  euxuxXouc  Xa'.or^d  te  rcrep^evra. 
rcoXXol  8'  GüTriCovTO  xata  xpoa  VTjXet  yaXxij>, 

Yjjl.lv    OTS(|)    OTpecp&SVT'-    [ISTfltOpSVa    1fü{J.V(ödei7j 

[iapvaji4vcöv,  rcoXXot  8e  Stau^spe?  ao7Ct8oc  aütf^. 

Sogar  durch  den  Schild!  Diese  Zeilen  brauchen  gewiss  keinen  Commentar.  Als 
vierzehnten  Gesänge  die  Achaier  im  Begriffe  sind,  überwältigt  zu  werden,  spornt 
Poseidon  zu  hartnäckigerem  Widerstände. 

S  370     iXX'  &fe$\  wc  äv  ifo)  etirco,  rce,.\M>{isfl,a  rcdvts;. 
aorc£8ec  oooai  Äpiaiat  Ivi  atpatfo  *ij8s  uiftaTai, 
eoadjjievot,  xstpaX&c  8e  grava((h(]Otv  xoputtsaatv 
xpu<pavTs<;,  )(epotv  8e  ta  |iaxpörat'  £t/s'  sXovts?, 
Yojisv  aötap  ifcov  Tj'pfjaou.at  xtX. 

Hier  müsste  Poseidon  doch  auch  ein  kräftig  Wörtlein  von  den  Panzern  sagen,  1 
es  welche  gäbe. 

Ares  Vielleicht  noch  schwerer  fällt  aber  ins  Gewicht,  dass  selbst  der  Kriegsgott  Ares,  dt 

panzerlos  soicher  nur  die  vollkommenste  Rüstung  tragen  kann,  augenscheinlich  ohne  Panzer  ge< 

ist.  Die  Scene  seiner  Verwundung  durch  Diomedes  zeigt  das  meines  Erachtens  deu 

E  855     8s'jtspo<;  a5y  <5)pu.ato  ßovjv  i^afl^s  AiojitjSyjc 
^TXS*  X^Xxsicj),  srcsps'.ae  8s  IlaXXa;  5A\r/jvY] 
vslarov  £<;  xsvswva,  o\h  Ccovvüoxsto  [itipT)* 
rg  pa  jxtv  oora  tuycov,  81a  oe  */poa  xaXov  itöa^ev, 
ix  8s  86pu  arcdasv  airt;.  0  8'  Sßpa/s  /aXxso;  "Ap/j;  xtX. 

Demnach  scheint  Ares'  Panzerung  nur  in  der  Mitre  zu  bestehen.  Im  fünfzehnten  Ges 
erfährt  er  durch  Here  den  Tod  seines  Sohnes  Askalaphos.  Er  schlägt  sich  die  Hüftei 
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hmerz,  befiehlt,  seinen  Streitwagen   zu  rüsten  und  wappnet  sich  selbst  0  120  aitö? 
svts'  ISdosto  rca[i<pav6a)VTa.  Athene  besänftigt  ihn  und  nimmt  ihm  die  Waffen  wieder  ab 

0   125     toö  8*  arco  (isv  xs<paX*/j;  xipofr'  etXsto  xat  odxoc  (ojicdv, 
^TX°^  ^  £or/;as  atißapYjs  aicö  x6tß*c  &oöoa 
^aXxsov  xtX. 

ann  setzt  sie  ihn  auf  einen  Thron.  Einen  Harnisch  hat  er  weder  an-  noch  ausgezogen.1) 
Ich  war  im  bisherigen  Verlaufe  der  Untersuchung  fortwährend  genuthigt,  Stellen 
s  verschiedenen  Zusammenhängen  auf  ihren  Einklang  zu  prüfen,  ein  Verfahren,  das, 
e  ich  wohl  weiß,  bei  der  Beschaffenheit  der  uns  vorliegenden  Gedichte  sein  Be- 
nkliches  hat.  Gleichwohl  meine  ich,  wenn  es  irgendwo  gestattet  sein  kann,  muss 
das  hier  sein,  eben  weil  auf  eine  Frage  wie  die  vorliegende  nur  das  Epos  als  Ganzes 
;  entscheidende  Antwort  geben  kann.  Diese  Antwort  fiel  dahin  aus,  dass  der  Panzer  bei 
>mer  keineswegs  zum  festen  Inventare  der  Dichtung  gehört,  sondern  in  Wahrheit  eine 
heinexistenz  führt.  Natürlich  regt  diese  Erkenntnis  nun  erst  recht  zu  Erwägungen  an, 
d   es  ergibt  sich  eine  Reihe  von  Fragen,  deren  Lösung  wir  versuchen  müssen. 

Die  nächste  Frage  ist,  wie  kam  der  Metallpanzer  überhaupt  in  das  Epos?  Wäre  Panzer- 
n  Auftreten,  wie  man  am  liebsten  annehmen  möchte,  der  spontane  Niederschlag  interPola" 
ier  jüngeren  Culturgeschichte,  deren  ja  mehrere  ihre  sichtbaren  Spuren  im  Epos, 
lange  es  noch  flüssig  war,  hinterlassen  haben,  so  müsste  er  doch  wohl  in  die  anerkannt 
igsten  Theile  desselben,  wie  namentlich  in  die  Odyssee  und  die  Dolonie,  am  tiefsten 
d  festesten  eingedrungen  sein.  Gerade  hier  aber  fehlt  er  gänzlich.  Erwägt  man  ferner, 
ss  unter  den  circa  fünfundzwanzig  Stellen,  wo  der  &a>p7]4  zunächst  die  Bedeutung 
.misch  nahelegt,  er  neunmal  als  einzelnes  oder  Doppelwort,  viermal  als  größere 
er  kleinere  Episode  und  fünfzehnmal  in  Form  eines  ganzen  Verses,  bezw.  eines 
»ppelverses    auftritt;2)    erwägt    man,    dass    der   Panzer    an   sich    in   dem   Sinne    der 

*)  Auf    Scheindlers    Bemerkung    1.    c.    427,  2)  Die  fünfundzwanzig  Stellen  wären  folgende: 

res   den  Panzer  auszuziehen  wäre  doch  wohl  a)  einzelnes  Wort:    E  99;   Z  322;    N  265,  507; 
Verrichtung  eines  Dieners,  nicht  einer  Dame,"  P  314;  T  361. 

widere   ich:   Ist  es  etwa  die  Verrichtung  einer  b)  Episode:  A  19 — 28  (-f-  30— 40),   373 

me,    einem  Krieger  Helm,    Schild   und  Lanze  — 375;  N  581 — 600;  *P  560 

zunehmen?  Thut  Athene  das,  so  kann  sie  auch  — 562. 

1    Harnisch   abschnallen;    sie  thäte  dann  nicht  c)  Vers:  T   332,    358;     A    133,    136; 

hr,    als    der  Maler  Kalliphon    in   seinem  Ge-  H  252;  0  194;  A  436;  N  371, 

ide   der  Epinausimachia  dem  Patroklos  durch  397;     0  529;     II   133,    804; 

ei  Frauen  thun  ließ  (Pausan.  X  26,  5).    Wer  P  606;  2  610;  T  37 1. 

pfindet  nicht,  dass  in  Athenes  Handlung  neben  Die  überstrichenen  Zahlen  bedeuten  Doppel- 

r  Ironie  eine  Schmeichelei  liegt?  verse. 
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betreffenden  Scene  nur  dann  keinen  Anstoß  gibt,  wenn  diese  kurz  und  nebensächlich 
ist,  dass  aber  die  Verwirrung  sofort  eintritt,  wenn  er  in  einer  ausgeführten,  geschlossenen 
Scene  auftaucht;  erwägt  man,  dass  wir  so  gut  wie  nichts  Sachliches  über  ihn  erfahren 
(neben  dem  bedeutungslosen  aoixlXac?  rcoXüSaLSaXo;  fanden  wir  nur  aTcepoet;  als  neue 
Bezeichnung);  erwägt  man  endlich,  was  aus  all  diesem  folgt,  dass  das  Epos  im 
wesentlichen  bereits  als  fertiges  Ganzes  vorliegen  musste,  wenn  es  sich  trotz  seines 
vorsichtigen  Eindringens  mit  soviel  Erfolg  gegen  ihn  wehren  konnte  —  so  muss 
man,  glaube  ich,  zu  dem  Schlüsse  kommen,  der  homerische  Plattenpanzer  sei  über- 
haupt nicht  auf  organischem  Wege  in  das  Epos  gelangt,  wie  etwa  die  Form  der 
Todtenbestattung  oder  die  „dorische4*  Frauentracht,  sondern  er  sei  eine  späte  und  im 
großen  Ganzen  einheitliche  Interpolation.  Wann  diese  erfolgt  sei,  wird  kaum  auszu- 
machen sein,  aber  vielleicht  läßt  sich  die  Epoche  einigermaßen  umgrenzen.  Voraus- 
setzung ist  natürlich,  dass  der  Metallpanzer  in  der  betreffenden  Zeit  bereits  derart 
eingelebt  gewesen  sein  muss,  dass  man  einen  vornehmen  Krieger  nicht  wohl  ohne 
Panzer  denken  konnte. 

vollzogen  Soweit  nun  der  Denkmälervorrath  ein  Urtheil  gestattet,  glaubte  ich  in  der  Ein- 

vor        leitung  dieses  Capitel9  -die  Existenz  des  Plattenpanzers  auf  griechischem  Boden  nicht 
vor  Anfang  des  siebenten,  Ende  des  achten  Jahrhunderts  nachweisen  zu  können.  Eine 
weitere  Grenze    nach    abwärts    würde   sich   vielleicht   ergeben,    wenn,    wie    ich  hoffe, 
eine  Bemerkung  Furtwänglers    zum  Agamemnonschilde   auch   in  der  Ausdehnung,    die 
ich    ihr    jetzt    zu    geben    mich   genöthigt   sehe,    zu  Recht   besteht.     Furtwängler   (bei 
Röscher  s.  v.  Gorgones  S.   1702)    schließt    seine  Erörterung  über    das  muthmaßliche 
Alter    des  Gorgoneion  in  jenem  Schilde   mit   der  Betonung,    dass  dieses  Einschiebsel 
jedenfalls  älter  sein  müsse  als  der  Künstler  des  Kypseloskastens,  der  es  gekannt  und 
benützt   habe.     Wie    im  Capitel    über   die  Schilde   ausgeführt,    halte   ich    den    ganzen 
Schild    mit   dem   Gorgoneion  für    interpoliert,    und  zwar  von  demselben  Dichter,    der 
auch  den  Panzer  des  Agamemnon  hereinbrachte.     Wenn   nun   die  Metallpanzer    über- 
haupt ungefähr  gleichzeitig  mit  letzterem  und  also   auch    mit  dem   Gorgoneion  in  die 
Ilias  kamen,    so  muss  für  sie  gelten,    was  Furtwängler   für  letzteres  allein  behauptet. 
Es  liegt  aber  nahe,  anzunehmen,  dass  dem   Künstler  des  Kastens,    als  er  sich  an  die 
llias    hielt,    die   Interpolation    als    solche    unbekannt    war,    dass   er    glaubte,    mit    der 
echten  alten  Dichtung  zu  thun  zu  haben.  Es  werden  also  schon  einige  Generationen 
inzwischen  vergangen  gewesen  sein.  Gehen  wir  demgemäß  drei  bis  vier  Menschenalter 
nach  rückwärts,  so  würden  wir  etwa   in  das  Ende  des   achten  Jahrhunderts  kommen, 
als    spätest    möglichen  Termin.     Bis    zu    diesem    hatte    nun    aber    auch    die    ionische 
Hopiitie   ihrerseits  hinreichend  Zeit  gehabt,  sich  zu  ihrem  Höhepunkte  zu  entwickeln 
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so  dass  sie  den  letzten  Dichtern  am  Epos  ebenfalls  schon  als  etwas  alterthümliches 
entgegentreten  konnte.  Vor  siebenhundert  muss  die  Ilias  im  ganzen  in  der  uns  ge- 
läufigen Form  abgeschlossen  gewesen  sein,  so  dass  höchstens  noch  Kleinigkeiten  und 
auch  diese  nur  sparsam  und  unter  stetem  Widerstreben  des  bereits  zähe  gewordenen 
Stoffes  zugefügt  werden  konnten.  Alles  das  stimmt,  glaube  ich,  mit  dem  überein,  was 
uns  das  Verhalten  des  Harnisches  im  Epos  zeigte. 

Wenn  die  Interpolation  des  Panzers  nur  möglich  war  in  einer  Zeit,  da  dieser  nicht  als 
als  unumgängliches  Rüstzeug  des  Hopliten  betrachtet  wurde,  so  wird  man  darin  zu-  *alsc  unS 
nächst  auch  den  Grund  suchen  wollen,  weshalb  die  Eindichtung  überhaupt  erfolgte, 
sogar  warum  sie  sich  auf  die  Ilias  beschränkte.  In  ihren  ausführlichen  Schlachten- 
schilderungen musste  man  den  Panzer  vor  allem  vermissen,  während  die  friedlichere 
Odyssee  die  Aufmerksamkeit  auf  andere  Dinge  lenkt.  Gleichwohl  würde  jener  Umstand 
allein  eine  derartige  systematisch  modernisierende  Ergänzung  der  Dichtung  doch  wohl 
noch  nicht  völlig  begreiflich  erscheinen  lassen.  Hätte  sich  das  Bewusstsein  unverkümmert 
bewahrt,  dass  es  den  Panzer  im  Epos  noch  nicht  gäbe,  so  hätte  man  sich  wohl 
dabei  beschieden,  wie  man  die  aorcts  ap/f  ißpotTj,  in  der  sich  ein  Gegensatz  zur  Folge- 
zeit doch  auch  aussprach,  respectvoll  schonte.  Es  muss  also  irgend  eine  Verdunkelung 
gerade  dieses  Bewusstseins  stattgefunden  haben,  und  für  eine  solche  muss  eine  be- 
stimmte Veranlassung  im  Epos  selbst  gegeben  gewesen  sein.  Mit  anderen  Worten, 
der  Vorgang  müsste  sich  eher  auf  einen  historischen  Irrthum,  als  auf  eine  historische 
Fälschung  zurückführen  lassen.  Und  so  ist  es  auch,  wie  ich   überzeugt  bin. 

Obwohl    ich   dem  Plattenpanzer   seine   berechtigte  Stelle  im  Epos  bestreite,    so 
glaube  ich  doch  nicht,  dass  auch  das  Wort  und   der  Begriff  Thorex  erst  durch  Inter- 
polation in  das  Epos  gekommen  seien.  Beide  müssen  viel  älter  sein.   Die  Etymologie 
von  \hüp7}£,   ftüipYjaosiv    u.   s.  w.    ist  bisher  völlig  unaufgeklärt;    schon  das  deutet  auf 
das   hohe   Alter    des  Wortes.     Verfolgen    wir    den   Begriff   im    homerischen   Sprach- 
gebrauche,   so    findet    sich,    dass   (toüpYjaaesd'at   nicht   bloß   sich  panzern  heißen  kann, 
sondern  daneben  eine  weitere  Bedeutung   „sich  mit  Schutzwaffen  versehen",  allgemein 
„wafmen"   besitzt.  Vielleicht  ist  diese  die  ursprüngliche,  und  es  fand,  als  der  Harnisch 
aufkam,    eine  Übertragung    des    längst    vorhandenen  Begriffes    auf    den   Körperschutz 
xat3  t£o)rtv  statt-  E'n  solcher  Vorgang  hätte  nach  sonstigen  Analogien  nichts  befrem- 
dendes. In  der  That  erfordert  das  homerische  '^'ü)p7ja3£a^,a,.  in  der  weit  überwiegenden 
Mehrzahl  der  Fälle  die  Interpretation  im  allgemeinen  Sinne.  Dieser  wird  sogar  direct 
an  die  Hand  gegeben  z.  B.  durch  die  wiederkehrende  Wendung  oüv  teo^sst  •Ocopr^ftevTes 
Ö   530;  A  49;  M  77;  £  277,  303;  mehr  noch  dadurch,  dass  der  Ausdruck  an  Stellen 
vorkommt,  wo  an  einen  Panzer  überhaupt  nicht  gedacht  wird.  Es  ist  weder  Dichtern 
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noch  Künstlern  je  eingefallen,  sich  Athene  mit  ehernem  Kürass  bekleidet  zu  denken; 
ohneweiters  scheint  deshalb  hierher  zu  gehören  die  berühmte  Schilderung,  wie  sich 
Athene  zur  Schlacht  rüstet  I 

E  737     tetfysT.v  ec  zoXsjjlov  t><opYjoasTo  Saxpooevta, 

als  sie  sich  mit  dem  Chiton  ihres  Vaters  Zeus,  der  Aigis,  Helm  und  Lanze  waffnet. 
Gleichwohl  bietet  sich  gerade  hier,  wie  wir  noch  sehen  werden,  die  Möglichkeit  einer 
anderen  Erklärung  von  ^(üp^a^so^a»-  als  jene  allgemeine.  Wir  werden  also  diese  Stelle 
ebenso  wie  die  identische  9   388   und  diejenige,  wo  Athene  von  sich  selbst  sagt 

9  376     tstfysaiv  6c  äoXsjjlov  ä,(opVj£ou,ai, 

zunächst  hier  nicht  verwenden.  Dagegen  dürfen  wir  ohne  Bedenken  K  75 — 78  hierher- 
ziehen. Unter  den  Waffen,  die  da  als  neben  Nestors  Bett  liegend  genannt  werden, 
befindet  sich  kein  Panzer,  gleichwohl  lesen  wir 

K  77     ^ap  $6  Cwar/jp  xsitq  rcavatoXog,  o>  [j    0  fspaiö; 
Cwvvofl"',  St*  6;  rcoXejiov  cpthaVjvopa  ftcüp^aooito, 

und  gar  merkwürdig  sagt  Nestor  selbst  bei  Erzählung  einer  Jugendthat 

A  717  oöSe  u,e  N^Xsü; 

eta  ftcopTjaasafl'ai,  airexpo^sv  86  (iot  l^äodc. 

In  der  panzerlosen  Odyssee  findet  sich  thüpVjsasiv  dennoch  dreimal,    jji  227   gebraucht 
es  Odysseus    in    dem  Berichte   seines  Abenteuers  mit  Skylla  und   Charybdis,    und  als 
er  im  neunundzwanzigsten  Gesänge  am  Morgen  nach  dem  Freiermorde  die  Burg  ver- 
lässt,   um  Laertes  aufzusuchen    und    dem  Telemachos,  Philoitios  und  Eumaios  sich  zu 
wappnen  befiehlt,  heißt  es  von  diesen 

<[>  369     ot  8s  ot  oox  ajitlbpav,  sftcopYJaaovTo  86  *^aXxij>. 

Das  Wort  in  diesen  beiden  Stellen  durch  „sich  panzern"  zu  interpretieren,  verbietet 
die  dritte  )(  139.  Hier  ruft  Melanthios  den  bedrängten  Freiern  zu,  er  wolle  ihnen 
Waffen  sich  zu  rüsten  holen 

ex  &oXdu,oo  xtX. 

und   bringt  dann   zwölf  Schilde,  zwölf  Lanzen  und   zwölf  Helme. 

Was  für  das  Verbum  gilt,  sollte  auch  für  das  Substantiv  gelten;  es  wäre  also 
zu  vermuthen,  dass  das  Wort  tkopYjJ  ebenfalls  an  manchen  Stellen  in  allgemeinerer 
Bedeutung  stünde.  In  der  That  ist  ein  Fall  dieser  Art  sicher,  einige  andere  sind  mir 
wenigstens   wahrscheinlich.    Über  die   letzteren  —   es  sind   die  Stellen  A   448;  Ö   62; 
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j  —  ist  weiter  nicht  viel  zu  sagen,  der  erstere  aber,  A   132  fg.,  verdient  noch 

I  unsere  Aufmerksamkeit. 

Menelaos  wird  von  Pandaros  geschossen 

A    132  o&t  C<*>3iijpos  o^rjec 

5(pöos»oi  Oüvr/ov  xai  8urX6o;  yjvts'co  thop7j£. 
iv  8'  trttsos  Cooaryjpt  apYjpoit  7cixpo<;  Giatoc' 
x35     81a  (iev  ap  Co&atijpoc  IXVjXaTO  8at8aXsoio 
[xal  81a  (hopTjxoc  7coXt>8at8dXou  TjpYjpsiato] 
jxiTpYjc  (F,  f^v  l'fopEtv  ?po*i.a  xpooc,  spxoc  äx<Svtü)v, 
^  ol  ftXeiatov  fpoto*  S'.arcpo  81  eiaaxo  xal  rijc. 
axpotaxov  8'  $p'  otatoc  STtifpa^s  xp^a  «totoc 

lte  nach  dem  S.  73  fg.  dargelegten  für  erwiesen,  dass  der  Panzer  in  136  nicht 
ten  ist,  und  der  Vers  136  einfach  ausgeschieden  werden  muss.  Es  bleibt  daher 
klärung  für  den  8?7cXioc  •d'WpTjfc  132  zu  geben,  für  den  ebenfalls  schon  gezeigt 
ss  er  nicht  „der  Harnisch"  sein  könne.  Die  Sache  verhält  sich  folgendermaßen, 
os'  Schuss  geschah  in  der  Pause  der  Schlacht,  wo  man,  wie  im  ersten  Capitel 
fg.)  dargelegt,  Schild  und  Lanze  ablegte.  In  der  That  heißt  es  erst  A  222,  dass 
:haier  ihre  Waffen  wieder  zu  sich  nehmen.  Auch  Menelaos  stand  also  ohne 
unter  seinen  Gefährten.  Wie  aus  dem  Verlauf  der  Scene  hervorgeht,  war  er 
sem  Momente  bekleidet  außer  mit  dem  C<ö(xa,  das  ihm  natürlich  keinen  Schutz 
ren  konnte,  mit  dem  goldverzierten  Coüsnfjp  und  der  ehernen  jxdpY]:  diese  beiden 
•  zusammen  sind  also  der  SurXooc  \hopYji;  und  zwar  schirmte  ihn  nun  die  {UTp^, 
XxfjSc  xajiov  SvSpsc  (A  187,  216),  besonders,  fj  ot  rcXetOTQV  i'pOTO.1) 
Sehen  wir  uns  demnach  die  Rüstungsstücke  Zoster  und  Mitre  etwas  näher  an; 
:ht  bringen  sie  uns  in  unserer  Sache  auch  sonst  noch  ein  Stück  vorwärts. 

Nach  Studniczka    hätte   der  Zoster  den  Zweck,    den    Panzer  um   die  Hüften  zu-     Zoster 
nzuhalten.  Dem  widersprechen  Stellen,  wo  der  Zoster  ohne  Harnisch  erwähnt  wird, 
iften  Gesänge  trifft  Agamemnon  den  Deikoon,  einen  besonders  vornehmen  Troer 

E  537     tov  pa  xat'  a.ixßa.  8oupt  ßaXs  xpstcov  'Afauiiivcüv* 
i\  V  oox  £t/ö<;  £&uto,  8».a;rp6  8£  stoato  y7.hK.0s, 
vstaipiQ  8*  ev  ya^pt  8ta  Ctt>otfjpog  £Xaaasv. 

Das    ist    die    Antwort    auf  Arthur  Platts  azov  IpOTO?    —    Man  darf  natürlich  nicht  allge- 

Classical  Review  1896,  378),  warum,  wenn  mein  verstehen  wollen,  was  nur  für  den  speciellen 

ieger   doch  die  &07ils  dn^ißpÖTTj  habe,  die  Fall  gesagt  ist. 
£pxo£  dxövxcov  genannt  werde,  yj  ol  r.Xsl- 

chel,  Homcri«che  Waffen.    2.  Aufl.  12 


Identisch   P   516 — 519,    wo    Aias    den   Aretos    trifft.     Als  Aias   den   Amphion   1 

heißt  es 

E  615     t6v  pa  xata  Cwot^pa  ßaXev  TeXa(i<j>vto<;  AYac, 

vstaCp-fl  8'  h  Yaotpt  rc<rp)  SoXt^axiov  #]fX0C« 

Von  Polypoites  wird  gesagt 

M  189     cIiMc6fi/r/ÖV  ßdXe  8oop£  xata  C<öOtf|pa  tox^aac 

Menelaos  tödtet  den  reichen  Podes 

P  578     tov  pa  xata  CcoaTYjpa  ßaXs  Javfto;  Msv£Xaoc 
a(£avta  <poßov8s,  8:a7tpo  8e  yaXxov  fXaasev  xtX. 

Hier  findet  sich  überall  nichts  von  der  vorausgesetzten  Function  des  Zoster;  und 
war  gerade  Studniczka  auf  dem  Wege,  dieselbe  richtig  zu  erkennen.  Denn  < 
zuerst  betont  a.  a.  O.  S.  58  fg.,  dass,  entgegen  der  früher  herrschenden  A 
der  homerische  Chiton  von  beträchtlicher  Länge  —  wenigstens  bis  über  die 
reichend  —  gewesen  zu  sein  scheine,  und  hat  dazu  £  72  herangezogen,  wo  Eu 
da  er  ein  paar  Schweine  zu  schlachten  geht,  den  Chiton  mittels  des  Zoster  aufs« 
Nur  folgte  er  trotz  dieser  Erkenntnis  einem  Irrthume  Helbigs  mit  dem  Zugestän 
dass  neben  dem  langen  auch  ein  kurzer  Chiton  als  Tracht  der  Krieger,  Jäger, 
werker  anzunehmen  sei.  Allein  zu  demselben  Zwecke  wie  der  Handwerker  Ei 
braucht  den  Zoster  auch  der  Krieger.  Das  wird  ausdrücklich  gesagt  von  de 
Nestor,  der  neben  dessen  Waffen  lag,  damit  sich  der  Greis  damit  gürte,  wenn  < 
zur  Schlacht  rüstete 

K  77  ij)  p'  0  ifepa'6; 

C<üvvüO',,  ot'  i;  7t6Xs(iov  rpd-ia^vopa  thöpVjaaoiTO. 

Wenn  Achilleus  zwölf  gefangene  Troerjünglinge  fesselt 


4>    30  S0TU,Y)T0131V    t(j.da».v, 

toüs  aoToi  ?pop4saxov  lid  otpsTrcoIai  yrcwsiv, 


können    nach  Studniczkas-  eigenen  Worten   die  iu,dvTSC    nur  als  Gürtel  dieser  F 
verstanden  werden.  Wenn  es,  wo  Achilleus  den  Iros  tödtet,  heißt 

T  469  6  8e  cpasfiv^  g'jtoc  xa\K  TjTrap' 

ex  Zi  fjl  T^Ttap  SXnxtev,  atap  piXav  afu,a  xai*  aotoö 
xoXrcov  hijckrpiv, 

so    kann    unter    dem   Kolpos   hier    nur  der  Gewandbausch    gemeint  sein,    der  ei 


wenn  man  ein  längeres  Gewand  durch  den  Gürtel  verkürzt.  Wenn  endlich  von  Aga- 
memnon gesagt  wird 

A   15     'ATpsföYjc  8*  IßoTjiev  181  C<*>vvt>3#ai  ävorfev 
'Apifsioo;*  Iv  8'  ocutos  eSoas-co  vcoporca  5(aXx6v, 

so  ist  das  Gürten  hier,  wo  es  nichts  anderes  heißen  kann,  als  sich  zum  Kampf  bereit 
machen,  wohl  das  sprechendste  Zeugnis  für  die  eigentliche  Function  des  Zoster.  Den  kurzen 
Chiton  leitet  Heibig  nur  aus  einer  Stelle  her  A  146  fg.,  wonach  man  das  Blut  des  ver- 
wundeten Menelaos  über  die  Schenkel  laufen  sah,  „die  ein  langer  Chiton  doch  verdeckt  haben 
würde".  Ich  glaube  jedoch  mit  Studniczka,  dass  hier  überhaupt  nicht  an  einen  Chiton,  weder 
einen  kurzen  noch  einen  langen,  zu  denken,  sondern  unter  dem  (ü>(i.a  der  alterthümliche 
Lendenschurz  zu  verstehen  sei,  wie  ihn  mykenische  Kriegertypen  zeigen.  Eine  bloße  Wort- 
übertragung auf  den  Chiton  kann  Cäfia  in  der  obigen  Scene  deshalb  nicht  bedeuten,  weil, 
als  Machaon  die  Wrunde  untersucht,  gesagt  wird  Xö3*  Cöpioc.  Einen  Chiton  löst  man 
nicht,  den  hebt  man  auf;  ein  Schurz  aber  wird  gelöst.  Einen  Ccoor/jp  braucht  er  natürlich 
auch,  wenn  auch  nicht  zum  Aufschürzen,  doch  zum  Festhalten  des  Kleidungsstückes 
um  die  Hüften.  Wenn  also  auch  nicht  eigentlich  zu  den  Waffen  gehörig,  ist  der  Zoster 
doch  ein  nothwendiges  Kampfgeräth  und  als  solches  eine  beliebte  Gabe  der  Achtung 
unter  Kriegern  umsomehr,  als  er  zugleich  ein  Schmuckstück  sein  kann  Z  219;  H  305. 
Als  \hopTj4  kann  der  lederne  Gurt  begreiflicherweise  schon  an  sich  wirken  —  erfüllen 
doch  einmal  die  beiden  ledernen  Telamone  von  Schild  und  Schwert  dem  Aias  diesen 
Dienst  H  404  fg.  —  wirksamer  noch  musste  das  der  Fall  sein,  wenn  er  wie  A  236  fg. 
mit  Silber  oder  sonst  mit  einem  Metall  rcavaioXoc  beschlagen  war.  So  wird  er  denn 
direct  ein  ftcoprjfc  genannt  in  A  132.  Die  )rpü3Stot  offi1*  s'n(*  ^ie  Schnallen  des 
Gürtels.  Diese  sitzen  natürlich  vorne;  dass  sie  sich  in  der  Zwillingsstelle  T  414 
nach  der  geschilderten  Situation  hinten  zu  befinden  scheinen,  ist  ein  Beweis  mehr  für 
späte  Entstehung  des  ganzen  Gesanges. 

Wenn  demnach  der  Zoster  gelegentlich  auch  die  Function  eines  thopTjfc  versehen  Mitre 
konnte,  während  er  eigentlich  anderen  Zwecken  diente,  so  war  die  p.£rp7j  nur  dazu 
und  ausdrücklich  dazu  da.  Bestehend  aus  einer  breiten  Blechbinde,  rfjv  yaXK*?jec  xajxov 
avopss,  die  unter  dem  Brustkasten  die  Weichtheile  des  Bauches  schirmte,  war  sie  der 
gpxos  ixovtcov,  wenn  der  Krieger  freiwillig  oder  zufällig  den  Schutz  seines  Schildes 
entbehrte,  oft  auch,  wenn  gerade  ein  Manöver  mit  diesem  den  Körper  an  der  ge- 
fährlichsten Stelle  entblößte.  Die  Mitre  ist  ein  sehr  altes  Rüstungsstück.  Wir  haben 
noch  weit  ältere  Beispiele  von  ihr,  als  die  Heibig  S.  290  aus  euböischen  und  alt- 
italischen Funden   beibringt.  Bereits  auf  mykenischen  Kriegerdarstellungen   kommt  sie 
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häufig  genug  vor.  Dort  erkennen  wir  sie  in  dem  breiten  Wulst,  der  die  Weichen 
umschließt  und  der  seinerzeit,  als  die  mykenischen  Funde  noch  neu  waren,  bisweil« 
für  einen  Panzerrand  gehalten  wurde.  Besondere  Beispiele  zu  geben  ist  wohl  über- 
flüssig, die  Abbildungen  im  ersten   Capitel    zeigen  deren   mehrere  (vgl.  auch  Fig.  35). 

Nach  A  132 — 140,  187,  215  fg.,  wo  die  Reihen- 
folge, in  der  die  Rüstungsstücke  aufeinander  lagen, 
angegeben  wird,  scheint  man  die  Mitre  auf  dem 
'!']\  bloßen  Leibe  getragen  zu  haben:  es  folgen  dort 
Ctosnfjp,  Cd>[Jia,  [ittpTj.  Demgemäß  haben  wir  uns  für 
diese  Scene  zu  denken,  dass  das  C<*>|ia  um  die  untere 
Partie  der  breiten  Biechbinde  gewickelt  und  durch 
den  CostYjp  festgehalten  wurde.1)  Die  Mitre  war 
demnach  wenigstens  größtenteils  sichtbar,  was  sie 
auch  anderwärts  gewesen  sein  muss,  wenn  ein  Krieger 
«710X0 jittpTjc  genannt  werden  sollte,  wie  E  707.  Ob  auch  Ares  in  der  Scene  seiner 
Verwundung  durch  Diomedes  E  857  fg.  als  aloXojiitpr^  anzunehmen  sei,  bleibt  un- 
gewiß; ebenso,  ob  wir  ihn  uns  in  der  primitiven  Schurztracht  oder  im  Chiton  vor- 
zustellen haben,  der,  wie  wir  jetzt  wissen,  schon  von  der  Epoche  der  mykenischen 
Schachtgräber  an  bekannt  war.2)  Im  letzteren  Falle  ist  ferner  zweifelhaft,  ob  die 
Mitre  unter  oder  über  dem  Chiton  getragen  wurde,  oder  ob  beides  vorkam.  Dass 
Mitre  und   Chiton  sich   zusammenfanden,    und   zwar  nicht  nur  ausnahmsweise,    bezeugt 


Fig-  35     Goldring  aus  dem  vierten 
Schach tgrnbe  von  Mykenai. 


*)  Die  wenig  elastische  Blechbinde  hätte  das 
£$lia  als  Gürtel  wohl  nicht  genügend  festgehalten, 
auch  nicht,  wenn  sie  über  ihr  gesessen  hätte; 
also  war  ein    besonderer  Ledergurt   noch  nöthig. 

*)  Einen  Beweis  dafür  bietet  Fig.  17.  Der 
Heerführer  rechts  unten  trägt  augenscheinlich  einen 
Chiton  mit  kurzen  Ärmeln.  Wahrscheinlich  war 
auch  eine  oder  die  andere  der  in  den  Schacht- 
gräbern selbst  beigesetzten  Leichen  mit  einem 
solchen  bekleidet.  Studniczka,  zur  Herkunft  der 
mykenischen  Cultur,  Athen.  Mittheil.  1887  S.  21 
—  23,  hat  zuerst  darauf  hingewiesen,  dass  ver- 
schiedene in  den  Gräbern  gefundene  Leinenreste, 
namentlich  ein  circa  8  cm  großes  Stück,  das  noch 
heute  an  einem  Schwertstück  aus  dem  fünften 
Grabe  haftet,  von  „leinenen  Panzern",  also  Chi- 
tonen herrühren  dürften,  eine  Vermuthung,  die 
mir    sehr    wahrscheinlich    dünkt.      Aus     späterer 


mykenischer  Zeit  gibt  es  ebenfalls  einige  bildliche 
Darstellungen  dieses  Kleidungsstückes.  Ich  nenne 
nur  eine  Kriegerfigur  aus  den  Malereien  des  my- 
kenischen Palastes  (Ephem.  archaiol.  1 887  pin.  II 
rechts\  die  einen  kurzärmeligen  gegürteten  Chiton 
trägt  (aber  nicht  etwa  einen  Panzer  darüber,  wie 
man    nach    der    Contour    einer    ausgesprungenen 
Stelle  an    der  Schulter    zu  glauben  versucht  sein 
könnte);  einen  Krieger  auf  einer  spätmykenischen 
Vasen scherbe,    Ephem.  archaiol.   189I    pin.  3,  2; 
namentlich    die    Kämpfer  auf  der  „mykenischen 
Kriegervase"    (Fig.  24)   in   geschürzten    Chitonen 
und  die  diesen  nächststehende  Figur  einer  anderen 
Vasenscherbe,  Furtwängler-Löschcke,  Mykcnische 
Vasen  Taf.  XXXVIII  394.    Dagegen  tragen  die 
beiden     Kämpfer    der    mehr    citierten    Tirynther 
Kriegerscherbe  entweder  Felle  oder  wahrschein« 
licher  Schurze. 


klar  die  Bezeichnung  der  Gefährten  des  Sarpedon  II  419  als  a[ittpo^it(i)vs<;,  was  nur 
den  Sinn  haben  kann,  dass  die  Lykier,  im  Gegensatze  zu  anderen  Stämmen,  den 
Chiton  allein  ohne  Mitre  trugen.  War  die  Mitre  gewöhnlich  oder  öfter  unter  dem 
Chiton  verborgen,  dann  würde  sich  damit  erklären,  warum  sie  im  Epos  verhältnis- 
näfiig  so  selten  genannt  ist.  Diese  seltene  Nennung  kann  aber  ebensogut  ihren  Grund 
xlarin  haben,  dass  man  sie  eben  unter  dem  tM>p*»]4  mitbegriff.  Ja  sie  verdient  den 
Hamen  direct  auch  im  eigentlichen  Sinne.  Vielleicht  vertritt  manchmal  geradezu  das 
eine  Wort  das  andere.  Dafür  auch  ein  Beispiel:  Ich  habe  oben  die  Verse  citiert, 
womit  Thetis  von  Hephaistos  die  Waffen  für  ihren  Sohn  erbittet 


S  458  aoTciSa  xcd  tporpaXetav 

[  xal  xaXas  xv/]ju5a;,  iicts^p oß'lotc  ipapota;, 

xat  ^(apfiy7- 

Wenn  hier  ftcopTjfc  =  [Utp*/]  zu  fassen  wäre,  so  würde  die  Sache  damit  insoferne  ver- 
ständlicher sein,  als  die  Blechbinde,  deren  Herstellung  dem  Metallkünstler  die  mindeste 
Mühe  macht,  wohl  an  letzter  Stelle  genannt  sein  könnte,  während  ein  Panzer,  der 
aus  zwei  großen  Platten  mit  allerlei  genauen  Vorrichtungen  zur  ihrer  gegenseitigen 
Verbindung  verfertigt  werden  muss,  nicht  in  beiläufiger  Erwähnung  hinten  nach  ge- 
bracht werden  sollte.  Als  Mitre  verstanden  würde  ich  auch  die  froupTjxes  N  371,  397 
annehmbar  finden.  Nimmermehr  aber  werde  ich  glauben,  dass  man  jemals  Mitre  und 
Plattenharnisch  übereinander  getragen  hätte,  trotz  „angesehener  Zeugen"  (nämlich 
Scholiasten),  die  für  ihre  Weisheit  als  Quelle  das  Epos  selbst  hatten  und  ihre  eigenen 
Hirngespinste  darüber,  aber  keinerlei   Anschauung  vom  Leben. 

Es  ist  jedoch  anzuerkennen,  dass  mit  allem  bisher  Vorgebrachten,  gesetzt  selbst,      Vor- 

<lass  es  bis  ins  Einzelne   richtig   wäre,    sämmtliche  Schwierigkeiten    der    homerischen   lonische 

Psinzcr 
Panzerfrage  nicht  gelöst  und  nicht  lösbar  sind.     Vor   allem    hatte  ich,    wie  ich  rasch 

selbst    erkannte,    in  der    ersten  Auflage  dieses  Buches    entschieden    einen    Fehlschritt 
gethan,  als  ich,  was  im  Epos  sich  nicht  unter  der  Rubrik  des  Plattenpanzers  abthun 
|     ließ,  summarisch  durch  die  Interpretation  von  •d-topTji  =  Rüstung  erledigen  zu  können 
meinte.  Ich  hätte  die  Möglichkeit,  dass  es  in  der  Zeit,    da  das  Epos  noch  im  Flusse 
war,  irgend  eine  Art  von  Panzerung  schon  gegeben  habe,   wovon  Spuren  in  den  Ge- 
dichten erhalten  9ein  könnten,  nicht  rundweg  leugnen  sollen.  Der  erste,  der  mir,  noch 
während  ich  mit  der  Arbeit   selbst   beschäftigt   war,    dieses  Zugeständis  anrie        war 
O.  Benndorf.  Später  wiederholte  die  Forderung  M.  Mayer  in  einer  der  wenigen  sach- 
kundigen Besprechungen,   die  meine  Abhandlung  erfuhr  (Berl.  phil.  Wochenschrift  1895 
Sp.  484).  Inzwischen  überzeugte  ich  mich   immer  mehr,  dass  sie  nicht  zu  umgehen  sei. 


In  der  That  kannte  vielleicht  sogar  schon  die  Periode  der  mykenischen  Schacht- 
gräber etwas  ähnliches.  Die  merkwürdigen  goldenen  Brustplatten,  mit  denen  einige 
der  Königsleichen  ausgestattet  waren,  dürften  etwa  direct  hierher  gezogen  werden. 
Der  kriegerische  Charakter  der  ganzen  Zeit,  der  sich  in  den  überreichen  Todten- 
beigaben  von  Angriffswaffen  allein  schon  manifestiert,  macht  es  wahrscheinlich,  dass 
auch  diese  metallenen  Brustdecken  der  Kriegstracht  eher,  als  der  des  Friedens  an- 
gehörten. Denken  wir  uns  diese  Platten,  die  natürlich  „Grabgold"  sind,  zum  Todten- 
apparat  gehören,  in  Bronce  hergestellt  und  auf  den  Chiton  aufgenäht,  so  haben  wir 
damit  eine  Art  vorionischen  „Panzers"  vor  Augen,  mit  der  wir  wohl  zu  operieren 
vermögen.  Und  es  konnte  in  dieser  und  der  folgenden  Zeit  auch  noch  etwas  andere 
Arten  davon  geben.  M.  Müller  (Asien  und  Europa  S.  374)  hat  gezeigt,  dass  die 
vielberufenen  „Schardana",  die  den  Mykenäern  so  vielfach,  vor  allem  zeitlich,  nahe 
zu    stehen    scheinen,    eine  Art  Panzer  kannten,  der  aus   2 — 4  Blechstreifen  bestand.1) 


V.  HELME 


Mit  Ausnahme  einer  unten  zu  erörternden  Stelle  überliefert  uns  das  Epos  keine 
eigentliche  Beschreibung  der  Helmtypen  der  heroischen  Zeit.  Es  sind  vereinzelte  Be-  j 
merkungen,  im  wesentlichen  indirecte  Angaben,  aus  denen  wir  ein  Bild  dieses  Rüstungs-  j 
Stückes  zu  gewinnen  haben. 

Prüft  man  zunächst  die  Verletzungen,  die  den  Kämpfern  am  Haupte  zustoßen,  so  sieht 
man,  dass  Nase,  Schläfen,  Wangen,  Ohren  verwundet  werden,  ohne  dass  des  Helmes  Er- 
wähnung geschähe;  während  die  Zertrümmerung  der  Knochen  an  den  betreffenden  Stellen 
öfter  hervorgehoben  wird.  So  wird  die  Nase  getroffen  ohne  Erwähnung  eines  Nasen- 
schirmes: Diomedes  wirft  den  PandarosE  291  p»iva^ap5bfxO,aXu,6v;  Menelaos  den Peisandros 

N    615  uitOÖTTOV 

Patroklos  den  Kebriones 

II  740     au/potspa;  8'  o'fpo;  ooveXev  Xtöo;,  ou8s  oi  fa^ev 

03IS0V. 

l)  [Hier  bricht  das  Manuscript,  das  schon  in  weil   es   von   besonderem   Werte    gewesen   wäre, 

diesem    ganzen    letzten  Abschnitte  flüchtiger  ge-  zu  sehen,  welche  Consequenzen  Reichel  aus  dem 

schrieben  ist  und  mehr  den  Charakter  eines  Con-  gemachten   Zugeständnisse    für    die   Beurtheilung 

ceptes  trägt,  ab;  für  die  Fortsetzung  war  keinerlei  einer  Reihe  von  Homerstellen  zu  ziehen  gedachte.] 
Entwurf  aufzufinden,  was  doppelt  bedauerlich  ist, 
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Schläfen,  Wangen,  Ohren  werden  getroffen:  Odysseus  stößt  den  Demokoon  mit  dem  Speere 
A  502     xipoY]V  t!j  8'  srlpoto  8ta  xpotacoto  rcspYjosv 

Antilochos  tödtet  den  Mydon  E  584  £t<fei  YjXaas  xipo^v;  Patroklos  sticht  den  Thestor 
II  405  fvadpiöv  8e4'.tsp6v,  5ia  8'  airoö  rcslpev  g56vto>v;  Agamemnon  tödtet  den  Antiphos 
A  109  irapi  o5;  SXaos  £^psi;  Achilleus  trifft  den  Mulios 

1*  473     Soopt  xat*  ous*  eföap  8e  8t'  oöatos  ^Xy  srspoio 

Hektor  den  Lykophron,  Teukros  den  Imbrios,  Peneleos  den  Lykon  0  433  6rc6p,  N  177, 
II  339  ü*c*  oöatos;  Paris  schießt  den  Euchenor  N  671  ozo  TvaO'p.olo  xat  oöatGc;  an 
derselben  Stelle  treffen  Hektor  den  Koiranos  und  Meriones  den  Laogonos  P  617; 
II  606.  —  Dagegen  erscheinen  regelmäßig  durch  den  Helm  geschützt  die  Stirne 
i  459  fg.;  Z  9  fg.;  A  95,  die  oberen  Schläfen  II  104;  E  611;  T  397  und  der 
Oberkopf  II  412,  578;  P  294.  Demnach  würde  der  homerische  Helm  nur  diese  Partien 
bedeckt  haben,  und  wir  werden  sehen,  dass  es  sich  in  der  That  so  verhielt. 

Dafür  spricht  auch  der  t[id£,  das  Sturmband.  Schon  durch  den  auf  ihrer  Wöl- 
bung befestigten  überhängenden  Busch  —  von  anderen  Vorragungen  abgesehen  — 
geräth  eine  Helmkappe  leicht  in  Gefahr,  bei  rascherer  Kopfbewegung  das  Übergewicht 
zu  bekommen  und  herabzustürzen.  Für  sie  war  also  ein  Riemen  zweckmäßig,  der  als 
Halter  des  Helmes,  T  372  bysot  Tpü^aXei7jC,  unter  dem  Kinn  gespannt  war.  Dagegen 
hatte  ein  geschlossener  Topfhelm,  in  den  der  Kopf  durch  die  federnden  Wangen- 
laschen gewissermaßen  eingeklemmt  wurde,  niemals  einen  Kinnriemen,  weder  an  er- 
haltenen Exemplaren  noch  auf  antiken  Abbildungen.  Natürlich  kann  eine  Helmkappe 
trotz  des  Kinnriemens  gelegentlich  stürzen,  z.  B.  wenn  bei  durchschnittener  Kehle  der 
Kopf  auf  die  Schulter  sinkt  N  542  fg.;  wenn  die  Haube  selbst  stark  getroffen  wird 
N  577;  oder  wenn  ihr  Träger  einen  heftigen  Stoß  in  den  Rücken  erhält,  wie  Patroklos 
von  Apollon  II   793. 

Auch  als  Gefäß  zum  Schütteln  der  Lose  kann  eine  solche  Kappe  sehr  gut  dienen, 
da  sie  umgekehrt  die  Form  eines  Bechers  hat,  wie  er  in  Friedenszeiten  zu  solchem 
Zwecke  verwendet  wird. 

Stellen  wie  N  805  ap/ft  8s  ot  xpotdfy oisi  <pastvYj  osisto  tt^Xyj$, 

und  0  608  ap/pt  5s  TnjXr^ 

op.sp3aX£ov  xpctefapoiai  r.vaaosTO  p.apvapivotc, 

vertragen  sich  ebenfalls  mit  dieser  Vorstellung  sehr  wohl;  denn  damit  wird  das 
schütternde  Erbeben  des  Helmes  unter  den  kraftvollen  Schritten  des  Helden  charak- 
:erisiert  (es  ist  beidemale  Hektor),  und  durch  dieses  schöne  Bild  der  Eindruck  seiner 
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machtvollen  Persönlichkeit  verstärkt.  Ebenso  trägt  es  zur  Verlebendigung  der  Vor- 
stellung bei,  wenn  von  Aias  H  212  gesagt  wird,  dass  er  unter  dem  Helme  düster 
lächelt,  oder  wenn  von  anderen  Helden  der  schreckliche  Blick  im  Kampfe  erwähnt 
wird  T  342;  9   349;  M  466;   V  815. 

K6ßt)£  XßGt&po'.c  apapüla  ist  der  passendste  Ausdruck  für  eine  solche  Helmhaube, 
die  direct  an  den  Schläfen  aufsitzt. 

XoXxo-  Es  entsteht  nun  die  Frage,  ob  neben  der  einfachen  Helmkappe  nicht  wenigstens 

**P1ÖS£  ausnahmsweise  auch  ein  fälschlich  so  genannter  „ Visierhelm *,  d.  h.  im  Typus  nach 
Art  des  späteren  korinthischen  Helmes  (Fig.  30)  einzuräumen  sei,  der  den  ganzen 
Kopf  über  die  Wangen  und  Ohren  herab  bis  zum  Kinn  umhüllte  und  den  man  froher 
allgemein  für  den  Typus  des  „homerischen  Helmes"  überhaupt  hielt?  Man  bezog  sich 
dabei  hauptsächlich  auf  die  viermal  auftretende  Erwähnung  einer  xovivj  (xopos)  yoXxo- 
rcefp-flos  M  183;  P  294;  T  397;  (1)  523.  Eine  Nöthigung,  diese  Bezeichnung  in  solchem 
Sinne  zu  verstehen,  liegt  auch  nur  für  die  vier  Stellen  jedesfalls  nicht  vor.  Einmal 
ist  zu  beachten,  dass,  wo  so  benannte  Helme  getroffen  werden,  die  Waffe  nicht  in 
die  Wange,  sondern  ins  Gehirn  der  Kämpfer  dringt:  es  ließe  sich  also  denken,  dass 
die  ehernen  oder  mit  Erz  verstärkten. Seitentheile  des  Helmes  selbst,  die  dem  Krieger 
an  und  über  den  Schläfen  sitzen,  die  Erzwangen  desselben  genannt  wurden;  analog, 
wie  das  Epos  zweimal  von  Wangen  der  Schiffe  spricht  (»i'ATOTtdß'fiO*  B  637;  t  125). 
Anderseits  bietet  sich  auch  die  Möglichkeit  anzunehmen,  dass  gelegentlich  das  Sturm- 
band, das  vor  den  Ohren  des  Trägers  über  dessen  Wangen  zum  Kinne  zog,  mit  Erz 
beschlagen  wurde.  Damit  soll  jedoch  nur  die  Zulässigkeit  auch  anderer  Erklärungen 
von  ^aXxoTudpTrpc  aufgezeigt  werden;  dass  die  Dichter  in  jenen  vier  Fällen  dennoch 
korinthische  Helme  und  nur  solche  im  Sinne  hatten,  kann  nicht  absolut  geleugnet 
werden.  Es  handelt  sich  nicht  um  Haupthelden,  sondern  um  rein  episodische  Gestalten; 
es  ist  sehr  wohl  denkbar,  dass  gerade  an  solchen  versteckten,  nebensächlichen  Stellen 
ionisches  Costüm  einmal  auftaucht.    In  dieses  allein  aber  gehört  die  Helmart. 

aOXtDTi'.;  Dagegen  hat  man  in  dem  Epitheton  at>Xü)i:'.<;  offenbar  nur  irrthümlich  einen  Hin- 

weis auf  den  „Visierhelm"  erblicken  können.  „Röhrenäugig"  durfte  man  einen  Helm 
schwerlich  nennen,  an  dem  Löcher  für  die  Augen  seines  Trägers  eingeschnitten  waren, 
die,  auch  wenn  der  Helm  aus  drei  vernieteten  Metallplatten  gebildet  gewesen  wäre 
(wie  man  die  zpDrfikv.cn  Tßifito^oc  A  352  fg.  auslegen  wollte),  niemandem  den  Ein- 
druck von  Röhren  machen  konnten  —  auch  dann  nicht,  wenn  zwischen  diesen  Löchern 
ein  Nasenschirm  herabragte,  für  dessen  Existenz  das  Epos  übrigens  keinerlei  Anhalt  gibt. 
Treffend  hingegen  war  die  Bezeichnung,  wenn  an  dem  Helme  selbst  röhrenartige  Ansätze 
hervorsahen,  wie  bei  der  Schnecke    oder    dem    a6Xü)^6?;   goXidttiok;   genannten   Fische. 


Die  Behauptung  Helbigs,  der  homerische  Helm  müsse  nothwendig  Visierlöcher 
gehabt  haben,  weil  er  die  Gesichter  der  Helden  so  vollständig  bedeckte,  dass  sie  dadurch 
«kenntlich  wurden,  wäre  vielleicht  unwiderleglich,  wenn  diese  Begründung  richtig 
»äre.  Wo  steht  aber,  dass  der  Helm  die  Kämpfer  unkenntlich  machte,  oder  dass 
sie  überhaupt  unkenntlich  waren?  Die  dafür  filierten  Stellen  sagen  nichts  davon. 
Wenn  Pandaros  E  181 — 183  den  Diomedes  an  Helm,  Schild  und  Gespann  erkennt, 
Kebriones  A  526  fg.  ebenso  den  Aias  am  Schild,  die  Troer  II  41,  278  fg.  den 
Patroklos  für  Achilleus  halten,  wie  er  vorausgesetzt,  weil  er  dessen  Rüstung  anhat, 
k  erkennen  auch  wir  jemanden  aus  der  Ferne,  bevor  wir  sein  Gesicht  sehen,  außer 
an  seiner  Gestalt  und  seinen  Bewegungen  an  der  an  ihm  gewohnten  Tracht,  und  um 
ein  Sehen  aus  der  Ferne  handelt  es  sich  in  allen  angeführten  Stellen,  wobei  Gestalt 
and  Bewegung  wegen  des  Wagens  und  mehr  noch  wegen  des  großen  Schildes  nicht 


Fig.  36    Kriege rkopf 


.  f.  Vas 


Fig.  37    Von  der  mykenischen  Kriegervase. 


in  Betracht  kommen  können.  Wenn  die  Helden  im  Zweikampfe  sich  gegenüberstehen, 
also  einander  nahe  sind,  sind  sie  nie  im  Zweifel,  wie  die  mittelalterlichen  Ritter,  wen 
sie  vor  sich  haben.  Auch  Patroklos  wird  II  544  trotz  der  vertauschten  Rüstung  bald 
erkannt.  Wenn  also  nichts  anderes  für  den  „Visierhelm"  spricht,  als  jenes  ^aXy.tiiriryn'j; 
und  aü/.iöic'-4  in  jener  Auslegung  —  und  etwas  anderes  kenne  ich  in  der  Thai  nicht  — , 
während  gegen  ihn,  wie  wir  sahen,  mehrere  Umstände  ins  Gewicht  fallen,  so  werden 
■  ir  auf  seine  Existenz  im  Epos  verzichten  müssen.  Für  einen  Helm,  der  den  ganzen 
Kopf  umgab,  wäre  xpavoc  der  natürliche  Ausdruck,  wenn  anders  dieses  Wort  mit 
ipanrcv,  xpovtov  richtig  zusammengestellt  wird,  und  dieser  Terminus  für  den  Schädel- 
helm ist  bekanntlich  nachhomerisch. 

Gegen  eine  andere  Erklärung  von  aiX&srit  „hochröhrig",  „mit  einer  hohen,  den 
Bosch  tragenden  Röhre  versehen",  hat  Heibig  mit  Recht  eingewandt,  dass  eine  solche 
Röhre  unter  dem  sie  überwallenden  Busche   als  ein  Motiv    von  ganz    nebensächlicher 

Reiche!,  HomerKcbe  Waffen,   i.  Aoft.  13 
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Bedeutung  erschiene,  während  durch  die  homerischen  Epitheta  stets  Erscheinungen 
vergegenwärtigt  würden,  „welche  nachdrücklich  auf  das  Auge  wirken  und  für  den 
Gegenstand  besonders  bezeichnend  sind".  So  bliebe  Raum  für  eine  dritte  Erklärung, 
und  ich  möchte  vorschlagen,  unter  den  sonderbar  gebildeten  Augen,  denen  die  Helme 
die  Bezeichnung  at)Xc5:ct€  verdanken,  jene  auf  gewissen  ältesten  Helmarten  angebrachten 
hornartigen  Vorsprünge  zu  verstehen  (Fig.  37),  die  wir  ja  wohl  röhrenförmig  denken 
dürfen.  Und  der  Name  dieser  Vorsprünge,  meine  ich,  ist  (pdXoc,  den  mit  otüXöfftc  in 
irgend  einer  Beziehung  zu  denken  schon  die  regelmäßige  Verbindung  aoXäzt;  TpocpiXeta 
veranlassen  könnte.1) 


Phalos  Prüfen  wir,  was  im  Epos  vom  Phalos  gesagt  wird.     Er  war  hohl  und  saß  auf 

der  Stirne,  denn  A  459  und  Z  9  wird  er  vom  Speere  getroffen  und  dieser  dringt  in 
die  Stirne.  Er  hatte  eine  Spitze  N  614,  615.  Er  ragte  weit  vor,  denn  er  wird  nicht 
nur  bei  Schlägen,  die  gegen  den  Kopf  gerichtet  sind,   leicht   getroffen  T  361 — 363; 
N  614;  II  338,  sondern  die  Helmträger  berühren  sich  auch,  wenn  sie  gedrängt  stehen, 
bei  leichter  Kopfbewegung  mit  den  Xau,ftßot  cpdXoi,  die  wir  nach  diesem  Beiworte  und 
da  sie  gelegentlich  gegen  sie   geführten  Hieben  widerstehen   (r  361 — 363;   II  338), 
aus  glänzendem  Materiale,  poliertem  Hörne  oder  Metall,  annehmen  dürfen.  Der  caXoC 
wird  am  Helme  einzeln  angebracht,  oder  in  der  Zweizahl,  a|Xf^paXo;,  beiderseits  über 
der  Stirne,  oder  Tetpa^aXos  je  zweimal  vorne  und  hinten.  In  letzterem  Falle  wird  viel- 
leicht   der    ganze    Helm   danach   tptxpaXsta  genannt.    Die  Phantasie  sieht  in  den  vor- 
ragenden Röhren  Augen  und   bezeichnet  danach  einen  mit   ihnen  geschmückten  Helm 
als  ai)\(bzi<;.     Dies  alles  gibt  die  Dichtung  an  die  Hand,  aber  dass  der  <poXo£  Busch- 
träger wäre,  sagt  sie  nirgend. 
Heibig  hat 

N  614     yj  tot,  6  (i6v  x6pu&Qc  ?priXov  YjXaaev  iTtTtoSaaetyc 
Sxpov  otuo  Xo^pov  autov, 

in  diesem   Sinne  verstehen   wollen.    Das  übersetze  ich:  er  schlug  die  Spitze  des  Phalos 
durch,  unmittelbar  unter  dem  Busche  hin  (der  über  ihm  emporstieg),  und  sehe  darin 


*)  Erst  nachträglich  ersah  ich  aus  einem  Ver- 
weise A.  Furtwänglers,  Athen.  Mitth.  1896  S.  7, 
dass  A.  Löschcke  bereits  in  der  Festschr.  des 
Vereins  d.  Alterthumsfr.  im  Rheinlande  1891 
S.  10  fg.  diese  Deutung  des  homerischen  cpctXog 
gegeben  hatte,  angeregt  durch  eine  Vermuthung 
Furtwänglers  in  der  Berl.  philol.  Wochenschr. 
1888  S.  460,  die  ihrerseits  wieder  durch  Dennis 


im  Journ.  of  hell,  studies  IV  (1883)  S.  17  und 
W.  Leaf  ebenda  S.  294  antieipiert  war.  Das 
hätte  mir  allerdings  nicht  entgehen  sollen.  Ander- 
seits freue  ich  mich  jedoch,  mich  mit  so  ange- 
schenen Gelehrten  in  Übereinstimmung  zu  finden, 
wodurch  die  Wahrscheinlichkeit  der  Erklärung 
natürlich  ein  weit  höheres  Gewicht  gewinnt,  als 
ich  allein  ihr  hätte  zu  ertheilen  vermögen. 


icinc  andere  Beziehung  zwischen  Phalos  und  Lophos,  als  dass  durch  Erwähnung  des 
letzteren  die  Stelle  bezeichnet  wird,  wo  die  Streitaxt  den  ersteren  trifft.  *Axpov  ^pdXov 
Ar  sich  allein  hätte  auch  verstanden  werden  können  „den  spitzen  Phalos",  also  das 
ganze  Gebilde  von  seiner  Wurzel  an  der  Stirne  ab;  es  soll  aber  genau  gesagt  werden, 
dass  die  Axt  das  obere  Ende  traf.  Ebensowenig  Bezug  zwischen  Phalos  und  Lophos 
sehe  ich  in  der  Stelle  K  257,  wo  es  von  der  xoviyj  des  Diomedes  heißt,  sie  sei 
JjaXoc  ts  xot  SxXotpoc,  ohne  Phalos  wie  ohne  Busch  gewesen.  Wäre  der  Phalos  Busch- 
träger, so  genügte  ja  zu  sagen  &paXot,  das  Fehlen  des  Lophos  verstand  sich  dann 
von  selbst.  Am  bestimmtesten  aber  geht  das  Wesen  der  cpdXot  hervor  aus  den  bereits 
citierten  Zwillingsstellen 

Ni32=Il2i6     <[>aöov  8*  iincäxo[j.oi  xGpüttec  Xa[i7rpGToi  «dXototv 

vsüovrcüv,  &<;  koxvgi  syeorasav  äXXVjXgioiv. 

Niemals  könnten  sich  die  getrennt  stehenden  Krieger  mit  den  (fdXo*.  berühren,  wenn 
diese  Buschstützen  wären;  es  könnte  höchstens  eine  Berührung  der  Büsche  stattfinden. 
Ebenso  ausgeschlossen  wäre  solche  Berührung  natürlich,  wenn  man  die  Phaloi,  wie  Heibig 
vorschlug,  für  Helmbügel  hielte.  Verstehen  wir  aber  darunter  jene  weitausladenden 
Vorragungen,  dann  ist  die  Stelle  ohneweiters  einleuchtend  und  gibt  ein  lebendiges  Bild. 

Einigemale    wird    die    wirkliche    Buschstütze    erwähnt.     Aber   einen  besonderen     Busch- 
Namen  führt  sie  nicht;  sie  ist  in  der  That  „das  Motiv  von  untergeordneter  Bedeutung",     stutze 
das  unter  dem  Busche  verschwindet.  Wo  sie  erwähnt  wird,  heißt  sie  einfach  die  Helm- 
spitze, Z  470  axpotdnj  xipuc,  oder  0  536  xopoftoc  x6jj.ßor/ov  axpätatov.    Sonst  wird 
ganz  allgemein  gesagt,  der  Busch  nickte  von  oben  herab  xathiftspftsv  Iveuev,  wie  A  42 
und  T  337,  wo  der  <paXo<;  T  362   doch  ausdrücklich  als  vorhanden  erklärt  wird. 

Zu  erörtern  bleibt  noch  die  Frage  nach   dem  Materiale,  woraus  die  Helme  ge-    Material 

bildet  waren.    Heibig  S.  295  nimmt  als  ausgemacht  an,  dass  sie  aus  Metall  bestanden.        Helme 

Ich  würde  glauben,  dass  sie  in  der  Regel  aus  Leder  waren.  Allerdings  werden  lederne 

Helme,  abgesehen  davon,   dass    der  Helm    eben    meistens  xdv&y]  genannt  wird,  nur  an 

zwei  Stellen,  noch  dazu  des  jüngsten  Gesanges  der  Ilias,  ausdrücklich  erwähnt  K  257 

— 259,   261 — 265.    Das  scheint  mir  aber  nicht  entscheidend.    Das  Schweigen   erklärt 

sich  auch,  wenn  Leder  das  gewöhnlich  verwandte  Material  war,  so  dass  den  Dichtern 

nur  das  seltenere,  das  Metall,  erwähnenswert  schien.  Haben  wir  doch  gesehen,  wie  aus 

gleichem  Grunde  der  Stoff  der  Knemides  verschwiegen  bleibt.  Nun  werden  in  der  That 

Metallhelme  nur  an  vier  Stellen  genannt,  ^aXxsty  xoput  M  184;  T  398;  xuvhj  fidf/aXxo* 

o  378;  X   102.  Dagegen  weist  das  Epitheton  yaXxVjprjs  bei  xopu;  N  714;  0  535;  bei 

xovhj  F   316;    W  861;   X  206;    X    in,    145,  keineswegs  auf  einen  metallenen   Helm. 
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Mit  diesem  Beiworte  werden  sonst  noch  bezeichnet:  Pfeile  N  650,  662;  a  262,  Lanzen 
A  469;  E  145;  Z  3;  A  260,  742;  S  534;  T  53;  r  258;  e  309;  t  55;  X  40;  v  267; 

X  92,  Schilde  P  268,  Tsü/sa  0  544,  also  durchwegs  Geräthe,  die  ihrer  Natur  nach 
nicht  ganz  aus  Metall  bestehen,  sondern  nur  eine  metallene  Zugabe  haben.  Demnach 
wird  auch  die  xovst]  oder  x6pü£  )(aXxiqpY]c,  wie  schon  das  Wort  an  die  Hand  gibt, 
nur  ein  mit  Erz  gefestigter,  verstärkter  Helm  sein.  Auch  dass  die  TpucpdXsta  tpurru/oc 
Hektors  A  352  fg.  aus  drei  Metallagen  bestand,  kann  ich  nicht  ohneweiters  ein- 
räumen. Ich  sehe  nicht,  warum  die  drei  Schichten  nicht  vielmehr  Leder,  oder  Leder 
vereint  mit  anderen  Stoffen,  sein  könnten.  Wie  das  Epitheton  ^aXxoTcapfjo*;  im  epischen 
Sinne  sich  auslegen  ließe,  als  erzbeschlagene  Seitentheile  oder  Wangenlaschen  des 
Helmes,  haben  wir  bereits  gesehen.  Mag  es  sich  aber  damit  wie  immer  verhalten, 
für  die  Existenz  lederner  Helme  würden  mir  sonst  noch  zu  sprechen  scheinen  die 
cpdXapa  II  106,  dazu  xuv£yjv  TSTpa^aX*/jpov  E  743;  A  41,  und  die  otecpavY]  H  12; 
K  30;  A  96. 

Phalara  Für    die    Phalara    hat    Heibig    304  fg.    sehr    gut  die  spätere  Bedeutung  dieses 

Wortes,  als  dem  Riemenzeug  der  Pferde  aufgesetzte  Metallbuckel,  und  der  römischen 
phalerae,  als  an  Riemen  über  den  ledernen  Panzern  befestigte  Metallscheiben,  zu  dem 
Schlüsse  verwertet,  dass  sie  auch  an  den  Helmen  Metallbuckel  gewesen  seien.  Aber 
indem  er  sie  Metallhelmen  aufgenietet  oder  aus  solchen  herausgetrieben  denkt,  schwächt 
er  meines  Erachtens  die  gewonnenen  Resultate  in  dem  wesentlichsten  Vergleichungs- 
punkte wieder  ab.  Waren  die  phalerae  des  Pferdeschmuckes  und  der  Panzer  an  Leder- 
zeug aufgesetzte  Schildchen,  so  würde  der  nächstliegende  Schluss  doch  wohl  sein, 
die  Phalara  des  Epos  -für  einen  Metallzierat  an  Lederhelmen  zu  halten,  welcher  zu- 
gleich bestimmt  war,  die  Widerstandsfähigkeit  des  Kopfgehäuses  zu  erhöhen.  Sind 
doch  die  Reliefbuckel  der  Bronzewaffen  überhaupt  nichts  technisch  Primäres,  sicher 
mehr  Schmuck  als  Verstärkung,  da  das  Metall  an  den  herausgetriebenen  Stellen  not- 
wendig dünner  wird;  also  der  decorative  Nachklang  eines  anfänglich  andersartigen 
tektonischen  Sachverhaltes,  der  zu  einfach  und  natürlich  ist,  um  seine  Ursprünglichkeit 
verkennen  zu  lassen.  Auch  Heibig  würde  sich  dieser  Einsicht  nicht  verschlossen  haben, 
wenn  ihn  nicht  die  vorgefasste  Idee  des  „Visierhelmes",  der  uns  freilich  zunächst 
nicht  an  Leder  denken  lässt,  daran  behindert  hätte. 

Stephane  In  der  ateep*77)    sehe    ich    keine  eigene  Helmart,   sondern  nach  der  Bedeutung, 

die  das  Wort  auch  sonst  bei  Homer  hat  N  138;  2  597,  den  Helmkranz,  d.h.  einen 
metallenen  Reifen,  der  den  Helm  als  untern  Rand  um  Stirne,  Schläfen  und  Hinterkopf 
abschließt:  orsepavy;  ioyaXxos  H  12;  yaXxst'fj  K  30;  yaXxoßapsta  A  96.  Eine  Ver- 
stärkung der  Haube  gerade  an  diesen  Stellen  durch  ein  massives  Band  erscheint  umso 
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gezeigter,  wenn  dieselbe  sonst  aus  weicheren  Stoffen  besteht;  an  einem  Metallhelme 
sie   wenigstens  minder  nöthig.    Doch    ist  denkbar,  dass  man  beim  Übergange  von 
•  ledernen  zur  massiv  metallenen  Kopfbedeckung  die  Stephane  vorläufig  beibehielt, 
e  Bedeutung  und  ihre  Stellung  am  Helme  sind  aber  ersichtlich  aus 

A  95     töv  5'  *.(H><;  [is^aäta  (jLSTC&rctov  h£ii  Soopl 

Vüfc',  oü8s  atecprivT)  86pt>  oi  oyi&s  ^aXxoßdpsta, 
i 

H  12     "Extcöp  8'  'Hiovija  ßdX'  Sf^et  ojo^evtt 

au^sv'  6rco  ats«dvY]<;  loxdXxou,  Xöas  81  fota. 

K  30  ist  die  aresav/j  als  pars  pro  toto  für  den  Helm  gebraucht.  Das  ist  ganz 
ständlich,  wenn  sie  der  einzige  oder  hauptsächliche  Metallschutz  daran  war.  Einen 
tallhelm  nach  dem  an  ihm  unauffälligen  Reifen  zu  benennen,  hätte  wenig  Sinn. 

Wir  gewinnen  also,  lediglich  nach  der  textlichen  Überlieferung,  folgendes  Bild  Gesammt- 
n   homerischen  Helme:  er  war  eine  Haube,  wohl  gewöhnlich  aus  Leder,  ausnahms-    .     1 
ise  auch  von  Metall,  die  nur   den  Oberkopf  bedeckte   und   um  den  unteren  Rand, 
;r    den    Schläfen,    durch    einen   ehernen  Reif,   die   Stephane,  abgeschlossen  wurde; 

Befestigung  auf  dem  Kopfe  diente  ein  Sturmband,  l|id<;.  Er  trug  gewöhnlich  einen 
phos  aus  Rosshaaren,  der  einmal,  bei  Achilleus  X  315 — 316,  außenher  mit  Gold- 
en eingefasst,  manchmal  wohl  bunt  gefärbt  war  0  538.  Der  Busch  wuchs  entweder 

dem  sich  kegelförmig  zuspitzenden  Helme  selbst  hervor  oder  hatte  eine  besondere 
lere  Buschstütze,  was  aus  den  Ausdrücken  axpotatov  %6puftos,  V]  axpotdo]  Ttopoc, 
ißa^ov  axpotatov  xipöftos  nicht  mit  Sicherheit  erhellt;  vielleicht  hatte  beides  statt. 

weiterer  Schmuck,  möglicherweise  zugleich  in  apotropäischer  Bedeutung  und  als 
ibfänger,  diente  der  <pdXo<;,  der  dem  Helme  die  Bezeichnung  a6Xti>7?!<  verschaffte 
1  entweder  einzeln  oder  mehrfach  an  ihm  emporragte.  Die  Kataityx  K  257 — 259 
te  weder  Phalos  noch  Lophos,  scheint  also  eine  Art  Feldmütze  gewesen  zu  sein. 
t  Festigkeit  der  Lederhaube  wurde  außer  durch  die  Stephane  bisweilen  durch 
ilara  erhöht  (xov*Y]  X^^P^*»)*  *n  einem  Falle  hören  wir  auch,  dass  solche  Ver- 
rkung  durch  mehrfache  Helmschichten,  A  352  tpucprfXeia  TpiTTtü^o?,  in  einem  andern, 
>s  sie  durch  reihenweise  zusammengefügte  Eberzähne  geschaffen  wurde  K  261 — 265. 

Nähere  Betrachtung  dieser  letzteren  Stelle  wird   uns  direct  zu  den  Denkmälern  Eberhelm 
srleiten. 

Eine  befriedigende  Erklärung  von  K  261  fg.  wurde  bisher  nicht  gegeben.  Wie  ferne 
n  einer  solchen  blieb,  erhellt  schon  daraus,  dass  man  sich  genöthigt  glaubte,  die  Worte 

265  uiocrg  8'  evi  rctXoc  apVjpeiv 
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zu  übersetzen   „mitten  an  der  Außenseite"  (Heibig  310).     Auch  ein  Forscher,  dessen 

Untersuchungen  sich  durch  Sachkenntnis  vor  andern  auszeichnen,   meinte:    „SuotopC 

Y]   icep'/fpacpY]    toö   iCQtYjToö    evexa   r/jc    ßpa^unji^   ojc   8ev    eivat   ooov    &cpstts  oajij;* 

(Tsuntas,    MüXfjvai  0.  81).     Aber   in  der  That   ist  die  Beschreibung   ebenso   klar  als 

eingehend. 

261  xovhjv  xscpaXYjrptv  l&TJXSV 

ptvoö  «onjrijv  iroX&aiv  8*  SvtQ(j{hv  l(jiäotv 

Ivtstaro  OTcpew;,  IxroaO-c  8&  Xeoxol  oSovtsc 

apfiöSovto^  uö<;  da|iie<;  S*/ov  SvOa  xat  fvfta 

265     eo  xal  Iftiatauiva)«;,  (liooTf)  8'  Ivt  rctXoc  apiljpetv. 

Also  die  xovivj  bestand  zunächst  aus  einer  Kappe  von  Rindsleder,  die  innen  mit 
vielen  Riemen  fest  überspannt  war.  Außenher  umgaben  sie  vollständig  (£)(ov)  weiße 
Zähne  des  Wildebers,  dicht  aneinander  (dttfiie*;)  nach  der  einen  und  nach  der  andern 
Richtung  (Ivda  xa!  Svd«),  sorgfältig  und  kunstvoll.  Wir  nehmen  demnach  an,  dass  die 
Riemen  dazu  dienten,  die  Zähne  mit  der  Haube  als  Nähte  dicht  zu  verbinden.1)  In- 
wendig in  der  Mitte  war  ein  Filz  eingefügt,  entweder  in  der  Krone  des  Helmes, 
so  dass  dieser  hiermit  als  einem  elastischen  Polster  dem  Scheitel  seines  Trägers  aufsaß, 
oder  als  ringförmiger  Streifen  um  den  unteren  Rand  des  Helmes,  nach  Art  unseres 
Hut-  und  Helmfutters  den  Schläfen  sich  anschmiegend. 

Diese  Helmart  zu  illustrieren  und  näher  zu  erläutern,  treten  nun  unmittelbar 
mykenische  Typen  ein.  Das  hatten  im  Princip  bereits  A.  Brueckner,  Athen.  Mittheil. 
1891  S.  151,  Chr.  Tsuntas  1.  c.  81  und  H.  Kluge  I.  c.  91  erkannt  und  ausgesprochen; 
aber  theils  wiesen  diese  nur  allgemein  auf  diesen  Umstand  hin,  theils  begnügten  sie 
sich  zu  rasch  bei  einem  scheinbaren  Resultate.2)  Es  wird  sich  also  empfehlen,  noch 
einmal  auf  die  Sache  gründlich  einzugehen. 

Fig.  38  und  39  geben  eine  Helmform  wieder,  die  auch  sonst  auf  mykenischen 
Denkmälern  nicht  selten  ist.3)  Versuchen  wir   zunächst  die  Construction  zu  verstehen. 


*)  Chr.  Tsuntas  1.  c.  81,  H.  Kluge,  Fleck- 
eisens Jahrb.  1895  S.  91,  Ameis-Hentze  wollen 
den  Sachverhalt  vielmehr  dahin  verstehen,  dass 
der  Helm  selbst  aus  einem  Riemengeflecht  bestand. 
Abgesehen  davon,  dass  es  methodischer  ist,  wenn 
der  Dichter  erst  die  Hauptsache,  die  Lederhaube, 
darauf  deren  Zuthaten,  Zähne,  Nähte  derselben 
und  Filzfutter  erwähnt,  sind  die  bildlichen  Bei- 
spiele, welche  die  Genannten  zur  Stütze  ihrer 
Ansicht  heranziehen,  theilweise  missverstanden, 
worüber  im  Texte. 


2)  Das  letztere  passiert  namentlich  Klage, 
wie  so  oft  in  seinem  interessanten  Aufsatze,  der 
gewöhnlich  einen  richtigen  Anlauf  nimmt  und 
dann  inmitten  des  Weges  stehen  bleibt. 

3)  Vgl.  Fig.  5,  11,  17,  23,  41.  Ein  buscb- 
loser  Helm  dieser  Art  ist  auch  wenigstens  in  Cm* 
rissen  noch  erkennbar  bei  dem  Krieger  unter 
dem  Pferde  auf  dem  mittleren  Fragmente  d*r 
mykenischen  Palastmalereien  Ephem.  arch.  1887» 
pin.  II.  [Ein  dem  mykenischen,  Fig.  38,  völlig 
entsprechendes  aus  Elfenbein   geschnitztes  Köp»* 
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Helm  baut  aich  aus  mehreren  Ringen  auf,  von  denen  jeder  einzelne  aus  einer 
k  scharfkantiger,  dachziegelartig  einander  übergreifender  Bogenstückchen  besteht, 
ringweise  wechselnd  mit  der  convexen  Seite  nach  rechts  oder  nach  links  gerichtet 
.  Ihre  Enden  oben  und  unten  sind  geborgen  unter  umlaufenden  Reifen  aus  Leder 
■  Metall,  die  ihre  Stoßfugen  verdecken  und  schützen  sollen.  Dass  diese  Structur 
und  übereinander  gereihte  Eberzahne  andeute,  geht  daraus  hervor,  dass  Eberzahne, 
iu  so  zugerichtet,  wie  sie  nach  diesen  Darstellungen  erscheinen,  mehrfach  unter 
:ren  Resten  von  WaffenstQcken  gefunden  wurden1)  (s.  Fig.  40a). 


;.  38     Relieftöpfchen  aas  den  Volksgräbeni 
der  Unterstadt  von  Mykenai  (Elfenbein). 


F'E-  39     RelicfltÖpfclieB 
(Elfenbeil 


Die  Eberzähne  sind  von  Natur  dreikantig  und  nach  unten  zu  hohl,  für  die  Auf- 
oe  des  Zahnknochens.  Die  hintere  Kante  hat  man  abgearbeitet,  die  Spitze  wie 
Würze!  des  Zahnes  parallel  weggeschnitten  —  eine  bei  der  Härte  des  Materials 
der  Unzulänglichkeit  der  Werkzeuge  mühselige  Arbeit  —  und  so  eine  bestimmte 
ihl  gleich  langer,  geschwungener  Beinplatten  hergestellt.  Jede  von  diesen  wurde 
ier  Rückseite  oben  und  unten  mit  je  zwei  in  einem  stumpfen  Winket  sich  treffenden 
lern  angebohrt  (Fig.  40  b)  und  durch  diese  Öffnungen  die  Naht  gezogen,  die   die 


fand  aich  in  Enkomi.  Vgl.  Murray,  Eicav. 
I  n.  I340  p.  9-  Sehr  ähnlich  ist  auch  der 
des  mit  dem  Greifen  kämpfenden  Kriegers 

den    Spiegel  griffen    ebenda    n.  872    A    und 

3,  »gL  p.  JO.] 


')  Mykenai,  4.  Schachtgrab  Inv.-Nr.  5: 
—530;  außerhalb  der  Gräber  Inv.-Nr.  1060;  : 
der  Stadt  Inv.-Nr.  2496.  Menidi  2001.  Spat 
2097.  Dimini  3212. 
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Zahne    an   der  Haube    befestigte,    und    also  nur    im  Innern  des  Helmes   sichtbar 
Diese  Zahnplatten  reihte  man  nun  aber  nicht  alle  in    gleicher  Richtung  auf,  sondern,  1 
wie  gesagt,  ringweise  wechselnd,  die  convexe  Seite  einmal  nach  links,    darüber  nach  ; 
rechts  u.-s.  w.  —  5v£a  xa:  Mte  nennt  es  mit  vortrefflicher  Präcision  der  Dichter  - 
nicht  willkürlich,  sondern  aus  technischem  Grunde:  weil  man  linke  und  rechte  Zahne 
zu  verwenden  hatte  und  die  Schweinszähne  nach  ihrer  convexen  (äußeren)  Seite  weit 
härter  sind  als  nach  der  coneaven.  Deshalb  ordnete  man  die  Zähne  auch  dachziegel- 
artig  einander  übergreifend  an,  damit  immer  nur  diese  härtere  Kante  nach  außen  lag, 
und  die  weichere  gedeckt  war. 


Fig.  40     Eberzähl 


Dieser  Helmtypus  hatte  ein  breites  Sturmband,  das  vor  den  Ohren  des  Trägers 
zum  Kinne  lief  (bei  Fig.  39  kann  es  nur  aus  Versehen  des  Schnitzers  hinter  den 
Ohren  zu  liefen  scheinen)  und  oft  nach  gleicher  Methode  durch  aufgesetzte  kleinere 
Zähne  verstärkt  war,  und  dann  scheint  er,  bisweilen  wenigstens,  auch  einen  Nacken- 
schutz gehabt  zu  haben.  So  fasse  ich  nämlich  jetzt  die  eigenthümliche  „Haartracht" 
der  Kriegerköpfchen  Fig.  38  und  39  auf  und  glaube,  dass  statt  einer  solchen  vielmehr 
ein  von  der  Rück-  und  Innenseite  des  Helme,  ausgehender  dicker  Stoff  zu  verstehen 
sei  (Filz?),  der  in  drei  Etagen  absteigend  ebenfalls  durch  Zahnplatten  verstärkt 
erscheint.  Hierher  möchte  ich  die  Plättchen  setzen,  wovon  Fig.  40c  Beispiele  gibt 
(auch  aus  dem  vierten  Schachtgrabe  von  Mykenni),  die,  kleine  Rechtecke  darstellend, 
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Fig.  41    Sarder 
1  Vapbio. 


Öfen  zutage  liegende  Durchzugslocher  für  den  Nahtverband  aufweise 
Fig.  41   gibt   einen    leeren  Eberzahnhelm   wieder,    dessen  Sturmbänder 
unten  vor  der  Höhlung  in  einer  Schleife  zusammengebunden  sind,  ur 
hinter  dem  man  auch  die  beiden  Ecken  des  in  die  Höhe  geschlagen« 
Nackenschutzes  erkennen  kann. 

Nach  oben  endigte  der  Eberhelm  in  einen  Knopf,  deren  unter  den 
Resten  des  vierten  Schachtgrabes  sich  vier  Stück  befinden,  Inv.-Nr.  532 — 535,  wovon 
ich  den  besten  unter  Fig.  42  abbilde.  Er  hat  au  seiner  Unterseite  drei  durchbohrte 
Zacken,  mit  denen  er  in  die 
Haube  gesteckt  und  durch 
Nähte  befestigt  wurde.  Auf 
der  Oberfläche  zeigt  er  ein 
rundes  Dübel  loch,  in  dem 
lieh  Reste  von  Bronze  nach- 
weisen lassen;  vermuthlich 
von  der  Tülle  des  Haar- 
tmsches-Das  kleinere  Dübel- 
Incb  hinter  dem  größeren 
vermag  ich  freilieb  nicht  zu 
erklären. 

Ein  solcher  Helm  wa 
auf  der  Hand,  dass  man  a 
°un  massiv  metallene  Helm 


Fig.  42    Helmknopf 


Schachtgrabe 


1  Myken 


•  jedes  falls  außerordentlich  widerstandsfähig;  es  liegt  abei 
jf  seine  Construction  nur  in  Zeiten  verfallen  konnte,  wi 
e  noch  nicht  herzustellen  verstand.  Sobald  solche  in  Ge- 
brauch kamen,  musste  er  verschwinden;  umsomehr,  als  er  immer  ein  Rüstungsstück 
W,  das  sich  nur  Begüterte  verschaffen  konnten.  Man  hat  berechnet,  dass  zu  seinem 
Bau  circa  150  große  Eberzähne  gehörten,  das  setzt  einen  Herdenbesitzer  voraus,  es 
Mr  also  eine  Waffe  für  einen  Gutsherrn,  In  der  That  finden  wir  auch  nur  die 
Minderzahl  der  mykenischen  Krieger  mit  ihm  ausgerüstet,  nicht  bloß  der  Tross  der 
Mannschaft,  auch  Führer  der  Völker  begnügen  sich  meist  mit  einfacherem  Kopf- 
Khuue.  Als  Material  ist  wohl  am  natürlichsten  Leder  anzunehmen.  Aus  dem  knopf- 
artigen Abschlüsse  wächst  häufig  ein  langer  Busch,  deutlich  aus  Haaren,  hervor.  D:is 
»igt  am  besten  Fig.  43  b,  sonst  Fig.    1 1   (zweimal),1)  vielleicht   von   spätmykenischen 

')  Der  Schildträger  linkt  stößt  dem  mittleren 
Krieger  mit   seinem  Speere   augeD  ich  ein  lieh  den 
Htlmbntch.  ab.     Vergleiche  0  53; 
"xfi  64  Ht-pjC  xöpuSo;  /oÄxijpaoj  (niwSataat»]; 
*t^a.fpi  ixf&weur*  v6£'  Ifx»*  äfiitösvtt, 
Reichet,  Horaeri«he  Waffen,   a.  Aofl. 


scherHelm 
Busch 


fiflfia  8'  dtp*  ÜJiittiov  Xiq;ov  a&T&Q-  r.&$  B«  XBP&t* 
xdniHosv  iv  xovltjoi  vtov,  yoiviMi  qtasivi;. 
Diese  Situation  setzt  also  nicht   nothwendig  eine 
eigene  Stütze  des  Busches  in  Form  einer  längeren 
Röhre  voraus. 


Darstellungen  Fig.  37  und  die  Vasenacherbe  Furtwängler-Löschcke,  Mykenische  Vasen 
XXXVIII  395  S.  96.  Auch  auf  dem  Goldringe  Fig.  3  scheint  der  Busch  des  auf 
dem  Schilde  liegenden  Helmes  direct  auf  dessen  Gipfel  befestigt.  Eine  besondere 
Art  von  Busch  zeigt  der  schöne  Helm  Fig.  43  a  und  derjenige  des  gefallenen  Kriegers 
auf  1 7.  Eine  Buschstatze  in  Form  einer  hohen  Röhre  vermag  ich  auf  mykenischen 
Beispielen  mit  Sicherheit  nicht  nachzuweisen.  Vielleicht  hat  man  die  Helmbekrönung 
des  Kriegers   links  auf  Fig.  II   so  aufzufassen,  wie  Helbigs  Meinung  ist    Dann  wäre 


Fig.  43    Mykenische  Helme  von  einem  silbernen  Geräth 
aus  dem  vierten  Schachtgrabe  von  Mykenai.1) 


1    zweites  Beispiel    eines    hoch    befestigten  Busches    auf  Fig.  5    zu    erblicken:  d« 
igen    über    der    erhobenen  Schwerthand    des  Siegers   könnte    ein  Busch  sein  (nicht 


')  Unter  den  Funden  des  vierten  Schacht- 
grabes  von  Mykenai  wurden  einige  größere,  stark 
verbogene  Silberstüclte  angetroffen,  die  in  Relief 
Bruchstücke  rnykeni scher  Krieger  zeigen.  Es 
waren  deren  wenigstens  vier  dargestellt.  Erhalten 
ist  ein  zu  Boden  Gesunkener,  über  dem  sich  zwei 
andere  im  Schema  des  Euphorboslcllcrs  be- 
kämpfen. Die  stehenden  Figuren  waren,  nach  den 
Resten  zu  schließen,  wenigsten  20 OH  hoch.  Die 


Kampfgruppe  ist  auf  eine  halbmondförmig  empor- 
gewölbte  Terrainlinic  gestellt,  wonach  die  Be- 
stimmung der  Form  des  Gefäßes  nicht  leicht  is', 
zumal  die  Bleche  total  verbogen  und  brüchig 
sind.  Vermuthen  möchte  ich,  es  handle  sich  um 
einen  Helm  aus  Silber.  Die  erhaltenen  Eintel  - 
heilen  des  Reliefs  sind  schwer,  fast  nur  noch  tith 
der  Rückseite  zu  erkennen;  meine  Skizzen  geben, 
was  ich  zu  unterscheiden  vermochte. 
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etwa  als  Parierkorb  des  Schwertes  aufzufassen!).  Als  Lophosträger  könnte  man  auch 
die  längere  Stange  ansehen,  die  auf  dem  Wirbel  des  Helmes  von  Fig.  23  aufsteigt, 
wenn  dieselbe  nicht  vielmehr  wie  auf  anderen  „Schardana" helmen  eine  Kugel  trug, 
vgl.  die  Typen  Wilkinson-Birch  I   189. 

An  dieser  Figur  erblicken  wir  auch  den  hornähnlichen  Vorsprung,   den  ich  als 
Phalos  zu  erklären  versuchte.     Diesem  wird  am  Hinterkopfe  des  Helmes  ein  zweiter 
entsprochen   haben,    oder  vielmehr  ein  zweites  Paar,    denn   ich  möchte  meinen,    dass 
hier   wie    bei    den    citierten  Helmdarstellungen    der  Schardana    das   jenseits    sitzende 
Hörn  nur  durch  das  vordere  infolge  der  strengen  Profilansicht  verdeckt  wird.    Dann 
hätten  wir  also  einen  T6tpd<poXoc   anzunehmen.     Dieselbe  Phalosart  zeigt  eine  Vasen- 
seberbe,   die   ich   unter   Fig.  44    abbilde,    während  die  Helme 
auf  der  Vorderseite   der    „mykenischen   Kriegervase"    Fig.  37 
den  au/pupoXo?,   rechts   und   links  von   der  Stirne  veranschau- 
lichen. Wie  gewaltig  die  Ausladungen  der  Phaloi  gelegentlich 
waren,  mag   die   leider   fragmentarische   Darstellung   Fig.  43  c 
lehren.     Der  Helm   ist   in  Vordersicht,  also   als  a|i/pt<paXoc  zu 
denken.   Angesichts  dieses  Beispiels  meine  ich  nun,  dass  auch 
die  großen   Bogen   um   die   Helme  auf  Fig.  5   und   1 1   Phaloi 
darstellen    sollen,    nicht    Lophoi.     In  der  That  entspringt  der 
Bogen  an  Fig.  5   deutlich  aus  der  Helmwand  und  berührt  die 
scheinbare  Buschstütze  gar  nicht,  die  mir  ein  besonderer  Helm- 
aufsatz in  Form  eines  zackigen  Sternes  (vgl.  die  Kugeln  der  Schardana)  zu  sein  scheint. 
Einen   ähnlichen  Helm   wie  Fig.  43  c   bietet   Fig.  41.     Hier   sind  vielleicht  der 
Hornstructur    nach    (die    übrigens    ebenso    an  Fig.   2    gegeben    ist)  Widderhörner   zu 
denken.1)  Die  Vorragungen  sehen  wir  hier  scheinbar  als  Knöpfe  enden;  in  Wirklich- 
keit  aber    nimmt    diese  Stelle    die  nach  vorne  gerichtete,    mehr    oder  weniger  lange 
Spitze  des  Hornes  ein,  so  dass  wir  auch  danach  den  äxpov  cpaXov  ganz  wohl  verstehen 
könnten.     Franz  Winter    danke    ich    die  Mittheilung,    dass    an  Helmen   von  Hettitern 
derlei    hornartige   Vorsprünge    ebenfalls    öfter    zu    bemerken    seien.     Wir    finden    sie 
übrigens  auch  noch  auf  Werken  späterer  Kunstepochen,    obwohl    sehr  spärlich.     Ein 
Beispiel  gibt  das  Kriegerköpfchen   Heibig   Fig.  117   S.  306;    denn  der  Vorsprung  auf 


Fig.  44    Aus  den  Volks- 

gräbern  der  Unterstadt 

von  Mykenai. 


mit 
Hörnern 


*)  Es  scheint  mir  nicht  zweifelhaft,  dass  auch 
die  „eigentümlich  geformte  Mütze"  des  Stier- 
fangers auf  dem  Vasenfragmente  Fig.  49  einen 
Helm  mit  solchen  Hörnern  darstellen  soll.  Eine 
sehr  merkwürdige  Thatsache,  wenn  die  verschie- 
denen Darstellungen  des  Stierfanges  wirklich  nur 


Belustigungen  des  alltäglichen  Lebens  veranschau- 
lichen sollten,  eine  begreifliche  aber,  wenn  sie 
schon  für  die  achaeische  Zeit  die  Bedeutung  von 
Feierlichkeiten  hatten,  wie  sie  das  Epos  1"  403  fg. 
bezeugt.  Vgl.  Benndorf,  Heroon  von  Gjölbaschi 
S.  70  fg. 
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der  Stirn  ist  kein   „phalaraartiger  Buckel",  sondern,  soweit  ich  nach  den  Publicationco 
urtheilen  kann,  der  Rest  eines  abgebrochenen  Pbalos. 


Fig-  45    Von  einer  s.  f.  etruskischen  Vase. 


Fig.  46  Von  einer  Bronzesitola 
von  Matrei  in  Krain. 


Ich  stelle  noch  die  mir  sonst  bekannten  Darstellungen  zusammen.  Bezuglich  der 
Helmbekrönung  von  Fig.  46  mag  angemerkt  werden,  dass  sie  wohl  Hörner  sammt 
den  Ohren  eines  Rindes  darstellen  soll.  Solchen  Helmschmuck  erwähnt  Herodot  von 
den  Bithyniern  in  Xerxes'  Heere. 


Fig.  47     Von  einer  s.  f.  Vase 
von  der  Akropolis. 


Fig.  48    Von  einem  Sarkophage 
aus  Klazomenai. 


Ohne 
Phalara 


Beispiele  für  Phalara  kann  ich  nicht  aufzeigen,  weder  an  mykenischen  noch  an 
späteren  Darstellungen.  Die  hellen  runden  Flecken  an  den  Helmen  auf  der  mykenischen 
Kriegervase  Fig.  37  sind  dafür  nicht  zu  verwerten.  Sie  finden  sich  ebenso  an  den 
Chitonen  dieser  Krieger  und  an  Mützen  und  Gewändern  ihrer  Gegner;  sicherlich 
handelt  es  sich  dabei  nur  um  die  Malmanier  (mit  aufgesetzten  Tupfen)  des  vierten 
mykenischen  Firnisstiles  wie  bei  der  Tirynther  Kriegervase. 

Sturmband  Für  das  Sturmband  findet  sich  auf  mykenischen  Darstellungen  außer  den  Elfen- 

beinköpfchen Fig.  38,  39   nur   ein  sicherer  Beleg  Fig.  46,   wozu  dann  noch  Fig.  23 


,  die  Aristonothosvase  kämen.  Es  wird  auch  bei  spateren  Kappenhelmen  selten  an- 
leutet,  obwohl  sich  von  selbst  versteht,  dass  die  wirklichen  Helme  schon  des 
>ches  wegen  den  Kinnriemen  gehabt  haben  müssen. 

Die  Elfenbeinköpfchen  geben  die  Helme  immer  nach  gleicher  Art  wieder,  ohne  Kataityi 
ilos  und  Lopfaos.  Da  jedoch  der  breite  Knopf  an  ihrer  Spitze  zum  Einstecken  eines 
sches  bestimmt  war  (vgl.  S.  105),  so  wird  man  den  Typus  nicht  etwa  mit  der 
257 — 259  erwähnten  Kataityx  identifizieren  dürfen.  Die  Kataityx,  die  nach  K  259 
xm  Se  y.afif)  fccXspäv  alCvjÜV  eine  ziemlich  häufige  Tracht  gewesen  zu  sein  scheint, 
ante  man  vielleicht  eher  in  solchen  Mützen,  wie  sie  sie  die  Krieger  auf  der  Rück- 
te der  mehr  citierten  mykenischen  Kriegervase  tragen,  erkennen.  Auch  die  beiden 
rsc  hierenden  der  Tirynther  Kriegerscherbe  bei  Heibig  Fig.  5 1  tragen  gewiss  kleine 
tze  Mützen,  Fig.  50  gibt  wohl  eher  einen  geflochtenen  Helm  als  eine  Mütze  wieder. 


Fig.  49     Bruchstück  einer  mykenischen  V: 
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Bruchstück  e 


Verlassen  wir  nun  das  Mykenische  und  wen 
ometrischen  Epoche,  speciell  der  Dipylonzeit  zu 
r  die  Vasendarstellungen  zu  Gebote.  Viel  können  diese  Schatten- 
lereien  für  Einzelheiten,  wie  sie  uns  hier  beschäftigen,  freilich 
ht  lehren,  aber  einiges  immerhin.  Der  Helm  scheint  sich  dem 
pfe  in  der  Regel  dichter  anzuschließen,  als  der  mykenische,  so 
3  man  das  Vorhandensein  des  Helmes  überhaupt  gewöhnlich  nur 
1  dem  niederhängenden  Rusche  entnehmen  kann,  der  auch  hier 
ect  aus  dem  Wirbel  ohne  längere  Stütze  zu  wachsen  scheint. 
Daueren  Aufschluss  über  die  Helmformen  gewähren  erst  jüngere 
spiele,  deren  ich  zwei  hier  abbilde.  Fig.  5 1  zeigt  in  eigentbüm- 
1er  Darstellungsmanier  eine  Haube,  die  den  Kopf  bis  zur  Stirne 
leckt  und  rückwärts  fast  bis  zum  Genick  niedersteigt.  Der  Busch 
t    direct    auf.      Fig.   52     gibt    eine    Kappe,    deren    abschließender 


der  nächst    anschließenden 

tclien   uns 


Wende  v 


Rand  (atKpoEvTj)  über  der  Nase  des  Trägers  t 
und  wahrscheinlich  sich  vom  Hinterkopfe  ebenso  ab- 
setzte. Der  Busch  ist  zwar  auf  einem  besonderen  ge- 
schwungenen Bügel  bürstenähnlich  aufgepflanzt,  dies 
Bügel  aber  wieder  nur  durch  den  uns  schon  bekannten 
niederen  Knopf  mit  der  Helmwülbung  verbunden  und 
hat  also  Ähnlichkeit  mit  Fig.  43  o.  Wann  und  wo  die 
hohe  Lophosröbre  aufkam,  weiö  ich  nicht  zu  sagen. 
Die  Aristonothosvase  bietet  die  ältesten  Beispielt 
Phaloi  sind  an  Dipylonhelmen  niemals  zu  beobachten. 
Im  wesentlichen  stimmen  sie  mit  den  mykenischea 
überein,  insoferne  auch  sie  nur  Helmkappen 

Mit  den  Dipylonvasen  hält  sich  diese  Helmfora 
achten  zum  siebenten  Jahrhundert  herunter1);  ■ 
schließenden  frühattischen  Vasengattung  tritt  der  Visierhelm  auf,  neben  ihm 
letallenePamer  und  die  ehernen  Beinschienen.  Es  liegt  sehr  nahe  anzunehmen, 
r  und  durcheinander  entstanden  sein  werden,  in  jener  Epoche 
vielfacher  Kämpfe  und  Wanderungen,  die  auf  die  Zeit  der  achaeischen  Cultur  folgte  und 
die  eine  zugleich  beweglichere  und  vollkommenere  Kriegsrüstung  erforderte,  als  die 
heroische  war.  Da  wurden  die  alten  xeityea  abgelöst  durch  die  ionische  Hoplitie.  Dss 
zu  verfolgen  liegt  außerhalb  meines  Planes.  Ingleichen  verzichte  ich  darauf,  i 
griechisches  Gebiet  überzugreifen  und  nachzuweisen,  dass  auch  auf  phönikischta 
kvprischen  u.  s.  w.  Darstellungen  die  einfache  Helmkappe  —  sagen  wir  rund  bis 
ums  Jahr   700  —  der  allein  herrschende  Typus  war. 

']  Alfred  Brückner  und  Erich  Pernice  wollen 
in  ihrer  ausgezeichneten  Abhandlung  „Ein  atti- 
scher Friedhof  (Athen.  Mittheil.  1893  S.  73 
— 19])  „das  Ende  der  attischen  Dipyloncultur 
höher,  als  man  bisher  angenommen,  hinauf  rücken 
Und  wenigstens  das  siebente  Jahrhundert  von  ihi 
frei  halten."  Ich  kann  mich  ihren  S.  135  — 137 
vorgebrachten  Gründen  nicht  verschließen.  Even- 
tuell  ergäbe  sich  hieraus  eine  Differenz  zwischen 
ihrer  und  meiner  bisherigen  Auffassung  von  höch- 
stens zwei  bis  drei  Jahrzehnten.  Das  verschlägt 
hier  nichts.  S.  108  beschreibt  Pemice  unter  den 
Funden  in  einem  Grabe  »eine  bronzene  Röhre 
von  4'/,  cm  Länge  und  I4'/,  >«m  Durchmesser, 
iv.c  »ich  umen  1-,  nlijulich  auf  30  m in  verbreitert; 


das  Innere  derselben  misst  10  »im.  Ihre  Bestim- 
mung ist  nicht  zu  errathen."  Ich  konnte  du 
Stück  nicht  mehr  sehen,  es  scheint  im  wisch» 
abhanden  gekommen  zu  sein.  Verrouthen  möeW 
ich  aber,  dass  es  sich  um  die  Buschröhre  ein« 
Lederhclmes  handelt.  Dass  die  Röhre  unter  dt« 
übrigen  Waffen,  nicht  neben  dem  Kopfe  der  Leiche 
lag,  würde  ich  nicht  für  einen  Grund  gegen  diese 
Erklärung  hallen.  Wie  die  „BestattungSTUen' 
lehren,  wurden  die  Herren  der  Dipylon  grab  er  nicht 
im  Waffenkleide  beigesetzt;  man  wird  aber  aoen 
ihnen  die  volle  Wehr  mit  ins  Grab  gelegt  haben. 
Angesichts  der  übrigen  Todten  bei  gaben  scheint 
mir  das  eine  nothwendige  Annahme  zu  sein. 


Noch  ein  Wort  über  den  korinthischen  Helm  und  seine  Entwicklung.  Zweifellos  Korinthi- 
mt  auch  er  von  Haus  aus  eine  Lederhaube,1)  und  wir  können  ihm  seinen  Ursprung 
loch  ansehen.  Er  ist  entstanden  aus  der  abgezogenen  Kopfhaut  eines  Thieres,  ver- 
mutlich mit  anhaftender  Schädeldecke.  In  dieser  Form,  in  der  ihm  auch  die  ffciX&t 
in  Gestalt  von  Rindshörnern,  wie  die  crista  der  Rossmäbne  natürlich  sind,  gehört  er 
ib  den  primitivsten  Rüstungsstücken  überhaupt,  auf  dieselbe  Stufe  mit  dem  Laiseion. 

Wann  und  wo  der  Typus  in  Erz  übersetzt  wurde,  bleibt  zunächst  eine  offene 
Frage  —  ich  vermag  ihn  auf  ältesten  Monumenten  nicht  aufzufinden;  aber  da  er  nur 
die  Obersetzung  eines  älteren  war,  so  begreift  sich,  wie  ihn  schon  die  ersten 
hellenischen  Vasenmaler  als  heroisch  verwenden  konnten. 


Fig.  53     Von  der  Oinochoe  Fig.  54     Von  einer  Oi 

des  Cholchos,  Berlin.  des  Amasis,  Louv: 

Als  die  bescheidene  Lederkappe  der  heroischen 
«it  aus  dem  Gebrauche  der  Lebenden  zu  schwinden 
egann,  hielt  sie  sich  noch  als  Hauptschmuck  der 
.1  hene,  deren  Darstellungen  auch  den  ältesten 
childtypus  bewahrten.  Noch  auf  schwarzfigurigen 
äsen  begegnet  uns  bei  ihr  die  einfache  Mütze  mit 
em  Lophos  und  der  Stephane,  die  an  ihr  besonders 
ervortritt  (vgl.  Fig.  53—56).  Gerade  an  diesen 
Erstellungen  der  Athene  gewahrt  man  nun  auts 
larste,  wie  aus  der  alten  xovstj  der  glanzvolle 
tische  Helm  erwuchs.  Die  Veränderungen  sind 
cht  bedeutend.   Die  Kappe  blieb,  verwandelte  sich 

']  Noch  die  asiatischen  Aithiopen  in  Xeries1  Heer  trugen 
eh  Herodot  VII  70  icpouiT<mt£3'.a  Enrauv  als  Helme  oüv  ?■ 

Sl  ii)>-r.  4xi:!ap|iiva  KEtt  T$  Xoftj. 


f.  Schale  der  Akropolis. 
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aber  in  Metall  und  wurde  rückwärts  durch  einen  Nackenschutz  verlängert,  vgl.  Fig.  54 
und  55.  Die  Stephane  blieb,  schrumpfte  aber  zu  einer  diademartigen  Bekrönung  der 
Stirne  ein.  An  Stelle  des  ehemaligen  Lophos,  der  als  an  einem  Ende  in  den  Helm 
gesteckter  Haarbusch  nach  hinten  wallte,  erscheint  häufig  eine  andere  Art  in  Form 
des  an  einer  hohen  Röhre  befestigten  Kammes,  der  nach  den  Darstellungen  gewöhn- 
lich nicht  aus  Haaren  bestand,  sondern  ein  zugeschnittener  und  verzierter  Lederlappen 
gewesen  sein  durfte.  Vielleicht  unter  dem  vorbildlichen  Einflüsse  des  Visierhelmes 
erhielt  auch  der  attische  feste  oder  in  Scharnieren  bewegliche  Wangenlaschen,  die 
aber  die  Ohren  frei  lassen  und  im  Grunde  auch  nichts  sind,  als  das  zu  Metall  gewordene 
Sturmband.  Die  Phaloi  sind  nach  der  epischen  Zeit,  wie  gezeigt,  bis  auf  wenige  Spuren 
von  den  griechischen  Helmen  verschwunden.  Ein  unmittelbarer  und  zugleich  andauernder 
Nachklang  ihrer  Existenz  sind  vielleicht  die  aus  der  Stirne  des  Helmes  der  Parthenos 
vorspringenden  vier  Pferdeleiber  (oder  Rehe?). 


VI.  BOGEN 


Con-  Über  die  Construction  des  antiken  Bogens  hat  F.  v.  Luschan  in  einem  Aufsatze 

struction   ^er    pestschrjft    fQr    Benndorf    189   fg.    meines    Erachtens    abschließende    Aufklärung 

gegeben.  Mit  seiner  Erlaubnis  wiederhole  ich  hier 
das  Wesentliche  seiner  Ausführungen,  weil  diese  uns 
ein  gutes  Stück  in  der  Erkenntnis  vorwärts  bringen. 
„Es  gibt  zwei  Arten  von  Bogen,  einfache  und 
zusammengesetzte.  Erstere  bestehen  aus  einem  ein- 
fachen Holzstabe,  die  andern  sind  aus  mehreren  Mate- 
rialien kunstvoll  gefügt.  Zusammengesetzte  Bogen  waren 
bis  vor  kurzem  in  ganz  Vorderasien  verbreitet  und  sind 
noch  in  Centralasien  und  China  im  Gebrauche.  Alle 
diese  Bogen  haben  einen  aus  mehreren  verdübelten 
Stücken  gebildeten  Holzkern,  der  in  der  Gegend 
des  Griffes  rund,  sehr  dick  und  nahezu  völlig  starr 
ist,  aber  sich  nach  den  Seiten  rasch  abflacht  und  sehr 
dünn  wird.  Dabei  ist  er  immer  so  gekrümmt,  dass  der 
Rücken,  d.  h.  die  beim  Schießen  nach  vorne  stehende 
a  i,  Fläche    stark    concav    ist    (s.  Fig.  57).     Nun   werden 

Fig.  57     Zusammengesetzte  Bogen,      auf   die    convexe  Bauchseite    lange    gekrümmte 
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Platten  oder  Stäbe  aus  Hörn  derart  angepasst,  dass  sie  sich  an  den  Holzkern  ohne 
große  Spannung  anlegen.  Die  Verbindung  erfolgt  mit  Fischleim,  wobei  die  Co  ntact  flächen 
zur  Erzielung  größerer  Haltbarkeit  erst  mit  einer  Art  Kammhobel  angerissen  werden. 
Dann  wird  längs  des  ganzen  Rückens  eine  dicke  Schicht  sorgfältig  präparierter 
Sehnenmasse  aufgepresst,  die  allmählich  zu  einer  von  dem  Holze  fast  unablösbaren 
knochen artigen  und  überaus  elastischen  Masse  erstarrt  (vgl.  den  Querschnitt  durch 
einen  Turkestanbogen  in  der  Nähe  des  Griffes  Fig.  58).  Die  Herstellung  einea  guten 
Bogens  dieser  Art  erfordert  wegen  der  nöthigen,  zahlreichen 
und  langen  Trocken  pausen  einen  Zeitraum  von  5 — 10  Jahren. 
Außerdem  ist  ein  guter  Bogen  nur  von  einem  sehr  erfahrenen 
Künstler  herzustellen  und  hat  daher  stets  einen  Wert  von 
mehreren  Rindern  oder  Pferden;  demgemäß  ist  er  bei  fast  allen 
Vorderasiaten  wenigstens  am  Rücken  sehr  sorgfältig  mit  feinem 
Leder  überzogen  und  reich  mit  gepresstem  goldenen  Zierat  FiB-'8  Querschnitt  durch 
geschmückt.  Natürlich  wird  er  zur  Erhaltung  der  Elasticität  eu>e"  "'  "  ™  °gen' 
stets  unbespannt  aufbewahrt,  und  nur  vor  dem  Gebrauche  bespannt. 

Ein  solcher  Bogen  entspricht  nun  durchaus  nicht  nur  den  literarischen  Angaben 
der  Alten,  sondern  auch  der  Mehrzahl  der  Vasenbilder  und  sonstigen  alten  Dar- 
stellungen; hingegen  hat  die  homerische  Beschreibung  in  A  105 — 111  große  Ver- 
wirrung angerichtet.  Alle  Autoren  nehmen  auf  Grund  dieser  Stelle  an,  dass  der 
Bogen  des  Pandaros,  und  also  überhaupt  der  homerische,  aus  zwei  in  der  Mitte  ver- 
bundenen Hörnern  des  sogenannten  Steinbocks,  richtiger  der  Bergziege  (capra  aegagrus) 
bestand.')  Dagegen  ist  vom  technisch-ethnographischen  Standpunkte  zu  erklären,  dass 
es  nicht  möglich  ist,  durch  Verbindung  zweier  solcher  Hörner  einen  brauchbaren 
Bogen  herzustellen.  Natürlich  kann  man  zwei  Hörner  an  einen  Griff  stecken  und  mit 
verschiedenen  Hilfsmitteln  haltbar  befestigen  —  aber  kein  irdisches  Wesen  wäre  im 
Stande,  einen  solchen  Bogen  zu  spannen.  Ein  so  hergestellter  Bogen  würde  ein 
Spanngewicht*)  von  500 — 1000  kg  haben,  also  nur  mit  Maschine  zu  spannen  sein 
Die   stärksten   bekannten   Bogen   haben  ein   Spanngewicht   von   60  kg." 

Nach  diesen  sachgemäßen  Darlegungen  leuchtet  ein,  dass  wir  A  105 — in 
anders  als  bisher  zu  interpretieren  haben.  Wir  müssen  annehmen,  dass  der  Dichter 
eine  eingehende  Schilderung    der  Fabrication    des    Bogens    gar    nicht    geben    wollte, 

')  Noch  in  neuerer  Zeit  St.  Fellner,  Zeitschr.  der  Schnur  durch  Gewichte  belaste!,  bis  der  Ab- 

1.   öslerr.   Gymnas.    1895   S.    193   ff.  stand  (wischen   Griff  und  Schnur  070  111   beträgt, 

*)  „Dieses  wird  ermittelt,  indem  man  den  oder  bis  sonst  der  beim  Schießen  übliche  Ab- 
flogen   am  Griffe    aufhängt  und   dann  die  Mitte  stand  erreicht  ist," 
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und  also  ganz  allgemein,  etwa  folgendermaßen  übersetzen:  „Nachdem  der  horn- 
schnitzende  Künstler  diese  (Hörner)  verarbeitet,  fügte  er  sie  (zum  Bogen)  zusammen, 
und  als  er  das  Ganze  sorgfältig  geglättet  hatte,  setzte  er  eine  goldene  r.opwwj 
(s.  unten)  darauf." 

Bogen-  Ich  glaube,  nun  verstehen  wir  erst,  weshalb  Pandaros  Wert  darauf  legte,  einen 

länge  Bock  m[t  so  besonders  langen  Hörnern  zu  schießen.  Der  %spao$oos  ?&xta>v  brauchte 
Hornstäbe  oder  Platten,  die  so  lang  waren  als  der  Bogen  selbst  werden  sollte.  Nun 
kann  aber,  nach  den  vielfachen  Darstellungen  zu  schließen,  kein  antiker  Bogen  viel 
länger  gewesen  sein  als  etwa  im;  in  der  Regel  waren  sie  kleiner.  Fast  soviel 
beträgt  die  Hornlänge  in  A  109  (£xxa»8exd8ö>pa  =  16  X  0*074  tn  =  0*984  tn).  Bei  der 
bisherigen  Annahme  jedoch,  wonach  die  beiden  Hörner  an  einem  Mittelgriffe  verbunden 
sein  sollten,  hätte  sich  eine  Bogenlänge  von  mindestens  2  m  ergeben.  Mit  solchem 
Bogen  hätte  man  weder  im  Knieschema  (s.  unten)  noch  vom  Wagen  aus  schießen 
können,  wenn  man  ihn  nicht  in  der  Quere  hielt,  was  für  die  antike  Welt  gänzlich 
unbezeugt  ist.  WTar  hingegen  der  Bogen  des  Pandaros  unbespannt  circa  I  m,  zum 
Schusse  angezogen  etwa  0*70  tn  hoch,  dann  erhellt  auch,  wie  der  Dichter  die  Form 
des  schussbereiten  Bogens  xoxXotepsc  nennen  konnte,  da  auch  die  Sehne  ungefähr 
0*70  tn  von  der  linken   Hand  aus  zurückgezogen  wurde. 

tret;  Ebenso  erklärt  sich  bei  dem  „zusammengesetzten"  Bogen  des  Odysseus  Besorgnis, 

als  er  <p  394  ig.  seinen  alten  Bogen  untersucht,  |1Y]  xlpa  wcs?  £8otev,  da,  wie  Luschan 
1.  c.  193  aus  Beobachtung  mittheilt,  gerade  Hörn  sehr  leicht  von  Käferlarven  (Der- 
mestes  und  Anthrenes)  angegriffen  wird. 

vttupij  Die   Bogensehne    bestand    aus    gedrehter    oder    geflochtener    Rindssehne,   vsüp* 

ß6eta  A  122;    vsopYj    iooTps^;,    vsostpocpoc,    0  463,    469.     Wie  letztere  Stelle  lehrt, 
konnte  sie  gelegentlich  reißen,  während  der  Bogen  infolge  seiner  durchdachten  Con- 
struction  kaum  je  von  selbst  zerbrach.  Die  Sehne  wurde  an  einem   Ende  des  Bogens 
festgebunden  0  469;     die  Verbindung    derselben   mit    dem   andern  Hörne    erfolgte  an 
der  xopo>VY).     Auch  in  Bezug  auf  diese  möchte  ich  einen  Irrthum  richtig  stellen. 

xopcüvq  Das  Wort  xopttVY]  wird  bei  Homer  sechsmal  erwähnt,    a  441;  7]  90;   9  46  bc 

zeichnet  es  den  Ring  an  der  Außenseite  der  Thüre,  durch  welchen  dieselbe  zugezogen 
wurde;    A   in    bezieht   es  sich  auf  eine  Einzelheit  am  Bogen    des  Pandaros;    cp  13& 
165   soll  es  das  nämliche  Detail  am  Bogen  des  Odysseus  bedeuten  —  ob  mit  Recbtf 
ist  mir  fraglich.     Telemachos   (Leiodes)  setzt  den  unbespannten  Bogen  auf  die  Erde» 
indem  er  ihn  gegen  den  (nach   innen  offenen)  Thürflügel  lehnt,  und 

ocütoö  Z'  o>xo  ßsXo;  xaX-g  zpoasxXivs  xopcovig, 
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„ebenda  lehnte  er  das  spitze  Geschoss  an  die  schöne  xoßtivy]".  Das  interpretiert  man: 
;  ,ao  den  Bogenring,  der  am  Kopfende  des  Bogens  als  Sehnenhalter  diente."  Hierbei 
reimt  sich  mir  aber  manches  nicht.  Man  denke  sich  ein  t6£gv  rcaXivrovov  etwa  der 
Form  wie  Fig.  57  a.  Wie  wird  man  zunächst  den  Bogen  aufstellen:  die  Sehne  auf 
der  Erde  schleifend  oder  von  oben  frei  niederhängend?  Wahrscheinlich  im  letzteren 
Sinne.  Dann  ist  aber  das  „Kopfende"  des  Bogens  unten;  wie  lehnt  man  daran  einen 
Pfeil?  Oder  das  Kopfende  ist  oben  —  dann  ragt  es  von  der  Thüre  weg  frei  in  die 
Luft.  Wem  kann  es  einfallen,  daran  einen  Pfeil  lehnen  zu  wollen?  Es  scheint  doch 
viel  plausibler,  dass  man  den  Pfeil  an  den  Zugring  der  Thüre  steckte  oder  lehnte, 
wie  man  ihn  später  (416)  auf  einen  Tisch  legte.  Dann  hätte  also  das  Wort  xopwvrj 
hier  dieselbe  Bedeutung  „Thürring",  wie  in  allen  andern  Fällen,  mit  Ausnahme  von 
A  111.  Was  es  an  dieser  Stelle  bedeute,  lässt  sich  allerdings  nicht  verkennen,  nämlich 
einen  einfachen  oder  Doppelring  am  freien  Hörnende,  um  die  Schlinge  der  Sehne 
so  einzuhängen,  dass  sie  von  der  glatten  Spitze  nicht  abgleiten  kann.  Dass  diese 
xopovrj    aus  Gold  hergestellt  wird,    entspricht   der  Kostbarkeit  der  Waffe  überhaupt. 

Abgesehen  von  A  123,  einem  späten  Einschube  in  eine  der  alterthümlichsten 
Scenen  der  Ilias,  werden  an  den  Pfeilen  nur  eherne  Spitzen  erwähnt  (0  465;  N  650, 
062;  OL  262;  <p  423).  Die  epische  Zeit  verwandte  jedoch  außer  solchen,  vermuthlich 
sogar  häufiger,  noch  Spitzen  aus  Obsidian,  die  sich  in  der  mykenischen  Culturschicht 
allenthalben  finden.  Wir  werden  demnach  auch  steinerne  gelten  lassen  müssen,  für 
den  Text  aber  nur  die  ehernen  berücksichtigen.  Dreimal  wird  der  Pfeil  )(aX%V]pY]c 
genannt  a  262;  N  650,  662;  zweimal  auch  )(aXy.oßapr)<;  0  465;  <p  423;  letzteres  ein 
wunderliches  Beiwort.  Denn  obwohl  die  Pfeile  aus  Rohr  oder  leichtestem  Holze  her- 
gestellt waren,  kam  doch  auch  den  Spitzen  kaum  ein  sonderliches  Gewicht  zu;  diese 
waren  vielmehr,  soweit  wir  das  zu  controlieren  vermögen,  auffallend  klein  und  dünn 
gehalten.  Sie  hatten  die  typische  Form  eines  Blattes 
mit  drei  Spitzen  (tp^Xctyiv  E  393;  A  507),  oder  einer 
Spitze  und  zwei  Widerhaken  (Spcot  A  151,  214),  und 
zuweilen  zwischen  letzteren  ein  Stielende  l)  (Fig.  59). 
Die  Befestigung  dieses  Blattes  an  dem  zur  Flugsiche- 
rung unten  befiederten  (ircspfetc  A  1 1 7)  und  mit  Kerben 
(iXtKptSes  A  122)  für  die  Sehnenaufnahme  versehenen 
Schafte  (irrfto;  <p  419)  erfolgte  durch  einen  Spalt  im 
oberen  Schaftende.     Damit  die  Spitze,    wenn   sie   auf 


Fig.  59     Eherne  Pfeilspitzen 
aus  Mykenai. 


')  Pfeilspitzen    mit    Tülle   (aöXög)   sind  eine 
verhältnismäßig  junge  Form.  Ich  kenne  aus  dem 


mykenischen  Bereich  nur  ein  spätes  Beispiel  (Inv. 
Nr.  2622). 

IS* 


Pfeile 


} 
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<fapixpyj 


Stellung 

beim 
Bogen- 
schießen 


Fig.  60 

Befestigung  der 

Pfeilspitze  am 

Schafte. 


einen  harten  Körper  traf,  den  Spalt  nicht  noch  mehr  aufriss  und  in  ihn  zurückwich, 
war  es  praktisch,    den  Schaft   über  dem  Spalte    zwischen    den  Widerhaken   mit  einer  ; 

Schnur  oder  Sehne  zu  umwinden  (Fig.  60).  Haftete  der  Pfeil  im  Körper,  > 
so  widersetzten  sich  die  Widerhaken  dem  Versuche,  ihn  nach  rückwärts 
auszuziehen  und  verbogen  sich,  da  sie  absichtlich  dünn  gehämmert  waren, 
wenn  man  Gewalt  anwandte.  Gewöhnlich  ließ  dann  auch  der  Schaft 
die  Spitze  fahren,  diese  blieb  in  der  Wunde  zurück  und  konnte  nur 
durch  Ausschneiden  entfernt  werden  (A  515,  829,  844),  falls  nicht  auch 
das  unthunlich  war  und  man  als  letzte  und  anerkannt  gefährlichste  Auskunft . 
die  Spitze  durch  Zugpflaster  zum  Herauseitern  brachte  (vgl.  E  395 — 402). 
Ein  derartiges  Geschoss  haben  wir  in  der  Pandaros-Menelaosscene 
vor  Augen.  Pandaros  trifft  den  Menelaos  an  der  Mitte  des  Bauches 
A  132  fg.  Der  Pfeil  dringt  ganz  durch  den  Zoster  und  mit  der  vor- 
deren Spitze  auch  durch  die  Mitre  in  die  Haut.  Menelaos  erschrickt, 
da  er  sich   bluten  sieht,  beruhigt  sich  jedoch 

151      o>s  8e  i«3ev  vsöpov  te  xat  Sfxoos  extoc  feovta?, 

weil  die  Wunde  nun  nicht  compliciert  sein  kann.  Trotzdem  misslingt  Machaons  Versuch, 
den  Pfeil  auszureißen,  weil  die  Widerhaken  bereits  innerhalb  des  Zoster  stecken  und  sich 
sogleich  verbiegen1)  (214),  so  dass  nichts  übrig  bleibt,  als  Menelaos  ganz  zu  entkleiden. 
Ebenso  unbedenklich  verlaufen  die  beiden  Pfeilschüsse,  die  DiomedesE  97  fg.  und  A  375  fg. 
erhält:  beidemal  durchdringt  die  Spitze  den  getroffenen  Körpertheil  vollständig,  der  Pfeil 
kann  daher  einfach  mit  der  Spitze  voran  (Sta|J.;repes  E  112)  ausgezogen  werden. 

Über  den  Köcher  tpapSTpT]  (xqlXy)  ^apetp*/]  <p  417)  erhalten  wir  keine  näheren 
Angaben.  Wir  erfahren  nur,  dass  er  einen  Deckel  hatte  (7r<öu.a  A  116;  t  314),  also 
außer  Gebrauch  rings  geschlossen  war  (a(JL<p7jpsrpTjC  A  45),  um  die  Pfeile  gegen  die 
Einflüsse  der  Witterung  zu  schützen. 

Gemäß  der  Mehrzahl  der  Darstellungen  aus  der  entwickelten 
Kunst  sind  wir  gewöhnt,  uns  die  Bogenschützen  beim  Schießen  stehend 
zu  denken.  In  der  älteren  Zeit  jedoch  schössen  die  Schützen  nicht 
im  Stehen,  sondern  kniend  oder  in  einer  geduckten  Haltung,  die  dem 
Knieen  nahekam.  Solche  Stellung  zeigen  für  die  mykenische  Epoche 
der  Schütze  auf  der  Dolchklinge  Fig.  1  (Fig.  öl),  diejenigen  auf  dem 
Silberbecher  Fig.  1  7  und  die  weibliche  Gottheit  auf  dem  Carneol  von 


Fig.  61    Bogen- 
schütze von  der 
Dolchklinge  Fig.  1. 


l)   Ich    ziehe    trotz    der    Scholien    tcscXiv    zu       brochen,  so  hätte  man  dann  den  Pfeil  ohneweiters 
drfsv,    nicht  zu  4£sXxouivo'.9.     Bronzeblech  bricht       ausziehen  können, 
nicht   wie    Glas.     Wären    die  Widerhaken  abge- 
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£reta  (Furtwängler-Löschcke,  Myken.  Vasen,  Hilfstaf.  E  36,  Vorhellen.  Götterculte 
?ig.  19).  Aber  auch  in  der  hellenischen  Periode  wurde  dieses  Schema  noch  länger  bei- 
behalten. Wir  brauchen  uns  nur  an  die  Bronzereliefs  des  bogenschießenden  Herakles  aus 
Mympia,  an  die  Schützen  in  der  Meleagerjagd  der  Klitiasvase  und  an  diejenigen  im 
Lginetengiebel  zu  erinnern.  Auch  die  Haltung  der  homerischen  Bogenschützen  haben 
rir  uns  durchaus  in  dieser  Art  zu  denken.  Dafür  gibt  es  ein  paar  sichere  Anhalts- 
*mkte,  vor  allem  in  der  großen  Bogenscene  des  einundzwanzigsten  Gesanges  der 
Myssee. 

Odysseus  pflegte,  hatte  Penelope  t  572  fg.  gesagt,    im  Megaron  zwölf  Beile  in 
:iner  Reihe  aufzustellen  und 

T  575     ot**  8*  0  y6  rcoXXöv  äveufte  Siappwrtasxsv  o'.otov. 

Dieses  axas  of  0  7s  ftoXXov  Äveufrs  kann  nur  bedeuten  „indem  er  sich  weit  davon  auf- 
itellte",  mit  der  Haltung  beim  Schießen  selbst  hat  es  nichts  zu  thun.  Das  Kunststück, 
im  das  es  sich  handelte,   war  ein  doppeltes:    einmal  aus  einer    gewissen  Entfernung 
ias  Ziel  überhaupt,  zweitens,  mit  demselben  Schusse  das  gleiche  Ziel  zwölfmal  hinter- 
einander zu   treffen.     Das  erste  konnte  natürlich  auch  im  Stehen  gelingen;  das  zweite 
aber,  aus  welcher  Entfernung  immer,    deshalb  nicht,  weil  dazu  die  Schusslinie  genau 
parallel  dem  Erdboden  verlaufen  musste.  Wie  man  sich  nun  auch  die  Äxte  und  ihre  Auf- 
stellung denken  mag,  über    1  m  waren  die  Zielflächen  vom  Boden  schwerlich  erhöht: 
zu  solchem  Schusse    musste  sich  aber  ein  Mann  unbedingt    schon    bücken.     Gebückt 
jedoch  schießt  ja  auch   Odysseus  <p  419 — 423.     Dass  er  dabei  sitzt,  compliciert  das 
Kunststück  nur  scheinbar,  denn  er  sitzt  nicht  aufrecht:     Ävta  TiTüSwSfXSVOc,  entgegen- 
zielend, schießt  er,  d.  h.  indem  er  sich   dem  Ziele  entgegenneigt.  Dabei  wird   er  das 
linke  Knie  vorwärts,  das  rechte  Bein  nach  rückwärts  geschoben  haben,    so  dass  ihm 
der  S'/ppoc  nur  als  leichter  Stützpunkt  diente;    kurz,  es  ergibt  sich  das  Schema  von 
Fig.  61,  wenn  man  dieser  einen  Stuhl  unterschoben  denkt.  Aber  nicht  nur  bei  diesem 
Spiele,  auch  im  darauffolgenden  Kampfe  gegen  die  Freier  schießt  Odysseus  kauernd; 
denn  er  schüttet  vor  dessen  Beginnen  die  Pfeile  aus  dem  Köcher  sich  vor  die  Füße 
\  3  fg.  Das  wäre  unbegreiflich,  wenn  er  aufrecht  stehend  schösse,  sehr  zweckmäßig 
aber  war  es  für  die  geduckte  Haltung,  weil  er  da  nur  jedesmal  die  Hand  auszustrecken 
brauchte,  um  einen  frischen  Pfeil  zu  haben. 

Dieselbe  Stellung  finden  wir  bei  Bogenschützen  auch  anderwärts.     Zwar  wenn 
«  von  Alexandros,  der  nach  Diomedes  schießt,  heißt 

A  370     TuSstSig  fict  t4£a  tttaivsto,  rcoipivi  Xawv, 

otyjXtj)  xsxXi[i.evo£  av5^oxu,f^cj)  ItX  t6{j.ß(j) 
vIXoo  Aap8av(8ao7 
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so  geht  aus  diesem  xexXijiivoe;  für  die  Haltung  des  Schützen  zunächst  nichts  hervor. 
An  die  Stele  gelehnt  könnte  er  stehend  wie  kauernd  schießen.  Zweifellos  aber  wird 
die  Sache  durch  die  nachfolgenden  Verse  A  378  fg.  entschieden,  wo  Alexandroi, 
nachdem  sein  Geschoss  getroffen,  fsXeieracic.  sx  W/_Q'j  ä|j.^vjS^3£. 

Eingehendere  Betrachtung  erheischt  noch  einmal  die  Bogenscene  des  Pandaroi 
A  105 — 125.  Wie  Odysseus  vor  dem  Schienen  die  Pfeile  auf  die  Erde  schüttet,  so 
legt  hier  Pandaros  i  1 1 2  seinen  Bogen,  nachdem  er  ihn  bespannt,  nieder,  um  sich 
einen  Pfeil  aus  dem  Köcher  zu  wählen.  Ich  denke,  auch  er  thut  das,  weil  er  in  ge- 
bückter Haltung  schießen  will  und  ihm  so  der  Bogen  am  nächsten  zur  Hand  ist.  Es 
steckt  aber  noch   mehr  in  der  Stelle.  Die  einschlagenden  Verse  lauten: 

i  112  xai  tö  piv  (tö  tö$ov)  eü  xatidijxs  Tetvoaasu.sVöC  nett  T*kfl 
äfxXtva?.,  rcpia&ev  5s  aäxsa  ay_si>ov  eadXoi  Statp&t  xx\. 
Hier  pflegt  man  mwi  Y*'TB  zu  ÖrptWvcts  zu  ziehen  und  demgemäß  zu  übersetzen:  ,E( 
legte  ihn  sorgfältig  nieder,  nachdem  er  ihn  besehnt,  indem  er  ihn  (mit  dem  Fußende) 
gegen  den  Erdboden  gestemmt  hatte"  (Ameis-Hentze  1891).  Solche  Verbindung 
jeotI  fctfcg  mit  äväxXivac  wäre  aber  wohl  schon  sprachlich  bedenklich  und  man  würde 
kaum  die  naheliegende  richtige  Construction:  xaicdTjXi  itGtt  Yatfj,  Mvuaoijjutvo;  iptXswc 
haben  übersehen  können,  wenn  man  nicht  in  einer  unrichtigen  Vorstellung  des  sach- 
lichen Herganges  beim  Bespannen  des  Bogens  befangen  gewesen  wäre. 


Man  bespannt  zwar  einen  langen,  aus  einem  e' 
indem    man    ihn    „mit    dem    Fußende    gegen    die    E 
n    „zusammengesetzter"  Hornbogen, 
•ürde  sich  auf  solche  Weise   niemals 
bespannte  man  vielmehr,  wie  das  eir 
Deutlichkeit  sagt, 


Fig.  62    Bogen- 


»stischen  Stabe  gebildeten  Bogen, 

-de    stemmt"    (vgl.    Mus.  Borbon. 

vie  dieser  des  Pandaros  und  der 
besehnen  lassen.    Einen  solchen 

jige  Wort  äpiXivae;  mit  prägnanter 
man  ihn  hinaufbog.  Wie  das  geschah, 
möge  nebenstehende  Skizze  erläutern1)  (Fig.  62).  Der  Schütze  steckte 
den  Bogen  unter  dem  linken  Beine  derart  durch,  dass  jenes  Eid' 
desselben,  woran  die  Sehne  festsaß,  über  dem  rechten  Knie  aufrunte- 
Nunmehr  drückte  er  mit  dem  rechten  Beine  das  darauf  liegende 
Bogenende  aufwärts  und  zog  zugleich  das  andere  freie  Ende  mit  der 
Hand,  die  es  hielt,  empor,  worauf  er  mit  der  andern  Hand  die  Sehne 
einhängte.  Dabei  kommt  also  der  Bogen  mit  der  Erde  gar  nicht  in 
Berührung.  Zum  Schlüsse  musste  natürlich  noch  das  linke  Bein  aus 
der   Schlinge   des   Rogens   befreit   werden.     Dazu   legte   man  am  ein- 


')  Das   Motiv    nach    einer  Fi|»ur  des  Heroon 
1  Gjolbaschi  Taf.  XXIV  B  2.    Ähnlich,  aber 


von  links  gttoiehn, 
für  Benndorf  66..   < 


ein  von  J.  Bankö  (Festschi, 
rotten  Üi  cht  es  r.  f.  Vasenbild, 
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in,  da  man  ja  im  Kauern  schoss,  den  Bogen  zur  Erde    und    trat    dann    heraus. 

ist  nun  auch  das  eü  xats{bj%e  rcotl  fatig  erklärt. 

Was  in  der  Pandarosscene  a*ptX(vac  heißt,  nennt  der  Dichter  dort,  wo  vom 
inen  des  Odysseusbogens  die  Rede  ist,  avsXouov  <p  128,  150,  im  selben  Sinne 
ch  wieder  vom  Bogen  gebraucht,  nicht  von  der  Sehne,  wie  bisher  die  Meinung 

Nun    versteht    man    auch,    wie    an    der  Stelle,    wo  Telemachos   vergebens   den 
zu    bespannen    versucht,    derselbe  Vers    verwendet    werden    konnte,    mit   dem 
5  das  Bemühen  des  Asteropaios,    Achilleus  Speer  aus  dem  Boden,    d.  h.  in  die 
zu  ziehen,  geschildert  wird: 

<p  125     tßic  |iiv  |itv  7tsXs»ju£sv,  eptSaoeodai  jxeveatvoav. 

Ebenso  erhält  klareres  Licht  das  Gleichnis  ^p  406 — 411,  worin  des  Odysseus 
dte  Art,  mit  der  er  das  Geschoss  bespannt  und  mit  den  Fingern  die  Güte  der 

prüft,  verglichen  wird  dem  Aufziehen  einer  Saite  an  der  cp^plUYS-1)  Solange 
ie  Vorstellung  hegte,    dass    sich   der  Bogenspannende    „mit   der   ganzen  Wucht 

Körpers  auf  das  Kopfende  des  gegen  den  Boden  gestemmten  Bogens  lehnte, 
e  Sehne  einzuhängen,"  war  die  <pop(JL'Y£  ein  sehr  schiefes  Bild.  Nun  wird  es 
h.  Auch  die  Phorminx  besaitete  man,  indem  man  sie  zwischen  die  Schenkel 
te,  mit  der  einen  Hand  die  unter  dem  Stege  eingespannte  Saite  hinaufzog  und 
tr  andern  oben  den  Wirbel  drehte.  Oberhaupt  gibt  es  keine  bessere  Probe  auf 


aeiner  Meinung  Odysseus  im  Megaron. 
;s  Material  gibt  Hartwig,  Meisterschalen 
1  Knien  bespannt  so  den  Bogen  Herakles 
>anischen  Statuen  des  fünften  Jahrhunderts, 
rthe  auf  der  Elektron vase  von  Kul-Oba, 
1,  antiquit.  du  Bosph.  Cimmerien  XXXVIII 
Schreiber,   Bilderatlas  Taf.  XXXVIII   II 

In  gleicher  Weise  sind  eine  Reihe  an- 
)rotenstatuen    richtiger    als    bisher    zu  er- 

Reinach-Clarac,  Repert.  de  la  statuaire  I 
464,  1471,  1471a,  1471*,  1471^,  1485, 
495.    Beim  Eros  Albani,  Reinach    1471c, 

man  noch  jetzt  die  (geflickte)  Stelle  am 
Oberschenkel,  wo  der  Bogen  auflag,  wie 
1  der  Außenseite  seines  rechten  Schenkels 
st  der  Stütze  erhalten  ist,  die  zu  dem  eili- 
gen en  Bogenende  führte;  alles  übrige,  na- 
1  die  Armhaltung,  ergibt  sich  danach  von 

Zu  unterscheiden  von  diesem  ist  das 
les  Eros,  der  sich  seitlich  auf  den  Bogen 


lehnt,  wie  er  z.  B.  auf  einem  Sarkophage  von 
Kephissia  (Benndorf,  Archäol.  Zeitung  1868 
S.  38;  Robert,  Sarkophage  II  Taf.  3)  und  sonst 
erscheint. 

Ich  finde  mit  Vergnügen,  dass  ein  so  ge- 
wiegter Kenner  des  Bogens,  wie  F.  von  Luschan, 
meine  Anschauung  über  die  Art,  wie  der  antike 
Bogen  bespannt  wurde,  theilt.  (Vgl.  dessen  Auf- 
sätze, Festschr.  für  Benndorf  190;  Verhandl. 
der  Berl.  anthropolog.  Gesellschaft    18  II   1899). 

f)  Die  Stelle  scheint  benützt  von  Philost ratus 
imag.  p.  63,  3  ed.  sem.  Vindob.  „rcapa^dlXXst  8& 
aüxats  (talg  önvnjxptatg)  "Epa>£  4vaxX£va$  xoö 
t6£ou  töv  rci)xüv,  xal  ^  vsupa  navapiiöviov 
q£8st  xa£  ^irjot  tcocvtcc  &X8lv  äo*  ^  Xöpa"  xxX.,  wo 
AvaxXivag  in  diesem  Zusammenhange  zu  beachten 
ist.  Von  den  Saiten  gebraucht  dvaxXivsivPhilostratus 
imag.  p.  22,  4,  von  der  Haltung  des  Menschen  im 
Gegensatze  zum  Baue  der  Thiere  der  Pythagoraier 
Euryphamos  Stobaeus  floril.,  IV  10,   19  M. 
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die  Richtigkeit  einer  sachlichen  Erklärung  homerischer  Bezeichnungen  und  Schilderungen, 
als  die  Beleuchtung,  die  durch  sie  die  Gleichnisse  gewinnen.  Werden  durch  eine 
Interpretation  diese  Bilder  matt  oder  gar  falsch,  so  kann  man  sicher  sein,  dass  die 
richtige  Erklärung  des  Sachbegriffes  noch  zu  finden  bleibt. 


VII.  STREITWAGEN 

In  der  epischen  Zeit  sind  das  Maulthier  und  das  Rind  die  ausschließlichen 
Arbeitsthiere  für  den  Gebrauch  des  bäuerlichen  Hofes  und  für  schweren  Transport; 
nur  diese  ziehen  den  Pflug  und  den  Lastwagen  (H  332;  K  351  fg.;  N  703;  P  742  fg.; 
V  121;  Q  268,  782;  $  124).  Einheimische  Pferde  wird  es  wohl  gegeben  haben, 
aber  die  Rasse  wurde  vielleicht  für  anstrengenden  häuslichen  Dienst  nicht  ausdauernd 
genug  gefunden  —  was  man  glauben  möchte,  wenn  der  Schlag  schon  damals  so  zart 
war,  wie  derjenige  der  classischen  Epoche  (Parthenonpferde)  und  der  identische  heutige. 
Auch  wurde  eine  extensive  Pferdezucht  durch  den  vorwiegend  gebirgigen  Charakter 
des  Landes  von  selbst  erschwert,  und  importierte  fremde  Zucht  wird  dem  Landmanne, 
wie  noch  jetzt,  zu  kostbar  erschienen  sein.  So  blieb  das  Ross  der  kriegsmäßigen 
Verwendung  allein  vorbehalten,  und  diese  richtete  sich  natürlich  nach  der  Sitte  der 
Kriegsführung,  speciell  nach  der  Art  des  Waffenwesens.  Der  Vornehme  jener  Zeit 
dessen  Ehre  es  war,  in  Hoplitenrüstung  zu  Felde  zu  ziehen,  konnte  dazu  das  Rosse- 
gespann gar  nicht  entbehren.  Da  Pandaros  seinen  guten  Pferden  den  harten  Felddienst 
vor  Troia  nicht  zumuthen  wollte,  konnte  er  nach  seinen  eigenen  Worten  E  199  ig* 
den  Krieg  nur  als  Bogenschütze  mitmachen,  und  der  alte  Neleus  fand  das  einfachste 
Mittel,  den  jugendlichen  Nestor  an  der  Theilnahme  am  Zuge  gegen  die  Epeier  zu 
hindern,  darin,  dass  er  ihm  die  Rosse  vorenthielt  (A  7 1 8  fg.).  So  war  der  Adelige  genöthigt. 
Pferde  zu  halten  und  umgekehrt  war  der  Besitz  von  Pferden  das  Kennzeichen  seines 
Standes.  Deshalb  konnte  man  den  Edlen  ticiceoc  nennen  und  ohneweiters  verständlich 
übertragend  sagen  drp'  tirrcrov  aXto;  fe^wv  Ift'.ßaivet,  obwohl  er  thatsächlich  ja  nicht 
die  Thiere,  sondern  den  Wagen  bestieg,  weil  die  Pferde  eben  das  Charakteristische 
des  Fuhrwerkes  waren.  Wie  die  Sprache  damit  ein  Vorrecht  bezeugt,  so  bedient  sich 
die  Kunst  der  gleichen  Ausdrucksform.  Will  sie  in  prägnanter  Weise  zu  verstehen 
geben,  dass  eine  einzelne  Figur  als  ein  Edler  gemeint  sei,  so  stellt  sie  dieselbe  auf 
ein  Rossegespann;  und  mag  sie  sonst  noch  so  primitiv  verfahren,  wie  z.  B.  an  den 
Jammerwerken  der  mykenischen   Grabstelen,  sie  hat  damit  alles  gesagt.1) 

y)    Diese    Kunsttypik     lebt     bekanntlich     in       hellenischer  Zeit  noch   hin  und  wieder  nach,  als 
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Wir  haben  heute  nicht  mehr  nöthig,  für  das  Verständnis  des  homerischen  Wagens 
Syrien  und  Ägypten  zum  Ausgangspunkte  zu  wählen,  da  die  Quellen  des  ältesten 
iechenthums  nun  schon  reichlich  genug  fließen;  doch  werden  wir  nicht  verschmähen, 
Einzelheiten  auf  jene  zurückzugreifen.  Denn  es  ist  augenscheinlich,  dass  —  mag 
:h  der  Ursprung  des  Wagens  in  genere  welcher  immer  sein  —  der  Typus  des 
echischen  Kriegswagens  wie  der  des  ägyptischen  aus  dem  Osten  entlehnt  wurde, 
tntisch  ist  bei  allen  das  Hauptschema  der  Construction:  überall  besteht  das  Gestell 
j  Schlachtwagens  aus  einer  Achse  mit  zwei  Rädern  und  einer  Deichsel.  Auf  dem  Ge- 
lle ruht  der  Wagenstuhl,  auf  der  Deichsel  das  Joch,  mit  dem  allein  der  Wagen 
sogen  wird. 

Da  der  Wägen  fest,  aber  auch  leicht  sein  musste,  war  die  Achse  (ä£a>V  E  723,  Ägo>v, 
8;  A  534;  N  30;  T  499)  gewöhnlich  aus  Holz  (^VJYivoc  E  838),  ausnahmsweise  *&*** 
:r  auch  aus  Metall:  eisern  an  Heres  Fahrzeug  E  723,  ehern  an  dem  des  Poseidon 
30.  Die  Räder  (xoxXa  E  722  fg.;  £  375;  V  340;  tpo/oi  Z  42;  V  394,  517) 
anden  sich  nicht  mehr  in  dem  primitiven  Zustande  einfacher  Scheiben,  sondern 
tcn  eine  Nabe  (7rXV]|ivyj  E  726;  *F  339),  in  die  den  Bildwerken  nach  in  der  Regel 
r  (vgl.  Fig.  16,  35,  64,  66,  67,  68,  75,  87,  88),  bisweilen  auch  acht  Speichen  (xoxXa 
:ixv7;[ia  E  723,  vgl.  Studniczka,  Jahrbuch  1890  S.  147)  eingezapft  waren,  und  einen 
dkranz  (Itdg  E  724;  A  486).  Auch  sie  bestanden  meist  aus  Holz  (Weide?  Pappel 
486),  manchmal  aus  Metall  (E  723).  Sie  hatten  bereits  einen  Schienenbeschlag 
iwiorpov),  natürlich  aus  Erz  (E  725;  A  537;  T  394,  502;  W  505,  519).  Leider 
statten  die  ältesten  griechischen  Monumente  kein  Urtheii  über  die  durchschnittliche 
he  der  Räder;  genaue  Proportionen  pflegen  die  letzte  Sache  zu  sein,  worauf  eine 
mitive  Kunstübung  Bedacht  legt.  Im  allgemeinen  werden  wir  sie  eher  niedrig  als 
:h  zu  denken  haben:  schwerlich  über  o*8o  m. 

Ober  die  Deichsel  (pD|ics  E  729;  Z  40;  K  505;  IT  371;  *P  393;  Q  271)  und 
i  zu  ihr  gehörige  Joch  sprechen  wir  im  Zusammenhange  des  letzteren  und  wenden 
s  zu  dem  Hauptstücke  des  Wagens,  dem  Wagenstirhl  (Stcppog  E  727,  854;  Z  42;     öfcppo- 
320;   K  501;   E[  409;   P  464,  609    u.  ö.),   nach   dem  einigemale  der  ganze  Wagen 
aannt  wird  (E    193;  K  305;  P  468;  7  324  u.  ö.). 

Der  epische  Wagenstuhl  zeigt  zwei  Formen:  eine  rings  geschlossene  und  eine 
:kwärts  offene.  Die  geschlossene  Form  lernen  wir  eigentlich  hiermit  zum  erstenmal 
nnen,  denn  man  hatte  sie  bisher,  da  man  den  Blick  immer  auf  spätere  griechische 

Wagen  seine  schlagende  Bedeutung  längst  ver-       lykischen  Gräbern  als  Symbolik   für   die   Herren 
m  hatte.  Über  die  Auffahrt  zu  Wagen  auf  den       vgl.  Bcnndorf,    „Heroon   von   Gjölbaschi"    S.  61. 

Reich el,  Homerische  Waffen.    2.  Aufl.  l6 


Wagentypen  gerichtet  hielt,  ganz  übersehen.  Aber  man  würde  ihre  Existenz  aus  dern 
Angaben  des  Epos  erschließen  müssen,  auch  wenn  sie  bildlich  nicht  mehr  belegbar  war« 
Vom  Wagen  der  Here  heißt  es  u.  a. 

E  727     8tepoQ  8£  ypoosoioi  xal  df/pp£o'.atv  tjiaT.v 

IvTsratat,  Sotai  81  icepiSpopioi  2vti>7§<;  elatv. 

Von  Hektors  Wagen  hören  wir  A  534  und  gleicherweise  von  dem  des  Achilleus 
T  500,  als  sie  über  das  Schlachtfeld  dahinfahren: 

atpLatt  8'  4£<dv 
vep^ev  arcag  TreÄoXaxxo  xat  äviü^sc  at  rcspi  Sicppov. 

Schließlich    wird  <!>  38    erzählt,    wie    Achilleus    den    Lykaon   gefangen   hatte,  als  er 
nachts  wilde  Feigenruthen  für  die  ävtüfec  ap|iaxoc  schnitt. 

Heibig  versteht  unter  der  ävco£  „einen  gekrümmten  Stab,  der  entweder  der 
Brüstung  des  Stuhles  als  Rahmen  diente,  oder  an  ihr  eine  Art  von  Geländer  bildete8 
und  ihm  „scheint  es  unzweifelhaft,  dass,  wo  einem  und  demselben  Wagen  mehrere 
ävtofec  zugeschrieben  werden,  darunter  die  Geländer  zu  begreifen  sind,  welche  von 
der  Brüstung  auf  beiden  Seiten  rückwärts  nach  dem  Trittbrette  hinabreichen*.  Diese 
Erklärung  ist  abstrahiert  vom  hellenischen  Rennwagen  (vgl.  z.  B.  Fig.  75),  aber  Homer 
hat  mit  ihr  nichts  zu  thun.  Weder  kommt  einem  die  Brüstung  begleitenden  oder  aus 
ihr  entspringenden  Stabe  die  Bezeichnung  ävtofc  zu,  noch  könnte  man  die  ävDfs; 
ft6pi3pG(iot  nennen,  wenn  sie  von  einem  gemeinsamen  Vorderstücke  aus  nur  die  beiden 
Wangen  des  Wagens  flankierten  und  die  Rückseite  freiließen. 

Wie  im  ersten  Capitel *)  dargelegt,  bedeutet  in  der  epischen  Sprache  5vtü4  immer 
eine  Wölbung,  eine  gewölbte  Fläche.  Demnach  ist  die  ävxo£  am  Wagen  nicht  das 
Geländer  der  Brüstung,  sondern  sie  ist  die  Brüstung  selbst.2)  Ich  weiß  wohl,  dass 
bereits  ägyptische  Wagen  des  Neuen  Reiches  öfters  statt  der  Brüstung  ein  bloßes 
Stabgeländer  tragen;  aber  in  Griechenland  kommt  diese  Diphrosform  erst  mit  dem 
Dipylonstil  und  dem  ihm  gleichzeitigen  „vierten  mykenischen  Vasenstil",  auf  und  ich 
bezweifle,  dass  man  in  alter  Zeit  solches  Stangenwerk  Ävtd£  genannt  hätte.  Will  man 
auch  dafür  einen  Namen,  so  steht  etwa  eiciSifpia?  (K.  475)  zur  Verfügung,  ein  Wort, 
das  seinem  Sinne  nach  nur  eine  Vorrichtung  bezeichnen  kann,    die   auf  dem  Diphros 

*)  S.  o.  S.  22  Anm.  I.  sondern  nur  die  ganze  Brüstung,  die  zum  Zwecke 
*)  Man  kann  auch  beim  hellenischen  Renn-  möglichster  Erleichterung  des  Wagens-  stark  aus- 
wagen noch  von  der  Antyx  sprechen;  dann  darf  geschnitten  ist,  da  sie  ja  nunmehr  als  Schutzvor- 
man  aber  darunter  nicht  bloß  das  Stabwerk  ver-  richtung  gar  nicht  mehr  zu  dienen  hat  (Fig.  75). 
stehen,  das  die  niedrige  Brüstung  oben  umrandet, 
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angebracht  ist,  nicht  den  ganzen  Diphros.  wie  Heibig  meint.  Also  vermag  ich  die 
So«!  CspiSpo(iot  ävcn-ree  nur  aufzufassen  als  zwei  Brüstungen,  von  denen  sich  die  eine 
rome,  die  andere  hinten  erhebt  und  die  an  den  Seiten  ineinander  abergehen.  Das  ist 
ein  im  ältesten  Griechenland  mehr- 
lach vertretener  Wagentypus.  Ich 
gebe  unter  Fig.  63  das  Schema  dieses 
Wagens.  Von  den  mir  bekannten 
bildlichen  Belegen  gehört  der  be- 
I  kannte  mykeniscbe  Goldring  Fig.  35 
aus  dem  vierten  Schachtgrabe  an 
erste  Stelle.  Er  ist  ein  Meisterwerk 
der  Kleinkunst,  ebenso  frisch  in  der 
Erfindung,  als  flott  in  der  Ausführung, 
so  dass  man  das  primitiv  Fehlerhafte 
der  Zeichnung  gerne  übersieht.  Auch 
die  scheinbar  willkürlichen  Abkürzungen,  die  der  Künstler  beliebte,  lässt  man  sich 
gefallen,  weil  sie  aus  sicherem  Stilgefühl  fließen.  Alles  ist  weggelassen,  was  die 
Klarheit  des  Bildchens  beeinträchtigen  könnte,  daher  besonders  alles  Zügelwerk  und 
die  Deichsel  des  Wagens  mit  ihrem  Zubehör.  Dafür  ist  die  größte  Sorgfalt  darauf 
gesandt,  das  innere  Leben  des  Gegenstandes  zur  Geltung  zu  bringen.  Der  Hirsch, 
der  bereits  von  einem  Pfeile  getroffen,  im  Fliehen  die  Wunde  zu  lecken  sucht, 
der  Schütze,  der  ihm  Svwt  ttTU3Xt)|jt*V05  das  Todesgeschoss  nachsendet,  der  Wagen- 
Imker,  der  sich  im  gleichen  Moment  zurückwirft  und  die  dahinrasenden  Pferde  zur 
Seite  reißt,  —  alles  ist  mit  gleicher  Wahrheit  beobachtet,  wie  dargestellt.  Uns  aber 
interessiert  hier  zunächst  die  Form  des  Wagens,  den  wir  unschwer  als  zweirädrigen 


Fig.  63     Wagen  mit  doppelter,  umlaufender  Antyx. 


erkennen,    mit    dem   wannenartigen  Diphi 

Torkragendem    Rande    und   einem    horizo 
:    ans  nebeneinander  gereihten  Buckeln  oder  Nagelköpfe 
I    u4og. 

Denselben  Wagentypus  erblicken 

Wie  von  Mykenai    (cf.   Eranos  Vindob. 

beschädigt,  umso  bedauerlicher,  weil  hi< 

das  Zügelwerk,  die  Structur   des  Diphr 

Bemal  ung,    die   dieses  Bild  wahrscheinlich  bis  ins  einzelne  ven 

wenigstens  die  Wannenform  des  Diphros  wieder  gesichert. 

Wie  diese  Form  im  Dipylonstil  zur  Erscheinung  kam,   v 

tu  deren  Verdeutlichung  die    perspectivische  Umzeiehnung  Fig. 


ifender  doppelter  Antyx, 

len,    die    Brüstung    umgebenden    Ornament 

Gut  passt  zu  solchen  Wagen 


•  auf  Fig.  16,  der  stili: 
.  26).  Leider  ist  die 
noch  mehr  Detail,  wie 
angegeben  war,   ganz 


isch  ältesten  Grab- 
Jarstellung  vielfach 
die  Wagendeichsel, 
abgesehen  von  der 
ständigte.     Doch  ist 


ebenso  Fig.  6u.    Hier  wird  r 
sprechen,  sondern  nur  von  doppcli 
stciSi'fjJiä;,  doch  ist  das  l'rincip  d> 
Wagenschemas  dasselbe. 


Fiy.  6;  IV'agen  mit  ilo|i|wltcr  Hpidiphrian. 


Vase  des  Dipylonsliles 


Die  hintere  Brüstung  war  bei  diesem  Wagen typus  bisweilen  niedriger  ;i 
dere  (Fig.  10,  35),  es  ist  aber  klar,  dass  man  ihn  nur  von  der  Seile  b 
-m  man  auf  die  Xabc  des  Rades  trat.  Verlassen  konnte  man  diesen  Wagei 
i-b  Abspringen,   ebenfalls  vom  Rade  aus;    vielleicht  darf  hierauf  bezogen    w 


dass  ts  in  Epos  gewöhnlich  heißt  äf'  tirctuv  äXro,  da  man  bei  der  einfachen  Antyx 
abstieg,  indem  man  sich  am  Geländer  rückwärts  hielt,  den  einen  Fuß  zur  Erde 
seilte  und  den  andern  erat  vom  Trittbrette  löste,  wenn  der  erste  den  Boden  erreichte. 
Natürlich  keont  auch  das  Epos  das  (i£)  imcwv  ärcoßatvsiv  (T  265;  8  49.2;  A  619; 
P  480);  denn  neben  jener  Diphrusform  begegnet  uns  schon  in  ältester  Zeit  die  aus 
fiteren  Darstellungen  allein  geläufige  mit  einer  Antyx.  Diese  bildet  nur  nach  vorne 
ti«:  Brüstung,  die  mehr  oder  weniger  rasch  absteigend  nach  den  Seiten  übergreift 
md  rückwärts  aussetzt.  Das  einfachste  Beispiel  bietet  das  Dipylonbild  Fig.  67,  die 
boten  mykeniachen  die  Sardonyxsteine  von  Knossos  Fig.  87  und  Vaphio  Fig.  88; 
■onst  die  Fragmente  des  „vierten 
■vttmschen  Vasenstils"  Tiryns  Taf. 
fl'B*,  XV11  b,  XXII«.  Von  da  an 
I  *  diese  die  regelmäßige  Diphros- 
f  tonn  des  hellenischen  Wagens  (vgl. 
[  «K-  75). 

Heibig     meint,     die    Epitheta 
I  «71'iMv  und  xa|UCÜXov,  die  der  Wagen 
'  nreinal  erhält  (E  23  i;Z39),  „können 
1  sieb  nur  auf  den  Hauptbestandteil, 
!   nämlich  den  Wagenstuhl,  beziehen". 
So  ausgemacht   ist   das  aber   nicht. 
Allerdings  kann  man  finden,  die  &vv>i 
umgebe     das    Trittbrett     wie     eine 
Schlinge  (öpui^Tj).   Statt  dieses  ge- 
dienten Vergleiches  würde  mir  jedoch  treffender  scheinen,  w< 
■einen)  Gesammteindruck,  mit  seiner  gebogenen,  vorne  gekn 
genannt  hätte.  Damit  würde  Helbigs  Folgerung  hinfällig,  ilass 
für  die  epische  Zeit  viereckige  Wagcnstiihle   ausgeschlossen 
zeigen  auch  solche  ein  paarmal  in  Griechenbnd  heil 
sie  es  in  Asien  waren,  und  ich  wäre  geneigt,  neben  d> 
auch  diese  Art  von  siriSi/tfjta;  gelten  zu  lassen. 

Die  Brüstungen  waren  häufig  aus  Flechtwerk  hergestellt,  was 
bestätigen  (vgl.  Fig.  64,  66,  67,  88).  Wie  auch  bc.i  dieser  Gelegen» 
fachheit  und  überfeinerter  Prunk  nebeneinander  hergiengen,  liczei 
KOnigssohn  Lykaon,  der  sich  nach  d>  3^  ;tus  Foigcnrutlien  seine  Ar 
seits  die  berühmte  Schilderung  des  Wagens  der  llere  K  -2Z-  -731 
mit  goldenen  und  silbernen  Riemen    bespannt    war.     Übrigens   sieht 


Fig.  67 


Vase  des  Dipylonsliles. 

:nn  man  den  Wagen  nach 
kkten  Deichsel  „krumm"1 

i  durch  diese  Bezeichnung 
Die  Munumente 
di  (vgl.  ?..  B.  Fig.  64,  68),  wie 
Antyx  und  dem  Ncbengeländer 


:  l"):n- 


ellungei 


:    ländliche  F.in- 


1   Diphrus 
ier  Siellü 


nicht  etwa  das  Wort  Syppo«  für  Ävto£  S'/ppoo,  so  wenig,  als  es  bei  den  Formeln 
EOxX£xtt|»  evE  Sifpptp,  S-'spo'x  luitXexiae  ¥  335,  436  der  Fall  ist,  sondern  wir  müssen 
uns  außer  der  Antyx  auch  das  Trittbrett  als  einen  bloßen  mit  Flechtwerk  überzogene« 
Rahmen  vorstellen,  wie  es  Fig.  64  zur  Anschauung  bringt  und  wie  es  auch  anderwärts, 
z.  B.  in  Ägypten,  üblich  war. 

Neben  den  geflochtenen  Wagenstühlen  existierten  aber  auch  aus  massiven  Stoffe» 
gezimmerte.  V  503  hören  wir,  dass  Diomedes'  Wagen,  der  T  509  rcafifavwav  genannt 
wird,  aus  Gold  und  Zinn  construiert  war  (Spu^tta  itsituxx^uÄvx)  und  ebenso  war  der 
des  Rhesos  E  438  mit  Gold  und  Silber 
verziert  (so  $jaxr,tai)  und  heißt  dar« 
K  50 1  so  '.vJlrjz ,  IloixiJ.«  /oXxy  sied 
die  Wagen  von  Agamemnon  A  22a  und 
Achilleus  K  322,  393;  itmxtXa  die  des 
Aineias  E  239,  des  Hektor  3  4JI 
(xau.«avö<BV  Ö  320),  des  Polites  N5JJ. 
des  Telemachos  f  492;  0  145,  190. 
Heibig  betont  jedoch  gewiss  richtig, 
dass  wir  uns  diese  Wagen  nicht  aus 
massivem  Metall,  sondern  aus  Holz  mit 
theihveiser  Metall  Verkleidung  zu  denken 
haben.  Wieder  wird  es  neben  diesen 
Frachtstücken  sehr  einfache  Exemplare 
gegeben  haben,  deren  Brüstungen  nur 
aus  geglättetem  Holze  bestanden;  daran' 
weisen  die  Adjective  iü£oo<  B  390; 
S  590,  iu£soto;  II  402,  xoXkrptii  A  300; 
A  198;  T  395;  ¥  286;  p  1 17,  die  der 
Wagen  gelegentlich  erhält.  Auch  ftr 
solche  getäfelte  Brüstungen  stehen  uns 
Beispiele  zu  Gebote  (vgl.  Fig.  16,  35,  68,  87,  Tiryns  Tat  XXII*  u.  ü.). 

Rezüglich  der  Höhe  der  Diphroi  bezw.  der  ävtt>7S?  gilt,  was  hinsichtlich  der 
Räder  gesagt  ist:  ein  genaueres  Maß  lässt  sich  den  bildlichen  Darstellungen  nie»' 
entnehmen.  Doch  hat  man  den  Eindruck,  dass  im  allgemeinen  die  vordere  Brüstung 
einem  stehenden  Manne  bis  zur  Beintheilung  hinaufreichte,  also  ca.  0*80  m  hoch  war; 
denn  so  unproportioniert  die  Körper  meist  gezeichnet  sind,  pflegen  die  Gestalt« 
doch  in  der  Regel  gerade  vom  Gesäße  ab  den  Sesselrand  zu  überragen  (vgl.  Fig.  I&i 
35,  66,  87,  88).    Damit  würden  auch  die  Angaben  des  Epos  übereinstimmen,  wonach 


Fig.  68     Giabstelc 
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^agenkämpfer  über  der  Brüstung  ihres  Fuhrwerkes   in  den  Bauch  getroffen  werden 
S   398;  II  465). 

Der  Sinn  der  gewöhnlichen  Ableitung  des  Wortes  Swppos  von  Öt-*p6poc  —  mag    ^vfoxos 
ie  wie  immer  beurtheilt  werden  —  deckt  sich  jedenfalls  mit  einem  Sachverhältnisse. 
)a  der  Wagen  nur  den  Zweck  hatte,  dem  Krieger  als  Beförderungsmittel  zu   dienen, 
and    dieser   auf  ihm   stehend  jeden   Augenblick   für  den  Kampf  bereit  sein  sollte,  so 
musste  der  Stuhl  noch  für  einen  zweiten  Mann,  den  Wagenlenker,  Platz  haben.   Der  Held 
mit  seinem  Lenker  ist  daher  die  typische  Erscheinung.  Allerdings  gehörte  das  Kutschieren 
ebenfalls  zu  den  ritterlichen  Künsten,  wie  sich  z.  B.  Hektor  H  240  auch  dieser  Fertig- 
keit rühmt,  aber  in  der  Schlacht  ergriff  der  Held  die  Zügel  nur,  wenn  seinem  Lenker 
etwas    zustieß,    oder    wenn   er   selbst   für   einen   andern  Helden   einmal   das  Amt  des 
Lenkers  übernahm,  wofür  das  Epos  einige  bekannte  Beispiele  gibt.    Das  waren  also 
nur  Nothfälle,  Ausnahmen,  durch   die  die  Regel  nicht  tangiert  wird.    In  späterer  Zeit 
sind  die  rployoi  meist  durch  besondere  Tracht  kenntlich,  den  langen  Chiton,    der  an 
den  Hüften  ohne  xoXitoc  durch  einen  Gürtel  umspannt  wird.  Das  Epos  gibt  für  diese 
Sitte  keinen  Anhalt;    da  jedoch   bereits   mykenische  Lenker   so  erscheinen  (Fig.  88), 
werden  wir  sie  für  die  epische  Epoche  wenigstens   nicht   ausschließen  dürfen.     Eine 
Erklärung  für  die  Entstehung  dieser  Mode  wage  ich  jedoch  nicht  zu  geben.  Sachlich 
begründet  ist  sie  kaum;  vielleicht  ist  auch  sie  Wirkung  oder  Nachklang  orientalischer 
Vorbilder? 

Es  ist  einleuchtend,  dass  kostbare  WTagen  ihrem  Werte  entsprechend  behandelt  &PHa 
wurden.  Waren  Theile  aus  Metall,  mit  Metall  incrustiert  oder  sonst  verziert,  so  bewahrte  ^P0^0" 
nian  sie  außer  Gebrauch  im  Innern  des  Hauses  auf;  ofcppoi  auf  eigenen  Untersätzen 
(?»|iot)  mit  Tüchern  verhüllt  (B  777;  E  194;  0  441).  Das  hat  sich  auch  in  der 
Folge  erhalten,  daher  man  z.  B.  auf  unteritalischen  Vasenbildern  öfters  Wagenräder 
an  den  Wänden  eines  Palastes  aufgehängt  sieht.  Die  Wagen  waren  also  zerlegbar 
und  wurden  zur  Ausfahrt  jedesmal  wieder  zusammengefügt  (E  722  fg.;  Q  267);  des- 
halb nennt  die  epische  Sprache  treffend  einen  ganz  neuen  Wagen  „zum  erstenmal 
zusammengesetzt"  (ffpcoroTca^  E  194;  fi  267),  ein  Ausdruck,  den  sie  nur  hierbei 
verwendet,  da  in  der  That  jedes  andere  Geräth  einmal  für  immer  zusammengesetzt 
^'ird.  Daraus  folgt,  dass  die  Theile  leicht  lösbar  sein  mussten,  der  Wagenkorb  also 
2«  B.  nicht  etwa  auf  das  Radgestell  genagelt,  sondern  nur  aufgebunden  wurde  (fi  1 90, 
267).  Auch  dies  ist  später  noch  belegbar:  an  den  mit  Sorgfalt  dargestellten  Wagen 
der  Klitiasvase  sind  die  Diphroi  an  der  Antyx  unten  durch  eine  kurze  Schnur  mit 
der  Deichsel  verbunden;  rückwärts  ragt  vom  Radgestell  (beiderseits)  ein  Zapfen  vor, 
von  dem  aus  ein  starker  Riemen  mit  dem  Geländer  der  Antyx  durch  eine  Schlinge 
verknüpft  ist  (Fig.  67). 


TZOL^i^ 
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jufdv  Die  Anschirrung  der  Pferde  an  den  Wagen  erfolgt  mittels  des  Joches  (Cofov), 

das  deshalb  aus  besonders  zähem  Holze  hergestellt  sein  musste  (Buchsbaum  Q  269), 
aber  natürlich  auch  verziert  werden  konnte,  wie  es  an  Heres  Wagen  E  730  ver- 
goldet auf  silberner  Deichsel  ruhte.  An  orientalischen  und  ägyptischen  Kriegsfahr- 
zeugen (Fig.  71,  72)  erscheinen  Deichsel  und  Joch  bisweilen  als  ungetrenntes  Ganzes 
construiert.  Diese  Methode  der  Jochbefestigung  blieb  auch  den  Griechen  nicht  völlig 
fremd,  ich  muss  jedoch  dahingestellt  sein  lassen,  wie  früh  sie  bei  ihnen  Eingang  fand. 
Sie  taucht  auf  rothfigurigen  Vasenbildern  gelegentlich  auf,  ihre  Existenz  in  homerischer 
Zeit  vermag  ich  weder  zu  leugnen  noch  zu  erweisen.  Gewiss  in  der  Regel  aber  waren 
Deichsel  und  Joch  getrennt,  und  das  letztere  wurde  mittels  eines  besonderen  Riemens 
der  Deichsel  aufgebunden  —  selbst  an  einem  so  ziervollen  WTagen,  wie  dem  der  Here 
(E  729,  730).  Den  Vorgang  dabei  beleuchtet  eingehend  eine  berühmte  Steile  Q  2b& 
— 274.  Obwohl  da  von  der  Bespannung  eines  Lastwagens  (ap,a£a)  die  Rede  ist, 
müssen  wir  sie  sorgfältig  zu  Rathe  ziehen,  denn  dem  Wesen  nach  war  zwischen  dem 
Geschirr  eines  Lastfuhrwerkes  und  dem  eines  Seh  lacht  wagens  kein  Unterschied;  die 
Abweichungen  im  einzelnen  werden  aber  an  der  Hand  des  Grundtypus  sogar  leichter 
verständlich.  Dass  an  dem  Kriegswagen,  der  zugleich  ein  Prunkgeräth  war,  alle 
Theile    feiner    und    gefälliger  erschienen,  braucht  kaum  besonders  betont  zu  werden. 

Also  gleich  zur  Sache. 

Priamos,    entschlossen    von    Achilleus    die  Auslieferung    der  Leiche  Hektors  zu 
erbitten,  befiehlt  seinen  Söhnen,  ihm  einen  Wagen  zu  rüsten.  Diese  bringen  den  „neuen 
Maulthierwagen  heraus  und  binden  die  rcetpiv«;  darauf: 

xa8  8'  drcö  rcasoaXocpi  Cofov  Tjpeöv  7j|it6vsiov 
tcü&vov  b|i/paX6ev,  li  olfjxeaatv  apTjpog, 
270     £x  8'  &pspov  Ci>y68so|jlov  au.a  Cofij>  evvsajnjx0- 
xat  to  uiv  so  xatsdrjxav  &o£satC|)  erct  pü[Mj>, 
tcsCt)  eiri  rcpcoq),  szi  8e  xpfxov  eatopi  ßaXXov, 
tpU  8'  sxatspitev  tförjaav  erc'  b|i/paX6v,  aurap  tfoeita 
iSsir^  xatsSujoav,  orcö  Y^w^Iva  8*  Ixaji^av. 

Den  h\Lfak6$  Vers  269  erklärt  Heibig  richtig  als  „eine  knopfartige,  in  der  Mitte  de 
Joches  (oben)  angebrachte  Erhöhung".  Dieser  Nabel  entstand  tektonisch  von  selbs 
dadurch,  dass  man  dem  Joche  in  der  Mitte  unten  eine  mehr  oder  weniger  tiefe  Ein 
buchtung  gab,  in  der  es  der  Deichsel  aufgesetzt  wurde.  Die  otyjxsc  begreift  mai 
wie  schon  im  Alterthum,  allgemein  als  „Ringe  oder  Ösen  am  Joche,  durch  die  d: 
Zügelwerk  gezogen  wurde u.  Die  Berechtigung  dieser  Deutung  sehe  ich  nicht  ei 
bin    vielmehr    geneigt,    gemäß    der  sonstigen  Bedeutung  von  oia£  („Griff",  besonde: 


Steuerruder)  sie  ebenfalls  als  Griffe  zu  verstehen,  worüber  näheres  unten.  Dass 
neun  Ellen  lange  Jochriemen  nicht  lediglich  zur  Aufschnürung  des  Joches  selbst 
>nf  die  Deichsel  dienen  kann,  ist  klar;  ebenso  aber  auch,  dass  das  y.nx&vrpa-/  in 
Fers  274  nicht  zwecklos  steht,  sondern  t  hat  sächlich  ein  Hinabbinden  bedeuten  wird. 
Du  Wort  ijsiijs  kann  Heibig  mit  Leaf  nur  aus  Mi  ssver  stand  nis  für  ein  „verdorbenes" 
;  es  gibt  in  seiner  gewöhnlichen  Bedeutung  „der  Reihe  nach",  „nebeneinander" 
«hr  guten  Sinn.  "(Xui)^  Vers  274  endlich  verstehe  ich  mit  anderen  als  die  Zunge 
Otter  das  Ende  des  Jochriemens  und  üicö  YXw/iva  S'  üxau.tjiav  als  einfache  Tmesis  für 
ikrtfM  8'  6sixa[j.<j>au  (vgl.  272  srci  3s  xpäov  fbt&pi  ßaXXov  für  xpixov  Ss  Ibr&pt  ejreßaXXov). 
Demnach  würde  ich  die  Verse  so  übersetzen: 

„Vom  Pflocke  nahmen  sie  das  genabelte  Maulthierjoch  aus  Buchsbaum  herab, 
das  mit  Handhaben  wohl  versehen  war,  und  zugleich  mit  dem  Joche  trugen  sie  den 
neun  Ellen  langen  Jochriemen  heraus.  Dieses  (Joch)  legten  sie  sorgfältig  auf  die  wohl- 
geglättete Deichsel,  an  deren  vorderste  Spitze,  und  warfen  den  Ring  über  den  Spann- 
nagel.  Dreimal  jederseits  banden  sie  (den  Kiemen)  auf  den  Nabel,  dann  aber  schnürten 


sie  ihn  in  parallelen  Windungen  (s»6i7jc)  hinab  (längs  dei 
das  Spitzende  unter." 

Diesen  ganzen  Vor- 
gang erläutert  neben- 
stehende Skizze,  Fig.  69, 
nach  einem  von  mir  con- 
smu'erten  Holzmodell. 
Hier  ist  a  die  Deichsel 
'flp'i;  b  das  Jochholz 
foj$v,  dessen  ö|irpaXic  c 
der  Einbuchtung  ent- 
spricht, mit  der  es  auf 
der  Deichsel  ruht;  dd 
sind  die  o?r(Xs<;;  e  ist  der 
Jochring  xpüto«;  f  der 
Spannagel  ssiwp;  g  der 
jochriemen  OeriQiOfAOV,  der  dreimal  um  den  Nabel  des  Joches, 
abwärts  gewunden  ist,  wo  sein  Ende  h  (7X11»)^;)  im  Geflechte  v 

Neun  Ellen  sind  =  9  X  0*495  "'  =  4'45  "'■     Da  nur  e 
Schlüsse    übrig    bleiben    sollte,    konnte    der  Riemen    nicht   mit 


Deichsel  abwärts)  und  steckten 


inn  an  der  Dcichse: 
-schwindet. 

Ende  (fXt&ssa)  an 
riner  Mitte  angelegi 


werden,  sondern  es  mussten  ihm  am  Beginn  ungleich  lange  Zungen  gegeben  werden, 
etwa  2  »« 12*45  m.    Angenommen,  um  einer  rroö  m  dicken  Deichsel  das  Joch  dreimal 

Rcichel,  Hi.n,eri«he  Waffen,    i.  Aufl.  1/ 
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Ixxcsp&sv  aufzuschnüren,  wurden  2  m  des  Riemens  verbraucht,  so  standen  dann  noch 
I  -f-  i#45  m  desselben  zur  Verfügung.  Wenn  nun  der  Jochriemen  0'02  m  breit  war 
und  die  beiden  Enden  bis  auf  die  unterzusteckende  Spitze  nebeneinander  (i£eb]c)  an 
der  Deichsel  hinabgewunden  wurden,  so  waren  zwölf  volle  Windungen  möglich;  diese 
erstreckten  sich  also  0*24  m  längs  der  Deichsel  abwärts.1) 

Ich  würde  diese  Interpretation  der  Homerstelle  für  gesichert  halten,  auch  wenn 
wir  annehmen  müssten,  dass  derartige  Verwendung  eines  langen  Jochriemens  auf 
die  epische  Zeit  beschränkt  gewesen  wäre;  J.  N.  Svoronos  versichert  mich  jedoch, 
dass  der  Gebrauch,  den  Jochriemen  an  der  Deichsel  hinabzuwinden,  sogar  heute  noch 
auf  den  griechischen  Inseln  üblich  sei,  auf  denen  sich  überhaupt  manches  Alterthüm- 
liche  erhalten  hat.  Und  auch  ein  literarisches  Zeugnis  stellt  sich  sogleich  ein  in  dem 
berühmten  „Knoten"  am  Wagen  des  Gordios.  Arrian  Anab.  II  3,  7  berichtet  von 
ihm:  7]V  8e  6  8so[iö<;  ex,  <pXotoö  xpaveac  xal  toutoo  o5re  tiXos  o8ts  apx^l  £<pa'-V5TO- 
Alexander  löste  ihn  nach  der  Version  des  Aristobulos,  indem  er  den  Spannagel  weg- 
nahm und  nun  das  Joch  mit  dem  Riemen  von  der  Deichsel  zog.  Dieser  Vorgang 
wird  nun  voll  verständlich  durch  einen  Blick  auf  Fig.  69.  Demgemäß  werden  wir 
Belege  für  diese  Sitte  auch  an  den  alten  Monumenten  wiederzufinden  hoffen  dürfen. 
Zahlreich  können  sie  allerdings  nicht  sein.  Einmal  ist  der  Deichseltheil,  der  die  Um- 
schnürung  trägt,  in  den  seltensten  Fällen  und  beim  angeschirrten  Wagen  in  der  Seiten- 
sicht niemals  sichtbar;  zweitens  handelt  es  sich  um  ein  Detail,  das,  so  wichtig  es  in 
Wirklichkeit  war,  stilistisch  ohne  Bedeutung  erschien.  Es  könnten  demnach  nur  sehr  große 
statuarische  Werke  hier  in  Betracht  kommen,  deren  existieren  aber  bekanntlich  fast 
keine  mehr.  So  ist  es  beinahe  ein  Zufall  zu  nennen,  dass  wenigstens  ein  vollkommenes 
Zeugnis  vorliegt  in  dem  Reste  der  bronzenen  Deichsel  vom  Wagen  des  herrlichen 
„Wagenlenkers"  von  Delphi.  Das  vorderste  Ende  der  Deichsei  fehlt;  erhalten  ist  sie 
von  der  Auflagerungsstelle  des  Joches  an  0*48  tn  nach  abwärts.  Sie  hat  oben  0*04* 
im  Durchmesser  und  verdickt  sich  nach  unten.  Es  ist  gerade  die  Partie,  wo  wir  den 
umgewickelten  Jochriemen  zu  suchen  haben  und  thatsächlich  haftet  er  noch  an  ihr, 
so  dass  wir  das  Ganze  —  zumal  auch  die  beiden  ot'fjxs;  vorhanden  sind  —  leicht 
wieder  herzustellen  vermögen. 

Ein  gleich  treffendes  Beispiel  kenne  ich  aus  unserem  Denkmälervorrathe  nicht» 
doch  darf  auch  Fig.  70  hier  herangezogen  werden,  eine  im  Museo  archeologico  zu 
Florenz  befindliche  etruskische  Bronzedeichsel  natürlicher  Größe,  etwa  aus  dem  sechsten 

l)  Meine    Annahme    in    dem  Aufsätze  „Das  griechischer  Wagen    stehe    mit    dem  Jochriemen 

Joch    des    homerischen  Wagens",  Jahreshefte  II  im  Zusammenhang,  war  demnach  falsch  und  dieser 

138  fg.,  die  mehrfach   zu    beobachtende  Erschei-  Gebrauch  muss  aus  anderen  Gesichtspunkten  cr* 

nung  von  bis  an  die  Wurzel  umwickelten  Deichseln  klärt  werden. 


Hindert,  deren  Veröffentlichung  nach  einer  Skizze,  die  ich  Herrn  Dr.  E.  Nowotny 
inke,  A.  Milani  gestattete.  Hier  ist  das  Joch  gleichfalls  durch  einen  langen  Riemen 
der  Deichsel  verbunden,    nur   wird  die  Art  seiner  Anlegung   nicht  ganz  deutlich. 


Fig.  70     Elruskische  Deichsel 

tofööesu.ov  umschlingt  den  Jochbalken  nicht  bloß  um  den  Nabel  (an  dessen  Statt 

knopfartige  Erhöhungen  auftreten),  sondern  es  ist  zunächst  noch  beiderseits  längs 
[ochholzes  weiter  geführt,  geht  dann  in  zwei  Armen  zur  Deichsel  zurück  und  ist  nun  ent- 
;r  an  dieser  Stelle  künstlich  abgebunden  —  dann  würde  der 
ien  von  da  abwärts  unabhängig  für  sich  als  Umschnürung 
Deichsel  zu  fassen  sein  —  oder  aber  das  tu*f4BeO(WV  windet 

i£lb]€  an  der  Deichsel  bis  zu  deren  Wurzel  und  ist  hier, 
lie  plastische  Figur  eines  Frosches  angebracht  ist,  in  eine 
inge  gezogen.  Jedesfalls  ist  das  Princip  klar  und  mit 
69  übereinstimmend.  Die  Fesselung  der  Deichsel  ; 
inander  entfernten  Punkten  war  praktisch  bei  der  dünnen 
hsel  eines  Schlachtwagens,  der  so  vor  der  Gefahr  eines 
hes   durch    einen    schräg    auf  die   Achse   wirkenden   Druck     Fig.  71  Joch  und  Deichsel 

bert   wurde;   daher   kommt  eine   ähnliche  Einrichtung   z.B.     permanent  vereint  an  orien. 

a  in  Ägypten  vor  (Fig.  71).  ^^^  KrieSswa6en- 

Aber   in   einem   wesentlicheren  Punkte   unterscheidet   sich  der  Jochverband  von 


'3* 


Fig.  70  und  ebenso  der  aus  den  Resten  der  delphischen  Deichsel  zu  erschließende 
von  dem  des  homerischen  Lastwagens:  xpixo^  und  eotwp  fehlen  jenen,  und  ich  glaube, 
sie  fehlten  dem  Kampfwagen  überhaupt  —  der  xpixo;  immer,  der  eorwp  in  der  Regel  — 
denn  sie  brauchten  diese  Vorrichtungen  nicht.  Hierauf  ist  ausführlicher  einzugehen  nüthig, 
um  einige,  wie  es  scheint,  schon  traditionelle  Irrthümer  zu  berichtigen. 

Das  C"V>S63[j.gv  dient  dazu,  das  Joch  in  verticaler  Richtung  auf  der  Deichsel 
festzuhalten.  Gegen  den  horizontalen  Zug  über  die  glatte  Deichsel  weg  nach  vorne, 
den  das  Joch  ebenfalls  erfahrt,  bietet  der  Riemen  allein  aber  keinen  Halt.  Diesem 
Zuge  kann  nun  auf  vierfache  Weise  begegnet  werden: 

1.  Durch  Jochring  und  Spannagel,  wie  sie  die  oben  behandelten  Verse  zeigen, 
und  wie  sie  bei  Lastwagen  gewiss  allgemein  in  Anwendung  kamen. 

2.  Durch  den  Spannagel  allein,  indem  man,  statt  dem  Joche  einen  Xputo;  anin- 
fügen,  dieses  selbst  durchbohrte  und  den  Nagel  so  durch  Joch  und  Deichsel  steckte. 

Diese  beiden  Arten  sind 
jedoch  bedenklich.  Wenn  es 
bei  der  derben  Deichselstange 
des  schwerfälligen  Lastwagens 
ungefährlich  war,  ein  Loch  für 
einen  großen  Nagel  durchzu- 
treiben, so  war  eine  solche 
Schwächung  der  weit  dünneren 
Deichsel  deszweii'ädrigen  Fahr- 
zeuges gerade  an  der  Stelle, 
die  den  Zug  des  ganzen  Wagens 


fc"'E-   73      Griechischer  Kriegswagen  (Pergamon). 


Fig.  "2      Deichsel  von 
ägyptischen  Kriegswagen. 


zu  erleiden  hatte,  immer  misslich.  Wie  mehrere  Stellen  des  Epos  lehren,  brachen 
Joch  und  Deichsel  ohnedies  leicht  (vgl.  Z  38—41;  II  370  fg.;  T  392).  In  der  Thal 
gibt  es  für  jene  erste  Art  gar  keine,  für  diese  zweite  nur  wenige  Belege  von  ägyptischen 
(Fig.  72)   und   griechischen   Kriegswagen   (Fig.  73). 
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Fig.  74     Deichsel  mit  Widerlager 
für  das  Joch. 


3.  Konnte  man  dem  Joche  Halt  gewähren,  wenn  man  ihm  ein  Widerlager  nach 
rne  zu  gab,  indem  man  das  vordere  Deichselende  knopfartig  verdickte.  Ein  solcher 
topf  konnte  dann  natürlich  beliebig  decorativ  ausgestaltet  werden,  z.  B.  als  Thier- 
pf.  So  ist,  um  nur  einen  von  vielen  Belegen  zu  nennen,  die  vordere  Spitze  der 
onzedeichsel  Fig.  70  als  Greifenkopf  geformt.  Wie  alt  diese  Art  in  Griechenland 
,  weiß  ich  nicht. 

4.  Konnte  ein  solches  Widerlager  für  das  Joch  gewonnen  werden,  wenn  man 
t  Deichsel  an  ihrem  vorderen  Ende  hakenförmig  emporbog  und  gleichsam  aus  ihr 
lbst  einen  e3tü>p  schuf,  indem  man  das  Joch  in 
.s  so  entstandene  Knie  hineinband  (Fig.  74).  Nun 
:  diese  emporgebogene  Deichselform  gerade  auf 
iechischen  Denkmälern  —  sie  kommt  auch  auf 
syrischen  und  ägyptischen  häufig  vor  —  von  der 
ykenischen  Epoche  angefangen  (vgl.  Fig.  88) 
irch  die  Dipylonperiode  und  die  Zeit  der  schwarz- 
jungen  Vasen  bis  in  die  der  älteren  rothfigurigen 
alerei  hinein,  also  etwa  bis  ins  sechste  und  fünfte  Jahrhundert,  die  typische  für  den 
riegs-  und  Rennwagen.  Ihre  allgemeine  Anwendung  muss  einen  praktischen  Grund 
.ben,  und  meiner  Oberzeugung  nach  war  es  nur  der,  die  Schwächung  von  Deichsel 
id  Joch  durch  xptxo*  und  satcop  dadurch  zu  umgehen. 

Diese  Behauptung  widerspricht  allerdings  zunächst  der  gegenwärtig  geltenden 
ischauung. 

W.  Leaf,  Journal  of  hell.  stud.  1884  S.  185  f.  meinte,  man  sehe  nicht  selten 
t  Viergespannen  auf  Vasenbildern  den  0[i/paX6$  des  Joches  (wofür  er  die  empor- 
tbogene  Deichselspitze  nahm)  und  daneben  XßiV.0?  und  sarcop  zur  Anschauung  ge- 
acht  in  jenem  Ringe  und  Zapfen,  die  über  den  Nacken  der  Jochpferde  ragen  (vgl. 
&•  75  &>  ^)-1)  Den  Irrthum  mit  dem  ou/faX6;  hat  Heibig  S.  149  richtig  gestellt,  Ring 
id  Nagel  ließ  er  jedoch  gelten  und  nahm  diese  mit  der  Deichselspitze  in  seine 
jconstruction  des  Joches  S.  153  f.  auf.  Nun  ist  es  an  sich  unwahrscheinlich,  dass 
:r  xptxos,  der  auf  Deichsel  und  Joch  natürlich  in  der  Quere  liegen  muss  (vgl.  Fig.  69), 
der  Seitensicht  aufgerichtet  zu  sehen  sein  soll;  vor  allem  aber  hätte  schon  eine 
ifmerksame  Betrachtung  der  Francoisvase  (auch  in  der  alten  Publication)  von  andern 
arstellungen  abgesehen,  den  Irrthum  offenbaren  müssen. 


*)  Aus  dem  Peleus-Thetisstrcifen  der  Francis- 
se. Ich  ließ  dabei  die  beiden  Außen-  oder  Bei- 
?rde  weg,  um  Verwirrung  zu  vermeiden,  und 
b  nur   die   Jochpferde,   also   ein   Zweigespann. 


Ebenfalls  zu  besserem  Verständnisse  vereinigte 
ich  in  diesem  Bilde  verschiedene  wichtige  Ein- 
zelheiten, die  dort  auf  mehrere  der  Gespanne  ver- 
thcilt  sind. 
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Im  Nacken  der  Jochpferde  des  Athene -Nike  wagen  s  (Peleus-Thetisstreifen)  wachsen 
deutlich  zwei  Zapfen  aus  dem  „Ringe"  (Fig.  i^dd').  Können  das  zwei  Jochnägel 
sein?  Es  sind  die  Handhaben,  die  (ii7ff.it  des  Joches,  die  in  diesem  Falle  beide  sichtbar 
sind,  während  man  in  der  Regel  nur  einen,  den  diesseitigen  oTijS,  zu  sehen  bekomm. 
Diese  G11J1UC  sind  hier  und  sonst  üfter  nach  oben  durch  einen  Knopf  abgeschlossen. 
der  „Ring"  aber  ist  ein  Jochkissen,  ein  cytindrisches  Polster  oder  ein  Tuch,  das  m 
der  Auflagerungsstelle  um  das  Joch  gewickelt  ist,  uro  den  scheuernden  Druck  des 
Holzes  auf  die  Nacken  der  Pferde  zu  verhindern. 


F'G-  "5     Wagen  der  Francoisv 


Aorten  umständlich  zu  erörtern, 

gegen  jeden  Einspruch  sichern  dürften. 


Statt  diesen  Sachverhalt 
einige  Beispiele  hersetzen,  die 

Fig.  76  gibt  das  Bruchstück  eines  korinthischen  Pir 
Denkm.  II  24,  4;  vgl.  Jahrb.  1897  S.  2t  Fig.  12)  aui 
Es  zeigt  im  Nacken  der  beiden  Jochpferde  die  emporger 
in  deren  Knie  eingelagert  das  Jochkissen  b,  welches  das  J( 
Enden  die  beiderseitigen  <,?7,V.s;  dd'  her  vor  wachsen.  Dit 
mit  dem  Joche  selbst  aus  einem  Stücke,  sondern  in  das: 
wie  ich  das  nach  dem  Ausdrucke  k^M  in  ß  209  aucr 
thierjoch    Fig.  09    annahm.     In  der  Vordersicht   stellt  sie 


h  au: 


ax  im  Berliner  Museum  (Am. 
1  dem  sechsten  Jahrhundert- 
ichtete  Deichselspitze  a  und 
jehholz  c  umgibt,  aus  dessen 
se  oXy,vaz  sind  wohl  nirM 
selbe  eingezapft  zu  denkt", 
für  das  homerische  Maul- 
h  dieses  Joch  demnach  wie 


Fig.  ;6     Korinthischer  Pinax  in  Berlin. 


Fig.  77     Jocb  von  Fig.  76  in  Vorde nicht. 


Dasselbe  Detail  eines  zweiten  Pinax  dieser  Art  (Ant.  Denkm.  II  10,  10)  gibt 
Fij.  ;8  wieder.  Hier  ist  das  Jochholz  mit  einem  dicken  Tuche,  dessen  Zunge  rechts 
v«n  Deichselkopfe  herabhängt,  viermal  umwunden.  Der  allein  sichtbare  diesseitige 
'•',i  ist  wieder  eingezapft.    Das  ergibt  eine  Vorderansicht  des  Joches,  wie  sie  Fig.  79 


fij.  78     Detail  eioes  korinthischen  Pina*  Fig.  79     Joch  von  Fig.  73  in  Vordersicht, 

in  Berti». 

Nun  brauche  ich  ein  drittes  und  viertes  Beispiel,  von  der  Francoisvase  Fig.  80,  8 1 


Fig.  81     Joch  von  Fig.  80  in  Vordersicht. 


(vgl.  Fig.  75)  u) 
Fig.  8z,  wohl  i 


n  einer  rothligurigen  Schale  v 
infach  herzusetzen.1) 


Fig.  81     Detail 


Chachrylio: 


Fig.  83   Detail  einer  fr  ühatti  sehet» 


Hier  sind  die  gVvjx*;  mit  dem  Joche  selbst  wahr- 
scheinlich aus  einem  Holze  gebogen:  eine  uralte,  schon 
in  Ägypten  geläufige  Form  (vgl.  Fig.  71,  72). 

Aber  die  Frage  ergibt  sich,  wozu  die  otijxs;  überhaupt  da  sind,  welchen  Zweck. 
sie  erfüllen?  Ich  bekenne,  darüber  keine  abschließende  Auskunft  geben  zu  können. 
Plausibel  wäre  etwa  ihre  Existenz  beim  vierspännigen  Wagen,  zu  verhindern,  dass 
die  Außenpferde  an  den  geraden  Jochenden  sich  stießen  —  aber  die  otny.t;  bestehen 
bereits  beim  ägyptischen  (Fig.  71,  72,  85),  beim  assyrischen  (Fig.  84),  beim  home- 
rischen Zweispänner.  Ebensowenig  waren  sie  dazu  vorhanden,  das  Abgleiten  der  Zügel 
zu  verhindern,  denn  diese  lagen  dem  Joche  meist  nicht  lose  auf,  sondern  waren  an 
ihm  durch  Ringe  gezogen,  was  ihre  Regierung,  bezw.  das  Beibringen  der  Köpfe  der 
Pferde  erleichterte  (s.  Fig.  75,  78,  82,  84,  85,  86,  89).  Wie  kämen  die  oi^mc 
auch  unter  solchen  Umständen  zu  ihrem  Namen?  In  diesem  muss  die  Erklärung  liegen, 
und  ich  würde  für  denkbar  halten,  dass  die  (.Tt,xe;  aus  einer  Epoche  stammen,  wo 
nur  der  Rinderwagen  allein  bekannt  war  und  dieser  thatsächlich  an  den  „Griffen"  des 
Joches  vom  nebenher  schreitenden  Treiber  dirigiert  wurde,  wie  heute  noch  gelegentlich 
Bauern  ihr  Ochsengespann  am  Deichselkopf  oder  an  den  Hörnern  lenken.  Dass  die 
oTy,X£S  beim  Pferdejoch  nicht  Bedürfnis  sind,  lehren  so  und  so  viele  Beispiele,  wo  sie 
fehlen  (s.  z.  B.  Fig.  70,  73).  Es  wäre  das  ja  nicht  der  erste  Fall,  dass  Altüber- 
kommenes als  todte  Form  fortlebte,  und  das  Primitive,  das  allen  diesen  jochformen 
anhaftet,  zeugt  von  selbst  für  ihr  hohes  Alter.  Daher  ist  auch  kaum  zu  bezweifeln, 
dass    wir    in  diesen  zum  Theile  zeitlich   späteren  Geschirren    im  wesentlichen  bereits 


')   E, 


hübschen  Beleg  neben  den  obigen, 
hieden  sich  die  Vasenmaler  abmühen, 
men  c!t,xe;  des  Joches  über  den  Pferde- 


nacken deutlich  xa  machen,  bietet  Fig.  83  vod 
einer  frühattischen  Amphora:  'E^r,\i.  4px-  1S97 
Taf.  G. 
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das  homerische  erkennen  dürfen  —  bis  auf  einen  Punkt.  Auf  diesen  weisen  die 
Steilen  P  43g,  T  405,  wo  einmal  von  Achilleus*  Rossen,  die  um  den  gefallenen 
Patroklos  weinen  und  dabei  die  Köpfe  zur  Erde  senken,  gesagt  wird: 

ftaXepr]  V  ifttatvetG  Xa^TYi 
P  440     £607X7)«;  eceptrcoöaa  rca;>a  C070V  ap/poTcpcoftsv, 

während  es  an  der  zweiten  Stelle,  wo  sich  Achilleus,  Pferd  Xanthos  anschickt,  seines 
Herrn  Tod  zu  prophezeien,  heißt: 

T  405  äfap  8*  rjjioas  xocpfjati,  rcaoa  Se  X01'-17] 

Csdy^tjc  i^Ept^oöoa  napa  Ctrfov  ooSa;;  ixavsv. 

Die  Betrachtung  hellenischer  Gespanne  lässt  diese  Verse  nicht  verstehen.   Hier 
linden  wir  überall  das  Joch  mit    seinen  Kissen  aufgelagert  dicht    hinter  dem  Wider- 
riste der   Pferde   (vgl.  Fig.   73,   75,   76,   78,  80,  82,  83,  89),    wo    es    in  Verbindung 
steht   mit    einem,    bezw.   zwei  Riemen.     Der    eine   davon  ist  der  eigentliche  Zuggurt 
ie  auf  Fig.   73  und   75),    to   XiftaSvov,    der    vom  Joche   ausgehend,   um  die  Brust  des 
Thieres  gelegt  ist.    Der  zweite,  b  (lao^aXior^p,  der  Schulter-  oder  Bauchgurt  (/  auf 
Fig.  73  und   75),    ist    bei    den   Jochpferden   entweder    ebenfalls    am   Joche    befestigt, 
oder  er  ist  bei  ihnen  wie  bei     den  Außenpferden  am  Widerriste  über  das  Lepadnon 
geschnallt  (vgl.  z.  B.  die  Außenpferde   an    den  Viergespannen  der  Francoisvase    oder 
oben  Fig.  76).    Er  hat  zu  verhüten,  dass  während    des  Laufes  die  Deichsei  auf-  und 
niederschwankt  und  dabei  das  Lepadnon   zum  Halse   des  Pferdes  emporreißt.1)     Mag 
man  nun  die  homerische  CSÖ7X7J  mit  welchem  Theiie  dieses  Geschirres  immer  identifi- 
cieren    wollen  —   sei    es   mit  dem  Joche    sammt    allem   Zubehör,    sei  es  nur  mit  den 
Jochkissen,  sei  es  allein  mit  dem  Riemenzeug  —  niemals  könnte  die  Mähne  aus  dieser 
CeofXiq  „herausfallen u.  Das  vermöchte  sie  nur,  wenn  sie  bei  aufrechter  Kopfhaltung  der 
Pferde  ganz  oder  doch  theilweise  von    ihr  bedeckt  wäre;    sie  setzt  jedoch  erst  über 
dem  Geschirre  an.   Auch  das  kann  nicht  stattfinden,  dass,  wenn  so  geschirrte  Pferde 
die  Köpfe  senken,    dieses  Geschirr   „am  Halse  hinab  dem  Kopfe  zugleitetu,  wodurch 
doch   noch    gewissermaßen   ein  Hervortreten  der  Mähne  aus    ihm  erfolgte.     Denn  bei 
solcher  Bewegung  verändert  keiner  der  genannten  Theiie  seine  Lage:    das  Joch  mit 
dem  Kissen  nicht,   weil  es  hinter  der  Halsbeuge  liegt,  wo  es  noch  dazu  durch  den 
|ta<r/aXia*ri]p  fixiert  ist;    das  Lepadnon   nicht,    weil    es   ebenfalls   unterhalb   der  Stelle 
liegt,    wo    sich    der    äußere  Hals    zu    beugen    beginnt.     Was    wäre    das   auch   für  ein 

l)  Ein  dritter  Riemen,  der  „zwischen  den  älterer  Zeit  niemals  vorhanden  —  auch  im  Orient 
Vorderbeinen  des  Pferdes  durchreichend"  X4i:a5v&v  nicht  — ,  und  er  ist  auch  keineswegs  nöthig,  wie 
und    fiaoxoAtonip    verbindet,    ist  an  Denkmälern       Heibig  a.  a.  O.   155  mit  Grashof  glaubt. 

Reichcl,  Homerische  Waffen.    2.  Aufl.  l8 
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sonderbares  Geschirr,  dessen  sich  die  Pferde  durch  eine  einfache  Kopfbewegung  en  *- 
ledigen  könnten!  In  der  That  gibt  es  Fälle  auf  Monumenten  genug,  wo  Jochpferrle 
die  Köpfe  senken,  ohne  dass  sich  etwas  am  Geschirre  verschiebt;  ich  weise  nur  a\sf 
ein  allgemein  bekanntes  Beispiel  hin:  das  Gespann  des  Herakles  im  Hydragiebel  auf 
der  Akropoüs.1)  ,--., 


Fig.  84     Assyrisches  Gcspai 


Fig.  85     Ägyptisches  Gespant 


Hier  helfen  bloß  vorhellenische  Beispiele  weiter.  Nehmen  wir  etwa  ein  assyrisches 
Gespann  und  lassen  davon  alles  weg,  was  an  Decken  und  sonstigem  Schmuck  nicht 
;o  erhallen  wir  von  diesem  allein  den  Anblick,  den  Fig.  84 
darbietet.  Daneben  stellen  wir  ebenso  ein  ägyptisches  Bei- 
spiel, Fig.  85.  Wir  erkennen  an  diesen  Geschirren  alles, 
was  das  hellenische  besitzt.  Die  krumme  Deichsel  (Fig.  84) 
und  der  'jfyi  (Fig.  85,  80)  sind  vorhanden.  Das  Jochkissen  b 
ist  da,  in  Form  einer  breiten,  gesteppten  oder  aus  mehreren 
Lagen  bestehender 
mal,  bei  Fig.  84 
lassigten')  Joche  vi 
am  otTjS  und  dem 
befestigt.  Der  Mai 


:  Bespanni 


ke.  Das  Lepadnon  c  findet  sich  beide- 
:htbar  mit  dem  {überhaupt  vernach- 
ten,*)  bei  Fig.  85  mit  einer  Schlinge 
ufe  des  Jochkissens  (vgl.  Fig.  71) 
ster  ist  gegen  die  Beine  vorgerückt 


l)  Auch  dieses  mit  besonderer  Ausführlich- 
keit lieb  an  Jcl  ic  Geschirr  scheint  bisher  nicht  jje- 

vieir.iLliLii  Verletzung!!  des  liildwcrkcs  mit  Schuld 


tragen.  Ich  komme  anderwärts  auf  dasselbe  zurück. 

s)  Die    gewöhnliche    Form    des    assyrischen 

Joches  isl  ebenfalls  die  mit  geschweiften  oIjjx*;, 

s,  Fig.  SC  (nach  Rawlinson,  Anc.  Monaich.  I  41 1). 
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eigt  3ich  jedoch 


Fig.  87 

Sardonyx  von  Knossos. 


um;  an  das  Lepadnon  oder  eine  „Unter  lege  decke",  die  dem  ganzen  Geschirre  scha- 
brakenartig  als  Auflager  dient,  geheftet.  Die  Unterschiede  bestehen  darin,  dass  diese 
Geschirre  in  ihrer  Gesammtheit  viel  breiter  sind  als  die  hellenischen  und  hauptsächlich, 
sie  nicht  unter  dem  Widerriste  liegen,  sondern  über  ihm,  hoch  am  Halse  hinauf. 
Denkt  man  sich  ein  so  geschirrtes  Pferd  den  Kopf  senkend,  so  kann  allerdings  auch 
litr  das  Geschirr  nicht  abrutschen  —  dagegen  ist  durch  den  [wto/aX'.otT(p  gesorgt 
und  dadurch,  dass  das  XfaaSvov  immer  noch  unter  der  Halsbeuge  liegt  —  aber  die 
i  guten  Theil  von  ihm  bedeckte  Mähne  kann  zweifellos  he  raus  fließen  und  neben 
i  zur  Erde  wallen.  Dabei  wären  also  die  obigen  Homerstellen  verständlich. 

Gleichwohl  erschiene  es  vielleicht  bedenklich,  wenn  wir  für  dieses  Verständnis 
assyrisches  und  ägyptisches  Costflm  allein  angewie 
schon   bei    flüchtiger   Prüfung,    dass   alle  Landschafter 
caltureller  Hinsicht  von  jenen  beiden  großen  Centren  abhängig 
od«  beeinflusst  waren,  —  also  ganz  Vorderasien  mit  Inbegriff 

m  Cyperit  —  dauernd  die  nämliche  Gewohnheit  hatten,  ( 

Joch  mit  breiter  Unterlage  hoch  am  Halse  der  Zugthiere  a> 

I    nsctzco.     Das   hier  eingehender  darzulegen,  wäre  überflüss 

I    Wichtig  ist  für  uns  nur,  dass  auch  das  vorhellenische  Griechen- 

!     land  in  dieser  Abhängigkeit  stand,  wie,  von  Dipylonbeispielen 

abgesehen,  durch  den  geschnittenen  Sardonyx  von  Knossos  Fig.  87  und  denjer 
Vaphio  Fig.  88  klar  erwiesen  wird.  Die  erstere  Darstellung  zeigt  trotz  ihrer 
keit  deutlich  Lepadnon,  Maschatister  und 
das  geschwungene  Joch.  Das  naiv  ent- 
worfene Bild  eines  zweispännigen  Kriegs- 
wagens Fig.  88,  auf  dem  jenseits  des  lang 
bekleideten  Lenkers  der  Heros  zum  Lanzen- 
wurfe ausholt,  lässt  zwar  das  Joch  selbst 
nicht  erkennen,  wohl  aber  sein  Unterlager 
in  Verbindung  mit  XssaSvjVundu-MyaXtarqp. 
Geben  wir  diesendrei  Stücken,  die  als  Theile 
des  zur  Fixierung  des  Joches  dienenden 
Apparates  in  der  That  eine  Einheit  bilden, 
den  Namen  £§67X1],  so  sind  endlich  alle 
Bedingungen  erfüllt,  die  jene  Homerverse 
der  Erklärung  stellten. 

Allerdings  wird  speciell  der  Mascha- 
lister  im  Epos  nirgends  erwähnt;  aber  das  i-ig.  gg   Sardonyx  t 
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hat  nichts  zu  bedeuten.  Gefehlt  kann  er  dem  Geschirre  der  epischen  Epoche  nicht 
haben,  denn  er  war  ihm  seiner  dargelegten  Function  nach  unentbehrlich,  und  wir 
fanden  ihn  ja  auch  am  assyrischen,  ägyptischen,  mykenischen  und  hellenischen  Ge- 
spanne, d.  h.  überall,  wo  das  Joch  verwendet  wurde.  Es  lässt  sich  aber  sehr  wohl 
denken,  dass  in  der  Sprache  des  Epos  dieser  Riemen  mit  dem  Brustgurte,  dem  eigent- 
lichen Xe7raSvov,  zusammengefasst  wurde  unter  dem  Worte  zol  XesraSvo,  das  hier  immer 
nur  als  plurale  tantum  gebraucht  wird.  In  der  That  gehören  ja  die  beiden  Riemen 
enge  zueinander. 

Auch  über  die  Art,  wie  die  X&itaSva  am  Joche  befestigt  wurden,  lehrt  uns  Homer 
nichts.  Da  die  Verbindung  möglichst  solid  sein  musste,  waren  am  zweckmäßigsten 
die  Riemen  durch  Löcher  im  Joche  selbst  durchzuziehen  und  dann  zu  verknoten. 
Diese  Befestigungsart  zeigt  in  besonderer  Deutlichkeit  Fig.  73,  und  auch  an  dem 
Joche  bei  Fig.  70  sind  die  Durchbohrungen  nur  in  diesem  Sinne  deutbar.  Ich  stellte 
daher  auch  an  Fig.  69  solche  Durchzuglöcher  dar.  Mit  dieser  Art,  die  XiftaSva  in  das 
Joch  einzubinden,  stimmt  sehr  wohl  die  Wendung  E  730  fg.,  wo  von  der  den  Wagen  der 
Here  rüstenden  Hebe  gesagt  wird: 

sv  8e  (Ct>7<j>)  XercocSva 
xaX'  fßaXe. 

wie  sich  dabei  anderseits  leicht  verstehen  lässt,  dass  man  gelegentlich  die  so  ein- 
gelegten Riemen  ein-  für  allemal  am  Joche  beließ  und  die  Pferde  unter  das  fertige 
Geschirr  einfach  unterführte  (vgl.  T  393);  dann  brauchte  nur  der  [LOLT/jiki^rr^  be- 
besonders  zugeschnallt  zu  werden. 

Das  Joch  in  den  nur  wenig  variierenden  Formen,  wie  wir  sie  hier  kennen 
lernten,  ist  von  Haus  aus  bestimmt  und  einzig  verwendbar  für  eine  Zweihcit  von 
Zugthieren.  Ja  es  erforderte  eine  ausgewählte,  in  Bezug  auf  die  Größe  übereinstimmende 
Zweiheit.  Denn  es  musste  immer  genau  horizontal  auf  der  Deichsel  ruhen;  waren 
die  Zugthiere  nicht  gleich  hoch,  so  gerieth  es  leicht  in  Gefahr  zu  brechen,  indem 
das  kleinere  Thier  es  nach  seiner  Seite  niederbog,  das  größere  es  hinaufdrückte. 
Daher  das  Lob,  das  B  703  den  Pferden  des  Admetos  ertheiit  wird,  die  aracpoXT]  l:rt 
vwtov  Eisat  waren.  Ist  das  richtig,  dann  scheint  mir  vor  allem  zu  folgen,  dass  es  Ein- 
spänner in  jener  Epoche  nicht  gegeben  habe.  Heibig  allerdings  glaubt  ihre  Existenz 
bezeugt  —  aber  aus  welchen  Gründen?  Agamemnon  sagt  ß  390:  „heut  wird 
manches  Ross  schwitzen**;  der  verfolgende  Menelaos  ist  *T  517  fg.  soweit  hinter 
Antilochos  zurück,  „wie  das  Ross  von  dem  Rade  seines  Wagens  entfernt  ist":  Achil- 
leus  bewegt  sich  X  22  gegen  die  Stadt,  „wie  ein  Ross  dahersprengt  mit  dem 
Wagen*;  M  58  heißt  es  „kein  Ross  vermochte  mit  dem  Wagen  den  Graben  zu  über- 
setzen"  —  kann  man  diese  Wendungen   wirklich  missverstehen?    Gewiss  nur  derjenige, 
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der  einen  weiteren  Hinweis  in  den  primitiven  Zeichnungen  mykenischer  Grabstelen 
oder  einiger  Dipylongefäße  erblickt,  wo  der  unbeholfene  Handwerker  sich  mit  der 
Darstellung  eines  Pferdes  vor  dem  Wagen  begnügte.  Aber  wer  nach  dieser  Methode 
interpretiert,  der  müsste  consequenterweise  auch  verkünden,  dass  die  antiken  Wagen 
in  der  Regel  nur  ein  Rad  hatten,  denn  wenn  manchmal  nur  ein  Pferd  dargestellt  ist, 
so  wird  das  zweite  Rad  fast  nie  angedeutet  (Ausnahmen  s.  Fig.  64,  66).  Ein  zwei- 
rädriger Einspänner  ist  nur  denkbar,  entweder  wenn  das  einzelne  Zugthier  in  eine 
Doppeldeichsel,  eine  sogenannte  Gabel  gespannt  ist,  oder  wenn  es  an  zwei  Zug- 
strängen zieht;  beide  Anschirrungsarten  kennt  das  alte  Griechenland  so  wenig  wie 
der  Orient.1) 

Dagegen  kommen  bei  beiden  gelegentlich  Dreigespanne  vor;  Bildwerke  zeigen 
sie  und  das  Epos  bestätigt  den  Gebrauch  (0  80 — 88,  II  152;  467 — 475).  Wie  war 
dieses  Beipferd  (rcapVjopoc)  angespannt?  Jedesfalls  gieng  es  nicht  mit  unter  dem  Joche; 
:  denn  bei  Unfällen,  die  es  treffen,  genügt  ein  Schwerthieb,  um  es  von  den  Deichsei- 
pferden zu  lösen  0  87  fg.;  II  474.  Demnach  wird  sein  Geschirr  (rcapyjop'lai  0  87, 
II  152)  ähnlich  dem  der  beiden  Außenpferde  am  hellenischen  Rennwagen  gewesen 
sein,  bestehend  aus  XsrcaSvov  und  [j.ao)raX'.or/jp,  die  ebenfalls  mit  dem  Joche  in  Ver- 
bindung standen,  aber  ohne  Zugriemen,  wie  ihn  die  griechischen  Nebenpferde  hatten 
(s.  die  Wagen  der  Francoisvase).  Heibig  a.  a.  O.  129  wird  nach  Schliebens  Vor- 
gange richtig  annehmen,  dass  das  Beipferd  nur  als  eventueller  Ersatz  neben  den 
Jochpferden  herlief,  wie  das  auch  assyrische  Denkmäler  zeigen  (Fig.  84).  Ein  solches 
Dreigespann  zu  kutschieren,  war  nicht  schwierig,  nur  die  beiden  Jochpferde  erfor- 
derten alle  Aufmerksamkeit.  Es  war  bloß  dafür  zu  sorgen,  dass  das  Beipferd  immer 
an  seinem  Platze  blieb.  Ein  etwaiges  Zurückbleiben  desselben  regulierte  der  Lenker 
leicht  mit  der  Peitsche;  wichtiger  war,  dass  es  nicht  vorlief,  und  dass  es  nicht  an 
das  Jochpferd  neben  ihm  anprallte  oder  sich  anlehnte.  Dazu  waren  zwei  Vorrichtungen 
praktisch,  die  uns  die  späteren  Viergespanne  kennen  lehren.  Nachdem  die  Pferde  in 
der  richtigen  Weise  aufgestellt  und  angespannt  waren,  schlug  man  die  Zügel  etwa  in 
der  Hälfte  ihrer  Länge  in  einen  Knoten  (s.  z.  B.  Francoisvase  und  Fig.  82);  dann 
konnte  sich  bei  straffer  Zügelführung  die  Distanz  der  Thiere  nach  vorne  nicht  mehr 
verändern.    Das  Anprallen  des  Beipferdes  vermied  man  dadurch,  dass  man  außen  am 

:)  Allerdings   meint    Hclbig    eine  Gabel    zu  entscheidet  gegen  ihn;    denn  welchen  Sinn  hätte 

erblicken  auf  einem  assyrischen  Relief  (abgebildet  ein  Joch    für   ein    Pferd?     Und  wollte   man   ein 

Perrot-Chipiez  II   Fig.  23),  wo    an    einem    erho-  Dreigespann    annehmen,   welchen    Sinn  hätte  der 

henen  Throne  zwei  Deichseln  vorragen,  die  gegen-  Pferdekopf    über    dem  Joch,  wenn  die  gegabelte 

einander    convergieren    und    wo  sie   sich  treffen,  Deichsel  dem  Nacken  des  Pferdes  auflag? 

ein  Doppeljoch   tragen.     Eben   dies  letztere  aber 


|W(3/aM3t7jp  des  Jochpferdes  eir 
aus  gespitzten  Stäben  anhieng,  sc 
Außenpferd  stach,  wenn  es  zu  nahe 
Wiener  Vorlegebl.  1 889  II  1  a  un 


Doppelkreuz 
lasa  sieb  das 
ilief(Fig.89, 
sonst  Öfter). 


Fig.  89    Von 


Die  merkwürdige  Vorrichtung,  die  an  zwei- 
rädrigen Wagen    assyrischer,    mykenischer   und 
hellenischer  Denkmäler  das  Deichselende  mit  dein 
oberen  Rande  des  Dipliros  zu  verbinden  pfleg1 
(».  z.  B.  Fig.  75,  76,  78,  80,  86,  87,  88),  hat 
Heibig  gewiss  richtig  als  ein  Hängewerk  gedeutet, 
„durch  das  Deichsel  und  Joch  gewissermaßen  suspendiert  wurden".  Sie  besteht  in  späterer 
Zeit  nur  aus  einem  Stricke  oder  einer  Stange  (Fig.  75,  76,  78,  80,  80),  in  früherer  bisweilen 
aus  einem  ganzen  Systeme  von  Stäben  oder  Schnüren,  manchmal  mehrfach  vertical  mit  der 
Deichsel  verbunden,  so  dass  sie  mit  dieser  zu  einheitlichem  Stücke  verwächst  (s.  Fig.  87, 88). 
Wir  werden  danach  annehmen  dürfen,  dass  auch  der  homerische  Kriegswagen  in  der 
einen  oder  der  anderen  Form  damit  ausgestattet  war  —  wenigstens  sehe  ich  nichts, 
was  dagegen  spräche.  Wenn  Heibig  sagt,  „jedesfalls  fehlte  eine  solche  Vorrichtung  an 
den  Streitwagen   Z  38  fg.;    II  370  fg.,    welche   stehen    blieben,    während  die  Pferde 
nach  dem  Deichselbruche  noch  durch  das  Joch  verbunden  durchgiengen",  so  gründet 
er  dieses  „jedesfalls"  nur  auf  seine  Hypothese,  der  Verbindungs sträng  werde  gebildet 
durch    die    beiden   überschüssigen  Enden    des  Jochriemens   aus   Q   -?  74,    die   er    eisige 
usstc.     Da  wir  nun  erkannten,  wie  das  eitirfi  vielmehr 
Erachtens  auch  jene  Schtussfolgerung  hinfällig. 

Über  das  Gebiss  (yaXtvoc  T  393)  enthält 
das  Epos  keine  näheren  Angaben:  ergänzend 
treten  wieder  die  Monumente  ein.  Als  ältestes 
griechisches  Gebiss  galt  bisher  die  Trense  aus 
dem  „Perserschutt"  der  Akropolis  (Bull,  de  corr. 
hell.  1890,  S.  385):  ich  bin  in  der  Lage,  ein 
noch  älteres  aufzuweisen.  Fig.  90  gibt  in  1/s  der 
Originalgröße  ein  Bronzegebiss  aus  den  mykeni- 
schen  Funden  des  Athener  Museums  (Inv.-  Nr. 
-553)  wieder.  Es  ist  ebenfalls  eine  Trense,1) 
iße  (zwischen  den  Knebeln  0'l$m  weit),  zweitbeilig. 


nicht  andi 

zu  verstehen  ist, 


lironzegcbis 

ich  heute  üblichen  ' 


')  Man  findet 
griechische  „K  an  dar 
Angaben  nachprüfen 


(er  in  Museumskatalogen 
venelehnet;  wo  ich  diese 
nntc,  handelte  es  sich  aber 


nur  um  Trensen.  Eine  griechische  Kandare  kenne 
ich  nicht.  Was  entschieden  dagegen  spricht,  dass  es 
überhaupt  welche  gegeben,  wird  sich  unten  zeigen. 
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beiderseits  in  eine  schmale  Schlinge  endend,  in  die  der  Zügel  eingenäht  war.  Hinter 
den  Schlingen  ist  je  ein  0*13*»  langer  Knebel  drehbar  angesteckt.   Die  Stangen  der 
Trense  sind  gewunden,  aber  ohne  Kanten,  so  dass  es  nicht  scheint,  als  sei  damit  eine 
verschärfte  Wirkung   des  Zügelzuges   beabsichtigt;    die   Windungen   dürften   vielmehr 
tektonischer  Nachklang  des  ursprünglichen  Materials  des  Gebisses  sein,  das  ein  bloßer 
Strick  war.     Wohl   aber   handelt    es  sich  um  eine  solche  Verschärfung   bei  den  vier 
geschliffenen,  pyramidalen  Spitzen,  die  an  den  Innenseiten  der  Knebel  angebracht  sind 
(iwei  davon  erblickt  man  an  Fig.  90).  Hierbei  möge  eine  Abschweifung  gestattet  sein. 
In    einer   lehrreichen  Abhandlung   („Griech.  Pferdegeschirr   im  Antiquarium  der 
königl.  Museen44,  Berlin   1896)   setzte    E.  Pernice    die    vielfachen   Vorrichtungen    aus- 
einander,   durch    die   griechische  Trensen  zu    wahrhaft  raffinierten  Zwangsmitteln  ge- 
staltet wurden,  und  hob  treffend  hervor,    welchen  Einfluss  diese   „Marterinstrumente44 
sogar  auf  die  Bildung  des  Pferdetypus  in  der   bildenden  Kunst   hatten.     Auf  die   Ur- 
sachen dieser  grausamen  Erfindungen  gieng  er  jedoch  nicht  ein,  so  dass  es  scheinen 
könnte,  sie  seien  bloßer  Laune  oder  Lust  an  Thierquälerei  entsprungen.    Der  Grund 
der  so    verschärften  Gebisse    liegt    aber    in    der  Art    der  Zügelung    der   griechischen 
Pferde  und  diese  beruht  auf  der  Construction  des  Wagens  und  Geschirres. 

Assyrische,  ägyptische  und  griechische  Wagen  sind  in  der  Regel  so  gebaut, 
dass  die  Räderachse  entweder  ganz  hinten  oder  in  der  Mitte  unter  dem  Diphros  liegt. 
Die  Personen  stehen  auf  dem  Trittbrette  zwischen  der  Räderachse  und  der  Deichsel- 
wurzel. Demgemäß  fällt  der  Schwerpunkt  des  Wagens  immer  nach  vorne  und  sein 
ganzes  Gewicht  ruht  auf  dem  einen  Punkte,  wo  die  Last  emporgehalten  wird,  nämlich 
auf  der  vorderen  Deichsel  und  dem  Joche.  Allerdings  wird  die  Last  hier  theilweise 
wieder  suspendiert  durch  das  oben  erwähnte  „Hängewerk*4,  die  Verbindung  zwischen 
Deichselspitze  und  Wagenstuhl.  Aber  diese  Suspension  ist  gedacht  und  wirksam  weit 
mehr  als  Sicherung  der  Deichsel,  denn  als  Entlastungsmittel  für  die  Pferde.  Diese 
haben  dem  vorschiebenden  Druck  mit  dem  Obertheile  des  Nackens,  eigentlich  mit  dem 
Halse  zu  begegnen  (vgl.  f  486;  0  184:  [0!  Ttttto'.]  TravTjfiipioi  astov  C07ÖV  au/fU  c)(ovtss). 
Da  nun  bekanntlich  die  vordere  Partie  des  Pferdekörpers  von  Natur  die  schwächere 
ist,  werden  so  eingespannte  Pferde  immer  in  Gefahr  sein  zu  stolpern,1)  sie  müssen 
also  beständig  mit  straffen  Zügeln  hochgehalten  werden.  Wer  assyrische,  ägyptische 
und  griechische  Darstellungen  daraufhin  mustert,  wird  in  der  That  meist  eine  über- 
triebene Steilstellung  der  Pferdehälse  erblicken;  dass  das  nicht  künstlerische  Stilsache 
ist,  sondern  auf  Beobachtung  der  Wirklichkeit  beruht,  scheint  mir  direct  Homer  zu 
bestätigen,    dem    iptaü^svsc    ein    beliebtes   Beiwort    der    Rosse    ist    (K  305;    A    159; 

*)  Das  wird  auch  der  Grund   sein,   weshalb  man  in  hellenischer  Zeit  das  Joch   weiter   abwärts, 
auf  den  eigentlichen  Kacken  legt. 


144 


durch  Ringe  verbunden,  P  49Ö;  £  280;  1"  171.1.  Bei  dauernd  straffer  Zügeltuhrunf 
mussten  aber  alle  Pferde  sehr  rasch  hartmäulig  werden.  Hätten  die  Leute  die  Kandan 
gekannt,  so  wären  sie  der  Wirkung  auf  die  Kinnladen  der  1  hiere  sicher  gewesen  unt 
hätten  nichts  anderes  gebraucht;  in  ihrer  Ermangelung  waren  sie  genöthigt,  die  Tren» 
zu  verschärfen.  Da  war  das  einfachste  Mittel  die  Anbringung  vun  Stacheln,  die  roi 
außen  auf  die  Lippen  wirkten. 'j  —  Man  könnte  fragen,  warum,  wenn  die  verschärftet 
Trensen  Folgen  des  Wagenbaues  waren,  die  Griechen  sie  auch  bei  den  Reitpferd« 
verwandten?  Einfach  deshalb,  meine  ich,  weil  das  Wagenpferd  und  sein  Geschirr  dai 
primär  vorhandene  waren  und  man  das  Wagenpferd  zum  Reitpferd  adaptierte  (vgl 
Cap.  i  b.  38  fg.);  da  behielt  man  auch  die  Zäumung  des  Wagenpferdes  bei.  Bei  Reiter 


1  Haus 


dürfte  man  derartige  Tt 


H  382).  Uer  Vereinigungspunkt  dci 
also  die  Stelle  an  den  Schlafen  det 


')  Angesichts  unserer  myl 
halte  ich  für  sicher,  was  ich  acht 
daxi  die  Bigenthümllchra  |iiinktie> 

man  liiiulij,'  ,m  au  fjjcsdi  irrten,  grii 


n  Platten«!,  die 
tischen  Wiijjen- 


:ngebisse   nicht   linden. 

Die  my kenische  Trense  zeig 
n  den  Knebeln  drei  Löcher:  je  ein! 
an  den  Enden,  eins  in  der  Mitte 
danach  vermögen  wirdasKopfgestel 
zu  ergänzen  (Fig.  91).  Es  hatte  eil 
dreitheiliges  Backenstück,  wie  wi 
es  bei  assyrischen  (vgl.  z.  B.  Fig.  84 
aber  auch  noch  bei  älteren  helleni 
sehen  Gespannen  (Fig.  83)  finden 
Dieser  Riemen  muss  natürlich  dam 
als  einfaches  Genickstück  hinter  dei 
Ohren  über  den  Kopf  weggegangei 
sein  und  wird  seinen  Halt  gegen  da: 
Abrutschen  in  einem  Kehl- und  Nasen 
riemen  gefunden  haben  (Fig.  75,  83 
84).  Aus  dem  Epos  wissen  wir,  das 
auch  ein  Stirnband  (ä[i*t)£)  vorhandei 
war,  das  der  sonstigen  Pracht  ent 
sprechend  bisweilen  aus  Gold  bestan< 
(■/puaatjurojus  iwmt  E  358,  303,  720, 
Stirnband,  Genickstück  und  Kehlrietnen 
diejenige,  die  außerdem  besonders  ein 

pferden  an  den  Maul  winkeln  sieht,  Ltder-  odei 
Metallstücke  mit  nach  innen  gekehrten  Nägeln  sind, 
entsprechend  den  vier  Nägeln  an  den  Knebeln  un 
sercs  Gebisses.  Pernice  halt  sie  iiir  bloßes Ornamenl 
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Ornament  erfordert,  da  hier  Nähte  zu  verdecken  sind;  daher  hier  fast  immer  ein  schließen- 
odcr  rosettenförmiger  Zierat  angebracht  ist.  So  nehmen  wir  einen  solchen  auch  für  die 
Pferde  des  Epos  an  und  vermuthen,  dass  von  ihm  aus  der  gefärbte  elfenbeinerne  Wangen- 
schmuck niederhieng,  dessen  Gebrauch  A  141  fg.  bezeugt.  Wo  solcher  Schmuck  ver- 
wendet wurde,  wird  das  übrige  Zaumwerk  nicht  einfach  aus  Riemen  bestanden  haben, 
obwohl  dies  das  gewöhnliche  Material  war  (ßosoi  i{j.avrec  V  324)«  Bei  vornehmen 
Herren  schimmerten  die  Zügel  (vjvta  otfaXosvTa  0  116,  137)  von  Elfenbeinbesatz 
(ijvia  Xsox'  sXs^avti  E  583)  oder  von  Goldbeschlag  (Z  205;  &  285). 

iWie    in  Griechenland    die    menschliche  Haartracht    im  Gange    der  Jahrhunderte 
sich  änderte,    so  unterlag   auch  die  Behandlung   der  Pferdemähne   wechselnder  Mode. 
Wir  sind  heute  gewohnt,  uns  antike  Pferde  mit  kurzgeschorenem  Kamme  vorzustellen, 
weil  diese  Mode   seit   der  classischen  Epoche    die   herrschende  war,    oder  wenigstens 
infolge  des  Einflusses,  den  berühmte  Monumente  errangen,  in  der  Kunst  die  herrschende 
wurde.     Aber  dieser  Gebrauch    kam    erst   um    das   sechste  Jahrhundert  auf,    ungefähr 
gleichzeitig  mit  der  kurzen  Haartracht  der  Männer,  die,  wohl  schon  in  manchen  Land- 
schaften länger  üblich,  wie  mir  scheint  unter  den  Pisistratiden  Hofsitte  wurde  und  sich 
von  da  an  verallgemeinerte.    Vor  dieser  Zeit  ließ  man  den  Pferden  die  lange  Mähne, 
und  Homer  weiß  es  nicht  anders,  ja  er  sieht  mit  gesunder  Empfindung  in  der  Lang- 
mähnigkeit    offenbar    eine  Schönheit,    denn    xaXXrcpt^Si;    ist   ihm    ein  Lieblingslob   der 
Rosse,    und    die   Zierde    der    fließenden  oder    flatternden  Mähne   betont   er   mehrmals 
(8  42;  N   24;  P  439,  457;  T  405  fg.;  V  284;  Z  509  fg.;  V  367).  Fraglich  ist,  ob 
die  Haare  dabei  einfach  gestrählt  niederhiengen,  oder  bisweilen  auch  geflochten  oder 
sonstwie  geschmückt  wurden.     Nach  dem  Wortlaute  des  Textes   würde  man  nur  das 
erstere  annehmen;  nach  den  Monumenten  war  es  die  überwiegende  Regel,  das  zweite 
aber  doch  nicht  ausgeschlossen.  Bereits  auf  der  mykenischen  Grabstele  Fig.  16  meinte 
ich  wenigstens  einen  geflochtenen  Schweif  des  Pferdes  zu  erblicken  und  speciell  in  der 
absteigenden  mykenischen  Epoche,  wie  sie  zunächst  durch  Vasen   des   „vierten  Stiles" 
beleuchtet  wird,  begegnet  öfter  das  Bild  von   Pferden,  deren  Mähne  über  der  CsuT^j 
in  einzelnen  Büscheln,    die  einigemale  mit    großen  Federn    besteckt  erscheinen,    nicht 
gerade    geschmackvoll    aufgeflochten    ist    (vgl.   z.  B.  Tiryns   Taf.  XIV,    XV a,    XXI b; 
häufig  u.  a.  auf  kyprischen  Vasen).     Diese  Frisur   gleicht   so  sehr  derjenigen,    die  in 
Ägypten  unter  den  Ramessiden  Mode  war,  dass  ich   ihre  Entlehnung  aus  dieser  Quelle 
für  sehr  wahrscheinlich  halte.    Wie  sie  sich  jedoch   in   Griechenland  örtlich   und  zeit- 
lich begrenzt,  vermag  ich  noch  nicht  hinlänglich   zu  erkennen. 


Reich  ei,  Homerische  Waffen.    2.  Aufl.  I  <) 


In  den  Ve 


N  703 


aüX  tö;  t'  ev  vv.Üi  ßoe  oivGirä  Jivjxtöv  Äpotpov 
isov  dujiöv  syovts  utaivstov  ä(i^!.  8'  äpa  o^tv 
rcpufivUO'.v  jupäis?'.  boXü;  ävay.Yi*«cU:  iSpw;' 

TM    |liV   IS    Ct>7ÖV    «M    EÖ$&QV    Ä(l^t;    6Sf/J=E 

(Euivta  xatä  üXxa,  tajuiv  £-1  t.Xsov  äpwipij?' 
is-Hentze  den  Vers  705  folgenderweise:  „Da  die  Binder  heimziehenden 
:nken,  so  sammelt  sich  der  unter  dem  Joch  am  Nacken  vordringende  Schweiß 
/orne  an  den  Hörnern."  Eine  sonderbare  Phantasie!  Vielmehr  schwitzen  natürlich 
die  Rinder  an  den  Wurzeln  der  Hörner,  weil  das  Joch,  das  an  ihren  Stirnen  aufliegt, 
an  den  Hörnern  festgebunden  ist.  Die  Sitte,  die  pflugziehenden  Kinder  an  der  Stirne 
zu  jochen,  war  schon  in  Ägypten  üblich,  wie  Fig.  92  lehrt  (nach  Wilkinson,  Manners 
and   customs    II  391    n.  465).     Dieses  Bild    kann   direet   zur  Erläuterung  der  obigen 


Kopf  s 


Fig.  92     Ägyptisches  Piluggcspün 


VIII.  DER  ACHILLEUSSCHILD 


der  epischen  Schilde  habe  ich 
08)    ausgeschieden,    um    ihm    1 


Aus  der  Reihi 
Achilleus  (S  476— 
gellendere  Betracht» 
auch  ihn  müssen   wi 

Zunächst  ist  allerdings  eh 
*-1j   genannt,    noch   mit   einem   Thurme 
über  seine  äußere  Form  direet  gar  nie 


ersten  Cipitel  den  Schild  des 
um  ihm  hier  an  abgesonderter  Stelle  ein- 
er in  jeder  Beziehung  verdient.  Ich  meine, 
hem  Typus  vorstellen. 

,  ilass  er  weder  ÄorcSc  ifi/fißpörvj  noch  irdvToa' 
'erglichen  wird;  mit  einem  Worte,  dass  wir 
ts  hören.  Aber  mit  poetisch  indirecten  Mitteln 
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wird  die  Phantasie  zur  Vergegenwärtigung  der  bestimmten  Form  genöthigt.  Folgende 
Momente  sind  dabei  zu  berücksichtigen. 

Noch  bevor  der  Dichter  2  478 — 608  die  Herstellung  der  Waffe  schildert,  er- 
weckt er  die  Vorstellung,  dass  sie  den  mykenischen  Typus  erhalten  werde,  erhalten 
müsse.  Zu  Anfang  des  Gesanges  S  148  fg.,  als  Patroklos*  Leiche  in  Hektors  Hände 
zu  fallen  droht,  und  Iris  den  Achilleus  auffordert,  sie  zu  retten,  erwidert  Achilleus, 
dass  ihm  ja  Waffen  fehlen,  und  niemandes  Rüstung  ihm  gerecht  wäre,  außer  der  Schild 
des  Aias,  der  ihn  indessen  im   Kampfe  selbst  verwende: 

£   192     SXkou  8'  o?>  tso  oi$a,  tsö  av  xXota  tso'/ea  86a>; 
el  jiT]  A?avt6c  7s  aaxos  TeXa[i(i)V!a8ao. 
dX)a  xal  autos  0  7',  £Xtcg(i/,  svt  icpcototo'.v  ouv.Xct. 

Wenn  Achilleus  allein  den  ungefügen,  großen  Thurmschild  des  Aias  sich  gerecht 
findet,  dann  muss  sein  verlorener  Schild  nicht  nur,  sondern  auch  der  in  Aussicht  ge- 
stellte neue  von  gleicher  Art  sein,  so  gewiss,  als  man  in  keiner  Gefechtsart  die  Kampf- 
mittel beliebig  wechseln  und  im  Falle  des  Verlustes  nur  wieder  nach  einer  Waffe 
verlangen  kann,  deren  Größe  passt,  deren  Bau  man  kennt,  auf  deren  Gebrauchsart 
man  eingeübt  ist.  Zwischen  dem  leichtbeweglichen  Bügelschilde  und  dem  ungeheueren, 
mykenischen  Thurmschilde  bestehen  aber  Unterschiede,  die  in  einer  damit  vollvertrauten 
Zeit  keine  Dichterwillkür  überspringen  konnte.  In  der  That  gibt  sich  der  Schild  des 
Hephaistos  auch  in  der  Folge  <I>  240  fg.,  wie  ich  oben  S.  33  hervorhob,  klar  als 
ein  großer  Telamonschild  zu  erkennen. 

Aber  den  unwahrscheinlichen  oder,  wie  ich  glaube,  unmöglichen  Fall  gesetzt, 
der  neue  Schild  hätte  wirklich  als  Bügelschild  verstanden  werden  sollen,  so  durfte 
dann  ein  Wink  über  diese  von  den  sonstigen  Schilden  der  Haupthelden  abweichende 
Form,  und  durften  vor  allem  die  S^rava,  die  für  ihn  das  Charakteristischeste  sind, 
schlechterdings  nicht  fehlen.  Dagegen  darf  man  nicht  einwenden,  dass  ja  auch  die 
xavoves  nicht  erwähnt  sind,  denn  sie  gehören,  wie  die  Bindemittel  der  einzelnen 
Schichten  oder  die  sonst  nöthigen  Nieten  und  Nägel,  zu  dem  Selbstverständlichen  des 
Handwerks,  worauf  der  Dichter  überhaupt  nicht  eingeht.  Dafür  erwähnt  er  ordnungs- 
gemäß den  Telamon  aus  Silber  und  die  Anzahl  der  Schichten,  aus  denen  der  Schild 
construiert  wurde.  In  letzterer  Hinsicht  habe  ich  hier  einen  Irrthum  zu  widerrufen, 
dem  ich  in  der  ersten  Auflage  dieses  Buches  verfiel,  als  ich  mit  der  allgemein  gel- 
tenden Ansicht,  die  freilich  wohl  schon  im  Alterthum   die  herrschende  war,  die  Stelle 

481     it4vts  8'  S.[j    auto'j  ssav  aaxeo?  ttco/s; 

dahin    verstand,    dass    der  Schild    aus  fünf  Metallschichten  bestanden  hätte.     Solcher 
Auslegung  widerspräche  direct  die  Angabe: 
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479  ffsP-  ^  ävwjfa  ßaXXe  cpastvirjv 

tß&Xaxa  [JiapiiapsrjV. 

Allerdings  wich  man  diesem  Widerspruche  scheinbar  dadurch  aus,  dass  man  der  fivt*v>£ 
mit  Löschcke,  Archäolog.  Zeitung  1883  S.  159  die  Bedeutung  „dreifach  geflochtener 
Rand"  zugestand.  Aber  die  Bedeutung  Rand  hat  das  Wort  von  rechtswegen  gar 
nicht:  Ävtü£  heißt  die  Wölbung,  die  gewölbte  Fläche  (vgl.  o.  S.  22  A.  1),  und  wie 
4*  243  oircXaS  8yj|jlöc  eine  zweifache  Fettschichte  ist,  so  ist  hier  die  TpiTrXaJ  avro£ 
u.ap{J.ap£T]  die  dreifache  bronzene  Decke  des  Schildes,  der  danach  nur  drei  Metall- 
schichten  besaß.  Dementsprechend   möchte  ich  die  Verse 

478     iroLE!  8e  ttpcotiata  oaxo;  [xe^a  ts  ottßapov  ts 

^avroas  8atoaXXa>v,  rcept  3'  devTüifa  ßaXXe  ^asiviijv 
tpi^Xaxa  |iap[j.ap£T]v,  sx  8'  apppsov  tsXattwva, 

nunmehr  folgendermaßen  übersetzen: 

„Zuerst  verfertigte  er  den  großen,  wuchtigen  Schild  und  bildete  ihn  nach  allen 
Seiten  kunstvoll  aus.  Cber  ihn  her  legte  er  eine  dreifache,  strahlend  schim- 
mernde Wölbung  und  führte  aus  ihm  (aus  dem  Schildinnern  heraus)  den  silbernen 
Telamon."  Das  weitere  kann  nun  entweder  heißen:  „fünf  Schichten  besaß  der  Schild 
selbst",  nämlich  der  Lederschild,  also  mit  dem  Metallbeschlag  acht  Schichten,  soviel 
wie  der  des  Aias  H  246;  oder  auch  „fünf  Schichten  hatte  der  Schild  im  ganzen", 
außer  den  drei  Bronzedecken  noch  zwei  Lederlagen.  Ich  würde  die  erstere  Inter- 
pretation vorziehen,  weil  da  das  Verhältnis  zwischen  Metall  und  Leder  ein  besseres  ist. 

481  aötip  sv  aorij) 

::o(ei  8a{8aXa  zoXXa  iSot-yjat  zparJäcGaw.1) 

Dass  der  Bildschmuck  an  die  Außenseite  des  Schildes  gesetzt  wurde,  hatte  der 
Dichter  nicht  nöthig,  speciell  zu  sagen:  niemand  konnte  das  bei  einem  Telamonschilde 
anders  auffassen;  nur  ein  Bügelschild  konnte,  wie  der  der  Parthenos,  auch  inwendig 
geschmückt  sein,  da  dessen  Hohlseite  ebenfalls  sichtbar  war. 


l)  Verhehlen  darf  ich  nicht,  dass  mir  die 
beiden  Verse  481  und  482  mit  ihrem  schleppenden 
aÜTG'J,  aÖTap,  aO-ci)  und  der  Wiederholung  von  -ois'. 
und  daiSaXa,  welche  die  Angabe  der  Schichtenzahl 
hinterher  bringen,  nachdem  der  Schild  mit  der 
Befestigung  des  Telamons  bereits  fertig  ist,  recht 
bedenklich  erscheinen.  Grundsätzlich  habe  ich  also 
nichts  einzuwenden,  wenn  jemand  aus  diesen  oder 
ähnlichen  Rücksichten  die  Verse  für  späten,  im 
Hinblick   auf  1*  270,  und    vielleicht   zugleich    mit 


dieser  Stelle,  entstandenen  Hinschub  erklären 
will.  Dass  dann  ein  einleitender  Hinweis  auf  den 
folgenden  Bildschmuck  fehlte,  würde  schwerlich 
Anstoß  geben:  man  vermisst  solchen  besonderen 
Hinweis  ja  auch  nicht  bei  dem  Schmucke  des 
Agamemnonschildes  A  32  fg.  Ich  meine  nur,  man 
sollte,  wenn  eine  Stelle  irgend  eine  Möglichkeit 
verständiger  Erklärung  zulässt,  wie  es  hier  doch 
zweifellos  der  Fall  ist,  mit  dem  Stigma  der  Inter- 
polation vorsichtig  sein. 
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So  gibt  es  also  kein  äußerliches  Moment,  das  hier  für  eine  andere,  als  eine 
mykenische  Schildart  spräche;  Construction,  Bewegungsapparat,  Schmuckweise,  alles 
entspricht  dem  Typus.  Ob  die  inneren  Umstände  damit  übereinstimmen,  muss  ein- 
dringendere Erwägung  des  auf  dem  Schilde  zur  Anschauung  gebrachten  Lebens  lehren. 
Nach  meiner  Überzeugung  passt  auch  dieser  Bildschmuck  für  einen  mykenischen  Schild 
Tortrefflich  und  in  jeder  Beziehung,  technisch,  räumlich  und  inhaltlich. 

Seit  die  bunten  Details,  welche  Hephaistos  je  nach  der  zu  erreichenden  Farben-  Technik 
Stimmung  durch  geschickte  Verwendung  von  Gold,  Silber,  Zinn  und  Kyanos  bewirkt, 
ihre  schlagenden  Analogien  in  den  bewundernswürdigen  Intarsiaarbeiten  fanden,  wie 
sie  an  mykenischen  Producten,  hauptsächlich  den  Dolchklingen,  zutage  getreten  sind, 
ist  die  früher  unbeantwortbare  Frage  der  Technik  gelöst.  Und  zwar  werden  wir  uns 
die  Figuren  nicht  nur  „zum  Theilu,  wie  Heibig  sagt,  in  jener  Weise  gebildet  denken, 
sondern,  da  der  Dichter  die  Farben  zwar  nicht  überall  erwähnt,  sie  aber  anderseits 
doch  nicht  nur  auf  eine  oder  die  andere  Scene  beschränkt,  durchweg  und  ohne 
Ausnahme. 

Die  räumliche  Anordnung  der  Bilder  muss  sich  von   selbst  aus  zwei  Momenten    Disposi- 
erzeben:  äußerlich  aus  der  Anzahl  der  den  Schild  verkleidenden  Metallschichten,  die    tlon  der 
übereinander  liegend,  um  ein  Mittelfeld  concentrische  Ringe  bildeten;    innerlich  durch 
den  generellen   Bezug,  in  dem  die  einzelnen  Bilder  zueinander  stehen.    Auch  in  diese 
Sache,  glaube  ich,  kommt  jetzt  größere  Klarheit. 

Vor  allem  sehe  ich  mich  in  der  Lage,  eine  Hypothese  aufzugeben,  die  vielfach 
Anstoß  erregte  und  mir  selbst  nicht  recht  geheuer  war:  ich  kann  auf  den  Sprung 
verzichten,  den  ich  in  der  Reihenfolge  der  Bildfelder  mit  der  Städtedarstellung  glaubte 
machen  zu  müssen,  weil  bei  der  Voraussetzung  von  fünf  Bildreihen  der  Labyrinthtanz 
nothwendig  einen  ganzen  Gürtel  beanspruchte  und  es  mir  undenkbar  schien,  dass  ein 
Künstler  den  weitesten  Kreis  mit  einer  monotonen  Reihe  von  Figuren  füllen,  dagegen 
die  belebtesten  Scenen  in  der  Mitte  des  verfügbaren  Raumes  zusammenpressen  werde. 
Dieser  Knoten  löst  sich  nun  von  selbst,  und  die  Bilder  vertheilen  sich  auf  den  drei 
übereinander  geschichteten  Bronzeflächen  einfach   folgendermaßen: 

a)  Die  oberste  (dritte)  ÄvcuJ,  auf  dem  ou/faXo*  und  um  denselben,  ein  sonst 
nicht  wohl  für  Bildwerke  verwendbarer  Platz,  enthält  die  Darstellung  der  Er.de,  des 
Himmels  und  des  Meeres; 

b)  auf  dem  Räume  der  mittleren  Ävtd4  zeigt  die  obere  Hälfte  dir.  friedliche, 
die  untere  die  kriegerische  Stadt; 

c)  auf  dem  unbedeckten  Ringe  der  untersten  #vto4  to{xaiYj  608  und  Z  118, 
rpttTTj  T   275,    die    nämlich    dem  Schilde  zunächst  aufliegt)    erblicken    wir    oben    das 
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Ackerfeld  und  die  Ernte,  unten  die  Weinlese  und  die  Rinderherde.  Wie  die  beiden 
Städtebilder  miteinander  correspondieren,  so  schließen  sich  auch  diese  vier  Bilder 
als  vier  Jahreszeiten  zusammen:  die  drei  ersten  charakterisiert  durch  die  jeweils  wich- 
tigste Thätigkeit  des  Landlebens,  die  vierte  als  Winter  jedem  Kenner  Griechenlands 
sofort  verständlich  durch  die  Erwähnung  des  Tcotafio^  xeXaocüV  576,  da  es  hier  rau- 
schende Flüsse  nur  am  Ende  der  herbstlichen  Regenzeit  gibt. 

607     sv  8'  £T»l\tei  fiG?a(Loto  (lifot  oMvoc  'QxeavGio 
avtofa  rcap  7C'j(i.dnjv  aaxeoc  rcoxa  «g^tgig. 

c')  Neben  der  äußersten  (ersten)  Antyx  her,  also  noch  auf  ihr,  war  der 
Fluss  Okeanos  dargestellt;  er  bildete  das  abschließende  Randornament. 

Dazwischen  fehlen  nun  noch  zwei  Bilder,  Schaftrift  587 — 589  und  Labyrinth- 
tanz 590 — 606.  Sie  fehlen  nicht  deshalb,  weil  ich  sie  auf  dem  Schilde  nicht  „unter- 
zubringen" vermöchte  —  der  Schild,  den  ich  mir  hier  vorstelle,  ist  so  groß,  dass  es 
keine  äußere  Schwierigkeit  bieten  würde,  noch  zwei  Bilder  der  avtoS  ftupLaiT]  einzu- 
gliedern —  sie  fallen  vielmehr  aus  dem  inneren  Grunde  fort,  weil  sie  meinem  Ge- 
fühle nach  zu  den  andern,  echten  Bildern  nicht  passen.  Die  s Schaftrift*  ist  als  Flickerei 
ohne  weiters  erkennbar:  in  jeder  der  anderen  Scenen  ist  eine  geschlossene  Handlung 
dargestellt,  die  mit  einem  oder  mehreren  der  übrigen  Bilder  contrastierend  oder  er- 
gänzend zusammenklingt.  Dieses  wäre  ein  ganz  beziehungsloses  „Genrebild";  zudem 
ist  eine  Schafherde  auf  dem  Schilde  schon  vorhanden  (529)  und  die  Wiederholung 
müßig.  Dass  in  dem  Labyrinthtanze  ein  jüngerer  Zusatz  vorliege,  ist  bekanntlich  schon 
mehrfach  ausgesprochen  worden,  und  die  Scene  danach  in  den  neueren  Ausgaben 
athetiert.  Eine  sachliche  Schwierigkeit  hat  allerdings  Otto  Benndorf  (Sitzungsber.  d. 
kais.  Akad.  d.  W.  in  Wien  phil.-hist.  Cl.  Bd.  CXXHI  Abth.  III  [1890]  S.  47  fg.)  durch 
den  Nachweis,  dass  der  590  genannte  */GpGC  als  figürliche  Darstellung  des  Labyrinthes 
zu  verstehen  sei,  endgiltig  erledigt.  Aber  es  bleiben  der  Bedenken  noch  genug.  Die 
Scene  hängt  sich  geradeso  wie  die  Schaftrift  mit  dem  überflüssigen  Hinweise  auf  den 
rcepixXüTGs  au/f/pr^»^  den  echten  Stücken  an,  und  die  Verbindung  erfolgt  durch  das 
Hapax  KGfl%'.XXs;  ihr  fehlt  gleichfalls  die  Entsprechung  mit  andern  Bildern,  und  auch 
sie  bietet  eigentlich  nur  eine  geringe  Variation  des  an  seinem  Orte  sinnvoll  eingefügten 
Themas  des  Reigentanzes  567  —  572;  sie  ist  die  einzige,  die  auf  Trachtschilderung 
eingeht,  und  dieses  Costüm  ist  offenbar  ionisch.  Derjenige,  der  die  beiden  Scenen 
zufügte  —  den  Labyrinthtanz  sicher  an  der  Hand  bildlicher  Vorlagen  —  hatte  dabei 
ein  Auge  auf  die  missverstandenen  :revcs  ztü^s;  in  481  und  die  danach  fabricierten 
in  r  270,  für  die  ihm  die  alten  Bilder  nicht  auszureichen  schienen:  zwei  Schichten 
mehr,  zwei   Bilder  mehr. 
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Mykenische  Werke  belehren  uns,  dass  die  Künstler  jener  Zeit  nicht  nur  reihen- 
weise Aufstellung  von  Figuren  auf  gemeinsamer  Bodcnlinie  kannten,  sondern  durch 
Ober-  und  Hintereinanderzeichnen  der  Gegenstände  auch  eine  Art  „perspectivischer" 
Darstellung  zu  geben  wagten.  Es  ist  die  Frage,  ob  wir  solche  Anordnung  auch  für 
die  Bildwerke  unseres  Schildes  annehmen  dürfen,  oder  ob  wir  uns  die  einzelnen 
Figuren,  wie  auf  den  früher  vielfach  zum  Vergleiche  herangezogenen,  phönikischen 
Silberschalen  und  den  hellenischen  Vasen  alle  auf  einer  Grundlinie  marschierend  zu 
denken  haben?  Bei  den  ebenmäßig  verlaufenden  Ringen  eines  in  Gürtel  getheilten 
Bügelschildes  wäre  beides  gleich  gut  denkbar;  beim  mykenischen  Schilde  spricht  die 
größere  Wahrscheinlichkeit  wenigstens  theilweise  für  die  erstere  Annahme.  Stellen 
wir  uns  einen  solchen  Schild,  mit  Metallschichten  belegt,  vor  Augen,  so  dehnt  sich 
auf  seinem  gewölbten  Körper  specieli  die  Partie  um  den  2u.cpaX.oc,  also  die  zweite 
Antyx,  offenbar  mehr  in  die  Höhe  als  in  die  Breite  und  lässt  auf  der  stark  gekrümmten 
Umfangslinie  der  dritten  (inneren)  Antyx  reihenweise  Aufstellung  von  Figuren  kaum 
zu,  während  sie  zu  „perspectivischer"  Darstellung  direct  einzuladen  scheint.  Dagegen 
bietet  der  flachere  ebenhohe  Ring  der  ersten  Antyx  derartige  Schwierigkeiten  nicht 
mehr.  Wenn  man  will,  kann  man  solche  doppelte  Darstellungsmanier  vielleicht  auch 
in  der  Beschreibung  des  Dichters  noch  finden.  Die  vier  Bilder  des  Landlebens  lassen 
sich  allenfalls  als  einzelne  Gruppen  einfach  aufreihen,  obwohl  Wendungen,  wie  z.  B. 
bei  der  Kornernte 

558     xVjpoxes  8'  ÄTtaveoftev  67:0  op'jt  Salia  zsvovto, 

oder  bei  der  Weinlese 

564     a[jt<pt  8s  xoavsYjv  xarcetov,  rcspt  8'  ipxos  eXasaev, 

sieb  ohne  Zweifel  von  „perspectivischer"  Darstellung  besser  verstehen  lassen.  Von  den 
beiden  Städtebildern  dagegen  fasst  der  Dichter  die  Handlungen  nicht  nur  gleich  an- 
fangs einheitlich  zusammen,  auch  in  der  Folge,  wo  er  scenenweise  trennen  will, 
fließen  ihm  die  Grenzen  ineinander,  und  die  Gliederung  missglückt  theilweise.  Das 
werden  wir  noch  näher  sehen. 

Von  Interesse    wäre    zu    erwägen,    wie    sich    die   Composition   der   Bildwerke  zu 
den  seitlichen  Einziehungen  des  Schildes  verhielt.  Die  Entscheidung  hängt  davon  ab, 
ob   man    sich    in  diesem  speciellen  Falle    die  Einziehungen  bloß  als  leise  Senkungen, 
wie  an  dem  mächtigen  Schilde  auf  Fig.   2,  oder  als  tiefe  Furchen  denkt,  wie  sie  die 
mykenischen  Schilde  in  der  Regel  zeigen.     Bei  der   ersteren   Annahme  brauchten  die 
Senkungen    von    keinem  Einflüsse    auf    die  Composition    zu    sein;    anderseits    konnten 
tiefere  Furchen   entschiedene  Vortheile    der  Gliederung    bieten,    vor   allem    die  Zwei- 
theilung der  Scenen,  die  sich  in  der  dichterischen  Beschreibung  ankündigt:  friedliche 
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Stadt  —  kriegerische  Stadt;  Frühling,  Sommer  —  Herbst,  Winter,  ausführlich  l 
und  damit  zu  deutlicherem  Bewusstsein  bringen.  Das  Bedenken,  dass  da: 
Okeanos,  statt  in  gleichmäßigem  Bogen  zu  verlaufen,  beiderseits  in  einem  Wint 
böge,  will  ich  berühren,  ohne  zu  erörtern,  wieviel   Gewicht  ihm  zukomme.1) 

Noch  eine  Frage  kann  man  stellen:  ob  die  Bilder  der  unteren  Schildhäli 
recht  oder  verkehrt  standen,  d.  h.  ob  die  Figuren  mit  den  Füßen  nach  abwar 
nach  dem  Centrum  des  Schildes  gerichtet  waren?  Bei  verzierten  Bügelschild 
Schalen  ist  das  letztere  Regel.  Für  ein  solches  Geräth,  das  man  nicht  nur  he 
trachten  mühelos  um  seine  Achse  drehte,  sondern  das  auch  im  Gebrauche  eigentli« 
Oben  und  Unten  hatte  —  wie  viele  Bewegungen,  willkürliche  und  unwillkürliche, 
man  mit  dem  Kreisschilde,  durch  die  seine  gewöhnliche  Lage  vor  der  Brust  gi 
wurde  —  darf  man  diese  centrale  Anordnung  direct  als  die  stilgerechtere  bezeic 
Der  schwere,  mykenische  Schild  hingegen  veränderte  seine  aufrechte  Stellung  r 
und  bei  ihm  war  Oben  und  Unten  schon  structiv  angedeutet.  Da  lag  es  als< 
diese  Betonung  der  Verticalen  auch  für  figürlichen  Schmuck  festzuhalten,  i 
seitlichen  Figuren  schräg,  die  unteren  mit  den  Füßen  abwärts  zu  richten.  Da> 
umso  leichter  an,  wenn  die  Furchen  beiderseits  am  Schilde  den  Bildern  ohnedt 
Unterbrechung  schufen,  aber  auch  ohne  das. 

Inhalt  Inhaltlich  passen  die  Darstellungen  für  die  mykenische  Periode  durchaus, 

er    !    er  nach  dem,  was  sie  vorführen,  als  nach  dem,   was  sie   übergehen. 

Was  diese  Scenen  zur  Anschauung  bringen,  ist,  wie  sonst  im  Epos,  \vc: 
das  Leben  des  Adels,  neben  dem  das  Volk  nur  in  seiner  Knechteseigenscha 
tretung  findet.  Vornehme  Hochzeit;  ein  Rechtsstreit,  den  die  allein  Spruchberec 
die  Begüterten,  entscheiden;  die  drei  großen,  natürlichen  Jahresfeste  des  Grundl 
und  dessen  wertvollster  Ertrag,  die  ansehnliche  Herde  -—  anderseits  Kam 
Raubzug,  die  ersehnten  Gelegenheiten  zur  Befriedigung  wilder  Herrenbegierden: 


*)  Interessant  ist,  dass  A.  S.  Murray,  hist.  of 
greec  sculpt.  I  t.  i  zur  Reconstruction  zwar  einen 
Bügelschild,  aber  einen  solchen  mit  seitlichen  halb- 
kreisförmigen Ausschnitten,  also  wenigstens  einen 
Nachkömmling  des  mykenisch-heroischen  Schildes 
gewählt  hat.  Als  Grund  hierfür  führt  er  S.  48  fein- 
sinnig an:  „It  will  bc  admitted,  that  the  form  of 
shield  here  adopted  has  not  only  the  ad  van  tage 
of  allowing  a  distribution  of  the  subjeets  better 
calculated  to  bring  out  their  contrasts,  as  from 
peaec  to  war,  or  from  agricultural  to  pastoral  life, 


but  it  offers  at  the  same  time  a  scries  o 
in  the  place  of  arbitrary  divisions  bet\s 
various  scenes.-  Er  hat  ganz  recht,  das 
Einschnitte  als  Vorzug  empfindet;  die  Art 
wie  er  den  Okeanos  auf  den  übergreifendei 
rändern  anzubringen  genöthigt  ist,  mus 
friedigt  lassen. 

')  Ausnahmen  kommen  aber  doch  • 
z.  B.  den  mit  Thicrfriesen  verzierten  Bror 
aus  der  Zeusgrotte  des  Cretischen  Ida, 
ital.  di  antich.  class.  t.  II  Atlas  IX. 
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Gesammtbild  entspricht  durchaus  dem,  was  wir  über  das  Leben  in  mykenisch-heroischer 
Zeit  wissen  und  voraussetzen  können. 

Nicht  anders  steht  es  in  Bezug  auf  jene  Scenen,  die  in  dem  Bildercyklus  zu 
fehlen  scheinen.  A.  S.  Murray  hat  a.  a.  O.  S.  45  Verwunderung  geäußert,  dass  Cultus 
und  Schiffahrt,  die  sonst  im  Epos  eine  so  große  Rolle  spielen,  unvertreten  seien. 
Diese  Verwunderung  ist  berechtigt,  ja  unabweisbar,  wenn  man  sich  den  Achilleus- 
schild  innerhalb  der  ionischen  Culturwelt  entstanden  denkt,  in  einer  Epoche,  in  der 
Tempel  wenn  auch  nicht  der  nothwendige,  doch  der  gewöhnliche  Schauplatz  religiöser 
Handlung  waren,  und  in  der  die  Griechen  bereits  begonnen  hatten,  als  Erben  der 
Phöniker  sich  zu  dem  auszubilden,  was  sie  während  des  ganzen  Alterthums  blieben, 
zum  ersten  Seevolk  der  Erde.  Das  Fehlen  von  Tempel  und  Schiffen  in  einem  Kunst- 
werke, das  das  sociale  Leben  seiner  Zeit  schildert,  kann  nur  dann  nicht  auffallen, 
wenn  sie  für  diese  Zeit  eben  noch  nicht  charakteristisch  sind.  Das  trifft  aber  für 
keine  Periode  zu,  als  für  die  epische.  In  ihr  war  das  griechische  Volk  noch  keine 
seefahrende  Nation,  sondern  eine  um  viele  befestigte  Burgen  und  Einzelhöfe  gruppierte 
Gesellschaft  sesshafter  Bauern. 

Die  Bewohner  Griechenlands  und  des  nördlichen  Kleinasiens  verfügten  über  keine 
schiffbaren  Ströme,  wie  die  Mesopotamier  und  Ägypter,  deren  Cultur  sich  mit  dem 
Verkehre  ihrer  großen  Wasserstraßen  entwickelte,  und  bauten  ihre  Burgen  nicht  an 
das  Meer,  sondern  eine  Strecke  landeinwärts,  der  Seeräuber  wegen;  ihren  Handel 
besorgten  fremdländische  Kauffahrer.  Für  Seeschlachten  fehlten  die  Voraussetzungen: 
die  Troer  besitzen  keine  Flotte,  die  Schiffe  der  Griechen  sind  nicht  mehr  als  Trans- 
portfahrzeuge. Schiffe  gehörten  also  nicht  nothwendig  zum  Zcitbilde. 

Bezüglich  des  Cultus  ist  mehr  zu  sagen. 

Die  epische  Epoche  kannte  noch  keine  Cultbilder,1)  wenn  sie  gleich  Tempel  bereits  zu 
kennen  scheint.    Nach  meiner  Überzeugung  zwar   sind    die  Stellen,  wo    im  Epos   von 


l)  Näheres  hierüber  habe  ich  in  meiner  Arbeit, 
.Über  vorhellenische Götterculte1*  mehr  angedeutet, 
als  Ausgeführt.    Meine  Bemerkungen  daselbst   zu 
Z  87  fg.,  297  fg.  sind  jedoch  offenbar  missdeutet 
worden.    Man  meinte,  ich  hätte  behaupten  wollen, 
diese  Scene  könne  nur  von  Standpunkte  des  bild- 
losen (Thron-)  Cultus  aufgefasst  werden,  und  noch 
neuesten s  versichert  mich  O.  Kern  (Strena  Helbi- 
giana  S.  156),  ich  thätc  dem  Dichter  und  seinen 
Zuhörern  Unrecht,   „diese  konnten  sich  ohne  all- 
zuviel eigenes  Zuthun  nach  des  Dichters  Worten 
die  Cultscene  und  ihren  Mittelpunkt,  das  Sitzbild 

Reiche!,  Homerische  Waffen.    2.  Aufl. 


der  Athene  in  ihrem  Tempel,  vorstellen."  Wo 
habe  ich  denn  das  geleugnet?  Selbstverständlich, 
eine  Zeit,  die  Cultbilder  kannte,  verstand  hier  ein 
Cultbild.  Ich  versuchte  nur  zu  zeigen,  dass  die 
Scene  nach  ihrer  eigenthümlichen  Fassung  nicht 
nothwendig  so  verstanden  werden  muss  („sie  ist 
einer  anderen  Beleuchtung  sehr  wohl  fähig",  waren 
meine  Worte),  d.  h.  dass  eine  bildlose  Zeit  sie  in 
ihrer  Weise  auch  verstehen  konnte.  Und  das  ist 
doch  nicht  zu  bestreiten?  Verschiedener  Ansicht 
mag  man  nur  darüber  sein,  ob  die  Stelle  so  alt 
ist,   als  sie   in    letzterem  Falle  sein   müsste.     Ich 

20 
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solchen  wirklich  die  Rede  ist,  sämmtlich  junge  Zusätze,  aber  hierauf  möchte  ich  in  an- 
derem Zusammenhang  eingehen,  und  so  mögen  die  „homerischen  Tempel"  vorläufig  auf 
sich  beruhen.  Jedesfalls  aber  darf  man  nicht  vergessen,  was  längst  bemerkt  und  auch 
von  Heibig  S.  419  (g.  ausführlich  besprochen  wurde,  dass  die  Tempel  sogar  in  dem 
uns  vorliegenden  Epos  eine  Ausnahmsrolle  spielen.  In  jener  Epoche  patriarchalischen 
Königthums,  wo  der  ßaatXetSs,  wie  in  einem  der  Bilder  unseres  Schildes,  selbst  seine 
Schnitter  beaufsichtigte,  war  auch  die  göttliche  Persönlichkeit  der  Empfindung  noch 
nicht  in  die  erhabene  Ferne  gestellt,  in  die  sie  die  complicierteren  Staats-  und  Lebens- 
verhältnisse der  Folgezeit  rückten.  Der  Gott,  der  oft  zugleich  im  Gentilverbande  zu 
der  herrschenden  Familie  stand,  bedurfte  für  seinen  irdischen  Aufenthalt  kein  be- 
sonderes Haus.  Das  Megaron  der  Königsburg,  in  dessen  Hofe  sein  Altar  stand,  war 
ipso  jure  auch  das  seine;1)  außerhalb  desselben  hatte  er  seinen  Audienzsaal  im  Freien 
aufgeschlagen,  in  einem  dichten  Haine,  unter  einem  einzelnen  Baume,  bei  einer  schönen 
Quelle  oder  Grotte  u.  s.  w.,  und  hier  genügte  ihm  zur  Ausstattung  seines  Heiligthums 
ein  Altar  oder  Thronsitz.  Tempel  konnten  also  nicht  zur  Signatur  weder  eines  Stadt- 
bildes noch  einer  Landschaft  gehören.  Suchen  wir  aber  nur,  was  wir  zu  finden  er- 
warten dürfen,  so  werden  wir  nicht  länger  behaupten  können,  dass  der  Cultus  auf 
dem  Achilleusschilde  ganz  übergangen  sei. 

Im  Anschlüsse  an  das  Erntebild   550 — 557   schildert  der  Dichter  folgende  Dar- 
stellung: 

558     xVjpuxsc  8'  a*ravet)d,sv  0x6  Spot  Safta  nsvovto, 

ßoöv  8'  UpsosavTSi;  [li-rav  dcu/psrcov  cd  8e  tüvolIxs? 
8=I::vov  sp&oiaiv  Xsi)*'  dcXcpita  rcoXXa  rcaXovov. 

Was  fehlt  dieser  Scene  dazu,  ein  Opfer,  also  eine  Culthandlung,  zu  sein?  Im  epischen 
Sinne  gar  nichts.  Dass  der  Dichter  die  Handlung  lediglich  als  Zurüstung  eines  Mahles 
für  die  Schnitter  bezeichnet,  braucht  uns  nicht  zu  verwirren.  Das  tspeoaavTS^  559 
sagt  freilich  nicht  mehr  als  wir    auch  von  anderwärts   her  wissen,    dass  den  ältesten 


habe  gezeigt,  wie  sie  allenfalls  zu  retten  wäre. 
Wer  vorzieht,  sie  für  späten  Einschul)  zu  halten 
(wie  mir  F.  Studniczka  brieflich  anrieth),  —  der 
findet  mich  auch  auf  seiner  Seite.  Ich  kann  für 
die  epische  Zeit  keine  Cultbilder  zugeben;  wie 
man  dieses  eine  herausbringt,  ist  mir  im  Grunde 
gleichgiltig. 

l)  rt  79 
(ÄO-iJvt;)  \tn&  tk  Zyvep{^v  4paTSivy]v, 

fosTO  5'  ä^  MxpaO-wva  xal  sOpua-fuiav  iV&iJvigv 

50v8  8'  'Epsxö-Tjöj  Tcoxtvov  56jiov. 


Ich  möchte  diese  Verse  nicht  mit  U.  von  Wila- 
mowitz,  Homerische  Untersuchungen  247  fg.  für 
attische  Interpolation,  sondern  für  echt  und  alt 
halten.  Sic  unterscheiden  sich  wesentlich  von 
B  546  fg.,  deren  jüngerer  Charakter  u.  a.  daraus 
erhellt,  dass  in  ihnen  der  Tempel  der  Athene 
genannt  wird,  worin  sie  Erechtheus  aufgenommen 
hätte,  während  ursprünglich  das  Verhältnis  um- 
gekehrt war,  die  Göttin  der  Gast  des  Königs 
,       wie  in  yj. 
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Griechen  wie  den  alten  Juden  (J.  Wellhausen,  Prolegomena  zur  Gesch.  Israels  4,  18, 
54  fg.)  eigentlich  jedes  Schlachten  ein  Opfern  war;  aber  hier  wird  es  schon  durch 
die  begleitenden  Umstände  ein  solches  höherer  Art.  Nichts  ist  näherliegend,  als  dass 
eine  gluckliche  Ernte  mit  dem  Opfer  eines  Rindes  und  der  Erstlinge  der  neu  ge- 
wonnenen Mehlfrucht  gefeiert  wird,  woran  sich  natürlich  ein  allgemeiner  Schmaus 
schließt.1)  Die  Eiche,  unter  der  die  xVjpüXS«;  schlachten,  steht  sicherlich  nicht  beziehungs- 
los in  dem  Bilde  und  erinnert  wohl  nicht  zufällig  an  die  Zeus  geheiligten  Eichen  4  328; 
t  297;  E  693;  II  60. 

Eine  Scene,  die  mit  nicht  minderem  Rechte  den  Namen  einer  Cultscene  verdient, 
finde  ich  in  dem  Festtanze  567   fg.: 

zapO'eVtxat  81  xai  r/ldsot  iraXa  <ppGvsovts<; 
ftXextoIc  ev  taXapoiai  <pspov  fxsX».Yj8sa  xaprcov 
totatv  8'  Iv  uiaaotat  rcatc  cp6p[ir|"]f».  XtfeiTfl 
570     t(JL£p6ev  xidapiCe,  Xivov  8'  6tco  xaXov  öceiSsv 
XercaXsig  cpcovjj*  toi  81  pVjaaovTSs  atj.aprg 
|j.öX^g  t'  tüYjxij)  ts  rcoat  axatpovteg  ercovco. 

Es  handelt  sich  hier  bekanntlich  um  einen  Theil  des  natursymbolischen  Dramas 
der  Linosklage,  deren  Feier  in  Griechenland  uralt  ist.2) 

Allerdings,  die  landläufige  Interpretation  hat  diesen  Charakter  völlig  verwischt. 
Indem  man,  verleitet  durch  die  Thatsache,  dass  sich  das  Bild  an  eine  Weinernte  an- 
schließt (561 — 568),  sich  gewissermaßen  aus  ihr  entwickelt,  den  Vorsänger  „mit 
gellender  Stimme"  singen  und  seine  Begleiter  „mit  Tanz  und  Gejodel"  ihm  folgen 
ließ,  hat  man  aus  ihr  ein  trunkenes  Weinlesefest  gemacht.  Davor  hätte  aber  schon 
ein  äußerlicher  Umstand  bewahren  sollen:  nämlich  das  Musikinstrument,  das  bei  dieser 
Feier  verwendet  wird.     Für  ausgelassene  Fröhlichkeit  wäre  die  Flöte,    wie  495  und 


l)  Wellhausen  a.  a.  O.  S.  71 :  „Kein  Opfer 
ohne  Mahl  und  auch  kein  Mahl  ohne  Opfer  (I  Reg. 
I,  q>*  S.  76:  „Das  Opfer  Jahves  war  ein  Mahl 
der  Menschen,  bezeichnend  für  das  Fehlen  des 
Gegensatzes  von  geistlichem  Ernst  und  weltlicher 
Fröhlichkeit.  Es  sind  irdische  Beziehungen,  denen 
dadurch  die  Weihe  gegeben  wird;  ihnen  ent- 
sprechen natürliche  Anlässe  der  Feier,  wie  sie 
das  bunte  Leben  bietet.  Von  Jahr  zu  Jahr  kehrte 
die  Obstlese,  die  Kornernte,  die  Schafschur  wieder 
und  vereinigte  die  Hausgenossen,  vor  Jahve  zu 
essen  und  zu  trinken.** 


J)  Die  Literatur  über  Linos  und  Linoslied 
zusammengefasst  von  Greve  bei  Röscher  s.  v. 
Er  meint  Sp.  2061 :  „Zweifellos  war  der  Charakter 
des  Liedes  ein  trauernder.  Wenn  es  trotzdem  bei 
fröhlichen  Anlässen  (wie  hier  bei  der  Weinlese) 
gesungen  wurde,  so  erklärt  sich  das  leicht  aus 
der  Vorliebe  der  Völker  für  melancholische  Weisen 
selbst  bei  froher  Stimmung."  Die  frohe  Stimmung 
finde  ich  nicht.  Die  Ansicht  Wclckers,  Kl.  Schriften 
I  39,  2o"f|i£s  572  bedeute  „langes  Anhalten  der 
von  dem  Vorsänger  in  einigen  Silben  angegebenen 
Töne*,  scheint  auch  mir  unzutreffend. 
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allgemein  beim  Komos,  für  ländliches  Behagen  die  Syrinx  wie  526  am  Platze;  die 
Phorminx  aber  hat  einen  feierlichen  Charakter.  Sie  begleitet  den  gemessenen  Chor- 
tanz, der  immer  religiöse  Grundlage  hat.  Die  Stimmung,  die  in  unserem  Bilde  liegt, 
wird  durch  folgende  Übersetzung  zurückgewonnen: 

rZartsinnige  Jungfrauen  und  Jünglinge  trugen  in  geflochtenen  Körben  die  honig- 
süße Frucht.  In  ihrer  Mitte  spielte  ein  Knabe  auf  hellklingender  Phorminx  sehn- 
suchtsvoll, und  sang  dazu  schön  den  Linos  mit  gedämpfter  Stimme.  Ihn  begleiteten 
die  andern,  im  Takte  einfallend,  mit  Gesang  und  Gestöhn  und  indem  sie  mit  den 
Füßen  stampften."1) 

Diese  Feier  ist  hier  ganz  richtig  mit  der  Weinernte  verbunden,  denn  sie  fiel 
in  der  Peloponnes  wie  in  Kypros  und  Syrien  in  den  Spätsommer,  in  die  Tage  des 
Hundssternes. 


Realität 

des 
Schildes 


Nach  alledem  meine  ich,  dass  es  sich  beim  Achilleusschilde  weder  um  freie 
dichterische  Phantasie,  noch  um  ein  poetisches  Mosaik  künstlerischer  Eindrücke  und 
Erinnerungen,  sondern  um  eine  künstlerische  Prunkwaffe  handelt,  die,  so  wie  sie  be- 
schrieben ist,  dem  Dichter  vor  Augen  war.  Diese  Überzeugung  ist  schon  öfter  aus- 
gesprochen worden,  lässt  sich  aber  erst  heute  zureichend  begründen.  Die  Einwände 
gegen  die  Möglichkeit  eines  solchen  Gebildes  sind  in  struetiver,  ornamentaler  und 
inhaltlicher  Beziehung  entkräftet,  und  ein  anderer  oft  gehörter  Vorhalt,  die  Verse 
483 — 580  [Ö08]  kennzeichneten  sich  als  Interpolation  durch  die  unverhältnismäßige 
Breite  der  Schildbeschreibung  gegenüber  der  kurzen  Erwähnung  der  übrigen  Waffen - 
stücke  (109  [131]  Verse  gegen  4),  erledigt  sich,  wie  ich  hoffe,  im  Zusammenhange 
dieser  Arbeit  von  selbst.  Der  mykenische  Schild  ist  eben  nicht  eine  Waffe,  gleich- 
wertig neben  und  mit  den  andern,  sondern  er  ist  die  Schutzwaffe  schlechthin.  Der 
Krieger  hat  außer  ihm  so  gut  wie  keinen  Schutz,  also  gebürt  dem  Schilde  solche 
auszeichnende  Hervorhebung.  Was  einer  Epoche,  die  nur  den  handlichen  Bügelschild 
kennt    und    ihn   als   bloße    Ergänzung    der  Vollrüstung    mit  ehernem  Panzer,    ehernen 


1)  Hierzu,  nicht  zum  Labyrinlhtanze,  mit  dem 
sie  gar  nichts  zu  thun  haben,  hatte  Hub.  Schmidt 
(„Zurkunstgesch.  Bedeutung  des  homer.  Schildes", 
Satura  Viadrina  1806)  die  Bilder  der  Dipylon- 
vasen  Mon.  d.  Inst.  IX  39,  2  und  Tiryns  XVI  bc, 
XVIIrt  S.  107  Fig.  18  vergleichen  sollen,  wo 
gemischte  oder  Fraucnchöre  singend  oder  mit 
I'horminxbegleitung  dahinziehen.  Ich  will  nicht 
sagen,  dass  diese  Sccnen.  auf  die  ich  anderwärts 
zurückzukommen  hoffe,  die  Linosklage  darstellen, 


—  obgleich  das  keineswegs  ausgeschlossen  wäre, 
und  sie  auf  Grabgefaße  sehr  wohl  passen  würde, 
auch  die  Zweige  in  den  Händen  der  Tanzenden 
sich  dabei  erklären  ließen.  Aber  jcdcsfalls  sind  es 
Traiiercluirc,  die  einen  Thcil  der  Leichenfeier 
bildeten,  wie  das  Adonisfest  selbst  nichts  anderes 
ist,  als  pomphafte  Nachahmung  einer  solchen.  In 
Athen  aber  fanden  die  Adonicn  im  Frühjahr,  in 
den  Monaten  Munychion  und  Thargelion  statt 
(Plut.  Nik.    13,  Alkib.   18). 
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Beinschienen  und  ehernem  Helme  führte,  als  Missverhältnis  erscheinen  musste,  war, 
solange  die  my kenische  Armatur  herrschte,  natürlich  und  selbstverständlich.  Eine  Zeit, 
der  der  Schild  so  viel  galt  und  gelten  musste,  wird  auch  seiner  Ausstattung  eine 
auszeichnende  Sorgfalt  zugewendet  haben.1)  Hier  schließt  eines  ins  andere. 

Die  Beweisführung  O.  Benndorfs  a.  a.  O.,   wobei   eine  vordem   missverstandene   verbürgt 
Scene   des  erweiterten  Achilleusschildes  durch  Vergleich    eines    entsprechenden    Bild-     durch 
werkes   sofort   einleuchtende   Klarheit    erhält,    scheint    mir    von    typischer    Bedeutung  . 

auch    für    die    echten   Bilder   der   Schildbeschreibung.     Er  eröffnet  die  Aussicht,  dass  bu      und 
auch    andere    jetzt   noch    verworren  und  dunkel  erscheinende  Scenen  Sinn  und  Licht  ihre  Inter- 
empfangen    werden,    sobald    es   nur   gelingt,    sie   in    die  Sprache  der  zeitgenössischen  pretations- 
Kunst    zurückzuübersetzen.      Denn    gerade     ihre    scheinbare    Verworrenheit    ist    die      »cnler 
stärkste  Bürgschaft  für  ihre  Realität.     Frei  Erfundenem    ist   mit  innerer  Notwendig- 
keit  ein    gewisses   Maß    einheitlicher   Gestaltung    eigen,    dem    die    Phantasie   des   Ge- 
nießenden   mühelos    und    ohne    Anstand    folgt;    es    verfällt    höchstens    in    den    Kraft- 
fehler,  sich   fühlbar  über  die  Grenzen  künstlerischer  Darstellbarkeit  hinaus  zu  steigern. 
Aber  gerade  in  diesem  Punkte  ist  das  Gedicht  merkwürdig  zahm  und  ohne  Flugkraft, 
die  Erzählung    gibt    nicht   mehr,    als   naturgemäß  jede   naive  Erklärung  eines  Kunst- 
werks bieten  würde.    Sie  haftet  an  dem  einzelnen  Bilde  und  unterstützt  ihre  Glaub- 
würdigkeit,   was    bei    freien  Erfindungen    leere  Pedanterie   wäre,    mit  Zahlenangaben: 
Auf  der  Agora  streiten   zwei   Männer,    im  Kreise    liegen    zwei  Talente  Gold;    zwei 
Führer  (Götter)  geleiten  den  Lochos,   zwei  Späher    sehen  nach  der  Herde  aus,    die 
zwei  Hirten  treiben;    drei  Garbenbinder  gehen  hinter  den  Schnittern;    vier  Hirten 
mit  neun  Hunden  führen  die  Rinderherde,  die  zwei  Löwen  anfallen.  Die  Beschreibung 
geht   ohne  Bindeglieder,    oder   nur   in  Vermittelungen,    die    von  Gezwungenheit   nicht 
frei    zu    sprechen    sind,    zu    einer    folgenden  Scene    über   und    verräth    innerhalb   der 
Bilder  Fehler  der  Interpretation,  die  theilweise  zu  sachlichen  Widersprüchen  anwachsen. 

Solche  irrthümliche  Auffassung  des  Dargestellten  hat  neuerlich  P.  Sticotti  (Fest-  Hochzeit 
schrift    für  O.  Benndorf  184)    gleich    in    der    ersten    der   geschilderten   Scenen,    dem 


*)  Es  verdient  hier  angemerkt  zu  werden, 
was  schon  Welcker,  Zeitschrift  I  73,  13  nicht 
entgangen  war,  dass  aus  der  germanischen  Vor- 
zeit, unter  deren  Rüstungsstücken  der  Schild  die- 
selbe Rolle  spielte,  wie  bei  den  griechischen 
Heroen  und  aus  denselben  Gründen,  von  einem 
Scbüde  berichtet  wird,  den  Hakon  Jarl  von  Nor- 
wegen dem  Einar  Skalaglam  als  Dichterlohn  gab: 
darauf  waren    Bilder    aus    den    alten  Ge- 


schichten des  Landes  gemalt  und  zwischen 
den  Bildern  lagen  goldene  Spangen  und  edle 
Steine.  Auch  die  altgermanischen  Schilde  deckten 
den  ganzen  Leib,  sie  waren  gegen  fünf  Fuß  lang 
und  zwei  breit.  —  Des  näheren  vgl.  K.  "Wcinhold, 
„Altnordisches  Leben"  207  fg. 

Auch  das  altitalische  Scutum  hatte  ähnliche 
Grüße;  doch  lasse  ich  diese  Dinge,  die  eigene 
Untersuchungen  fordern,  absichtlich  hier  bei  Seite. 
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Hochzeitsfeste,  aufgezeigt.  Hier  handelt  es  sich  allerdings  nur  um  einen  Nebenzug  des 
Bildes,  der  in  dessen  inneres  Gefüge  nicht  eingreift;  dennoch  trägt  auch  dieses  ge- 
ringere Versehen  bei,  das  eben  Gesagte  zu  bestätigen. 

491 — 490  sehen  wir  eine  Hochzeit  („die  Plurale  fifiot  elXaictvat  ts  bezeichnen 
natürlich  nur  die  Gattung"),  zusammengefasst  in  ihren  verschiedenen  Momenten,  deren 
einzelne  sich  auch  auf  späteren  Vasengemälden  finden.  Der  dem  Opfer  folgende 
Schmaus  bildet  den  Ausgangspunkt:  „dann  kommt,  als  der  eigentliche  Vorwurf  des 
Bildes,  das  feierliche  Geleite  der  Braut  .  .  .  und  nun  erwarten  wir  das  Ziel  des  Zuges, 
d.  h.  nach  Analogie  anderer  Darstellungen,  die  am  Prothyron  auf  dessen  Ankunft 
harrenden  Eltern  und  Verwandten  zu  erblicken.  Hier  erwähnt  der  Dichter  hd  epo- 
tWpotai  bewundernd  zusehende  Frauen;  man  wird  in  diesen  ohneweiters  jene  erkennen 
dürfen.  Dafür  spricht  schon  der  Umstand,  dass  sie  am  Schlüsse  genannt  werden,  wo 
wir  jene  suchen."   Das  ist  ebenso  einfach  als  unwidersprechlich. 

Gerichts-  Ernstere  Schwierigkeiten    dieser  Art   stecken    in    der    Gerichtsscene    497 — 508. 

seene      Meine  Bemerkungen  über  diese  Scene  sind  von  verschiedenen  Seiten  scharf,  aber  mehr 

scharf  als   gründlich,    angegriffen    worden.     Bei    eingehendster  Erwägung  vermag  ich 

meinen  Standpunkt    in    der  Hauptsache   nicht   zu   ändern.     Ich   muss   meine   damalige 

Fassung  noch  einmal  hersetzen. 

„Hier  streiten  zwei  Männer  vor  versammeltem  Gerichte  um  Zahlung  von  Wer- 
geld  für  einen  Erschlagenen.  Man  sah  also  in  dem  Bilde  den  Ring  der  Richter, 
Zeugen  u.  s.  w.,  darinnen  die  beiden  Streitenden,  wahrscheinlich  den  Todten  und  zwei 
Barren  Gold.  Wenn  das  dargestellt  war,  so  sollte  man  das  Gold  für  das  Wergeid 
halten,  um  das  es  sich  handelt.  Das  erklärt  aber  der  Dichter  für  den  Richter  bestimmt, 
der  die  beste  Entscheidung  findet.  Er  bringt  es  also  ganz  außer  Bezug  mit  der  eigent- 
lichen Sache,  interpretiert  augenscheinlich  gegen  den  natürlichen  Sinn  der  künst- 
lerischen Darstellung.  Dies  sicherlich  nach  seinem  Rechte,  aber  mit  einem  Wider- 
spruche, der  die  Existenz  des  Bildwrerkes  bestätigt;  denn  das  Wergeid  kann  nicht 
zugleich  Richterlohn  sein." 

Dazu  bemerkt  A.  Scheindler  (Zeitschr.  für  die  österr.  Gymnasien  1895  S.  413)' 
„Hiergegen  ist  mehrer  es  einzuwenden:  1.  ist  vom  Todten  im  Gedichte  nichts  erwähnt; 
2.  ist  das  Wcrgeld  thatsächlich  vom  Dichter  erwähnt,  499  heißt  es: 

0  uiv  (der  Morder)  ei>/s?o  Tidvc'  arcoSoüvat, 
GYJuuo  ftif aö^xcoy,  0  ö'  (der  Verwandte  des  Todten1) 

ivaivsTO  u.Y)Ssv  eXisda'.. 

*)  Diese  Bezeichnung  ist  in  jeder  Hinsicht  verfehlt  (s.  unten). 
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;Der  Mörder  zeigt  also  dem  Volke,  etwa  in  einem  Sacke  oder  Beutel,  das  Wergeid. 
^fcs  können  somit  die  zwei  Goldbarren  nicht  auch  noch  Wergeid  sein."  Mit  dieser 
*uen  Auslegung  von  Rifaooxcov  wäre  das  Wergeid  freilich  da;  aber  ich  möchte  die 
Berechtigung  dieser  Auslegung  erst  von  anderwärts  her  erbracht  sehen.  Soweit  meine 
lenntnis  reicht,  muss  ftKpa'Jaxco,  wenn  es  heißen  soll,  eine  Sache  gegenständlich  zeigen, 
•oth wendig  das  betreffende  Object  bei  sich  haben,  sonst  heißt  es  „deutlich  machen" 
(mit  Worten)  (K  478)  „ein  Zeichen  geben"  (K  502)  erzählen,  versichern,  erklären 
(jt  165  u.  ö.).  Dass  es  hier  nicht  mehr  bedeutet,  macht  das  eö)fSTO  des  Mörders, 
das  avoctVsTG  seines  Gegners  und  das  Bemühen  beider  um  Zeugenschaft  für  ihre  Aus- 
lage noch  besonders  offenbar. 

Auch    E.    Maaß   (Deutsche    Literaturzeitung    1895    n.    51    Sp.    1618)    behandelt 
mich,  wie  wenn  ich  in  die  einfachste  Sache  absichtlich  Schwierigkeiten  brächte.  „Wo 
wi  aller  Welt",  sagt  er,    „steht  etwas  vom  Richterlohn  zu  lesen?     Die  beiden  Gold- 
barren,   heißt   es,    sollen   demjenigen    gegeben   werden,    Ss   (xsta   totai   StXYjv  läiivtata 
WM»:,  d.  h.  welcher  seine  Sache,  welcher  seine  Vertheidfgung  unter  ihnen  am  besten 
führen  würde,    nicht  welcher  den    besten  Wahrspruch  aussprechen  würde.     Soll  man 
Reichel    wirklich   Beispiele  für   causam    dicere   im   Sinne   von   seine   Processache    ver- 
treten anführen?" 

Bekanntlich  war  nicht  ich  es,  der  die  von  mir  angenommene  Interpretation  von 
507  erfand.  Meines  Wissens  hat  sie  mehrere  und  gewichtige  Autoritäten  für  sich;  ich 
hätte  also  höchstens  mit  ihnen  geirrt.   Diese  aber  wussten,  da  er  es  schon  mir  nicht 
zutraut,  gewiss  so  gut  wie  Maaß,  was  StxVjV  ewcslv  heißen  kann.  Wenn  sie  die  ange- 
zogene Deutung  wählten,  so  werden  sich   der  von  Heyne  begründeten,  die  Maaß  be- 
liebt, wohl  philologische  Schwierigkeiten  entgegenstellen  —    und  so  scheint  es  auch 
mir.     Gesetzt   jedoch,    das    wäre    nicht   der   Fall    und    die  Stelle    könnte   interpretiert 
werden:  die  zwei  Talente  sind  für  diejenige  Partei  bestimmt,  die  (nicht  unter,  sondern 
coram)  vor  ihnen  (den  Geronten,    nur  auf  diese  kann  sich  zoiai  beziehen)  ihre  Sache 
am  besten  vertritt  —  dann  vermisse  ich  von  Maaß    eine   Erklärung,    was  die  beiden 
Talente  nun  eigentlich  vorstellen?    Das  Wergeid  wären  sie  natürlich  auch  dann  nicht. 
Wenn    sie    nicht    das  Honorar    für    den  das  Recht  weisenden   Geronten    sein    sollen, 
könnte    man    sie    nur    entweder    als    eine  Art  Staatsprämie    für    die  Ermittelung    der 
Wahrheit    betrachten,    oder    als   deponiertes  Bußgeld    der  Parteien:     A  und  B  hätten 
jeder  ein  Talent  hinterlegt;  der  Gewinnende  erhielte  sein  Talent  zurück  und  das  des 
andern  als  Buße  dazu.     Mit    keiner  dieser  Auffassungen    würde  aber  an  meiner  Dar- 
legung   im    wesentlichen   etwas  geändert.     Ich  wiederhole   diese  nun   in   der  nöthigen 
Erweiterung.1) 

*)  Hub.  Schmidt  a.  a.  O.  S.  9  belehrt  mich       folgendermaßen:  „Von  einer  Alternative  "Wergcld 
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Der  Dichter   sagt,    man   sah   auf  dem  Schilde   innerhalb  des  Ringes  der  Agora 
zwei  Männer,  die  um  das  Wergeid  eines  Erschlagenen  stritten.  Das  vermag  die  Kunst 
nur  so  anschaulich  zu  machen,  dass  sie  Folgendes  darstellt:     I.  Die  Agora   mit  ihrer 
Besatzung;    2.  die  Streitenden;    3.  zwischen   ihnen   den  Todten   und   4.  das  Wergeid. 
Mehr    kann    der    bildende  Künstler    nicht    zeigen   und  weniger  auch  nicht,    wenn  die 
Scene  präcis  in  diesem  Sinne  verstandlich  sein  soll.   Nach  des  Dichters  Worten  darf 
ich  annehmen,  dass  alle  diese  Einzelheiten  in  dem  Bilde  da  waren  oder,  was  auf  das- 
selbe hinauskommt,  als  vorhanden  vorausgesetzt  sind.  Er  nennt  die  Agora,  die  Strei- 
tenden, den  Todten  und  das  Wergeid.    Macht  nun  der  Dichter  die  beiden  vorhandenen 
Goldbarren  zu  dem  stipulierten  Büßgelde  oder  zum  Gerontenlohne,  so  ist  das  Wergeid 
überhaupt  im  Bilde  nicht  mehr  gegenwärtig.   „Damit  aber",  habe  ich  gesagt,   «bringt 
er  das  Gold  außer  Bezug  mit  der  eigentlichen  Sache,   interpretiert  also  augenschein- 
lich   gegen    den    natürlichen  Sinn    der    künstlerischen   Darstellung."      Und    wenn    der 
Künstler    des    Dichters   Auslegung    mit    angehört    und    ihm    gesagt   hätte   ^du  erklärst 
das  Bild  ganz,  wie  ich  es  meinte",    so  wäre  die  Interpretation  zwar  im  Sinne  dieses 
Künstlers  richtig,  im  Sinne  der  Kunst  aber  wäre  sie  dennoch  falsch.   Ja  sogar,  wenn 
der  Dichter    die  Scene    von  Anfang   bis  Schluss   völlig  frei   erfunden  hätte,    so  wäre 
sie  —  da  er  sich  doch  immer  wenigstens  den  Anschein  gäbe,  ein  vorhandenes  Kunst- 
werk zu  beschreiben  —  methodisch  falsch  erfunden.    Deutlicher  kann  ich  mich  nicht 
ausdrücken. 

Die  richtige  Interpretation  würde  nach  dem  in  dem  Bilde  als  gegeben  Voraus- 
gesetzten sein,  die  Parteien  stritten  darüber,  ob  das  auf  der  Richtstätte  deponierte 
Wehrgeld  für  den  Todten  ausreichend  sei  oder  nicht.  Dieser  Todte  könnte  in  Anbetracht 
des  verhältnismäßig  geringen  Wertes,  den  zwei  Goldtalente  in  epischer  Zeit  hatten, 
natürlich  nur  ein  Leibeigener  sein.1) 

Kriegs-  Noch  verwickelter  liegt  die  Sache  bei  den  Scenen  um  die  im  Kriege  befindliche 

secnen     Stadt   509—540. 


oder  Richterlohn  kann  gar  keine  Rede  sein,  da 
SbcYjv  staslv  nicht  heißen  kann  „Recht  sprechen", 
sondern  causam  dicere,  seine  Sache  vor  Gericht 
führen,  d.  h.  sich  vertheidigen."  Dazu  citiert  er 
Maaß  und  ist  fertig.    Ich  mit  ihm  auch. 

*)  V  269  bilden  zwei  Talente  erst  den  vor- 
letzten Kampfpreis:  eine  geschulte  Sclavin,  eine 
tragende  Stute,  sogar  ein  schöner  Kupferkessel 
repräsentieren  höhere  Werte.  Nach  5  526  ver- 
sprach Aigisthos  einem  Knechte,  der  Agamemnons 


Ankunft  erspähen  und  ihm  melden  sollte,  zwei 
Talente  Lohn.  Als  Odysseus  noch  unerkannt  bei 
Alkinoos  weilt,  befiehlt  dieser  0-  392,  dass  ihm 
jeder  der  zwölf  Fürsten  des  Landes  einen  Pharos, 
einen  Chiton  und  ein  Talent  Gold  zur  Reisealis* 
stattung  reiche.  Das  Ehrengeschenk  von  Fürsten 
für  ihresgleichen  sind  stets  sieben  bis  zehn  Talente, 
immer  als  Zugabe  zu  andern  Geschenken  (vgl. 
I  122,  264  fg  ;  T  243;  Q  229  fg.;  5  129;  1  202; 
(0  274  fg.). 
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Der  Dichter  hat  ein  geschlossenes  Bild  vor  Augen,  dessen  Einheitlichkeit  er 
nit  dem  ersten  Accorde  betont.  Darauf  aber  zerlegt  er  es,  übersichtlicher  Beschreibung 
u  Liebe,  in  drei  Einzelscenen: 

a)  die  bedrängte  Stadt, 

b)  den  Lochos  mit  dem  Viehraube, 

c)  die  Schlacht, 

ind  sucht  dieselben  dann  wieder  innerlich  und  nach  außen  zu  verknüpfen.  Man  kann 
licht  sagen,  dass  diese  Operation  vollkommen  gelungen  sei,  aber  ich  möchte  meinen, 
inden  ließe  sich  der  Faden  immerhin.  Denn  die  Verwirrung,  die  jetzt  in  dem  Bilde 
:ji  herrschen  scheint,  dürfte  nicht  sowohl  auf  Rechnung  des  Dichters,  als  auf  die 
»einer  Ausleger  kommen. 

„Die  andere  Stadt  umschlossen  zwei  Heere,  in  Waffen  glänzend."  Hiermit  sollen 
lach  der  gemeinen  Auslegung  zwei  Belagerungsheere  gemeint  sein,  die  über  ihre 
\bsicht  bezüglich  der  zu  erobernden  Stadt  in  Zwiespalt  wären  und  diesen  durch  einen 
iCriegsrath  auszugleichen  suchten,  weil  man  eine  Rathssitzung  für  531  fg.  noth- 
vendig  braucht.  (Friederichs,  „Die  philostrat.  Bilder"  223  —  225;  ihm  scheinbar  wider- 
sprechend, aber  im  Grunde  ganz  einverstanden  Heibig  409.)  Man  hat  also,  als  man 
lie  86o>  otpatot  zu  Belagerern  machte  und  das  mit  einem  phönikischen  Schalenrelief 
llustrierte  (Murray  a.  a.  O.  49),  übersehen,  dass  sonach  in  der  Scene  zwar  Belagerer, 
iber  keine  Belagerten  waren:  denn  auf  den  Mauern,  sagt  der  Dichter,  befanden  sich 
aur  Weiber,  Kinder  und  Greise.  Eine  Festung  ohne  Vertheidiger  und  davor  zwei 
Heere  in  Rathssitzung  wäre  eine  idyllische  Belagerung.  Den  richtigen  Sachverhalt 
scheint  mir  Brunn,  „Kunst  bei  Homer"  10  zu  wahren,  indem  er  die  Verse  509 — 513 
so  interpretiert:  „Ich  fasse  ap/p£  als  allgemeine  Ortsbezeichnung:  in  der  Umgebung 
fler  Stadt.  Die  Verse  selbst  enthalten  nur  die  motivierende  Einleitung  zur  Schilderung 
des  Dargestellten;  die  einen,  d.  h.  die  Belagerer,  verlangen  Theilung  des  Besitzes, 
widrigenfalls  sie  mit  Zerstörung  drohen;  die  andern,  Gl  8s,  die  Belagerten,  gehen  auf 
die  Vorschläge  nicht  ein,  sondern  rüsten  sich  zur  Gegenwehr."1)  Genauer  denke  ich 
nir  die  Situation  so:  der  Dichter  sieht  eine  hügelige  Landschaft,  die  von  einem  Flusse 
durchströmt  wird  (521,  533).  Auf  einem  der  Hügel  erhebt  sich,  jammernde  Gestalten 


')  Alle  Schwierigkeiten  dieser  Beschreibung  löst 
iub.  Schmidt  a.  a.  O.  10  „auf  einfachste  Weise"  in 
•ieben  Sätzen:  Zwischen  beiden  Parteien  finden 
erfolglos  Berathungen  statt;  die  Belagerer  wollen  die 
itadt  zerstören,  die  Belagerten  den  Besitz  theilen. 
rfit  Gl  &'  outcü)  nt&GVTO  „können  naturgemäß"  nur 
lie  Belagerer  gemeint  sein,  diese  liegen  im  Hinter- 

Rcichel,  Homerische  Waffen.    2.  Aufl. 


halt.  Die  Viehherde  ist  „ganz  klar"  die  der 
Städter;  diese  hatten  nach  der  erfolglosen  Be- 
rathung  Ruhe  gehalten,  slpdcov  rcpOTWtpoid-e  xa&T]- 
{isvou  Beim  Geräusch  des  Überfalls  eilen  ihre 
Krieger  herbei,  „natürlich"  besteigen  sie  gleich 
die  Imm»  „Somit  fallen  die  Hauptstützen  der 
Argumentation  Reicheis.-  —  Dieselben  o£  öe,  die 
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Heerführer 
verkannt 


von  Weibern,  Kindern  und  Greisen  einschließend,  eine  Burg.  Gegen  diese  sind 
Heere  mit  ihren  Blicken  gerichtet;  eines  links,  kampffertig  anrückend,  eines  i 
im  Gefechte  mit  den  Räubern  der  Herde.  Nun  schneidet  der  Dichter  die  Stai 
dem  linken  Heere  als  erste  Scene  ab  und  sucht  den  Übergang  zur  zweiten, 
Viehraube,  durch  das  in  das  Bild  hineingedichtete  Motiv,  dass  die  Belagerten 
Hinterhalt  gelegt  hätten  (X6/<j>  8'  oftsdfiopqsoovto  513),  um  sich  mittels  der  < 
ziehenden  Herde  zu  verproviantieren.  Solche  Vorstellung  war  allein  möglich, 
die  Krieger  des  Lochosbildes  der  Burg  den  Rücken  zuwandten;  dann  konnte  m; 
nehmen,  sie  kämen  aus  ihr.  Wem  die  Herde  gehöre,  sagt  der  Dichter  direct 
indem  die  modernen  Erklärer  sie  den  Belagerern  zutheilen,  bringen  sie  die  ; 
Verwirrung  in  die  Sache.  Ohne  diese  verläuft  dieselbe  bis  jetzt  klar. 

Aber  einen  Irrthum,  glaube  ich,  begeht  der  Dichter,  da  er  Ares  und  Athei 
dem  Lochos  hergehen  lässt  (516  —  519).  Diese  beiden  Hauptfeinde  einträcht 
Seite  einer  Partei  zu  sehen,  muss  auffallen;  mehr  noch,  dass  ein  Hinterhalt,  der 
Viehraub  bezweckt,  ein  so  starkes  göttliches  Geleite  erhalten  soll,  das  noch  üb 
augenscheinlich  nutzlos  ist.  In  K  ist  Athene  wirklich  schützend  gegenwärtig;  si< 
hindert,  dass  Diomedes  und  Odysseus  bei  ihrem  Wagestücke  überrascht  werden 
aber  gelingt  der  Raub  gar  nicht;  die  Feinde  merken  ihn  rechtzeitig  (530),  st 
heran  und  nun,  wo  sie  am  nöthigsten  wären,  in  der  sich  entwickelnden  Schlac 
von  Göttern  nicht  mehr  die  Rede.  Ich  glaube,  der  Dichter  wird  sich  in  den  1 
Gestalten  versehen  haben;  es  waren  vielmehr  Heerführer,  vor  den  andern  Kr 
ausgezeichnet  cos  te  ftsco  7:sp  durch  Größe  und  durch  goldene  Rüstung.1)  Es  w 
diesen  Bildern  so  wenig  Götter  gegeben  haben,  als  wir  deren  sonst  auf  myken 


nicht  gehorchen,  sondern  in  Hinterhalt  ziehen, 
werden  gleich  darauf  zur  Stadt  in  engste  Be- 
ziehung gesetzt:    514 

i&yo$  |asv  p'  dtXoxof  ~&  ^iXat  xal  v^rcia  xixva 

oC  £*  Taav 

nämlich  die  männliche  Besatzung,  die  Belagerten. 

Übrigens  eine  komische  Supposition,  dass 
Bewohner  einer  intacten  Festung  bereit  wären, 
ohne  Schwertstreich  die  Hälfte  aller  ihrer  Bc- 
sitzthümer  auszuliefern,  und  die  Belagerer  so  bos- 
haft sein  sollten,  lieber  alles  ruinieren  zu  wollen! 
Und  wenn  die  Belagerten  ohnedem  auf  ihr  halbes 
Eigcnthum    verzichten,    warum    werden  sie  denn 


plötzlich    so    hitzig,    als    ihnen  eine  Herd 
genommen  wird?     Sonderbar  einfach! 

*)  Hierzu  Hub.  Schmidt  1.  c.  9:  „Kai 
einem  noch  so  ungeschickten  Künstler  üb« 
zutrauen,  dass  er  in  einer  Reihencomj 
eines  ganzen  Streifens  zwei  Figuren  dun 
Größe  vor  allen  übrigen  auszeichnen  wirt 
Erwähnung  solcher  Figuren  scheint  mir  im 
theil  dafür  zu  sprechen,  dass  sie  der  dichte 
Phantasie  entsprungen  sind;  dann  verfer 
auch  nicht  ihre  "Wirkung;  im  Bilde  v 
sie  lächerlich." 

Archäologisch  besser  unterrichtete 
wissen,  dass  sie  solche  „Lächerlichkeit 
einem  Klitias   zutrauen    dürfen,    der  im  T 


Kampfdarstellungen  treffen  oder  auf  dem  Peplos,  den  Helena  mit  Kämpfen  der  Troer 
und  Griechen  bestickt.  Dagegen  sind  die  Dämonen  Eris,  Kydoimos  und  Ker  an  ihrer 
Stelle  (535)  vielleicht  echt  und  gut,  obgleich  wir  oder  gerade  weil  wir  aus  unserem 
beträchtlich  jüngeren  Vorrathe  von  Bildwerken  sichere  Kunsttypen  für  sie  nicht  kennen. 
Unter  den  mykenischen  Funden  sind  mischgestaltige  Wesen,  die  nur  Dämonen  sein 
können,  obgleich  für  uns  namenlos,  keineswegs  selten. 

Nun  aber  die  schwierigste  Frage:  wer  sind  die  Feinde,  die  sich  den  Vieh- 
räubern entgegen  werfen,  also  deren  Gegner  in  dem  Schlachtbilde  der  dritten  Scene? 
Nach  der  allgemeinen  Ansicht  die  Belagerer  der  ersten  Scene,  deshalb  hat  man  ja 
da  den  Kriegsrath  construiert.  Das  wäre  allenfalls  denkbar,  wenn  das  Bild  der  kriege- 
rischen Stadt  einen  ganzen  Kreisring  füllte.  Aber  es  kehrt  nicht  in  sich  selbst  zurück, 
sondern  schließt  an  das  der  friedlichen  Stadt  an  und  mit  dieser  verknüpft  es  der 
Dichter.  Die  elßdcov  rcpoicapot&s  %afr/j|JisvQt,  die  vor  dem  Versammlungsplatze  Sitzenden, 
sind  die  bei  der  Gerichtssitzung  auf  der  Agora  Vereinigten  (497  fg.)«  Die  Herde 
dieser  friedlichen  Nachbarstadt,  aus  deren  Richtung  sie  kommt,  ist  es  nach  des 
Dichters  Meinung,  die  durch  den  Lochos  überfallen  wurde  und  zu  deren  Schutze  die 
aus  ihren  Geschäften  aufgeschreckten  Bürger  herbeieilen. 

Die  Möglichkeit  und  das  Recht,  die  beiden  Bilder  der  mittleren  (zweiten)  Antyx 
so  ineinander  zu  weben,  wird  man  dem  Dichter  zugestehen  müssen;  jedesfalls  hat  er 
seinen  Grundgedanken 

rijv  8'  itspYjV  rc6Xiv  a\Lfl  86ö>  otpaioi  staio  Xaöv 

durchgeführt:  die  Stadt  wird  wirklich  von  zwei  Heeren  umschlossen.  Auf  ein  anderes 
Gebiet  gehört  die  Frage,  ob  seine  Auslegung  auch  die  Absicht  des  Künstlers  traf? 
Nach  Sticottis  Darlegung  hat  er  bereits  in  der  Hochzeitsdarstellung  geirrt,  nach  meiner 
*■  Meinung  die  Gerichtsscene  missdeutet,  das  Ernteopfer  558 — 560  verflaut,  in  dem  vor- 
!  Hegenden  Bilde  die  Heerführer  verkannt  —  ich  traue  ihm  zu,  dass  er  auch  die  Ge- 
sammtauffassung  des  Kriegsbildes  verfehlte. 

Oberlege  ich,  was  aus  der  Beschreibung  mit  den  meisten  und  schärfsten  Einzel- 

zflgen  hervortritt,    so  ist  der  Mittelpunkt  der  Handlung  nicht,    wie  mich  der  Dichter 

glauben    machen    möchte,    die  Stadt,    die    vielmehr   ganz   passiv   in  der  Ferne  bleibt, 

sondern    es   ist    zweifellos  der  Überfall  der  Herde.     Ein    feindlicher  Heerhaufen,    aus 

fremder  Landschaft  oder  vom  Meere  kommend,  hat  im  Rücken  einer  Stadt,  von  zwei 

Ariadnest  reifen  den  Chorführer  Theseus  fast  um  menden  Mann  auf  derselben  Darstellung  u.a.  „ seiner 

Kopflänge  alle  Gefährten  überragen  lässt.  Hierbei  bedeutenden  Größe  wegen"  für  einen  Gott  (Diony- 

darf  wohl  daran  erinnert  werden,  dass  P.  Weiz-  sos)  erklären  wollte. 
säcker  (Rhein.  Museum  1878  S.  381)  den  schwim- 
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Helden  geführt,  durch  zwei  Späher  gedeckt,  der  Herde  dieser  Stadt  aufgelauert,  als 
sie   auf    dem   Heimwege    von    der  Weide  bei    der  Tränke   anhält,  und  sie  räuberisch 
überfallen;  die  Städter  haben  den  Angriff  gemerkt,    sind  aus  den  Thoren  zu  Wagen 
vorgebrochen,  und    nun    hat  sich  im  offenen  Gelände   die  Schlacht  entwickelt,    deren 
Verlauf  die  nicht  waffenfähigen  Bürger  von  der  Mauer  aus  ängstlich  verfolgen.    Das 
war  der  allgemeine  Vorwurf  des  Bildes.    Diese  ganze  Folge  vermochte  der  Künstler 
natürlich    nicht    zur  Darstellung    zu    bringen;    wir   können   aber  den  Moment,    den  er 
herausgriff,  noch  näher  präcisieren.     Dieser  Moment  ist  der  Höhepunkt  der  Schlacht, 
die    weder    nach    der  einen,    noch  nach  der  andern  Seite    eine  Entscheidung  verräth. 
Rückwärts    deutend    hatte    der  Künstler    die    beiden  Späher    noch   auf  ihrem   Posten 
aftdvsud-s  gelassen,  einen  Theil  der  Feinde  aus  dem  Hinterhalt  der  Berge  zum  Flusse 
niedersteigend,  einen  andern  unter  der  Herde  wüthend  gezeigt.  Das  ist  ein  durchaus 
malerisch  empfundenes  Bild.     Alles    übrige  hat   der  Dichter  nach  dem  Rechte  seiner 
Kunst  hinzu  erfunden.  Nicht  mit  Recht,  sondern  in  falscher  Interpretation,  hat  er  die 
Stadt  selbst  in  Bedrängnis  geschildert.     Die  Belagerung  oder    gar  Erstürmung   einer 
Burg  hätte    dichterischer  Beschreibung    eine  Fülle  dankbarer  Motive  geboten;    davon 
schweigt  er,  davon  war  nichts  dargestellt. 

Mykeni-  Unter  den  mvkenischen  Funden  hat  sich    der  Rest   eines  Kunstwerkes  erhalten, 

scher      jas    scjt    sejner  Entdeckung    mit  dem  eben  besprochenen  Bilde  des  Achilleusschildes 

,     ,         verglichen    wurde    und    vielleicht   noch  genauer  zu    ihm  stimmen    würde,    wenn  mehr 
becher  fe  fe 

davon  erhalten  wäre.  Ich  danke  es  einer  feinen  Beobachtung  E.  Gillierons,    dass  ich 
das  Vorhandene  nun  besser  zu  deuten  vermag,  als  es  bisher  gelungen  war. 

Der  berühmte  Silberbecher  Fig.  17  zeigt  auf  einem  Hügel  in  gebirgiger  Land- 
schaft eine  Burg  mit  verschlossenem  Thore,  auf  deren  Zinnen  jammernde  Gestalten 
(die  nicht  nur  Frauen  zu  sein  scheinen)  versammelt  sind.  Aber  die  Burg  steht  im 
Hintergründe,  sie  selbst  ist  nicht  bedrängt.  Im  Gelände  vor  ihr  marschieren  Krieger 
schleudernd  und  bogenschießend,  eine  weitere  Schar  wird  von  zwei  beschildeten 
Helden  herabgeführt.  Alle  wenden  sich  nach  links,  gegen  die  mit  Ölbäumen  bestandene 
Niederung,  wo  also  die  Gegner  zu  suchen  sein  müssen.  Worum  gestritten  wird,  lässt 
sich  natürlich  nicht  mehr  sagen,  wir  erkennen  nur  noch  aus  einem  von  mir  hinzu- 
gefundenen Bruchstücke  r,  dass  unter  den  Kämpfern  auch  Kriegswagen  waren.  Auf 
dem  großen  Fragmente  a  ist  aber  noch  etwas  besonderes  zu  sehen.  Zu  den  Füßen 
der  Marschierenden  verläuft  von  rechts  nach  links  in  unregelmäßigen  Krümmungen 
eine  scharf  ausgeprägte  Linie.  Unter  ihr  wird  der  Oberkörper  eines  behelmten  Kriegers 
sichtbar,  der  sich  mit  einem  stabartigen  Instrumente  schräg  nach  rechts  lehnt;  links 
von    ihm,    niedriger,    vier    weitere    Helme.     Die    Linie    ist    das  Ufer  des  Meeres,   der 
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behelmte  Krieger  stemmt  ein  Steuerruder  nach  rückwärts,  in  seinem  Boote  sitzen  vier 

Mannen.     Es  ist  also  eine  Feindesschar  übers  Meer  gekommen  und  in  der  Nähe  der 

Burg  ins  Land  gebrochen,  um  Strandraub  zu  üben.     Die  Städter  haben  sie  entdeckt 

und  ziehen  ihnen  entgegen,  im  Gesichtskreise  der  geängstigten  waffenunfähigen  Bürger 

wird  die  Schlacht  geschlagen. 

Dieses   Bild  hat  man  bis  heute  als  Belagerung   einer  Burg  gedeutet   und  damit 
den  gleichen  Fehler  begangen,  dem  der  Dichter  beim  Achilleusschilde  verfiel. 

Mit  der  neuen  Erklärung  des  Schildes,   die  ich  im  vorgehenden  geboten,  wird,  Einwand 
wie  ich  hoffe,    ein  Einwand  Helbigs  405   fg.  gegen  die  Realität   dieses  Schildes  von  ßegen  die 
selbst  hinfällig.  Er  meint,  es  hieße  von  Zuhörern  zu  viel  verlangen,  wenn  man  ihnen   Kealltat 
zumuthete,    sie    sollten    nach    dem  Vortrage   die  Construction  der  einzelnen   „Gürtel" 
sich  vergegenwärtigen   und   sich   auf    diese   die   geschilderten  Bilder  methodisch  ver- 
thcilt  denken.    Ich  meine,  diese   „Arbeit"   übersteigt   nicht  die  Capacität  eines  mäßig 
veranlagten  Gehirns. 

Der  Dichter  sagt  zuerst,  der  Schild  hatte  eine  dreifache  Metalldecke;  dann,  er 
war  mit  Bildern  geschmückt  —  natürlich  auf  den  drei  Schichten,  schloss  jeder  Hörer, 
schon  nach  Analogie  mit  andern  derartigen  Werken,  die  er  kannte.  Darauf  wird  ein 
Bild  beschrieben,  erste  Antyx;  darauf  ein  Doppelbild,  die  zwei  Städte  zusammen- 
gefaßt, wenn  auch  in  der  Beschreibung  wieder  getrennt,  zweite  Antyx;  darauf  vier 
einzelne  Bilder  ohne  weitere  Bemerkung,  zum  Schluss  aber  der  Okeanos  neben  der 
äußersten  Antyx  her.  Die  äußerste  ist  die  dritte,  also  müssen  die  vier  vorher  genannten 
Bilder  auf  der  dritten  Antyx  stehen.  Ich  glaube  nicht,  dass  der  Dichter  auf  Zuhörer 
reflectierte,  die  nicht  bis  drei  zählen  konnten.  Späteres  Publicum,  das  sich  „fünf 
Gürtel*  vorsetzen  ließ,  gehörte  zu  der  angenehmen  Sorte,  welcher  das  Bedürfnis  nach 
klarer  Einsicht  durch  den  Respect  vor  „Homer"  ersetzt  wurde  —  deren  es  natürlich 
nur  im  Alterthum  gab. 
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>e;te 
Dolchklinge  aa*  dem  vierten  Schacht-  Fig.  1 1 

grabe   von    Mykenai.    Bali,  de  corr. 
hell.  1886  pl.  II;  Heibig.  Hom.  Epos  2 
S.326  Fig.  152;  Schuchhardt,  Schlie- 
mann 5  Ausgrabungen5   S.  268  Abb.  pj„   l2 
237.  —  Nach  Photographie  ....       I 

Gra\ierter  goldener  Schieber  aus  dem 

vierten    Schachtgrabe   von   Mykenai.  pj„  j, 

Schliemann,  Mykenae  S.  202  n.  254; 

Schuchhardt  S.  238  Abb.  201.  — Nach 

Zeichnung  Gillierons 2 

Goldring  aus  dem  Kuppel  grabe  von 
Vaphio.  —  Nach  Ephem.  archaiol. 
1889  pin.  10,  39 2 

Glasfluss  aus  dem  Kuppelgrabe  von 
Vaphio.  —  Nach  Ephem.  archaiol. 
1889  pin.  10,  7 2 

Sardon vx   aus   dem   dritten  Schacht- 

grabe  von  Mykenai.  Schliemann  S.233 

n.  3 1 3;  Heibig  S.  3 1 3  Fig.  119.  —  Nach 

Gipsabdruck  des  Originales,  vergrößert      3 

Elfenbeinernes  Schildmodell  aus  einem  j    Fig.  17 

Kuppelgrabe  (Spata).  —  Nach  Bull. 

de  corr.  hell.   1878  pl.  XV   10     .    .       3    ' 

Bergkry stall   von   Ialysos.    —    Nach  I 

Rev.  archeol.  1878  pl.  XX  8  .    .    .       3       Fig.  18 

Goldener  Halsschmuck   von  Enkomi 

auf  Cypern.  —  Nach  Murray,  Excav. 

in  Cyprus  pl.  VI  n.  604 3       Fig.  19 

Elfenbeinernes  Schildmodell  aus  den 
Gräbern  der  Unterstadt  von  Mvkenai. 
—    Nach    eigener    Skizze,    ungefähr  Fig.  20 

l!(]   der  Originalgröße 4 

Schild  des  sog.  Idols  auf  der  Kalk-  Fig.  21 

tafel  von  Mykenai.  Ephem.  archaiol. 
1887  pin.  10,  2.  —  Nach  eigener 
Skizze,  stark  verkleinert 4 


Seit 
Goldring   aus   dem    vierten   Schacht- 
grabe von  Mykenai.  Schliemann  S.  259 
n.335;  Schuchhardt  S.257  Abb. 231. 

—  Nach  Zeichnung  Gillierons      .   . 

Cornaline  von  Kreta.  Furtwängler- 
Löschcke,  Myken.  Vasen  Hilfstaf.  E  30. 

—  Nach  Rev.  archeol.  1878  pl.XX  5 

Frühat lischer  Skyphos  in  Athen.  — 
Nach  J.  Boehlau,  -Früh attische  Vasen-, 
Jahrbuch   1887  S.  54 

Skizze  eines  stilisierten  mvkenischen 
Schildes.  —  Nach  Boehlau  a.  a.  0. 

S.  54 

Goldblatt  eines  Gliedergehänges  geo- 
metrischen Stiles  aus  Eleusis.  —  Nach 
Ephem.  archaiol.  1 885  pin.  2,  31I  . 
Grabstele  aus  Kalkstein  vom  fünften 
Schachtgrabe  von  Mykenai.  Schlie- 
mann S.  58  n.24;  Schuchhardt  S.205 
Abb.  154.  —  Nach  Eranos  Vindobon. 

S.  26 I 

Fragmente  eines  silbernen  Bechers 
aus  dem  vierten  Seh  acht  grabe  von 
Mykenai.  Ephem. archaiol.  1 891  pin.  2, 
2.  —  Nach  eigener  Zeichnung  .  .  1 
Schcmatischc  Profilan sieht  eines  mvke- 
nischen   Schildes.   —   Nach    eigener 

Skizze ] 

Schild  von  einem  s.f.Vasenfragmente 
des    Nearchos    zu   Athen.   —    Nach 
Wiener  Vorlegebl.  1888  IV  3 
Zeus  mit  dem  Aigisschilde.  —  Nach 

Mon.  d.  inst.  VI,  VII  78 

Schild  von  einer  s.  f.  Schale  des  Brygos. 
H.  Heydemann ,  Iliupersis  Taf.  I ; 
Wiener  Vorlegebl.  VIII  4.  —  Nach 
Heydemann,  verkleinert : 
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Druck  yon  Rudolf  M.  Rohbir  im  BrCnn 


Im  Leben  und  in  der  Kunst  der  Griechen  nimmt  die  Gymnastik 
«ine  ?o  bedeutende  Steile  ein,  dass  sie  ein  bleibendes  Object  historischer 
Forschung  bildet.  Das  bekannte  Werk  von  Johann  Heinrich  Krause, 
welches  vor  mehr  alB  fünfzig  Jahren  reiches,  mit  grossem  FleisBe  zit- 
»mmengetragenes  Material  darbot,  ist  heute  in  allen  Theilen  veraltet 
und  noch  durch  keine  bessere  Gesanimtlcistung  ersetzt  worden.  Weitere, 
höhere  Ziele  stellte  sieh  Lorenz  Grasberger;  aber  die  Haiiptquellc,  ans 
welcher  unmittelbare  Belehrung  zu  schöpfen  ist,  die  Fülle  der  unversiegbar 
zuströmenden  Bildwerke,  welche  von  Grossem  und  Kleinem  in  so  beredter 
Sprache  erzählen,  licss  er  fast  ganzlieh  ungenutzt,  und  jüngeren  Arbeiten, 
wie  Girard's  education  athenienne,  einschlägigen  Artikeln  der  Real- 
(ncyclopadien,  der  umfänglichen  Literatur  über  die  Pentathlonfrage  und 
lerslrentcn  Aufsätzen  dankt  man  nur  ftlr  Einzelheiten  neue  willkommene 
Aufschlüsse.  Eine  zusammenfassende  Neubehandlung  des  grossen  Gegen- 
standes kaDn  daher  als  ein  Bedürfnis  gelten.  Organisch  erwachsen  wird 
sie  aber  nur  ans  einer  gründlichen,  unmittelbaren  Erschliessung  der 
Monumente,  nicht  nach  den  Publicationen,  welche  immer  nur  einen 
Theil  des  ganzen  Reichthuins  und  nicht  immer  in  brauchbarer  Treue 
vergegenwärtigen. 

Ein  Studium  der  grösseren  Sammlungen  iu  Österreich  und  Deutsch- 
land und  das  Gluck  eines  längeren  Aufenthaltes  in  Italien  und  Griechen- 
land setzte  mich  in  den  Stand,  planmässig  den  Originalen  nachzugeben 
und  Veröffentlichtes  wie  Unveröffentlichtes  beschreibend  oder  zeichnend 
aufzunehmen.  Seit  Jahren  habe  ich  mich  ausserdem  bemüht,  die  weit- 
schichtige  archäologische  Literatur,  soweit  sie  mir  irgend  zugänglich 
war,  gewissenhaft  auszubeuten.  Allerdings  ist  damit,  wie  ich  nicht 
verkenne,  eine  volle  Übersicht  des  Vorhandenen  noch  keineswegs  er- 
reicht ;  aber  auch  in  glücklichsten  Arbeitslagen  wird  sie  ein  Ideal  bleiben, 
das  nur  erstrebt  werden  kann.  Indem  ich  das  Material  fltr  die  folgen- 
den Darlegungen  aus  dein  gesammelten  Bestände  aushebe,  hoffe  ieh, 
dass  sie  als  Probe  und  Vorstudie  ftlr  eine  Neubearbeitung  der  antiken 
Gymnastik  und  Agonistik  berechtigt  und  dienlich  befunden  werden 
können.     So   eng   begrenzt  sie  im  Stoffe   sind,  führten  sie  doch  zu  Er- 

AbbnnJIuDjeo  doi  «rchiologliüh-epljraph lathen  Seminar»,  Heft  XII.  1 
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örterungen,  deren  Mühsamkeit  nicht  immer  zu  verwischen  war,  und  sin 
nicht  ohne  vielfache  Unterstützungen  und  überlassene  Mittheilunge 
zu  Stande  gekommen.  Für  diese  verpflichtende  Hilfe  danke  ich  schoi 
an  dieser  Stelle,  vor  allem  dem  kaiserlich  deutschen  archäologischei 
Institute,  an  dessen  Lehrvorträgen  ich  theilnehmen,  dessen  reiche  Appa 
rate  und  herrlichen  Bticherschätze  ich  uneingeschränkt  benutzen  durfte 


; 


1.  Die  Sprungge wichte. 


Mercvrialia,  de  arte  gymn.,  Venetiia  1573,  126  ff.  255  ff.  Faber,  agonisticon 
Welcher,  Zeitsclir.  f.  Gesch.  u.  Ausl.  d.  alt.  Kunst,  289  ff.  Kraute,  Gymnastik 
Agonistik  I  387  ff.  Roule*,  memoire  tur  une  coupe  de  Valci,  Bruiclles  1842, 
F.  Grasberger,  Erziehung  und  Unterricht  I  303  ff.  Finder  im  Arch.  Anz.  1864, 
*  f.  Pindcr,  ober  d.  Fünfkampf  d.  Hell.,  Berlin  1867,  108  ff.  Waasmannsdorff, 
latsschr.  1885,  270.  Fedde,  Fünfkampf  d.  Hell.,  Leipzig  1889,  14  ff.  Girard, 
ocation  athenienne,  Paris  1889,  200  f.  Furtioängler,  Bronzen  von  Olympia, 
180. 

1.  Entwicklung  der  Form. 

Eine  Vorstellung  von  der  ältesten  Art  der  Sprungge  wichte  gibt  ein  Älteste  Form, 
i  Philios  veröffentlichter  Blcilialter   aus    Eleusis   im   Nationalmuscum 
Athen  (Fig.  1).  Er  ist  1-888  leg  schwer  und  bildet  ein  an  den  Lang- 
en eingedrucktes  Parallelepiped  von  115  cm  Lunge,    356  cm  Breite, 
—3-8  cm.  Dicke. 
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Fig.  1. 

Da  die  Längskanton  abgestumpft  sind,  lässt  er  sich  bequem  packen 
id  handhaben,  die  etwas  verdickten  Enden  ragen  dann  nur  wenig  aus 
r  Hand  hervor.  In  einem  viereckigen  Loche  haften  Hoste  eines  eisernen 
igels,  an  dem  er  als  Weihgeschenk  aufgehängt  war.  Auf  eine  Langseitc 
:  eine  Inschrift  eingraviert,  welche  Kirchhof  CIA  IV  p.  105  n.  422* 
folgender  Weise  liest :  'AX(X)gu£vg;  vtojasv  "Esaivsto;  ,  ouvsxa  •uoiSä 
to,p  .  .  .  .  ,  auf  dem  mitgeweihten  zweiten  Halter  fortgesetzt  glaubt 
id  spätestens  in  den  Anfang  dos  VI.  Jahrhunderts  setzt.  U.  v.  Wilamowitz 
urip.   Herakles    II2    42    versteht   c&vexa    wöfis    und   hält    &   für   eine 
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Kolben- 
halteren. 
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irrthtimliche  Wiederholung.  Leider  bricht  die  Schrift  gerade  dort 
ab,  wo  zwei  weitere  Buchstaben  allen  Zweifel  behoben  hätten.  Aber 
Kirchhofs  Lesung  wird  das  Richtige  treffen,  da  es  schwer  denkbar  igt, 
dass  ein  Athlet  das  Instrument,  dem  er  den  Sieg  dankte,  nur  theilweise 
geweiht  und  ein  Stück  eines  Ualterenpaares  allein  als  Ursache  des 
Sieges  bezeichnet  habe. 

Sieht  man  von  diesem  Unicum  ab,  so  lehren  die  erhaltenen  Ori- 
ginale wie  die  ungemein  zahlreichen  Darstellungen  namentlich  auf  Vasen, 
dass  der  Halter  vom  VI.  Jahrhundert  an  der  Reihe  nach  drei  Grundformen 
annahm:  die  Kolbenform,  die  sphäroide  und  die  cylindrische. 

1.  Das  ursprünglich  kurze  Oblongum  wird  verlängert,  gebogen  und 
an  den  Enden  zu  zwei  annähernd  gleichen,  nach  unten  flach  abgegrenzten 
Kolben  erweitert,  die  wie  durch  einen  dünnen  Griff  mit  einander  ver- 
bunden erscheinen:  Fig.  2  a.  Diese  primitive  Form  findet  sich  aus- 
schliesslich auf  sf.  Vasen  älteren  Stiles,  und  soweit  meine  Kenntnis 
reicht,  nie  über  das  VI.  Jahrhundert  herab.1) 


DK 


Fig.  2. 


Gegen  Ende  desselben  tritt  eine  geringe  Änderung  in  dem  Sinne 
ein,  dass  der  rückwärtige  Kolben  verkleinert  und  abgerundet,  durch 
stärkeres  Volumen  dagegen  der  beim  Sprung  vornehmlich  wirksame 
Vorderkolben  betont  wird:  Fig.  2b.2) 

*)  Ann.  (1.  ist.   1846  tav.   d'agg.  L  liegen  zwei   derartige  Hanteln   am  Boden, 
(vgl.  Eranos  Vindob.  316).     Stackeiberg,    Gräber  d.   Hell.,  Taf.  XII.    Mus.  Greg.  IL    ■ 
XVn  (XXII)  1  a.     Sf.  Lekythos   München   769.     Sf.   Napf  aus  Tanagra,  Athen,  Ni- 
tionalmus.  365. 

2)  Als  eine  Art  Übergangsform  können  betrachtet  werden  die  Halteren  auf  der 
Lcydener   panathenäischen   Amphora,    Arch.   Ztg.  1881  Taf.  9,  1.     Weitere  Beispiel« 
einkolbiger  Halteren  in  Fig.  44,  Gerhard,  auserl.   Vas.  I  39,  IV  259,  auf  den  beide» 
Bronzedisken  Fig.  20  und  21,  auf  einer  Gemme  Micali,  rnonum.  tav.  CXVI,  16  =  Tasse, 
pierres  grav.  II  76,  7978;    auf  streng  rf.  Gefässen:    Fig.  14,   dann  München   1,  70b, 
795   (abgeb.    Arch.  Ztg.    1878,  Taf.  11.    Der  bärtige  Pädotribe  hält  in  der  Rechten 
nicht  einen  Halter,  sondern  eine  Sandale,  die  statt  der  Ruthe  zur  Züchtigung  dient.) 
Gerhard,  antike  Büdw.  Taf.  67;  Gazette   arch.  1887,  112;  Arch.  Anz.  1892,  164,  165; 
Hartwig,  Meistersch.  XII,  XXI;   Akropolis-Scherbe  B  11  (Teller).   Auch  auf  Gefässen 
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Hieher   scheint    ein   Halterenpaar    ans   Blei    im   Nationalmuseum 
zu  Kopenhagen  zu  gehören  (Fig.  3  ä),  über  das  ich  der  Güte  des  Herrn 
&  Müller  folgende  Angaben  danke :  „Die  beiden  symmetrisch  sich  ent- 
sprechenden  Halteren  sind  der  Sammlung  des  Königs  Christian  VIII. 
durch  Falbe  aus  Athen  zugeführt;   über  die  Provenienz  fehlen  nähere 
Angaben.  Der  eine  wiegt  rund  1*610,  der  am  Rande  beschädigte  zweite 
rund  1*480  hg.    In  der   Nähe  des  breiten  Endes  bei  B  ist  etwa  eine 
Krabbe  erhaben  abgebildet,  an  dem  schmalen  Ende  bei  A  ein  Stempel 
eingedrückt,  der  in  erhabener  Arbeit  ein  katzenartiges  ßaubthier  dar- 
stellt   Die  Stücke  sind  0*16  cm  lang  und  0*013— 0-015  cm  dick." 

Merkwürdigerweise  sind  diese  Halteren  so  klein,  dass  kaum  eine 
Kinderhand  in  dem  Ausschnitt  durchkommt  und  bei  der  geringen  Dicke 
selbst  für  diese  das  Zupacken  unbequem  wäre.  Ist  die  Deutung  dieser 
Gegenstände  als  Halteren  zutreffend,  so  könnte  man  in  ihnen  nur  prak- 


Fig.  3. 

tisch  unverwendbare  Votivstticke  vermuthen  und  sich  hierin  durch  ein 
ebenfalls  in  Kopenhagen  befindliches  attisches  Sprunggewicht  aus  Terra- 
kotta (Fig.  3  b)  bestärken  lassen,  auf  das  mich  Herr  S.  Müller  auf- 
merksam machte.  Bei  einer  Länge  von  12  cm  und  nur  10 — 13  mm  Dicke 
könnte  es  auch  nach  dem  Material  nur  als  Anathem  gelten.  Bei  Fig  3  c 
hingegen,  einem  bleiernen  Sprunggewicht  vormals  im  Besitze  des  Prinzen 
von  Canino,  spricht  Form  und  Grösse  (1.  19  cm)  für  einstige  praktische 
Verwendung.  Der  Einschnitt  bietet  für  vier  Finger  reichlich  Raum,  und 

schönen  Stils  und  später:  Fig.  13,  Mus.  Greg.  II,  LXXVII  1,  München  215,  Neapel 
3077  und  sonst  Stilisiert  auf  einer  rf.  Amphora  a  colonnette  der  Sammlung  Fauna  in 
Orrieto. 
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das  Gewicht  von  3  Pfund  3  Unzen  scheint  für  den  Zweck  zu  ge- 
nügen. 

Eine  besonders  langgestreckte  Forin  der  Kolbenhalteren  (Fig.  2  c) 
ist  auf  einer  rf.  Schale  der  Sammlung  Campana  und  einer  Vascnzeichnung 
im  Apparat  des  römischen  Instituts  (Mappe  IX  64)  zu  beobachten. 
Einzelne  Vasenmaler  haben  die  Tendenz,  den  Vorderkolben  mehr  eckig 
als  gerundet  zu  gestalten:  Fig.  2  rf3).  Streng  im  rechten  Winkel  (Fig.  2e) 
ist  er  gezeichnet  bei  Duris.4)  Fig.  2/  kann,  wenn  die  betreffende  sf. 
Amphora  der  Sammlung  FaYna  intact  ist,  bloss  eine  Extravaganz  oder 
schematische  Flüchtigkeit  sein.  In  Etrurien  wrar,  wie  es  scheint  ohne 
wesentliche  Änderungen  im  Laufe  der  Zeit,  eine  Form  im  Gebrauch,  die 
mit  den  heutigen  Hanteln  beinahe  identisch  ist,  indem  die  fast  gleich 
grossen  Kolben  eine  kugelige  Gestalt  annehmen,  vgl.  Fig.  2  g/^ 
In  einzelnen  Füllen  sind  die  Kolben,  offenbar  um  das  Festhalten  zn 
erleichtern,  unterhalb  der  Handhabe  durch  eine  Spreize,  die  den  um- 
klammernden Fingern  zur  Stütze  dient,  verbunden:  Fig.  2  A.6)  War 
die  Verbindung  massiv,  so  ergab  dies  die  Übergangsform  zu  den  sphS- 
roiden:  Fig.  15. 

Versorgt  wurden  diese  Art  Sprunggewichte,  indem  man  sie  auf 
den  Boden  legte  oder  an  der  Wand  befestigte.7)  Die  Enden  eines  Kieraens 
wurden  um  die  hinteren  Kolben  geschlungen  und  geknotet  und  das 
Ganze  an  dem  Kiemen  aufgehängt:  Fig.  4. 


Fig.  4. 

3)~  Vgl.  z.  B.  Mus.  Borb.  III  13  (=  Krause,  Taf.  XVI  56),  Zannoni,  LXXVII 1 
und  unsere  Fig.  16,  Hartwig,  Mcistersch.  LXX  3  b. 

*)  Conzc,  Vorlegebl.VI  9;  Arch.  Ztg.  1883,  Taf.  2;  unsigniert  Mon.  d.  ist.  IV  83 
und  an  der  rf.  Hydria  Florenz  1918. 

5)  So  auch  die  archaischen  Bronzen  Gazette  arch.  1889  pl.  13  sowie  Villa  Pap* 
Giulio  XX.  J. 

°;  So  an  der  rf.  Amphora  Wien,  Antikencab.  503  (Laborde  I  pl.  VII  im  We- 
sentlichen richtig,  =  Krause,  Taf.  VIII.  19).  Rf.  Schale  Jatta,  Bull.  Nap.  V  tar.  12 
(Fig.  2  7i). 

')  Entere»   z.   B.    Ann.   d.   ist.  1846  tav.  d'ajrg.  L.  Mus.  Borb.  XIV,  tav.  #• 
Gaz.  arch.  18S7,  112.    Letzteres  z.  B.  Mus.  Borb.  IV,  tav.  51,  im  Innenbild  der  P»' 
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2.  Die  sphäroiden  Halteren  treten  erst  mit  der  streng  rf.  Vasen- 
Bilerei  auf  und  sind  hier  immer  im  Profil  dargestellt,  als  eine  länglich 
gerundete  Masse,  die  oben  in  der  Mitte  oder  weiter  rückwärts  so  durch- 
Wirt ist,  dass  sieh  eine  bequeme  Handhabe  bildet  und  die  Finger  sich, 
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Sphäroide 
Halteren. 
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*ie  besonders  deutlich  Fig.  5  zeigt,  fest  einklammern  können.  Selbst- 
terständlieh  unterliegt  die  Form  kleinen  Variationen.  Entweder  erscheint 
Mm  die  untere  Seite  gekrümmt,  während  die  obere  annähernd  eben  bleibt, 
*ie  auf  Fig.  6  a  und  ähnlich  in  Florenz  auf  einer  grossen  Augenschalc, 
«der  beide  Flächen  sind  geschwungen,  was  wohl  die  Regel  war.  In 
der  Profilansicht  der  Vascnbilder  erscheint  dann  die  Form  langgestreckt 
ud  an  den  beiden  Enden  meist  einen  scharfen  Winkel  bildend:  Fig.  6  fi.8) 
Indes  siud  die  Enden  auch  rund  abgeschliffen,  ja  ab  und  zu  nähert  sich 


Fig.  7. 

I  der  Halter  einem  elliptischen  oder  sogar  kreisförmigen  Umrisse:  Fig.  6  c.s) 

[  ßoe  dieser  Formen  muss  die  fragmentierte  Lerdencr  Terracotta  (Fig.  7) 
gehabt  haben,  da  die  Art,  wie  die  Finger  zupacken  nnd  auf  der  Gegen- 
leite hervortreten,  mit  den  Vasenbildern  übereinstimmt. 

Die  Treue    der  letzteren   bestätigt  ein   in  Korintb  aufgefundenes 

Hantelpaar,   jetzt,   noch  uninventarisiert,   im  National  ninseum  Ml  Athen. 

ein  rechter  Halter  in  Olympia  nud  das  Fragment  eines  solchen  eben- 

laitiosachale  Arob.  Ztg.  1S78,  Taf.  11.  auf  einer  Dresdner  Hvdria,  Arch.  Anz.  1892, 
.65,  ferner  Hartwig  XII  nnd  XXI.  Girard  a.  a.  0.  203  Fig.  23. 

»)  Ebenso  Mus.  Greg.  IL  LXX  (LXXIV)  1  a:  Noül  des  Vergers,  l'Etrurie  pl. 
SEX VIII:  Stackelberg,  Gräber  XXIV  5;  Benndorf,  Voriegebl.  DV;  Murrav,  dem'gns 
tum  gt.  vases  I  2;  die  Keapler  Schalen  Hc.rdoinann  2616,  263G,  Fragment  einer 
iugenaehale  in  Florenz  u.  a. 

*)  Ebenso  Gerhard,  auserl.Vas.  IV  293—204.  7;  Mus.  Greg.  II.  LXX  (LXXIV  j  2b; 
iVürzbnrg  309  B. 
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daselbst,  alle  ans  Stein.  Fig.  8  stellt  das  linke  Sprunggewicht  aus  Ko- 
rinth  dar.  Beide  sind  aus  grauem  Stein,  2G  mi  lang,  11  em  hoch,  Sn 
dick  und  wiegen  je  2*018  kg.  Sie  bilden  unten  eine  scharfe  Kante,  die 
ungleich  starker  gekrümmt  ist  als  die  obere  Fläche.  Die  Handhabe  igt 
nicht  hcnkcl förmig  gebildet,  sondern  man  hat  mit  Berücksichtigung  der 
Handgrtisse  auf  der  einen  Seite  eine  Vertiefung  für  den  Daumen,  nf 
der  anderen  eine  solche  flir  die  übrigen  vier  Finger  heransgearlieitet, 
aber  beide  durch  eine  verhältnismässig  kleine  Öffnung  com  nnmi  eieren 
lassen,  so  dass  sieh  beim  Anfassen  der  Daumen  tlhcr  Zeige-  and  Mittel- 
finger legen  kann,  die  vier  Finger  aber  niemals  ganz  durchgreifen  wie 
bei    obigen    Beispielen    auf  Vasengemälden.    Diese   Bildung    bedeutet 


Fig. 


Fig.  9. 


mit  Bezug  auf  letztere  einen  Fortschritt,  sie  ist  jünger.  Eine  deutliche 
Wiedergabe  erscheint  auf  der  Akropoli sseherbe  784  von  einer  panatbenüi- 
sehen  Amphora,  wo  den  Daumen  ebenfalls  eine  kleinere  Öffnung  auf- 
nimmt, und  vielleicht  auf  dem  Schaleninnenbild  Xocl  des  Vergere.  1'Etrnrie 
pl.  XXXVIII,  wenn  auf  die  lieproduction  Vcrlass  ist. 

Eine  noch  vorgerücktere  Stnfe  bezeichnet  der  Halter  von  Olymi« 
(Fig.  9),  Furtwanglcr  a.  a.  0.  n.  1101.  rXor<lwestecke  des  Herainn 
(Inv.  Var.  74).  Ein  vollständig  erhaltenes  Sprnnggcwieht  von  harte» 
grllnlichcm  Stein,  nach  Borkings  Bestimmung  wahrscheinlich  Diorit. 
vielleicht  vom  Taygctos.  Oewieht  4'fi29  kg.  Es  ist  für  die  rechte  Hand 
bestimmt,  die  Oberflache  des  Steines  ist  nicht  glatt  poliert,  sondern 
rauh  gelassen.-  Die  Dimensionen  weichen  von  dem  ersten  Beispiel  stark 
ab:  Länge  29«h,  Breite  12-8  cm,  Dicke  9  rm.  Die  Handhabe  ist  analog 
behandelt,  nur  rückt  sie  fast  in  die  Mitte  des  (Jeräthcs,  und  wegen  der 
Breite  desselben  ist  bei  den  beiden,  für  den  Daumen  einerseits,  für  die 
vier  Finger  anderseits  bestimmten  Vertiefungen  ein  Comniunieieren  aas- 


n 


schlössen.  Hingegen  ist  oben  eine  flache  Vertiefung  zur  Aufnahme  der 
Endfläche  abgearbeitet,  so  zwar,  dass  die  Vorstellung  nahe  gelegt  wird, 
ii  wurde  die  Masse  des  Steines  beim  Packen  dem  Drucke  der  Hand 
eichen,  während  diese  durch  ihr  Volumen  gleichzeitig  den  Halter  zur 
rsprunglichen  Gestalt  ergänzt.  „Das  Fragment  des  Mittelstückes  eines 
prunggewichtes  desselben  Typus,  auch  aus  grünem  Stein,  der  von 
Seking  als  wahrscheinlich  Gneisschiefer  bezeichnet  wurde,  fand  sich 
l  der  Sddosteckc  des  Pelopions ;  es  gehörte  einem  etwas  kleineren 
xemplare  an.  Auf  der  gerundeten  Unterseite  steht  in  alterthumlichcn 
ügen  die  (vollständige)  Inschrift,  Höhl,  iuscr.  ant  560  KipSia;."  (Furt- 
ttngler  a.  a.  0.  180). 

Die  beiden  beschriebenen  Arten,  die  kolbenförmige  (mit  Ausnahme  Beide  Formen 
on  2  a)  und   die  spharoide  kommen  auf  Vasen  der  ersten  Hälfte  des       neben- 
*.  Jahrhundert  gleichzeitig  vor,   ohne   dass  man  einen  Unterschied  in      einander. 
weck  und  Handhabung  constatieren  könnte,  in  drei  Fällen  sogar  neben- 


Fig.  10. 

uander  auf  demselben  Bilde:  Fig.  10 10).  Thatsächlich  scheint  ein  Unter- 
;hied  in  der  Verwendung  nicht  bestanden  zu  haben,  denn  auch  für  das 
eutathlon  der  öffentlichen  Spiele  sind  beide  Formen  bezeugt.  Die 
10)  Auf  der  einen  Seite  einer  rf.  Amphora  a  colonnette  in  Villa  Papa  Giolio 
IV  A  schreitet  von  einem  in  der  Mitte  stehenden  Diskobol  ein  umblickender  Ephebe 
ich  links  hinweg,  die  Eechte  vor  der  Brost,  die  Linke  mit  einem  sphäroiden  Halter 
isenkt.  Rechts  vom  Diskobol  ein  Jungling  im  Ansprang  nach  links,  in  den  vor- 
streckten Händen  Kolbenhanteln  von  der  Form  2  d.  Vgl.  auch  Mus.  Horb.  XIV  56, 
t  hinter  einem  Epheben,  der  mit  sphäroiden  Hanteln  nach  rechts  läuft,  solche  von 
t  Gattung  2  b  am  Boden  liegen. 
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kolbigen  durch  die  pauathcnäischcn  Amphoren  z.  R.  Fig.  44  oder  di 
Lcydcner  Gefass  Areh.  Ztg.  1881,  Taf.  9,  1,  die  sphäroidcn  dnreli  1 
unten    ausgeschriebene  Pausaniasstellc  V  26,  3. 

Mit  der  Dccadenz  der   attischen   Vasenmalerei    versiegt  die  wiA    - 
tigste  Quelle  unserer  Kenntnis  griechischen  Volkslebens  und  folgt  en 
Periode,  in  der  die  Monumente  auch  fltr  gymnastische  Fragen  fast  gi 
im  Stiche  lassen.   In  römischer  Zeit  sind  die  geschilderten  Hantelfonna 
verschwunden  und  haben  einer  anderen  Art  Platz  gemacht,  die  indes 
sicher  in  ältere  Zeit  zurückreicht 
Cjlindrische  3.  An   den  Baumstämmen   römischer  Copicn  von  Athletenstahtei 

Halteren.  findet  sieb  vereinzelt  ein  Hantelpaar  an  einem  Riemen  aufgehängt.  El 
sind  leicht  naeh  innen  geschweifte  Cylinder,  deren  Höhe  die  Dnrrb- 
messergrösse  wenig  überschreitet  und  die  durch  zwei  an  den  Enden  dei 
Riemens  gebildete  Schlingen  in  der  Mitte  festgehalten  werden.  Die 
Maasse  am  Dresdner  Faustkiimpfcr  ans  grauem  Marmor  Fig.  11  (r»l 
Fig.  75)  sind  nach   freundlicher   Mittheilung:    obere  Hantel   9'3 : 


Fig.  11. 


untere  8.5:8«».  Ähnlich  an  einem  Diadumenns  des  Mus.  Torlonia  332 
(Rom.  Mitth.  I  118  ßeimdorf;  der  eine  Cylinder  restauriert),  ebenso« 
einem  kleinen  Diskobol  in  Wien  (Sacken  und  Kenner,  Münz-  und 
Antikencah.  37  n.  138).  Hieher  gehören  offenbar  auch  die  von  DUtschke 
II  22  an  dem  Baumstamm  eines  Athleten  im  Palazzo  Pitti  erwähnten 
Halteren.  Von  den  auf  dem  Atliletenmosaik  im  Lateran  vorkommenden 
Beispielen  sind  bloss  die  in  der  ersten  Columne  unten  (der  linke  Halter 
ergänzt),  !d  der  vierten  zu  Unterst,  in  der  letzten  oben  befindlichen 
antik.  Die  beiden  ersten  geben  die  Gewichte  in  grünlicher,  das  letzte 
in  bläulicher  Färbung,  die  am  ersten  und  letzten  vorkommenden  Riemen 
sind,  soweit  sie  echt  sind,  roth. 

Wie  diese  Sprunggewichte   gehandhabt  wurden,  zeigt  ein  pompe- 
jnnisches  Wandgemälde  in  der  schön  decorierten  kleinen  Palästra,  Rom. 
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h.  III  202  Fig.  4  (Mau).  Der  Athlet  streckt  ausschreitend  die 
en  in  der  Mitte  gefassten  Cylinder  vor  sich  hin.  Noch  deutlicher, 
eicht  im  Anlauf  zum  Sprung  begriffen,  der  Palästrit  Fig.  12  vom 
titanischen  Mosaik.  Wann  diese  Form,  die  sich  der  durch  den 
vhalter  aus  Eleusis  repräsentierten  Urform  wieder  nähert,  aufkam,  ist 
noch  offene  Frage.  Terminus  ante  quem  ist  etwa  die  Mitte  des 
3n  nachchristlichen  Jahrhunderts,  in  welches  das  dem  vierten  Stile 
shörige  pompejanische  Wandgemälde  gehört. 


Fig.  12. 

Aus  den  Monumenten  haben  wir  somit  ein  festes,  wenn  auch  nicht 
:enloses  Bild  von  der  Entwicklung  gewonnen.  Im  VI.  Jahrhundert 
schliesslich  gleichkolbige  Halteren,  im  V.  einkolbige  und  sphäroide 
chberechtigt  nebeneinander,  in  der  Kaiserzeit  cylindrische.  Nach 
ien  Daten  sind  die  wenigen  Überlieferungen  zu  beurtheilen,  welche 
ir  als  blosse  Erwähnungen  der  Sache  bieten. 

Die  beiden  älteren  Hauptformen  sind  klar  geschieden  bei  Phil  ost  rat  Schriftliche 
nn.  55  (Kays.  II  S.  291  Z.  28  ff.)   YopdCoüsi   8s   oi   jxsv   jxaxpol  twv       Über- 
Ijpcov    ü>[too?    ts    xai   X£"lPa<v    °'-    ^£    3^paiposi8sTs    xai    SaxtoXoos.     Die     lieferung. 
ipot,   die  langgestreckten,  sind  natürlich  die  kolbige,  die  sfaipost&s?? 
t   die  jüngere   rundliche   Art,  und  dass  diese  auch  die  Fingermus- 
atur    übte,   passt   gut   auf  die   erhaltenen   Exemplare.     Eine  durch  ^j 

cision  ausgezeichnete,  wohl  sicher  aus  älterer  Quelle  geschöpfte  Be- 
reibung  gibt  allein  Pausanias  V  26,  3   'A^wv  zi   ev   tote;   avadfj{taoiv 

toic;    M'.%6&oo    epepoov    aXTfjpac.    ot  8s  aXr?jps^   ooto'.  Kapfyovtai  oyf^oi  * 

»v8s*    xoxXoo    7rapa(j.7jxsoT£poo    xai    oux    sc    to    axp'.ßsorarov    ftsp'.'fspoo?  I 

v  tJjuoö,  irsTüot^vtat  8s  ax;  xai  toos  5axt6Xot>c  tä>v  ys'.pwv  St'ivai  xafrdfisp  ■ 

fyavcov   aarciSoc.    toütodv    jxsv   8yj    a/^{ia    sott   zo    elpY][jivov.      Philios  j 

ikt    sich    die    Haltcren    dieser    Agonstatue    nach    Art    von   Fig.    8,  ' 

essen   muss   die   Handhabe,    da    die   vier   Finger  wie   durch  einen  M 

lildbügel,    also   offenbar    ganz    hindurchgesteckt    waren,    mehr    der 
.  5  entsprochen  haben.    Die   in  Olympia  gefundenen  Fragmente  der 
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Weihinschrift  des  Mikythos  lehren,  dass  er  die  Statuen  nach  seil 
Übersiedlung  nach  Tegea  (Ol.  78,  2)  weihte,  und  wie  Furtwängler  Am 
Ztg.  1879,  151  vermuthet,  ist  die  Aufstellung  nicht  vor  450  gescheht 
Somit  wären  sphäroide  Halteren  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  V.  JftI 
hunderts  bezeugt. 

Pausanias  erwähnt  noch  zweimal  ohne  genauere  Angaben  iL 
ap~/a(oi><:  V  27,  12  täv  8e  sv  Öpo^fi  AlsvBauüv  tu  avd\h][i.a  s^otata  i] 
zzoLzrpaLi  jxs  a>;  avßpos  slxcov  ei/j  Trsvid^Xoü-  xat  xeltat  \uv  zapa  tdv 
'Avaoyioav,  lyy.  8e  aXrrjpac  ap/aCoo;.  VI,  3,  10  b  8e  avSptas  a'ircj» 
tu)  Tgjxwvi)  KXecavcx;  |jiv  sstiv  spfov,  £/st  8s  aXtfjpa?  ap/aioo;. 
Bildhauer  Kleon,  der  Hysmons  Standbild  verfertigte,  lebte  etwa 
der  ersten  Hälfte  des  IV.  Jahrhunderts  (Löwy,  lnschr.  gr.  BiM 
n.  95  f.).  Um  diese  Zeit  also  standen  Halteren  in  Verwendung,  di 
für  Pausanias  oder  schon  für  seine  vermutliche  Quelle  Polemon  ein 
veraltete,  von  der  damaligen  Sitte  wesentlich  abweichende  Fora 
hatten,  und  rückt  so  die  cylindrische  Form  möglicherweise  mindestes 
in  das  zweite  vorchristliche  Jahrhundert  hinauf.  Fraglich  ist  nur,  welch 
von  den  beiden  altertümlichen  Formen  an  den  zwei  Stellen  gemeil 
sei.  Pinder,  Fünfkampf  109  glaubt  dieselbe  wTie  an  der  dritten,  mi 
Bezug  auf  welche  eine  nähere  Beschreibung  unterblieben  sei.  Aber  dam 
würde  man  einen  deutlicheren  Hinwreis,  mindestens  den  Artikel,  erwarte! 
Natürlicher  scheint  mir,  dass  es  sich  bei  dem  Agon  um  eine  gänzlie 
ungewohnte  seltsame  Art  handelt,  die  zu  einer  genauen  Beschreibe 
aufforderte,  während  in  den  beiden  anderen  Fällen,  in  denen  sich  d< 
Autor  mit  der  blossen  Bezeichnung  „veraltet"  begnügt,  eine  gewisi 
Ähnlichkeit  der  Grundform  vorhanden  war.  Dies  würde  dann  auf  d 
Kolbenhanteln  führen,  die  ja  auf  einem  verwandten  Princip  beruht 
wie  die  cylindrischen,  welche  sich  thatsächlich  aus  der  Kolbcnform  ei 
wickelt  haben  können,  während  die  compliciert  geformten  sphäroide 
wie  es  scheint,  aus  praktischen  Gründen  einmal  abgeschafft  wurden  ui 
nie  wieder  aufkamen. 

Die  Cylinderform  ist  zu  vermuthen  bei  Lukian,  Anach.  27  [loXoßSifi 
ystpOiüXfj&stc  sv  taiv  yepoiv  S^ovts;.  Lexiph.  5  6  8s  [loXoßäaiva?  ^epftafifa 
apaYSijv  S/wv  1/sipoßoXst.  Nach  Hesych  s.  v.  /sp|j.a8to;-  )rsipoicXf4d 
X'ltto;  (vgl.  auch  s.  v.  -/sp[i.as)  scheint,  wenigstens  in  späterer  Ze 
auch  das  zweite  Epitheton  bedeutet  zu  haben  „die  Hand  füllend".  Di 
passt  aber  am  besten  auf  die  nur  wenig  aus  der  Hand  hervc 
ragenden  Halteren  der  Kaiserzeit,  da  die  älteste  Art,  auf  welche  d 
Bezeichnung  gleichfalls  passen  würde,  hier  nicht  in  Betracht  komm* 
kann.  Eine  merkwürdige  Analogie  hiezu  bildet  dann  der  Ausdrui 
manipulus,  eigentlich  „Handvoll",   den  der   im   V.  Jahrhundert  n.  CI 
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le  Cselius  Aurelianus  anwendet,  de  morb.  acut,  et  chron.  V  2,  38 

fit Tel  manipulos  tenendos,  quos  palestritae  aX-^jpac  appellant. 

Als  Material  wird  einhellig  Blei  angegeben.  Lukian,  Anach.  27, 
ih  5  (8.  o.),  Etym.  magn.  71,  20  'AXriJp  %al  äXrSjps«  ■  xota'W.s'Jo'.au.'i 
i  (loXäßScio.  Seneca  ep.  57  manus  plumbo  graves.  Quint.  instit.  XI  2, 
athletae  ponderibus  plumbeis  adsuefaciunt  manus.  Diese  späten 
richten  beziehen  sich  wohl  alle  auf  die  letzte  Entwicklungsstufe,  aber 
s  wird  auch  früher  Blei  als  schweres,  billiges  und  zugleich  leicht 
arbeitendes  Material  vorzugsweise  verwendet  worden  sein  —  Fig.  1 
Je  sind  Beispiele  hiefür  — ,  während  der  Gebrauch  von  Stein  durch 
riginale  aus  Korinth  und  Olympia  feststellt. 


1 


II.  Zweck  nnd  Verwendung. 
Der  Halter  hat  seinen  Samen  vom  Sprung  (äXXojtai)  und  entstand  Beim  Sprang. 
er  kunstmässigen  Ausbildung  dieser  Übung.  Hnuptstellc  ist  Philostr. 
.  55  (Kays.  II  S.  291  Z.  20  ff.)  'AXrijp  Ss  rmdftXav  uiv  Bopi;|uc, 
u  Ss  s;  -C&  aXu.a,  DHp'  ou  5t]  xti  än6\uxazaim  v.  fäp  vöp.oi  t.5  7ri,3r1u.a 
»Kpov  ■^■piöjisvot  Tröv  ev  ä-jüvr.  tiji  ts  at'Afo  npiasYäipuoat  töv  nTjSöivta  xai 
Tf(pt  xpooeXafp'ivouai,  so(i-&-;  ts  fip  -cüiv  -j^sipäv  m^siXtj;;  yjsx  zd  ßfjjj.a 
■v  tt  na:  sÜ3YjU/>v  e?  tt,v  ■f*lv  &Y5t-  toui:  5e  -Scöaou  Äfro-'  et  v<iu.ot  Bt,- 
■  o*j  fäp  5'J'TXÜ'P'-'031  S'.aftstpsiv  tä  irfj8i]|ia,  f(v  jrij  äp-cüo;;  Sjfin  toü 
'  Dazu  Aristot.  Probl.  V  8  o  piv  (sc.  -xiwxdXo-;)  [uKov  öEXXstai 
^  u-tj  fijyov  iXTTjpa;.  Durch  die  Haltereu  wird  demnach  der  Sprung 
itert :  sie  bewirken  Sicherheit  in  der  Bewegung  der  Hände  und 
erlangten  festen  und  eleganten  Xicdersprting.  Wie  sie  aber  zu 
sben  seien  um  dies  zu  bewirken,  wird  nicht  gesagt  und  ist 
eh  aas  den  Monumenten  zu  crschliessen. 

Der  bei  Philostrat  angedeutete  Hauptzweck  ist,  durch  energisches 
en  des  Schwerpunktes  nach  vorn  im  Augenblick  des  Absprunges 
:-hwung  des  Körpers  zu  erhöhen  und  so  die  Sprungweite  zu  ver- 
ni.  Hiezu  mnssten  die  Gewichte  knapp  vor  dem  Absprung  rllck- 
und  während  desselben  vorwärts  geschwungen  werden,  und  es 
tu  ermitteln,  wie  diese  Bewegung  ausgeführt  wurde.  Auszugeben 
•n  dem  oft  wiederholten,  in  Nebendingen  variierenden  Schema 
3,  das  sich  als  die  bezeichnende  Phase  des  Sprunges  zu  erkennen 
)    Der  meist  zurttckgeneigte  Oberkörper  ruht  anf  dem  etwas  cin- 

■)  Ich  führe  noch  an  den  Berliner  nnd  Londoner  Bronzediskos  (Fig.  20  und 
in.  e  bull.  1856  tav.  XX;  Mus.  Greg.  II,  LXX  [LXX1V)  1  a;  Laborde,  coli. 
iberg  I  pl.  VII;  Arch.  Zig.  1883  Taf.  II;  Bull.  Nan.  N.  S.  V  tav.  12;  Wflre- 
>9  B.  Femer  ohne  die  starke  Zurückneigung  Mus.  Borl».  XIV  tav.  56;  Gerhard. 
Vas.  IV  293—294,  6,  7;  Noel  des  Vergcrs,  l'Etrurie,  pl.  38;  Bcnndorf,  Vor- 
DV;  München  803  A,  1238  Innenb. 
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ß  Vom  Stand,  geknickten  einen  Bein,  während   das   andere   leicht  vorgesetzt  od 

hoben  erscheint  und  die  bald  höher,  bald  niedriger  vorgestreckten  I 
die  Hanteln  halten.  Klar  ist,  dass  hier  der  Anfang  einer  Bew< 
vorliegt,  denkbar  aber  zweierlei :   Übergang   in  den  Anlauf  zum  S 


Fig.  13. 

oder  unmittelbar  in  den  Sprung  selbst.  Dass  das  Halma  auch  m 
lauf  geübt  wurde,  ist  selbstverständlich  und  überdies  bildlich 
zuweisen,  wie  z.  B.  Fig.  12  möglicherweise  ein  spätes  Beispiel 
gibt.  Unmöglich  kann  dies  aber  so  Regel  gewesen  sein,  da  die  Be\\ 
durch  das  Vorstrecken  der  belasteten  Hände  erschwert,  also  der  ! 
des  Anlaufes,  den  Schwung  zu  erhöhen,  beeinträchtigt  wird, 
ein  solcher  gemacht,  so  wird  man  wohl  die  Arme  im  rechten  A 
gebogen  und  die  Halteren  bis  zum  Absprung  in  der  Nähe  der 
getragen  haben.12)  Der  Anlauf  würde  also  das  Vorstrecken  der 
nicht  erklären,  sondern  vielmehr  auffallend  erscheinen  lassen.  Bei 
ist  dagegen  die  augenfällige  Ähnlichkeit  mit  dem  Zielschema  beim  I 
wurf  (Fig.  29  E)}  wobei  die  Scheibe  wagerecht  vorgehalten  wir 
besten  neben  einander  zu  vergleichen  Ann.  d.  ist.  1840  tav.  da 
Zweck  dieser  Haltung  aber  ist  es,  mit  dem  Diskos  in  mächtigem  Seh 
nach  rückwärts  auszufahren,  um  ihn  umso  kräftiger  wieder  nac 
wärts  schwingen  zu  können.  Etwas  ähnliches  erfolgt  offenbar  an 
diesem  Springerschema:  der  Athlet  wird  im  nächsten  Moment  n 
Halteren  nach  rückwärts  ausholen,  wobei  sein  Oberkörper,  des 
gewichts  ledig,  etwas  vorgeht,  und  zugleich  mit  dem  Wiedervoi 
schwingen  der  Hanteln  erfolgt  der  Absprung.  Dies  wäre  also  ein  i 
vom  Stand. 


,2)   Vgl.    Tischbein    IV  43,    Gerhard,    auserl.    Vas.   IV   2G0.  Arch.   ZI 
Taf.  9,  1. 
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Der  Sprang  selbst  ist  selten  dargestellt.  Fig.  14  zeigt  die  Halteren  Im  Sprang. 
Ihrend  desselben  weit  nach  vorwärts  geschwungen.13)  Eine  fast  ent- 
igengesetzte  Haltung  der  Arme  gibt  Fig.  15.u) 


Fig.  15. 

Der  Ephcbe,  der  in  mächtigem  Sprung  Über  die  Marken 
iner  Gegner  —  offenbar  am  Boden  gezogene,  in  perspectiviscber 
ojcction  aufrechtgezeichnete  Linien  ■ —  hinwegsetzt  und  den  Boden 
at  schon  mit  den  Füssen  berührend  die  Halteren  rückwärts  niederhält, 
inn  in  dieser  Haltung  den  Sprung  natürlich  nicht  vollführt  haben, 
ndern  er  hat  beim   Absprung  die  Stellung  wie  Fig.  14  angenommen 

la)  Ähnlich,  aber  schon  dem  Niedersprung  eich  nähernd,  auf  der  Gemme  Mi cali, 
intim.  CXVI  16  (=  Tasaie,  pierrcs  grav.  II  4G,  7978  sowie  am  Halse  der  Berliner 
nphora  3210,  Adamel,  nnsignierte  Vasen  des  Amasis,  Taf.  IL 

'*)  Vgl.  auch  das  identische  Schema  auf  dem  Grabgemälde  von  Chiusi,  Micali, 
mora.  tav,  LXX  =  Kranae.  Taf.  IX  c,  25  f. 
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und  offenbar  erst  im  letzten  Moment  die  Arme  zurtickgerissen,  un 
Niedersprung  niebt  vorwärtszustttrzen,  sondern  festen  Stand  zu  gewii 
Dies  meint  Pbilostrat  mit  dem  ßij[i.a  £8poiov,  und  praktische  Vera 
ergeben  die  Notwendigkeit  dieser  Gegenbewegung  (vgl.  auch  Pii 
Fünfkampf  106).  Der  während  des  Sprunges  durch  die  Hanteln  8 
nach  vorwärts  verschobene  Schwerpunkt  wird  eben  im  letzten  Augenl 
wieder  rückvcrlegt  und  so  die  Vorwärtsbewegung  des  Körpers  d 
den  Rtickstoss  aufgehoben. 

Wie  sehr  die  Hanteln  den  Weitsprung  erleichtern,  kann  man 
einiger  Übung  leicht  erproben.  Nach  Pinder  a.  a.  0.  erzielte  ein  Off 
in  voller  Uniform  von  einem  schwach  vibrierenden  Sprungbrett  aus 
Distanz  von  23  Fuss,  ein  englischer  Athlet  nach  Journal  of  hell,  s 
218,  1  mit  Ftinfpfundgewichten  29'  7".  Die  im  Alterthum  sprich* 
liehen  Sprünge  von  55'  =  17-63  m  (Phayllos,  Schol.  Aristoph.  Ach. 
=  Authol.  gr.  app.  28,  Zenob.  VI  23)  und  52'  (des  Chionis  bei  Se 
Iul.  Afric.  'OXojj.::.  ava^poup.  p.  1 1  Rutgers)  sind  jedoch,  wenn  einfa 
Sprung  gemeint  ist,  gewiss  übertrieben,  und  Fcdde  22  ff.  nimmt  d 
im  Anschluss  an  Wassmannsdorff  einen  Dreisprung  an. 

Bekanntlich  empfahlen  die  Ärzte  der  Kaiserzeit  auch  jene  K 
Übungen,  die  wir  als  Hantelturnen  zu  bezeichnen  pflegen,  und  d 
der  Bewegung  der  belasteten  Arme,  auch  wohl  des  Oberkörpers 
ruhigem  Stand  oder  langsamem  Vorwärtsschreiten  bestehen.  Es  sei 
die  ausführliche  Behandlung  bei  Krause  I  395  ff.  hingewiesen  und 
bloss  die  erschöpfende  Stelle  herausgehoben :  Antyllos  bei  Oribasios  V 
erspt  aXrrjpoßoXia;) . . .  Ata'fopa  8e  esr».  auTäv  twv  aXr/jpcov,  -Jj  ?ap  ßaXX 
Kapo,  [iipo;  Twv  /stpwv  sxTS'.vopiivoav  ts  xat  aü7y.a|j^TO[JLsva>v,  r^  xpato 
|j/Wov  iv  rcpoTaost  twv  /sipwv  ^aoyaCoo^wv  a>~  ta  roXXd,  ßpayr  =ldv  ts  %•' 
X'.vooa4v(öv,  aikwv  ts  twv  ifD{ivaCojj.sv(ov  Ipißa'.vovTCöV  xat  avaosio^Tö» 
ftöwcatc  opiouos.  t]  %aTa  oovvsooiv  ttj<;  pa/scas  tat;  /spat  ^aprfy.ajjCT 
twv  7ü(i.vaCo|j.ev(ov.  Vgl.  Galen,  de  san.  t.  II  9  (Kühn  VI  p.  141)  II 
Oribas.  VI  14,  Artcmidor.  Onirocr.  I  55,  Paulus  Aegin.  IV  1,  E 
magn.  71,  20,  Martial  XIV  47,  Invenal  VI  421,  Seneca,  ep.  15. 
Auch  in  Dieses  Turnen  wird  gemeiniglich  der  Heilgymnastik  vindiciert, 

Turnschulen.  jedoch  nicht  als  eine  Erfindung  der  Ärzte  gelten.  Vielmehr  werde 
den  wohlthätigen  Einfluss  dieser  Übung  auf  dem  Turnplatz  beoba 
haben.  Dass  die  Hanteln  thatsächlich  in  den  Gymnasien  auch  blosi 
Stählung  der  Brust-  und  Armmuskeln  dienten,  ergibt  sich  aus  de: 
merkung  des  Philostrat:  p^vaCoost  81  ot  (laxpoi  twv  aXtfjpcDV  c 
T£  %at  /stpas,  °'-  ^s  o^atpoeiSst;  xat  SaxTüXoo;,  was  schwerlich  auf 
Nebenwirkung  der  Halteren  beim  Sprung  bezogen  werden 
Ebenso   ist    zu   verstehen    Epiktet    I   4,  13    (11.    Schenkl)     xadas 
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>C  eüttt,pac-u  8^i£t  ai  x»t  ot  öXvfjps;,  si»  xö  äitoTiXe3|ia  iwv  akrijpwv 
H  ßt.äXA[i.zL.  Iamblichos  überliefert  den  Terminus  technieus  für  Hantel- 
rneD,  äinjpopoXt«,  die  von  den  Pythagorüern  neben  Lauf  und  Ring- 
mpf  selbständig  geltbt  wurde.    Vit.  Pyth.  c.  21,  p.  97  o5  84  xal  <&ty 

li-fsifta;  -pu-vioia.    Von   einem   öffentlichen    Gymnasium,  dein  Lykcion 

ip.  2).  spricht  Lukian  Lexiph.  5  *ix«3^«p  tjmjisv  si;  rf  -ppdaurv 

U  u/A'jJJoaiva;  /spu.aS!oo;  äosbrB-rjV  f/«v  sY_etf«'jjii6).6i.  Vgl.  auch  Martini 
I  67. 

Allein  alle  diese  Stellen  beziehen  sich  auf  die  Kaiserzeit,  während 
Ihere  Nachrichten  fehlen.  Aus  den  Monumenten  hiefür  einen  Ersatz 
gewinnen,  ist  schwierig,  da  die  einschlägigen  Schemata  sieb  fast 
imer  ebensogut  mit  dem  Hantelturncn  wie  mit  dem  Sprung  in  Beziehung 
txen  lassen.  Einzelnes  wird  man  jedoch  kaum  anders  auffassen  können. 
>  Fig.  16,  wo  die  Epheben   in   Schrittstellung  und  stark   vorgebeugt 


Fig.  10, 


•  Hanteln  abwärts  strecken.18)  Mit  dem  Sprung  selbst  hat  diese  Münd- 
ig gewiss  nichts  zu  thun,  und  unmöglich  kann  sie  den  nichtssagenden 
inent  des  blossen  Aufhebens  der  Haitcren  von  der  Erde  bedeuten. 
schient  sie  ja   auch  kniend"5),   und   die  Aufmerksamkeit    nicht    nur, 

der  der  Paidotrib  die  Bewegungen  verfolgt,  sondern  auch  die  Gleich- 
ssigkeit,  mit  der  die  beiden  sich  gegenüberstehenden  Athleten  wie  auf 
nmando  sie  ausführen,  muss  einen  besonderen  Sinn  haben.  Mindestens 

Möglichkeit  liegt  vor,  an  eine  Hantelübung  zu  denken  entsprechend 
'»)  Ganz  analog  Krause.  Taf.  IX  b,  25  d;  Mus.  Borb.  III  13  =  Krause  XVI  56; 
ewig  LXX,  3  b. 

"'i  Sclialtniuncnb.  des  Mu»eo  Lecce    123   nach   Mi  Uli  ei  hin  c^n   Herrn   Hartwig. 


V 
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der  Beschreibung  des  Antyllos:  xata  otivveoaiv  rijs  payecoc  talc  "/spd 
icaps7xafjLict6vca>v  taW  Tö[ivaCo[iiva>v.  Im  selben  Sinne  möchte  ich  eine  a 
Villa  Papa  Giulio  XX  I  befindliche  etrnskische  Bronze  deuten,  welcko 
einen  Epheben  darstellt,  der  die  beiden  Haltcren  mit  steifen  Anna 
vertical  über  seinem  Kopfe  hält.  Um  sie  beim  Sprung  nach  rückwärts 
zu  schwingen,  wäre  dies  nicht  ntfthig;  natürlich  wird  die  Bewegung  er^ 
wenn  man  sie  als  Kraftübung  auffassen  darf. 


2.  Die  Wurfscheibe. 


Mercurialis  a. 
I  442  ff.     Grasberger 
berg-Saglio.    Dictionnaire 
Kietz,  agonistische  Stadien.  I  Diskoswurf,  München  1892,  15  ff.  Furtwängler  a.  a.  0. 
179  f. 


a.  0.  121  ff.  Faber  a.  a.  0.  26,  211  f.,  224  ff.  Krause  a.  ».0. 1 
a.  a.  0.  1  321  ff.    Six  in  Gazette  arch.  1888,  291  ff.   Darm-  |T 
aire  II  277  ff.    Fedde  a.  a.   O.  37  ff.     Girard  a.  a.  0.  201  L  I 


T.  Das  Epos. 

Homer  gebraucht  zwei  Namen,  Diskos  und  Solos: 

B   774  =  8  626  =  p  168:   Sioxoiotv  tsp7covto    xal   aifavsTfisi  Uv:s^  ; 
*F  431         oasa  8e  Siaxot)  oopa  xatcoji/xSioio  ic6Xovta'., 

ov  t1  alCirjoc  asTjxsv. 
d   129         Siaxw  8'  ao  Tuavtcov  rcoXo  cp^ptato?  TJev  'EXatpeo^. 
d    186  ff.    *H  pa  xal  aitco  cpapst  avä$£ac  Xaßs  Sioxov 

[isiCova  xal  rcdr/etov,  onßapoarspov  obx  oXtfGV  rcsp 

7]  o?(|)  4>air(xs$  eotoxsov  äXXi/jXotoiv. 

tov  pa  rcep'.STps'jtac  t^xs  rctßapTjc;  azo  /ssp6^ 

ß6{JLßT'<3£V    8£    XHtos. 

4*  826  f.    Autap  IItjXsiStjc  \Hjxsv  ooXov  a'jto/ocovov, 

Sv  rcptv  jxlv  piTrcaaxs  [li^a  oftsvos  'Hectovo;. 
832  if.   ei  ot  xal  jiaXa  koXXov  aTci-poih  rcCovec  afpol, 
e£si  jitv  xal  rcivcs  srspwrXojiivouc;  eviaotoüc 
)fps(0[jLSVOC'  oü  (xiv  Y«p  ot  ars[iß6|j.ev6c  7s  o»8^poo 
TTOijJ-Tjv  ooo1  apot/jp  eis'  s;  ^6Xtvt  ttXXa  irapejet. 

In  den  drei  ersten  Stellen  ist  über  die  Beschaffenheit  des  Disko» 
nichts  ausgesagt,  denn  xaxü)[ta8to^  geht  auf  die  Wirkung.  Auch  die 
übrigen  bieten  wenig  genug:  der  Diskos  des  Odysseus  bei  den  Phäaken 
ist  ungewöhnlich  gross  und  aus  Stein,  der  Solos,  den  Achill  als  Kampf- 
preis  aussetzt,  aus  gegossenem  Eisen  und  so  gewaltig,  dass  er  für  die 
Geräthe  einer  grossen  Landwirtschaft  auf  ftinf  Jahre  hinaus  ausgereicht 
hätte. 
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Von  Belang  ist  die  Erklärung  von  afko/oöwcx;,  in  der  die  Scholien,  Solos. 
*  nach  der  Auffassung  des  ersten  Wortbestandtheiles  auseinander- 
gehen. Schol.  Ven.  B  6  xalK  Iäütov  xr/cove'j[jivo<;  xat  |iY]8ev  S^cdv 
Mooxtgv.  Schol.  D  (Bekker)  Ix  ^eojiivTjc  8Xtjc  six-jj  xe^wveojtevov,  abto- 
(Avsorov,  otov  |iY]  tfyovra  xataoxsüYjv  tepirvYjV  yjycdv  te/vtxYjV,  aXX'  Ix  [iovyjc 
(Mvsiac  avaATj^dsvta.  Fausanias  bei  Eustathios  1332,  12  ed.  R.  ITaoaavta«; 
(ft  <p?jatv  ott  atko/ocovoc;  6  1$  atkoö  toö  ya>voo  äXXtjv  (xr^Ssfiiav  ftposetXirjcp&c 
hroxsüVjv.  Hesych  s.  v.  atko^wvsotov  owc'  aötfjC  ttjc  /oavstas  to  t£Xstov 
f)[ov:a  xat  pj  rcpoa8s6|isvöv  ÄXXoo  r.vos  eis  oo|ncX^p(ootv  t]  aotö^Dtov 
EXov  oteplptov,  oo  xolXov.  Das  veraltete  Epitheton  war  somit  eine  Crux 
lehon  für  die  Alexandriner,  denen  zur  Deutung  wie  uns  nichts  mehr  zu 
3ebote  stand  als  dessen  Zusammensetzung.  Klar  war  ihnen  aus  dem 
3nmdworte  nur,  dass  es  sich  um  eine  gegossene  Masse  handelte.  Aber 
gerade  dies  schien  dem  besten  Homerkenner  Aristarch  beim  Eisen  auf- 
illend:  Schol.  Ven.  B  9T  826  6  81  'ApCotap^oc  cprjotv  ort  yaXxoö«;  fjV 
»  70p  aiSTfipoc  00  ^coveoetat.  otav  81  etrcig  „ate[iß6|j.evo;  otSVjpoo  rcotfjtfijv*, 
n)(i/xtvet  a>c  aXXd£st  toö  yaXxoö  tov  aßtypov.  Nach  ihm  Tryphon  bei 
&mmou.  40  und  Eustath.  1332,  5  und  zu  d  186  (1591,  28).  An 
Tauschhandel  kann  aber  unmöglich  gedacht  werden,  da  es  sich  um 
sin  Aufbrauchen  des  Solos  handelt  (xpecüjievoc,  rcap££ei),  und  Hirt  und 
Ackersmann,  um  Eisen  einzutauschen,  in  die  Stadt  gehen  müssten, 
was  ausdrücklich  als  unnöthig  bezeichnet  wird.  Überzeugt  von  dieser 
Vermuthung  scheint  übrigens  der  Scholiast  nicht  gewesen  zu  sein, 
ia  er  fortfahrt:  el  8s  p]  xataSs^pdoc  töv  a6Xov  ^«Xxoöv  stvat,  aXXa 
nJrjpoöv,  Ssiat  to  aoTo/öoovov  xaTaypYjOTtxw;  tov  elxy)  ^ovota.  Verstand 
st  unter  letzterem  Ausdruck,  wie  man  annimmt,  Meteoreisen,  so  geht 
auch  dies  fehl.  Aristarchs  schon  von  Eustathios  1332,  10  ff.  ange- 
botene Bedenken  zerstreuen  aber  die  Untersuchungen  Riedenauers, 
Handwerk  und  Handwerker  106,  welche  die  sogenannte  Rennarbeit, 
1  h.  die  Gewinnung  einer  Art  Schmiedeeisens  durch  blosses  Schmelzen 
ler  Erze,  als  uralt  erweisen.  Das  so  gewonnene  Metall  wurde  un- 
mittelbar zu  Geräthen  verarbeitet  oder  in  rohen  Klumpen  aufbewahrt, 
md  ein  solcher  wertvoller  Barren  offenbar  war  Achills  06X0?  ouko- 
roiovo?,  mag  auch  seine  Grösse  dichterisch  übertrieben  sein.  Atko- 
C©»vo<;  geht  also  auf  eine  unbearbeitete  Eisenmasse,  wie  sie  sich  beim 
lasfluss  aus  dem  Schmelzofen  sozusagen  selbst  bildet,  und  Scholion  D 
ind  Hesych  kommen  der  Wahrheit  am  nächsten. 

Aus  der  vereinzelten  Erwähnung  des  Solos  bei  Homer  allgemeine 
»chlttsse  ziehen  zu  wollen,  wäre  gewiss  verfehlt.  In  historischer  Zeit 
ar  der  Diskos  immer  aus  Erz,  und  Aristarch  setzt  voraus,  dass  es  in 
omerischer  Zeit,  als  das  Eisen  noch  selten  war,  auch  eherne  Soloi  gab. 
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Für  eine  nachhomerische  Verwendung  der  Bezeichnung  aoXoc  würde 
die  nach  Pouqueville,  voyage  en  Grfece  IV  301  im  Bette  des  Alpheiw 
gefundene  Bronzescheibe  sprechen,  die  die  Inschrift  SOAOL  getraga 
haben  soll  (GIG  I  1541),  doch  wird  die  Glaubwürdigkeit  dieser  Nach- 
richt wohl  mit  Recht  bezweifelt  (Fröhner,  Revue  arch.  1891*  47,  2). 
Das  Wort  taucht  erst  wieder  bei  den  Erklärern  und  Nachahmern  Homen 
auf,  bei  letzteren  als  poetischer  Ausdruck  ohne  strenge  Abgrenzung  d« 
Begriffes:  Apoll.  Rhod.  III  1366,  1372,  IV  657,  851.  Nicand.  Th.  905. 
Nonn.  Dionys.  XXXVII  667.  Quint.  Smyrn.  IV  436  ff. 
Diekos.  Da  der  Diskos  *  186   aus    Stein   ist,   folgern   die   Scholien,  das* 

Diskos  die  steinerne  Wurfscheibe,  Solos  die  metallene  bedeute.  Dieser 
Verallgemeinerung  ist  zwar  «an  sich  kein  Gewicht  beizumessen,  dock 
spricht  auch  nichts  dagegen.  Wie  der  Stein  die  erste  Wurfwaffe  des 
Menschen  war,  so  werden  Steinscheiben  auch  für  das  erste  Wurfspiel 
gedient  haben.  Apoll.  Rhod.  III  1364  nennt  den  mächtigen  Feldstein, 
den  Iason  unter  die  Sparten  schleudert,  Solos.  Bei  Homer  dürften 
Steindisken  die  Regel,  Scheiben  aus  theuerem  Metall  festlichen  Gelegen- 
heiten vorbehalten  gewesen  sein. 

Merkwürdiges  bieten  die  Scholien  über  Herstellung  und  Verwen- 
dung des  Diskos.  Schol.  Ven.  B  V  826  6  8e  Jfaxos  Xtdos  tjv  xüxXo- 
tepT]<;,  piaov  S/cov  öfrijV,  i£  -Jfi  l/oXrov  xaXa>8iov  rcpo;  to  {JistscopiCovra; 
ßdXXeiv.  xat  sv  'OSosasiof  (»  190)  „ß6p.ß7]ae  os  Xtöoc".  Schol.  BEHPQT 
8  626  tpo/ös  fjV  6  8iaxo<;  Xtötvoc  •?)  oiSVjpsos  S/cov  tp.avra  iv  tcj>  piaip.  ov 
otp&poYtec  18'Ioxsogv.  Schol.  EV  $  189  Tuepiotp^ar  ott  6  Siaxoc  ex  fiisoo 
o/olvov  styev.  Schol.  BHQT  £  190  6  oiaxos  X»ldo<;  tjv.  xal  'Eparoo&evTjc 
ev  *OX»jp.movtxais  tatopst,  tov  piv  aoXov  Xifcav  oiSrjpoöv  7]  fcoXivov  ^  yaXxoüv 
tetprj(JL£vov  xata  to  piaov  xat  cyovta  xaXa>8»ov  s$7jp.pivov,  ou  ey6[i6Vot  ßdXXooaw 
ot  aYO)viCop.evot.  Tryphon  bei  Amnion.  40  Aisxoc  xat  3iXo<  8iarp epsi.  8»'axo; 
piv  fdp  ioti  Xtöo;  tetpr^svoc,  5s  cprjot  Tp6<p<ov  sv  Tuipxcw  rcspt  'EXXtjviojiöö. 
oöXo«;  8e  to  yaXxouv  oXoocpoptov.  Vgl.  Eustath.  1512,  16;  1591,  25ff; 
1332,  11.  In  Schol.  BHQT  d  190  liegt  wohl  eine  Verderbnis,  da  Erato- 
sthenes  sich  in  Widerspruch  zum  Homertext  setzen  würde;  denn  ein  aoXo; 
aöto)(6oövo;  kann  eben  nicht  durchbohrt,  weil  überhaupt  nicht  bearbeitet 
sein.  Der  Erklärer,  auf  den  die  übrigen  Angaben  zurückgehen,  unternimmt 
zwischen  Diskos  und  Solos  eine  säuberliche  Scheidung,  wonach  der 
erstere  in  der  Mitte  eine  Öffnung  gehabt  hätte,  durch  welche  ein  Seil 
gezogen  war,  um  ihn  daran  fassen  und  schleudern  zu  können.  Diese 
auffällige  Behauptung  hat  Kietz  a.  a.  O.  19  ff.  zu  wunderlichen  Aus- 
einandersetzungen veranlasst,  die  sich  indes  von  selbst  erledigen.  Ge- 
meint ist  offenbar  dasselbe  Princip  des  Wurfes  wie  bei  der  Schleuder: 
der  an  dem  Seile  hängende  Diskos   wird   im  Kreise   geschwungen  und 
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Loslassen  des  einen  Endes  des  Strickes  oder,  wenn  dieser  ge- 
ilt, des  ganzen  Strickes  seiner  lebendigen  Kraft  überlassen. 
gt  wird  aber  dieBe  Erklärung  durch  kein  einziges  sonstiges  Zeugnis. 
rt  und  Bild  handelt  es  sich  vielmehr  ausnahmslos  um  massive 
beiben,  die  nicht  bloss  jeglicher  Zurichtung  zur  Erleichterung 
ndhabung  entbehren  (vgl.  namentlich  Lukian  Änach.  27),  sondern 
isdrucklicher  Überlieferung  unhandlich  glatt  sind.  ") 
inen  monumentalen  Beleg  hat  zwar  Schliemann,  Ilios  652  in 
eilte  ans  Hissarlik  stammender   dicker  Steinscbeiben  erblicken 

die  mit  ihrer  ziemlieh   grossen   Öffnung  in  der  Mitte  der  Be- 
ing  der  Scbolien  zu  entsprechen  scheinen  (Fig.  17);  aber  diese 


f 


Fig.  17. 

cke  haben  mit  den  homerischen  Disken  nichts  zu  thun.  Das 
lete  Exemplar  ist  das  einzige,  welches  Sehliemauns  fünfte  Schicht 
während  ähuliche  in  den  vier  untersten  Schiebten  häufig  ge- 
Gelegentlich  hat  man  den  auf  Disken  als  Verzierung  (s.  u.)  erscheinenden 
seien,  bald  kleineren  schwarzen  Kreis  missverständlich  für  ein  Loch  gehalten, 
&  n.  422  B  'im  disco  munito  del  solito  foro  non  centrale'.  Mus.  China.  11 
(=  Krause,  Taf.  XVIII  e  56  &  und  XVIII«  66  m)  finden  sich  auf  den 
dem  einer  Schale  in  den  Händen  von  Jünglingen  zwei  Disken  mit 
■ncentrischen  Kreise,  der  durch  ja  zwei  Striche  mit  dem  Hände  ver- 
ist  (vgl.  Kietz  a.  a.  0.  75  f.).  Abgesehen  von  der  Unzuverlässigkeit 
nung  und  Andeutungen  starker  Restaurierung  kennte  auch  hier  nur  eine 
linung  vorliegen.  Winckelmanti,  pierres  grav.  de  Stosch  458  spricht  von 
lie  anf  der  einen  Seite  mit  einer  Handhabe  verseben  waren,  und  beruft  sieb 
f  die  Zeichnung  eines  Reliefs  bei  Cardinal  Albani.  Diese  Annahme  einer 
den  Hom erschollen  abweichenden  Diskosform  beruht  gewiss  auf  einem  Miss- 
isse,  wahrend  der  in  He  reu  hm  cum  gefundene  durchlöcherte  Diskos  ans  Erz 
reimal  (Donau-Eschinger  Gesummt  au  u  gäbe  185  und  291)  erwähnt,  gewiss 
tlcres  war,  als  eine  jener  Scheiben  zum  Läuten,  wie  sie,  zum  Theil  sauimt 
■ketteten  Klüpel,  anch  in  Pompeji  gefunden  nnd  im  Xeapler  Museom  mohr- 
reten  sind  (Daremberg-Saglio  II  280  Fig.  2487). 
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fundcn  wurden,  wie  wir  auch  von  anderen  prähistorischen  Stätten, 
aus  den  Terremare  der  Ämilia  dergleichen  besitzen,  und  jetzt  steht  du 
Dörpfeld  fest,  dass  erst  die  sechste  Schickt  dem  homerischen  Troja 
spricht,  in  der  kein  ähnliches  Sttick  zum  Vorschein  gekommen  j 
Sehr  räthselhaft  wäre  überdies  die  bedeutende  Menge  jener  Steine,  n 
mentlich  wenn  man  in  Betracht  zieht,  wie  wenig  Disken  aus  historisob* 
Zeit  erhalten  sind.  Auch  dass  manche  Exemplare  kaum  einen  Deei 
meter  im  Durchmesser  aufweisen18)  und  dass  sich  in  Tiryns  i'Schfe 
mann  166)  wrie  anderwärts  übereinstimmend  geformte,  wenn  auch  etwi4 
kleinere  Stücke  aus  gebranntem  Thon  gefunden  haben,  ist  der  Hypothek 
abträglich.  Augenscheinlich  handelt  es  sich  um  ein  zu  irgend  ein« 
häuslichen  Gebrauche  bestimmtes  vorhomerisches  Geräth. 

Die  Scholien  sind  demnach  mit  ihren  Angaben  nicht  nur  völlig 
isoliert,  sondern  bieten  etwas  an  sich  in  hohem  Grade  Unwahrschein- 
liches. Als  Urform  des  Diskos  ist,  wie  gesagt,  ein  massiver  Feldstein 
vorauszusetzen,  massiv  ist  die  Wurfscheibe  der  historischen  Zeit,  massi? 
der  homerische  Solos.  Die  Alexandriner,  denen  für  die  sachliche  Erklärung 
Homers  weniger  Material  vorlag  als  seit  kurzem  uns,  scheinen  nach 
dem  Princip,  das  Epos  aus  sich  selbst  zu  erklären,  jene  Vorstellung 
aus  einer  Homerstelle  erschlossen  zu  haben:  Schol.  t>  189  rceptoTp^**. 
ort  o  3tT/.oc  e%  (jisoo  t/oIvov  si/sv.19)  Da  ihnen  aus  den  Gymnasien  der 
Wurf  mit  pendelartigcm  Schwünge  nach  rückwärts  und  vorwärts  wie 
am  myronischen  Diskobol  geläufig  war,  mochten  sie  folgern,  dass  der 
Diskos,  um  im  Kreise  geschwungen  werden  zu  können,  mit  einer  Hand- 
habe versehen  war.  Allein  das  rcsptTrptestv  des  Homertextes  ist  ohne 
eine  solche  Annahme  wohl  verständlich,  und  wie  man  sich  den  daduret 
bezeichneten  Vorgang  vorzustellen  hat  soll  im  3.  Abschnitt  auseinander 
gesetzt  wrcrden. 

II.  Historische  Zeit. 

Material.  Wann  der  Steindiskos  abkam,  ist  nicht  zu  erweisen.  Pindar  schein 

sich  Ol.  X  72  (jäxo<;  8s  Nlxsüs  £8ixe  nkzrjy  ykpa  xoxXcooats  ostep  iizirzw 
und  Isthin.  I  23  (von  Kastor  und  Iolaos)  xat  XtiKvoi;  orcors  Sioxoi;  & 
in  Erinnerung  an  Homer  geflissentlich  in  das  Zeitalter  der  Heroen  zurück 
zuversetzen.  Ein  grosser  unbearbeiteter  Feldstein  (brauner  Sandstein) 
der  im  Pclopion  zu  Olympia  gefunden  wurde,  ist  nach  seiner  Inschrift 
Jtoßov  tsrspei  )repi  wrsp  xsrpaXa?  OTrspsßaXs  to  o'fola  (vgl.  Röhl  IGA  370 
einmal  zu  einem  Wurfe  benutzt  worden,  und  Kirchhoff  Arch.  Ztg.  1879 
153  f.,  welcher  Boßov  tstepjaji  y&pi  orcip  xsj aXd;  OKepeßaXs  tu  'Orpoia  (seil,  odjta 

18)  Schliemann-Sammlung  in  Berlin  n.  1400  ff.,  3500,  8100,  5355  und  öfter. 

19)  Vgl.  Carnuth,  Aristonici  reliquiae  80  n.  189. 
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nterprctierte,  hat  dabei  an  einen  Wettkampf  gedacht,  in  welchem  Bybon 
lie  Zielmarke  seines  Gegners  Ophoias  überholte,  indem  er,  der  Zielgegend 
ien  Rücken  kehrend,  den  Stein  mit  einer  Hand,  wohl  der  linken,  sich  über 
den  Kopf  warf.    Seine   von  Bötticher,   Olympia2  110  f.  angenommene 
Deutung    ist   aber    sachlich    unmöglich    und    von    Röhl,    welcher    fol- 
gende Lesung  vorschlug:     B6ßo>v  rJjiepY)  /sipt  orcsp  xepaXac  üirspsßaXs  tu 
wpo[p]a  (i.  c.  8  £<popa),  nach  epigraphischen  Bedenken   zurückgewiesen 
worden.    Mag  auch  die  Deutung  von   orcep  xe'faXac   und  des  Schlusses 
der  Inschrift  strittig  sein,  so  ist  doch  sicher,  dass  Bybon,  ein,  wie  der 
Name  andeutet,  gewaltiger  Athlet,  den  enormen  Stein  mit  einer  Hand 
in  erstaunlicher  Weise  zu  werfen  verstand.  Schon  dessen  Form  und  Dimen- 
sionen— er  misst  0*68 X  0*33  X  0*38  und  wiegt  gegen  150  kg  —  sch^essen 
seine  Verwendung  beim   Wettkampf    aus;    entscheidend   aber  ist,  dass 
sich  Bybon  rühmt,  ihn  mit  einer  Hand  geschleudert  zu  haben,  was  bei 
einem  Diskoswurfe  jedesfalls  selbstverständlich   wäre.    Röhl   sah,  dass 
es  sich  um  ein  athletisches  Bravourstück  handelt,  wie  Aelian  v.  h.  VIII  18 
und  XII  22  dergleichen  vom  Lokrer  Euthymos  und  von  Titormos  berichtet. 
Bybon  schleuderte,  um   mit   seiner  Kraft  zu  prahlen,  den  nächstbesten 
Feldstein  vermuthlich  in  der  Art   des   heutigen   Steinstossens  und  Hess 
sich  dann  auf  ihm  verewigen.    Auch  zwei  Steindisken,  deren  Form  und 
Grösse   einer  gymnastischen   Verwendung  nicht   widersprechen   würde, 
(Kavvadias,  ifXwrca  toö  edvixoö   |iooo.   93   und  Salzmann,  N6cropole  de 
Camiros  pl.  8),  verrathen  durch  Inschriften   ihren   der  Gymnastik  fern- 
stehenden  anathematischen  Charakter.    Ob  die  von  M6nard,  Vie  priv6e 
des  anc.  IV  26  erwähnte  Granitmasse  in  der  Bibliothöque  Nationale  zu 
Paris,  wie  er  annimmt,  eine  Wurfscheibe  war,   könnte  nur  der  Augen- 
schein lehren. 

Nach  dem  oben  ausgeschriebenen  Scholion  BHQT  \>  190,  auf  das 
Eustath.  1591,  25  zurückgeht,  kannte  Eratosthenes  auch  hölzerne  Wurf- 
scheiben. Unmöglich  ist  es  nicht,  dass  z.  B.  für  Knabenübungen  schweres 
Hartholz  in  Verwendung  stand,  wie  auch  beim  heutigen  Turnen  der- 
artiges bekannt  ist,  doch  ist  das  Scholion,  wie  bemerkt,  lückenhaft  oder 
verderbt  und  kein  Verlass  auf  seine  Überlieferung. 

Friederichs,  Berl.  ant.  Bildw.  II  1274  führt  einen  Diskos  aus  Blei 
ao,  dessen  Gewicht  Furtwängler  a.  a.  O.  180  Note  mit  1721  kg  angibt. 
Seine  Verwendung  zum  Wurf  scheint  mir  ausgeschlossen.  Blei  war 
namentlich  als  dünne  Scheibe  zu  wenig  widerstandsfähig  und  zu  leicht 
abntitzbar.  Wenn  auf  den  Grabgemälden  von  Corneto  (Mus.  Greg.  II 
CI[XCIV]  in  Umrisszeichnung)  die  Disken  blau  ausgeführt  sind,  so  kann 
dies  ebenso  gut  auf  Eisen  wie  auf  eine  besondere  Art  von  Bronze  hin- 
deuten. 


«f   rr-,    -t« 
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Für  Bronze  spricht  die  gesammtc  übrige  Überlieferung.20)  Anf 
farbigen  Darstellungen,  z.  B.  dem  Athletenmosaik  im  Lateran,  erscheinen 
die  Disken  gelb,  die  erhaltenen  Exemplare  in  Olympia,  Berlin,  London, 
der  Sammlung  Tyszkiewicz  sind  sämmtlich  aus  Erz:  kein  Zweifel  also, 
dass  in  historischer  Zeit  allgemein  mit  ehernen  Disken  geworfen  wurde 
Was  ihre  technische  Herstellung  anbelangt,  so  sind  sie,  bis  auf  den 
Fig  22  abgebildeten  Votivdiskos,  welcher  gegossen  ist,  durchweg  ge- 
hämmert. Furtwängler  hat  dies  S.  179  aus  einem  zeitlichen  Unter- 
schiede erklärt.  Doch  ist  eine  genaue  Zeitgrenze  für  die  erhaltenen 
Exemplare  daraus  nicht  zu  gewinnen.  Sicher  scheint  mir  das  Aua- 
hämmern  noch  für  die  alexandrinische  Epoche  bezeugt,  wenn  Tryphon 
bei  Auimon.  40  sagt:  o6\o<;  H  xo  -/aXxoöv  oXoo^optov  (ganz  gehämmert, 
massiv).  Da  diese  Erklärung  im  Texte  des  Epos,  wo  der  Solos  als 
gegossen  bezeichnet  wird,  nicht  begründet  erscheint,  so  wird  Trypbon 
nur  die  zu  seiner  Zeit  übliche  Herstellungsart  auf  Homer  tibertragen 
haben. 
Gestalt.  Die  gelegentlichen  Erwähnungen  des  Diskos  bei  Eurip.  Hei.  1473, 

Paus.  I  35,  5,  Plut.  mor.  891  C,  Artemid.  oniroer.  I  57,  Ovid.  met.  X  176  ff. 
sind  vag  und  unanschaulich.  Bestimmter  lautet  das  Homerscholion 
Vcnet.  A  *F  826  Stacpspst  ooXoc  xal  Staxo;,  ou  6  |i£v  8toxo?  irXatoc  Mti 
xal  xoxXotspY];,  l  8e  o6Xoc  oxpov^oXo;  xal  ofaiposrä^c  (vgl.  das  Sehol. 
Lukian  Anach.  27),  was  indessen  mit  Berücksichtigung  der  gleichzeitigen 
Verhältnisse  aus  Homer  erschlossen  sein  wird.  Genauere  Angaben  ent- 
hält für  die  römische  Zeit  Lukian  Anach.  27  s!8s<;  81  xal  aXXo  tt  Iv  tq> 
•pjivaauj)  yaXxoöv  rcspi'fspi;  isrciS'.  [i/.xpcj.  eoixö;  5/avov  oox  vfox><y%  008s 
TsXajxwva«;,  xal  IzeipdÖTjc  7s  aotoö  xsi|iiv&ü  Iv  tcj>  (jiaq)  xal  iSoxst  001  ßap'i 
xal  SoaXrjiTcov  üito  Xst6nrjto<;.  Entbehrlich  machen  aber  jede  Schilderung 
die  erhaltenen  Originale,  so  namentlich  die  Funde  von  Olympia  (Furt- 
wängler a.  a.  0.  179  f.),  der  Berliner  Bronzediskos  aus  Ägina  (Fig.  20). 
die  beiden  Londoner  aus  Sicilien  (Fig.  21)  und  Athen  (Newton,  Guide 
p.  18),  endlich  der  angeblich  aus  Kerkyra  stammende  der  Sammlung 
Tyszkiewicz  (Fröhner  pl.  27,  Revue  arch.  1891 2  45  f.),  und  mit  den 
zahlreichen  plastischen  und  malerischen  Darstellungen  ermöglichen  sie 
eine  genaue  Vorstellung. 

Der  Diskos  ist  kreisrund,  wenn  auch  bei  der  Technik  des 
Hämmerns  eine  genaue  Kreislinie  nicht  immer  zu  erreichen  ist.  Eine 
vereinzelte  Ausnahme  ist  das  elliptische  Stück  n.  2859  in  Olympia  mit 
dem  Durchmesser  19:  22*5  cm;  denn  die  auf  Vasenbildern  ab  und  zu  er- 
scheinende stark  elliptische  Form  erklärt  sich  stets  als  Versuch  einer 

20)  So  Lukian  Anach.  27;  Pausan.  VI  19,  4;  Quint.  Smyrn.  IV  444;  Stat.  Thcb. 
VI  626;  Cyprian,  de  speetac.  8. 
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tivischen  Zeichnung.*1)  Der  Durchmesser  variiert  zwischen  17  und 
t.  bloss  der  in  der  255.  Olymp  gegossene  Votivdiskos  (Fig.  22)  er- 
34  om.  Von  plastischen  Bildwerken  geht  der  Diskosträger  im 
i  mit  der  ersten  Gruppe  (23  cm),  während  die  Repliken  des 
.sehen  Diskobols  und  die  bekannte  attische  Grabstele  (Oonze, 
V)  ein    grösseres    Ausmaas    aufweisen.     Auch  auf  Vasenbildern 

die  Scheiben  bald  geringere  Grösse  i  z.  B.  Gerhard,  auserl.  Vas. 
IV  272,  unsere  Fig.  81),  bald  reicht  der  in  der  Hand  gehaltene 
i  bis  an  den  Ellbogen  oder  nahe  heran,  was  einem  Durchmesser 
twa  30  cm  entspricht. ")  Die  gleichfalls  beträchtlichen  Schwan- 
ii  unterworfene  Dicke  der  Scheiben  nimmt  nach  der  Mitte  meist 

dass  sich  eine  flache  Linscnform  ergibt.  Am  stärksten  wohl  bei 
91  des  Olympiamnseuro,  die  bei  einem  Durchmesser  von  17  an 
inde  eine  Dicke  von  4,  nach  der  Mitte  zu  12  mm  aufweist,  wo 
ächendivergenz  also  im  Verhältnis  von  1  :  3  zunimmt.  Sonst  ist 
hwellung  meist  eine  viel  geringere.     Als    Extreme   in   Bezug  auf 

sind  zu  bezeichnen  der  erwähnte  elliptische  Diskos  (Rand  knapp 

Mitte  etwas  dicker)  und  Olympia  n.  12S92  (Band  11—13««», 
etwas  mehr). 

)as  Gewicht   ist  nicht   bei  allen   erhaltenen   Disken  festgestellt. 
edrigste   Angabe  beträgt   1.353  kg   von   der   Doublette   in   Berlin 
die  höchste  4.758  ig  beim  unverzierten  Londoner  Diskos. 
>ie  bei  den  Originalen  constatierten  Unterschiede  der  Mächtigkeit 

an  den  wenigen  statuarischen  Bildwerken  wieder.  Der  kleinen 
gebauchten  Wurfscheibe   des  Diskostrilgcrs   gegenüber  ist  beim 


1 


')  Z.  B.  Arcb.  Ztg.  1884  Taf.  16  2.  rf.  Amphora  a  col.  in  Floren!  1956, 
ae  der  rf.  Amphora  München  408  B,  Wandgemälde  von  Pompeji,  abgeb.  BOin. 
III  202   (Mau),    viermal   auf  dein    Athletcnmosaik    im    Lateran,   abgeb.   bei 

*l     So    unter    anderen:    Gerhard,    auserl.    Vas.    IV   259;    Aroh.    Ztg.    1878 
1883  Taf.  2;  Münchner  Amphoren  1  und  9  (vgl.  Kietz,   Fig.  4  und  andere 
ä  daselbst),  Hjdria  377. 
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myronischen  Diskobol  die  Tendenz  der  Copisten  zu  bemerken,  da 
Diskos  dem  Material  zum  Trotz  möglichst  dünn  auszuarbeiten.  An  da 
beiden  römischen  Exemplaren  sind  genügende  antike  Reste  vorhanden 
um  beim  Massimischen  eine  flache  Linsenform,  beim  vaticanischen  ein 
dünne  Scheibe  mit  ziemlich  parallelen  Flächen  (am  Rande  1  cm  dick) 
zu  erkennen.  Von  Vasenbildcrn  sind  nur  die  wenigen  heranzuziehen,  die 
den  Diskos  im  strengsten  Profil  zeigen.  Vier  Beispiele,  und  zwir 
gerade  die  älteren  weisen  —  ob  bloss  aus  zeichnerischem  Unvermögen, 
lässt  sich  nicht  entscheiden  —  ungleich  dickere  Scheiben  auf,  Fig.  18 
und  44  -3j.  Damit  zu  vergleichen  ist  die  prononciert  dünne  Ausführung 
des  Profils  auf  Fig.  19.24)  Die  Linsenform  erscheint  tiberall  so  gut  wie 
vernachlässigt. 


Fig.  19. 

Die  Verschiedenheit  in  Grösse  und  Gewicht  erklärt  sich,  von  mög- 
lichen zeitlichen  Variationen  abgesehen,  am  besten  aus  jeweiliger  Be- 
rücksichtigung der  Individualität  des  Trägers.  Unter  den  erhaltenen 
ist  nur  der  Tyszkiewicz'sche  nachweislich  bei  einem  Wettkampfe  ver- 
wendet worden,  die  übrigen  dürften  wohl  der  Palästra  entstammen, 
wo  man  natürlich  verschiedenste  Grössen  verwendete,  um  ein  Anpassen 
der  Cbung  an  das  Alter  und  die  Körperkraft  eines  jeden  Einzelnen 
zu  ermöglichen,  wie  dies  auch  jetzt  mit  den  Hanteln  geschieht.  Dass 
sich  die  Knaben  kleinerer  Wurfscheiben  bedienten  als  die  Erwachsenen, 
geht  aus  Pausanias  I  35,  5  hervor.  Bei  den  Spielen  selbst  müssen  wir 
wohl  gerechtigkeitshalber  vollkommene  Gleichheit  voraussetzen,  und  die 
von   Pausanias  VI  19,  4   erwähnten   drei   Disken    im    Schatzhaus  der 

M)  Dazu  München  408,  Hals  A.   und  Athen   Nat.  Mus.  445   (sf.   Schale  ans 
Boiotien). 

2»)  Vcigl.  Noöl  des  Verges,  TEtrarie  pl.  XXXVII,  sowie  München  572. 
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'kionier,    die    man    beim    Pentathlon    schlenderte,    werden    in    allem 
irehans  Übereingestimmt  haben. 

Die  Oberfläche  der  erhaltenen  Bronzedisken  ist,  soweit  sie  un- 
trziert  sind,  auf  beiden  Seiten  rauh,  doch  noch  glatt  genug,  um  das 
nfassen  zu  erschweren  (Lukian  Anach.  27  SiiaXvjsrov  üno  XiiAnjtoe), 
eshalb  man  vor  dem  Wurf  wohl  auch  noch  mit  Staub  nachhalf:  Stat. 
heb.  VI  670  (Phlegyas)  Ac  primum  terra  discumque  manumque 
tperat,  excusso  mos  circum  pulvere  versat,  quod  latus  in  digitos,  mediae 
aod  certins  alnae  conveniat,  non  artis  egens.  Die  Schmucklosigkeit 
er  meisten  Exemplare  deutet  auf  deren  Gebrauch  als  Turngeräthc, 
ie  denn  auch  das  einzige  Stück,  dessen  praktische  Verwendung  die 
lschrift  bezeugt,  roh  gehämmert  ist.  Auch  die  drei  Disken  im  Schatz- 
anse  der  Sykionicr  sind  wohl  schmucklos  gewesen;  denn  Pausanias 
ätle  das  Gegentheil  ebensowenig  unerwähnt  gelassen  wie  bei  den 
»mittelbar  darauf  beschriebenen  Waffen. 

Von  den   drei  verzierten  Disken,  die   ans   erhalten   sind,  gehört  Venienmgen. 
■er  eine  in  späte  nachchristliche  Zeit,    während    die    beiden   anderen 


ach  dem  Stile  der  Darstellung  in  den  Anfang  des  V.  Jahrh.  v.  Ch. 
illen.  Der  Diskos  von  Aegina,  Fig.  20,  zeigt  auf  der  einen  Seite  sechs, 
nf  der  anderen  fnnf  concentrische  Kreise,  ttber  welche  die  gravierte 
eichnung  hinwegläuft,  einerseits  ein  Springer  mit  Halteren,  anderseits 
n  Akontist.  Eine  ähnliche  Darstellung,  wenig  variiert  und  ohne  die 
meentrischen  Kreise,   findet  sich    auf  dem    sicilischcn    Bronzediskos 


Fig.  21.  Der  mehr  als  sieben  Jahrhunderte  spätere  Diskos  ans  Olymp* 
Fig.  22,  ist  mit  concentrischen  erhobenen  Riefeln  verziert  und  enthl 
im  Kreise  umlaufend  einerseits  die  Widmung  des  Eorinthiers  Asklepiadf 


Fig.  21. 
an  Zeus  Olympios,  anderseits  den  Namen  des  Alytarchen,  heidemal  n 
Angabc  der  Olympiade  nach  verschiedener  Aera  (Olympia  V  S.  351 
n.  240.  241): 

A.  IIökX([Oc)    3AoxJ.YlSEtäS7);   Kopiv&io;    rcivTadXö<;    eü^afi'.aryjpiov   J 
'OXu[j.m(t),  '0[X(!)[i.7tcoiSi)]  avs'. 

B.  Ati  'OXopituo.   oXtndf/m  4>X(aß'/..i>)  Sxpeißcaviavoü,  ouvysvgO;  o 
xXTjitx&v  t-rv.  öiraT'.xüv,  rOXt>[JLicLa8ü<;  ov;'. 


Die  Widmung  an  Zeus  Olympios  würde  natürlich  an  sieh  einen  Gebrau 
bei  den  Übungen  nicht  ausschliessen  (vgl.  Paus.  VI  19,  4).    Aber  i 


orgfältige  Ausführung  dieses  und  namentlich  der  beiden  gravierten 
Xtken  macht  in  Verbindung  mit  ihrer  vollkommenen  Erhaltung  wahr- 
nbeinlich,  dass  sie  ftlr  Votivzwecke  gearbeitet  waren. 

Kach  den  Vasenbildern  und  vereinzelten  anderen  Monumenten  zu 
•rtheilen,  mag  eine  Verzierung  der  Seheibentiäehc  übrigens  nicht  selten 
gewesen  sein.  Das  Einfachste  war  die  Markierung  des  Centrums  durch 
einen  Punkt:  Fig.  23  a,  und  die  Wiederholung  der  Form  durch  con- 
centrische  Kreise.  Ein  einfacher  Kreis  wird  auf  den  Vasenbildern 
gewöhnlich  durch  Ausfüllung  mit  Firnis  deutlich  hervorgehoben, 
was  in  der  Wirklichkeit  auf  eine  differenzierte  Behandlung  dieser 
Flache  schliessen  lassen  mag,  gewiss  aber  kein  Loch  bedeutet  (s.  o.), 
welches  dann  unmögliche  Dimensionen  haben  mtisste  (Fig.  23  b). 
Auch  eine  in  der  Nähe  des  Randes  verlaufende  Kreislinie   kommt  vor 

t  >  k 

0© 

i  *  * 

Fig.  23. 

Fig.  23  c),  die  dann  den  Eindruck  hervorruft,  als  sei  ein  erhöhter  oder 
vertiefter  Rand  abgegrenzt.*5)  Mehrere  conccntrische  Kreise  (Fig.  28  ff) 
zeigt  die  Replik  des  myronischen  Diskobols  im  Vatikan  im  Gegensatz 
min  Massimischen,  dessen  Diskos,  nach  den  Photographien  zu  schliessen, 
ganz  glatt  ist.  Hervorgehoben  wird  das  Centnnn  auch  durch  ein  grös- 
seres  oder  kleineres   Kreuz,  besonders  deutlich  anf  Fig.  23  c.  *fl)    Sehr 

w)  Gerhard,  etr.  Spiegel  IV  408,  wiederholt  auf  dem  Athletenmosaik  im  Lateran, 
wwie  auf  der  Gemme  bei  Gori,  mus.  Flor.  II  17,  2  =  Krauae  Taf.  XIV  51.  Sollte 
in  einer  ähnlichen  Verzierung  die  Heilung  der  Stelle  Phil.  iun.  XIV  p.  135,  34  Jacobs 
in  suchen  sein? 

a)  Ebenso  Tischbein  IV  42  =  Inghirami,  vasi  fitt.  I.  82  und  Krause  Taf. 
Sir  52;  Inghirami,  mon.  etr.  V  2  tav.  70  =  Krause  Taf.  XV  55;  Gerhard,  auserl. 
Vi*.  IV  278,  1 ;  Revue  srch.  18901  62  f.  n.  50 ;  Hartwig;,  Meistcrsch.  392 ;  Aussenbild  der 
Schale  des  Brit.  Mus.  E  46;  rf.  Schale  {sputer  Stil)  Florenz  1U9C. 


so 


[l 
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beliebt  war  das  Hakenkreuz  in  verschiedenen  Formen  (Fig.  23  /,  g).*) 
Stärker  als  dieses  versinnlicht  die  rotierende  Bewegung  der  laufende 
Hund  (Fig.  23//).  Vielleicht  freie  Erfindung  des  Malers  ist  das  cos- 
plieierte,  ungefällige  Ornament  Fig.  23  i,  gewiss  nicht  aber  das  Symbol 
einer  Eule  (Fig.  23  k,  l),  der  wir  auf  attischen  Vasen  so  häufig  be- 
gegnen und  die  als  Wahrzeichen  Athens  und  Reichswappen  auch  hier 
sinnvoll  am  Platze  war.28)  Man  sieht,  es  ist  eine  Fülle  von  Zierformen, 
die  zur  Verwendung  kamen,  und  die  ausgehobenen  Beispiele  werden 
sie  kaum  erschöpfen.  (Vgl.  Catal.  gr.  vas.  Brit.  Mus.  III  E  58  b\ 
Auf_  Zur   Versorgung   des   Diskos   diente   eine   mit    Zugbändern   ver- 

bewahmng.  sehene  Tasche  (Fig.  24  a,  b,  25,  20),  wie  sie,  lange  Zeit  fltr  den  xiopoxo; 


i! 


Fig.  24. 
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gehalten,  nicht  selten  das  Feld  palästrischer  Darstellungen  füllen  hilft. 
Offenbar  aus  Lcder  verfertigt,  besteht  sie  im  Grunde  aus  zwei  der 
Rundung  des  Diskos  angepasstcn  Lagen,  die  um  den  Rand  der  Scheibe 
sich  legend,  einen  Theil  derselben  oben  hervorsehen  lassen  und  sieh 
nach  oben  in  zwei  dünnere  Enden  fortsetzen,  die  schliesslich  mittels 
Schlingen  geknotet  werden.  So  geschützt  wurden  die  Disken  mit  den 
anderen  kleineren  Gerätheu  an  der  Falästrawand  aufgehängt  und  im 
Bedarfsfälle  zur  Stelle  getragen.29) 


")  Vgl.  noch  Gerhard,  auserl.  Vaa.  IV  259,  281  (Fig.  24  6);  Fröhner.  colL 
Branteghem,  rf.  Schale  n.  43.;  Arch.  Anz.  1892,  164  (Dresden);  rf.  Lekythos  in 
Berlin  3341  (Arch.  Anz.  1895  S.  37  n.  37);  spät  rf.  bauchige  Kanne  im  Mus.  Greg. 
Der  Diskos  in  der  Hand  des  Athleten  scheint  perspectivisch  gezeichnet. 

w)  Vgl.  Fig.  10,  Stackeiberg,  Gräber  der  Hell.  Taf.  XXIV  5  und  fragmentiert 
auf  der  rf.  Akropolis-Scherbe  G  13.  Auf  der  Münchner  Panaitiosschale  (Fig.  25)  lisst 
sich  die  Diskoszier  nicht  mehr  unterscheiden.  Eine  fliegende  Eule  zeigt  auch  die 
Berliner  Schale  2283,  abgeb.  Arch.  Ztg.  1883  Taf.  2. 

M)  Vgl.  Tischbein  IV  48;  Inghirami,  monum.  etruschi  V  2  ta?.  70  =  Krause, 
Taf.  XV  55;  Gerhard,  auserl.  Vas.  IV  278,  281;  Hartwig,  Meistersch.  Taf.  LXIH  2, 
ebenda  S.  392  und  573;  Daremberg-Saglio  II  p.  279  Fig.  2466  und  sonst.  In  der 
Hand  eines  Epheben  bei  Inghirami  a.  a.  0.  und  Hartwig  a.  a.  0.  Taf.  XLVI. 
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HI.  Verwendung. 

Die  von  Six  und  Kietz  zur  Veranschanlichung  des  Diskuswurfes 
»teilten  Schemenreihen  bedürfen  mehrfacher  Berichtigung.  Zunächst 

zwei  tod  ihnen  mit  Unrecht  aufgenommene  Schemata  auszu- 
säen:*0) 


Fig.  25. 

I.  Der  Diskohol   vom  Aussenhildc  der  PanaitiosBchale  (Fig.   25).     Markierung 
ete  sieht  darin  trotz  der  Verwendung  der  linken  Hand,  trotz  des  vor- 
htig  balancierenden    Schrittes    und    des    Mangels    jeglicher    Kraft - 
«enuig  den  Moment  des  Wurfes,   was  der  Augenschein  widerlegt. 


b  Six  Auffassung  würde  der  Ephebc  den  zur  Schonung  der  Kraft 

er  Linken  gehaltenen    Diskos    nunmehr  heben,    um    ihn    mit  der 

iten  zu  packen  uud  dann  zielend  vor  sich  hinzuhalten.    Allein  für 

*>)  Sil  a.  a.  0.  pl.  29,  10  unter  C  and  H;  Kietz  a.  a.  0.  Fig.  U  und  18. 
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diese  einfache  Action  wäre  die  Bewegung  der  Arme  übertrieben  b 
und  sinnlog  das  Zurückschwingen  der  Scheibe,  das  vorzeitige  1 
des  rechten  Armes,  die  gespreizten  Finger  der  rechten  Hand 
allem  die  Vorneigung  des  Oberkörpers.  Ausgesprochen  ist  vielmcl 
nach  unten  gerichtetes,  vorsichtiges  Zugreifen,  wobei  der  rückwär 
hobene  Diskos  gewisser massen  das  Gleichgewicht  hält.  Anal 
klären  und  verdeutlichen  den  Sachverhalt,  so  Fig.  26  in  der  Mitt 
der  Gegenstand,  nach  dem  sich  der  Jüngling  bückt,  gleichfalls 
und  Fig.  27,  wo  die  Diskobolen  mit  den  Wurfmarken  (xlpjiata 
schäftigt   sind,   indem  der  eine  a  im  Begriffe  ist,   einen  nagelfön 


Fig.  27. 


0 


Kreisschwung. 


Pflock  im  Boden  zu  befestigen,  der  andere  b  sich  nach  einem  I 
bückt,  um  ihn  aufzuheben. 8l)  Augenscheinlich  will  auch  unser  Ephebe 
Wurfmarke  auflesen,  von  der  freilich  am  Original,  wie  mir  best 
wird,  keine  Spur  zu  sehen  ist.  Möglicherweise  war  sie  als  ein 
von  selbst  verstehendes  Parergon  gar  nicht  dargestellt,  oder  sie  is 
Roth  aufgetragen,  ähnlich  wie  die  Ankyle  im  Innenbilde,  im  I 
der  Zeit  verschwunden,  wie  denn  die  Aussenbilder  auch  sonst  s 
mitgenommen  sind.  Jedesfalls  ist  das  Motiv  vor  oder  nach  dem  \1 
anzusetzen  und  hat  mit  diesem  selbst  nichts  zu  thun. 

2.   Six  setzt  in  der  aufgestellten    Bewegungsreihe  vor   den  n 
nischen   Diskobol,    Kietz    hinter    denselben    die    Figur   einer   kois 


31)  Ein  Pfeil  wird  gesetzt:  Daremberg-Saglio  p.  279  Fig.  2466,  ein  Pfloc 
dem  Boden  gezogen:  Girard,  e"ducation  athe'n.  p.  203  Fig.  23.  Ahnliche  Typen 
mehr  schreitend  als  sich  huckend:  Hartwig  Taf.  XXI  (=  Rom.  Mitth.  V.  333 
ebendort  S.  573).  Vgl.  auch  Ann.  d.  ist.  1833,  88  N.  4  (Ambrosch). 
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Uttnze  (Fig.  28),  die  man  früher  wegen  des  DreifiiBses  für  einen 
tanzenden  Apoll  hielt,  was  Cavcdoni,  Ann.  d.  ist.  1835,  259  ff.  als  un- 
möglich erkannte;  Fig.  31  von  einer  panathenaischen  Amphora  stellt  die 


Fig.  23. 

Sache  klar.  Nach  Six  fuhrt  die  rechte  Hand  die  Scheibe  ans  der  Ziel- 
stellung (Fig.  29  Ei  im  Pendel  nach  hinten,  wobei  der  Arm  eine  halbe 
Drehung  nach  rechts  um  seine  Längsachse  derart  macht  [F,  G),  dass 
"ler  rückwärts  emporgehobene  Diskos  dem  Zuschauer  die  unbedeckte 
Seite  zukehrt,  welchen  Moment  die  koischc  Münze  darstellt  i'H"i;   dann 


wird  er  in  der  Höhe  wieder  gewendet,  der  Körper  neigt  sich  nach 
vom,  nnd  die  Bewegung  geht  rückwärts  von  oben  nach  unten  in  das 
myrnnischc  Schema  über  (Ii.  Eiu  solcher  Hergang  ist  praktisch  un- 
möglich. Wird  der  Diskos  am  Anfange  iE  i  wie  am  Ende  der  Bewegung 
'I)  von  der  Hand  gedeckt,  so  erscheint  eine  Drehung  in  den  Zwischen- 
phasen zwecklos.  Da  bei  H  nnd  I  der  nachschleifende  linke  Fuss  die 
Körperlage  als  eine  bereits  labile  kennzeichnet,  rnüsste  der  Übergang 
ans  der  einen  in  die  andere  ein  plötzlicher  sein,  was  eine  genauere 
Analyse  als  unmöglich  erweisen  wird.  Dass  Six  übrigens  seiner  Sache 
nicht  sicher  war,  beweist  die  Bemerkung,  die  er  zu  der  Münze  macht : 
.Cette  figure  . . .  ne  rentre  pas  timt-a-i'ait  dans  lc  cadre  de  notre  rangee 
pnisqn'  eile  sc  voit  preaipic  de  face.*  Der  Grund  liegt  freilich  tiefer. 
Kietz  stellt  die  beiden  Momente,  in  der  richtigen  Erwägung,  dass 
das  myronisclie  Schema  aus  der  Zielstellung  durch  einfaches  pcndel- 
artiges    Kllckschwingen    des     Diskos     unmittelbar    hervorgeht,     ohne 

Abhandlungen  ilu  »rehluloglicli  <.pigr»]ibl«chsn  Si-niin*re.a,  Krfl  Sil.  8 
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Zwischenglieder  zusammen  und  lässt  dann  die  koiscbe  Münze  folgen. 
Bei  Myron  sei  rder  Endpunkt  einer  Bewegung"  gegeben,  während  tnf 
der  Münze  „der  flüchtigste  Moment  mitten  aus  der  Bewegung,  tu 
dem  vollen  Zuge  des  Schwunges  heraus,  als  wie  durch  eine  photo- 
graphische Momentaufnahme  fixiert"  werde.  Danach  wäre  das  Schema 
der  Münze  aus  der  auf  jenen  Ruhepunkt  folgenden  Bewegung  heraus- 
gegriffen. Aber  wie  der  Diskobol  aus  der  Vorneigung  plötzlich  zu  dem 
Schwünge  nach  rückwärts  gelangt  und  wie  die  verkehrte  Lage  des 
Diskos  zustande  kommt,  ist  dabei  nicht  zu  erklären. 

Der  Typus  der  Münze  ist  mit  dem  weit  jüngeren  der  Amphora 
(Fig.  31)  bis  auf  die  Bewegung  des  linken  Armes  identisch,  nur  konnte 
hier  der  Künstler,  unbeengt  durch  räumliche  Rücksichten,  die  Action 
freier  entfalten ;  ich  wähle  daher  den  zweiten  zur  Zusammenstellung  mit 
dem  myronischen  Diskobol  (Fig.  30).  Die  Unterschiede  beider  Schemen 


Fig.  30. 


Fig.  31. 


erstrecken  sich  beinahe  auf  alle  Theile  des  Körpers  vom  Wirbel  bis 
zur  Sohle.    Beide   schleifen  ziemlich    übereinstimmend  den  linken  Fuss 
nach;    aber    während    30    den   rechten   fest   aufsetzt    und    die   Zehen 
in  dem  Boden  festbohrt,   steht  31  leicht  auf  dem  rechten  Ballen.    Bei 
beiden  strebt  die  Bewegung  nach  vorn,  während  der  Thorax  eine  halbe 
Drehung  nach  rechts  vornimmt  und  der  Kopf  sich  rückwärts   wendet; 
aber  30  hat  den  Oberkörper  stark  vorgeneigt  und  blickt  daher  von  unten 
nach  seiner  Seite  zurück,  (Philostr.   iinag.  I  24,  2  wroßXtya'.  tot  <xkvyA\ 
31  hingegen  drückt  das  Kreuz  durch  und  sieht  von  oben  nach  unten. 
Ist  der  myronische  Diskobol   durch   Zurückfahren  aus  der  Ziellage  in 
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seine  Stellung  gelangt,  so  scheint  mir  bei  dem  anderen  die  Lage 
des  Diskos,  das  durchgedrückte  Kreuz  und  die  Fussstellung  vollends 
eine  Bewegung  vorauszusetzen,  die  den  Körper  nach  oben  reisst.  Mit 
uderen  Worten:  die  ganze  Körperhaltung  wird  nur  dann  klar,  wenn 
mit  dem  Diskos  vorn  beginnend  über  den  Kopf  hinweg  ein  voller  Kreis 
beschrieben  wird.  Die  Figur  wird  dabei  mächtig  nach  oben  und  dann 
nach  rückwärts  gerissen,  wodurch  einerseits  das  Aufwippen,  anderseits 
die  geschwungene  Körperlinie  zustande  kommt,  und  mit  der  notwendigen 
Axendrehung  des  Armes  ist  oben  die  Wendung  der  Wurfscheibe  ver- 
banden. Weiter  abwärts  nimmt  der  Diskos  seine  ursprüngliche  Lage 
wieder  ein  und  verlässt  schliesslich  die  Hand  in  der  gleichen  Haltung 
wie  beim  myronischen  Schema.  Die  Wendung  über  dem  Kopf  aber 
ist  mit  einem  gewissen  Stillstande,  einem  nochmaligen  Ansetzen  zum 
Schwünge  verbunden,  und  dieser  Moment,  der  daher  im  Grunde  dem 
«todten  Punkt"  beim  myronischen  Schema  analog  ist,  wurde  von  dem 
Schöpfer  des  Typus  Fig.  31  festgehalten. 

Ein  Unterschied  im  Wesen  der  Sache  ist  also  nicht  vorhanden. 
Es  gilt  dem  Diskos  durch  einen  Bogenschwung  lebendige  Kraft  zu 
verleiben.  In  die  hiezu  nothwendige  Anfangslage  kann  er  in  der 
Sichtung  nach  vorn  oder  nach  rückwärts  gebracht  werden.  Im  ersteren 
Falle  ergibt  sich  ein  voller  Kreis  (Fig.  31),  im  letzteren  aber  muss 
<ler  Arm  pendelartig  auf  demselben  Wege  zuztickkehren  (Fig.  30).  Die 
Wahl  der  einen  oder  anderen  Methode  wird  von  der  Individualität  ab- 
hängen, und  im  schliesslichen  Effect  können  sich  beide  nicht  sonderlich 
unterscheiden. 

Den   vollen    Kreisschwung    wird    man    nicht  häufig    angewendet 
haben,  wie  die  verschwindend   kleine   Zahl   monumentaler   Belege   be- 
weist; indes  ist  er  uns  auch  schriftlich  bezeugt,  vor  allem  bei  Homer: 
V839  ooXov  81  eXe  Sloc  'Ercsios,  tjxs  8e  SivVjoa«;  und  5-189  von  Odysseus, 
-der  den  Diskos  ergreift:  tov  pa  iceptatp6^a?  ^%s  anßap*ij<;  arco  /sipo*. 
Diese  Stellen    sind  jetzt   voll   verständlich,    und   die   Behauptung   der 
Alexandriner,  der  Diskos  sei  durchlocht  gewesen  und  an  einem  Seile 
geschleudert  worden,   entpuppt  sich  als  eine  überflüssige  Annahme,   da 
das  Stvstv  und  repiotp&'fsiv    eine    natürliche  Erklärung  findet.    Zu   den 
Homerstellen  kommt  Pindar  Ol.  X  72  [iaxo;  81  Nwtsti?  £5t%s  Tcexpq)  y6pa 
xoxX<6oat<;  orc&p  awxvrcov.  Propert.  III  14,  10  Missile  nunc  disci  pondus 
in  orbe  rotat.  Stat.  Theb.  VI  707  ff.  Erigit  adsuetum  dextrae  certamen 
3t  alte  Sustentans  rigidumque  latus  fortesque  lacertos  Consulit  ac  vasto 
rontorquet  turbine  et  ipse  Prosequitur.  Dagegen  könnte  v.  681  discum 
iuper  sese  rotat  auf  die  drehende  Bewegung  des  Diskos  selbst  gehen. 
Da  die  koische  Münze   auf  die  erste  Hälfte  des  V.  Jahrhunderts, 

3* 


\ 


36 

die  panathcnäische  Amphora  sogar  ins  IV.  Jahrhundert  weist,  braucht  j 
die  Pindarstelle  keine  Nachahmuug  Homers  zu  sein,  wie  die  zugehörige!  * 
Scholien  ausfuhren,  sondern  die  Schilderung  ist  von  dem  sportkundigea 
Sänger  wohl  dem  Leben  entnommen.  Ja  es  ist  nicht  ausgeschlossen,  [ 
dass  der  Kreisschwung,  wenn  auch  seltener,  neben  dem  Ausholen  nach" 
rückwärts  bis  in  die  römische  Zeit  geübt  wurde, 
icmenreihe.  Durch  Ausscheidung  der  beiden  behandelten   Schemen  und  einige 

Umstellungen  ergibt  sich  nun  folgende  Reihenfolge: 

1.  Der  Athlet  sucht,  den  Diskos  in  der  Linken  haltend,  für  seine 
Fttsse  einen  festen  Stand:  Diskosträger.  Dagegen  kann  Schema  B  bei 
Six  =  Fig.  9  bei  Kietz  (Arch.  Ztg.  1833,  Taf.  2)  ebensowohl  einen 
ausruhenden  Diskobol  bezeichnen. 

2.  Er  nimmt  den  Diskos  in  die  Rechte  und  blickt,  die  Linke  er- 
hebend, die  Bahn  entlang:  Fig.  29 G.  Vergl.  das  Analogon  beim  Speer- 
wurf Fig.  40. 

3.  Die  Scheibe  wird  zum  Zielen  erhoben,  und  zwar,  nur  um  ein 
Entgleiten  zu  verhindern,  auf  flacher  Hand,  so  dass  sie  auf  den  Bildern 
im  Profil  erscheint:  Fig.  18  und  19  (=  29 F). 

4.  Das  Ziclschema  selbst:  Fig.  29  E.  Mit  niedriger  gehaltenem 
oder  noch  zu  hebendem  Diskos:  D  bei  Six  =  Fig.  15  bei  Kietz  =  Ger- 
hard, auserl.  Vas.  294,  6.  Vgl.  Krause,  Taf.  XIII  47. 

5.  Moment  des  Abwurfes:  Myronischer  Diskobol  und  Arch.  Ztg. 
1881,  Taf.  9,  1. 

Von  der  zweiten  Art,  dem  Kreisschwung,  besitzen  wir  bloss  in  den 
beiden  oben  behandelten  Beispielen  den  Moment  des  AbwTurfes:  Fig.  28 
und  31.  Vgl.  auch  Catal.  gr.  vas.  Brit.  Mus.  III  E  164. 

3.  Der  Wurfspeer. 

Krause  a.  a.  0.  465  ff.  Grasberger  a.  a.  0.  I  327  ff.,  III  168  ff.  Mtrimi  in 
Revue  arch.  18602  210  f.  Bertrand  in  Revue  arch.  1884,  104  f.  Köclily,  Opuscul» 
II  351  ff.  Baremberg-Saglio  a.  a.  0.  I  226  ff.  Fedde  a.  a.  0.  56  ff.  Girard  a.  a.  0. 
203  ff.    Beisch  bei  Pauly-Wissowa  I  S.  1183  ff. 

I.  Bestandteile. 

Vom  Wurfspeere  der  antiken  Turnschule   —   und   nur   diese  Art 
haben  wir  zunächst  ins  Auge  zu  fassen   —   gestattet   ein   erfreuliches 
Zusammengehen    schriftlicher     und     monumentaler    Überlieferung     ein 
klares  Bild  zu  gewinnen. 
er  Schaft.  Der  Schaft  war  aus  Holz  und  hatte  nach  den  Darstellungen  etwa 

die   Dicke   eines   Fingers   oder   wenig    darüber.    Seine   Länge    kommt 
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durchschnittlich  der  Körperlänge  gleich,  übertrifft  sie  zuweilen  oder 
bleibt  etwas  hinter  ihr  zurück.  Geschätzt  werden  kann  sie  auf  anderthalb 
tu  zwei  Meter.-") 

Neben  den  gewöhnlichen  Bezeichnungen  äxtov,  öxivnov,  jisaÄpcoXov 
i  od  dem  einmal  (Schol.  Plat  Anterast.  135  E)  bezeugten  oifuwo;  wird  dnreli 
ipätere  Grammatiker  der  tenuinus  technicus  asoM|nx;,  beziehungsweise 
sxs:c>u*ü;  oder  ät»;e|iij  angeführt.  Poll.  III  151  r.ai  tö  &xgvtiov  täv 
tatä&Xov  xaXfiHU  <mwt.ou.su;.  Derselbe  nennt  X  64  äz'jtojtiSi;  unter 
den  nothwendigen  Gerätheu  der  Palästra.  llcsych.  s.  v.  ii:oTO[i.a3a.  cr/iCov 
«i  ixövtiov  Ttsvri&Xot).  Den  Sinn  dieser  in  Vergessenheit  gerathenen 
Merkwürdigen  Bezeichnung  suchte  man  grammatisch  zu  erklimm:  Schol. 
Und.  Isthni.  I  30  (Abel)  äxwd&VTz'Z  alyu.ai;,  ä;  iTio^ouaSa;  xxXwta  napösov 
«öf/aiv.  tot;  vHwöstv  Axovrftj)  t03öüTOV  ä~£TS[LVQvco  rf(;  77,5  iiiairXtjv,  Saov 
iranjrfipo!  T(Bdvato  ß«X=iv  —  eine  aus  dem  Worte  gesogene  evident  un- 
lichlige  Erklärung,  da  &xoto[j.äc  etwas  bezeichnet,  was  selbst  abgeschnitten 
wurde.  Dieser  Grundbedeutung  gemäss  definiert  das  Etymol.  magn. 
KK&JJ.T,'  ixovT'.GV  [i-xpöv  öitctstti^uivciv  ntö  tsXewu  xat  o'jvt(&[103{i£vg-*  sej 
lijsita;  {jLixpiv,  was  Pinder,  Kochly,  Roulez  billigen.  Dass  der  Übungs- 
•peer  kürzer  sei  als  der  im  Kriege  und  auf  der  Jagd  gebräuchliche 
-denn  dies  ist  doch  wohl  tSXsiov  —  entspricht  jedoch  nicht  der  Wirk- 
firhkeit.  Er  ist  auf  den  Vascnbildern  von  einer  Länge,  die  vom  Kriegs- 
ipeer,  wenn  dieser  noch  handlich  sein  sollte,  nur  unbedeutend  tlber- 
Iroflen  werden  konnte,  auf  keinen  Fall  aber  den  Ausdruck  äxotofia; 
motiviert,  und  die  Monumente  zeigen  thatsUclilicb  den  Kriegs-  und 
Jagdspeer  höchstens  ebenso  lang,  gewöhnlieh  aber  bedeutend  kürzer.  S3J 
Aach  enthält  die  Erklärung  eine  Ungereimtheit,  welche  Köchly  sehr 
wühl  gefühlt  hat,  wenn  er  abschwächend  bemerkt:  „Gleichsam  das 
abgeschnittene  Stück  eines  grossen  Handapiesses"  (nach  dem  Zusammen- 
hang mnss  es  hcissen:   Wurfspiesses)   —  als  ob  ein  Speer  von  einem 


")  Vgl.  i.  B.  den  aufgestützten  Speer  auf  dem  Aussenbild  der  Münchner 
PinutioHchale  (abg.  Arch.  Ztg.  1878  Taf.  11).  —  Kürzer  ist  er  z.  B.  auf  dem  schönen 
rntertatz  Berlin  2325  (abg.  Gerhard,  ant.  Bildw.  Taf.  LXYII),  länger  an  der  Münchner 
Amphora  118Ö  (Gerhard,  auserl.  Vaa.  IV  244). 

n)  In  der  Meleagerjagd  der  Francoiavase,  im  Innenbilil  der  Hieron  schale  (Benn- 
dwf.  Vorlegebl.  A  VTÜ),  auf  dem  Napf  Hierons  Mon.  d.  ist.  VI  19,  bei  Miuervini. 
tmö  dipinto  di  Rnvo,  Taf.,  bei  Lenormaut-De  Witte,  elite  crram.  IV,  LXXX1V, 
Benndarf,  griech.  u.  sie.  Vaa.  XXXXI  1  auf  der  Kodrosschale  in  der  Hand  des  etrus- 
tMhea  Krieger«  Mon.  d.  itt  VI— VH,  XXX,  II  =  Baumeister  I  S  .'.13.  des  um- 
rituellen  Mon.  d.  ist.  VIU,  XXI  1  =  Baumeister  III  S.  204S  n.  2261  kommen  sie 
«n  Geren  an  Länge  höchstens  gleich,  weit  hinter  deren  Durchschnitts  längt  bleibt 
lier  zurück  das  Akontion  auf  Fig.  öl,  auf  dem  Alex  and  ermosaifc  (s.  u,).  ebenso  die  zjIiI- 
nichan  Jagdipeere  auf  unteritalischen  Vasen,  auf  dein  Deckel  der  ficoronischeu  t'ista 
«ni  ijnst. 


rn 
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Spitze. 


anderen  hernntergeschnitten  werden  könnte,  und  nicht  vielmehr  das, 
was  man  bei  Herstellung  eines  kürzeren  Speeres  etwa  abschneidet 
mtlsste,  eben  das  überflüssige  Stück  wäre.  Von  ai:oTO|iac,  Abschnitzel, 
kann  zwar  bei  Stoffiiamen34),  niemals  aber  bei  Gattungsnamen,  die 
Rede  sein.  Ein  einfacher,  etwas  zurechtgeschnittener  junger  Stamm  oder, 
wenn  man  will,  ein  roh  gerundeter  Span  (o^Ca  bei  Hesych),  das  ist 
die  Urform  des  Übungsspeeres,  wie  ihn  die  grosse  Mehrzahl  auch 
der  sorgfältig  ausgeführten  Vasenbildcr  aufweist. 

Erst  das  Bestreben,  das  aufprallende  Ende  zu  schützen  und  zu- 
gleich etwas  zu  beschweren,  veranlasste  frühzeitig  auch  einen  Metall- 
beschlag,  der  nach  vorne  stumpf  abschloss.  Er  ist  auf  den  Vasen 
entweder  durch  einige  Grenzstrichclchen  oder  durch  eine  kurze  Firnis- 
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Fig.  32. 

füllung  oder  durch  beides  zugleich  angedeutet  (Fig.  32).  Thatsächlich 
zeigt  unter  der  ungemein  grossen  Zahl  von  Wurfspeeren  in  den 
Palästrascenen  der  Vasenmalerei  kaum  einer35)  eine  scharfe  Spitze,  und 
dass  dies  nicht  etwa  eine  zeichnerische  Flüchtigkeit  ist,  beweisen  die 
zahlreichen  Scenen,  wo  der  Ephebe  die  Wurfschlinge  spannend  das 
obere  Ende  des  Stabes  in  die  Handfläche  oder  gegen  die  Finger  presst, 
was  eine  scharfe  Endigung  ausschliesst  (vgl.  unten  Schema  3).16)  Doch 
waren  auch  scharfe  Speere  nicht  ausgeschlossen.  Nicht  zu  verkennen 
st  ein  solcher  auf  dem  Berliner  Bronzediskos  (Fig.  20),  wo  eine  lange 
dünne  Metallnadel  mittels  einer  Tülle  am  Schafte  angebracht  ist 
(Fig.  33  a).  Weniger  detailliert  an  dem  Londoner  (Fig.  21),  wo  der 
Schaft  aber  gleichfalls   spitz   ausläuft   (Fig.  33  b).     Dagegen  zeigt  das 


34)  Z.  B.  bei  Holz:  Joseph.  Ant.  lud.  III  1,  2  (Naber):  Aaßwv  (sc.  Müwsi;;) 
fxTzoxo\i6Zoq  xb  axpov  tv  rcostv  t^cfxsvr^  oicupt!  [isa^v,  Erde :  Eustath.  zu  0-  362  (1600,  64) 
Tsfitvog  5e,  *Pi  anoTOjiac,  5  ftotiv  anotsTjrqjJicw]  tü>v  Kspi£. 

w)  Die  Spitze  Fig.  42  erscheint  dem  gegenüber  fast  wie  eine  Verzeichnung 
und  bestätigt  jedesfalls  die  Regel. 

36)  Die  ältesten  Beispiele  hievon  bieten  die  sf.  Stamnoi  Würzburg  825  und 
Mus.  greg.  JI  XVII,  (XXII)  1  a. 


bekannte  Grabgemälde  von  Chiusi  (Fig.  39)  eine  ziemlich  breite  Spitze  in 
der  Form  eines  gleichschenkligen  Dreieckes  (Fig.  33  c),  mein-  in  Gestalt 
eines  Rhombus  (Fig.  33  d)  eine  pränestinische  Cista,  und  endlich  mit 
Widerhaken  wie  an  Pfeilen  das  Athletenmosaik  im  Lateran  (Fig.  33  e).  ") 


Fig.  33. 

Dsss  scharfe  Waffen  in  den  Gymnasien  beim  Zielwurf  Anwendung 
fudcD,  bezeugt  Antiphon,  der  seine  zweite  Tetralogie  einem  Falle 
widmet,  wo  ein  Knabe  durch  Ungeschicklichkeit  statt  des  Zieles  einen 
«■hier  Genossen  mit  dem  Speere  traf  und  tiidtetc:  o  f&p  *al«  (too  ev 
ppaatjüf  äxovtto&6i?  iii  tüv  jt^supäv  üzl  tcütcd  tcö  (Utpoxfou  7iapay_pf(|j.a 
«Bat»«."8) 

Am  anderen  Ende  konnte  ein  leichter  Beschlag  entsprechen,  der 
seh  zwar  für  die  Palastra  nicht  nachweisen  liisst,  aber  z.  B.  auf  dem 
Alexandcrmosaik  vorband  eil  ist.  Im  ganzen  unisstcn  selbst  die  mit 
Metall  beschlagenen  Speere  namentlich  in  späterer  Zeit  von  geringer 
Schwere  sein:  Lnkian,  Anach.  32  S'.Säoxite  oOtoüc  Toisüstv  xal  ÄiwvriCew 
prt  Mröpst  JStSövtK  t»  AxÄms  xaE  oia  Stasapeidat  ~pö<;  tov  ävsjiov.  Tacitus, 
diiL  10  non  paterer  immanes  illos  et  ad  pugnam  natos  lacertos  lcvi- 
Ute  iaeuli  aut  iactu  disci  vanescere. 

Das  Akontion  wurde  nicht  aus  der  Hand,  sondern  mittelst  einer  Der 
Wurfschlinge  (öyxöXtj,  ammentum)  geschleudert.  Als  Stoff  derselben  wird  Wurfrieraen. 
von  ServiuB  zu  Aen.  IX  665  Leder  angegeben:  ammentum  est  lornm 
während  Schot.  Eur.  Androm.  1133  von  einer  Schnur  spricht:  jie3<£ptt>X' : 
r5r(  äxdVTÜov  iv  uioijt  a-ap*ip  5;Bs|jivo>v.  S  (Dind.  t,v  codd.)  xvrfjravce; 
^fiisav.  Sie  wurde,  im  Felde  sowohl  wie  in  der  Palastra,  in  der  Regel 
erat  knapp  vor  dem  Gebrauche  an  dem  Speere  befestigt.'9) 


**)  Beinglich  der  Lange  der  drei  Speere  auf  diesem  Mosaik  ist  niclita  zu  scblieasen, 
da  die  nntere  Hälfte  der  Figur  ergänzt  ist. 

*»)  Ein  ahnlicher  Fall  ist  Plut.  Pcrid.  36.  Vgl.  aach  ßehol.  Pind.  Nem.  V  25. 

i*)  Xenoph.  anab.  IV  3,  28,  V  2,  12.  Plut.  apoplith.  Alex,  13.  Sil.  Ital.  IV  14. 
K.  Mayer,   Arch.    Anz.    1889    S.  41,   vermuthet  am  Ares  Ludovisi  einen  Speer  ond 


a.  Der  Gegenstand,  den  der  Akontist  auf  der  Panaitiosscbalc  (Fig.  3^)j 

oder  der  Jüngling  im  Innenbild  der  Basseggioschale  (Fig.  35)  in  der 


Rechten   hält,   ist  nicht  ein  Zirkel,   nie  Girard,  l'edncat.  athen.  204 
behauptet,  noch  ein  metallener  Halbreif  zur  Bezeichnung  der  Weite  des 


erklärt  eine  fingerlange  Spur  auf  der  linken  Schulter  der  Figur  in  Verbindung  mit 
einem  noch  längeren  Einschnitte  unterhalb  der  Achsel  für  die  Überreste  des  in  Bronze 
ausgeführten  Wurfriemens,  „der  sich  nach  dem  Gebranch  bequem  so  weit  lockern  Hess, 
dass  er  gelegentlich,  ähnlich  wie  bei  unseren  Uhlanen,  über  Arm  und  Schulter  gestreift 
werden  konnte."  Aber  ein  Schultern  dea  Speeres  in  lassig  sitzender  Haltung  ist  au 
sich  wenig  wahrscheinlich,  und  m.  E.  milssten  die  Spuren  ander«  aussehen;  nicht 
unter  der  Achsel,  sondern  oben,  wo  er  das  Gewicht  der  Waffe  fragt,  müsste  der 
Riemen  anfliegen  und  einschneiden.  Dass  sich  mit  der  Annahme  eines  Speeres  die  starken 
Stützen  nicht  vertragen,  hob  Heibig,  Führer  II  877,  hervor.  Auch  kann  ich  nicht 
zugeben,  dass  die  Compositum  unter  dieser  Voraussetzung  gewinnen  würde. 
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rirfes  oder  der  Stellung  des  Palästriten  (P.  J.  Meier,  Aren.  Ztg.  1883 
.12,  n.  28;  Klein,  Aren.  Ztg.  1878,  69  spricht  richtiger  vom  „Stück 
aer  Schnur"),  sondern  die  vor  dem  Anbinden  noch  lose  in  der  Hand 
itragenc  Ankyle.  Wozu  auch  ein  Zirkel,  da  ja  nach  Poll.  III,  läl 
:r  Messstab  (xavtiv)  zur  Feststellung  der  Sprungweite,  also  doch  aucli 
ä  Wurfes  verwendet  wurde,  und  warum  wäre  der  eine  Schenkel 
es  Zirkels  auf  Fig.  35  kurzer? 


Fig.  36. 

FHr  einen  Lederstreifen  spricht  schon  die  bei  dem  fraglichen  Ge- 
utstande  regelmässig  angewendete  rothe  Farbe,  während  der  sichere 
rkel  bei  Girard  a.  a.  0.  205,  Fig.  25  (nota  liene  ohne  Akontion)  aus- 
spart ist.  Dass  das  Missverständnis  entstehen  konnte  und  sich  so 
ige  hielt,  ist  die  Schuld  der  Vascnmaler.    Die  Divergenz  der  beiden 


i 
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Hälften  dea  Gegenstandes  auf  Fig.  34  und  die  schiefe  Lage  desselbe* 
auf  Fig.  35  erweckten  die  Vorstellung  der  Festigkeit.  Aber  das  Diver- 
gieren kehrt  Fig.  36  b  wieder  nnd  anf  Fig.  35  scheint  mir  der  Fehler 
mit  der  Richtung  der  Körperachse  des  Jünglings  zusammenzuliänpx 
Für  die  Neigung  des  Oberkörpers  anf  Fig.  34  finde  ich  vorläufig  keine 
befriedigende  Erklärung,  doch  zeigt  Fig.  26,  wo  die  Ankyle  ausser 
Zweifel  steht,  Ähnliches,  und  die  unter  Fig.  36  beigebrachten  Analogien 
erhärten  die  gegebene  Deutung.40)  Aus  diesen  Darstellungen  ist  auch 
am  besten  die  Länge  des  Riemens  ersichtlich. 

Die  Befestigung  der  Ankyle  am  Schafte,  das  eva-rxuXoöv,  hrftail 
Cstv,  ammentare,  finde  ich  bloss  Catal.  gr.  vas.  Brit.  Mus.  III  E  164 
auf  einer  rf.  Hydria  dargestellt.  Ferner  gehUrt  ein  merkwürdiger 
Typus  wohl  hieher.     Fig.  37    zeigt  einen   Jüngling,   der  in  gebllekler 


Fig.  37. 


Haltung  nnd  sichtlicher  Kraftatistrengung  mit  beiden  Händen  eines. 
Speer  emporhebt,  auf  dessen  diesmal  schwarz  gemalter  Ankyle") 
sciu  Fuss  ruht.  Wie  Reichcl  zuerst  gesellen  hat,  kann  bicr  nur  ein 
Festziehen  der  Schlinge  oder  ein  Prtlfcn  von  deren  Festigkeit  gemeint 
sein.4-)  In  der  Regel  sass  der  Riemen  in  der  Mitte  des  Schaftes,  aal 
daher  rührt  aneb   der  Name  [ugstptuX&v  für  den  ganzen  Speer.41)  SEI- 

">)  Dnza  kommt  ein  noch  unveröffentlichtes  rf.  Fragment  Berlin  4041,  i" 
Innenbild  der  Münchner  Schale  1245,  wo  der  Epbebe  zwei  Speere  und  die  neck 
ungekniipfte  Ankyle  zugleich  in  der  Linken  hält,  endlich  eine  Schale nieiclinung  in 
Apparat  des  Berliner  Museums,  Hartwig,  Meistersch.  S,  394   f. 

*>)  Desgleichen  auf  den  Akropolissch erben  A  80,  G  105.  Weiss  anf  der  Schtk 
im  Lourre  Coli.  C'ampaua  1047,  Tgl.  Girard  a.  a.  0.  S.  206  n.  3.,  sowie  Aktop. 
Scherbe  E  30  a. 

,7)  Die  fragliche  Darstellung  Mos.  Etr.  LX1X  |LXXIII]  4  b  ist  hiernach  n 
ergänzen. 

'*)  Sehol.  Eur.  Oruat.  1476  Sioti  äitö  tr,(  xaii  juaov  ärxUi;;  Xa^av^y«:  sc- 
EW9I1,    Vgl.  auch  Schol.  Andrem.  1133.    Poll.  I  136  ti  3i  (iwov  örxil-n.    ßert.  n 
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aber  nähert  er  sich  bald  dem  einen,  bald  dem  anderen  Ende. 
-  nämlich  jedesmal  ad  hoc  befestigt  wurde,  konnte  der  Schütze 

der  statischen  Beschaffenheit  Beiner  Waffe  die  Stelle  wechseln, 
lOglichstc  Bequemlichkeit  und  Handlichkeit  zu  erreichen. 
Da  der  Speer  beim  Zielen,  wo  Zeige-  und  Mittelfinger  in  der  Schlinge 
:en,  mehr  balanciert  als  festgehalten  wurde,  so  war  Hauptbcdingung, 
der  Schwerpunkt  in  dieser  Stellung  in  nächster  Nähe  der  Hand 
la  sonst  ein  Festpacken  hätte  platzgreifcn  müssen.  Bestand  dem- 
das  Akontion  aus  einem  einfachen  Stab  ohne  Spitze  und  Beschlag, 
hielten  letztere  sich  die  Wage,  so  lag  der  Schwerpunkt  etwa  in 
litte,  und  die  Ankyle  wurde  in  einer  Entfernung,  die  ihrer  eigenen 
i  etwa  gleichkam,  hinter  der  Mitte  angebracht,    so  dass  dann  die 

beim  Zielen  in  die  Gegend  des  Schwerpunktes  zn  liegen  kam. 
[ahlreichen  Beispielen  sind  besonders  lehrreich  Fig.  41  und  das 
hild  der  Münchner  Fanaitiosschale,  wo  sich  bei  genauer  Unter- 
ng  noch  deutliche  Spuren  der  in  der  Fublication  (Arch.  Ztg.  1878, 
11)  übergangenen  Ankyle  nachweisen  Hessen.  Hatte  die  Spitze  ein 
rewickt,  so  rückte  je  nach  deren  Schwere  der  Wurfriemen  mehr 
weniger  nach  vorn.")  Dass  sich  die  Künstler  übrigens  bei  diesem 
I  nicht  immer  an  die  Wirklichkeit  und  die  Gesetze  der  Statik 
en,  bedarf  keiner  Erinnerung. 

Die  wurffertige  Ankyle  besteht  nna  dem  Thcile  des  Riemens,  der 
chafie  befestigt  ist,  und  einer  freien  Sclilingc.  Die  Art  der  Be- 
nng  pflegen  die  Vasenbildcr  wegen  ihrer  Kleinheit  undeutlich  wieder- 
cn  (vgl.  Fig.  41),  meist  ist  nur  ersichtlich,  dass  mehrere  Windungen 
iemens  um  den  Schaft  gemeint  siud ;    wie  und  wo  er  geknüpft  ist, 

unklar.  Die  ausführlichste  Zeichnung  bietet  das  Alexandermosaik 
apcl,  wo  ein  nach  dem  Schuss  abgebrochener  Speerschaft  am  Bo- 
iegt  (Fig.  38).")  Danach  scheint  vorne  zunächst  die  Schlinge  gc- 

[X    665    ammentum   e;t    Ion™,   quo   media    hasta   religatnr   et  iacitur.     Isidor 

.  xvnr,  7. 

"j  So  besonder*  auffällig  am  Speer  des  Gerjones  Gerhard,  aaserl.  Vas. 
,  1  (danach  Baumeister,  Denkm.  1  S.  662  n.  729)  und  an  dem  Wandgemälde 
lestnru  sowie  lahlreichen  nuteritiili sehen  Gefäaaen.  Auf  den  beiden  Bronzedisken 
en  erscheint  die  Ankyle  nur  deshalb  fast  am  Ende  des  Schaftes  angebracht, 
eter  nicht  ganz  dargestellt  ist. 

")  Die  Bolle,  die  dieser  Eiemenspeer  auf  dem  Mosaik  spielt,  ist  meines  Eracbtcns 
;er  als  man  bisher  erkannt  hat.  Durch  7  ml  ringen  scheint  allmalich  die  Einsicht, 
ie  Erklärung  Welckera,  kl.  Sehr.  III  460  ff.  und  Overbeck-Maus,  Pompeji 
wonach  der  Moment  dargestellt  wäre,  wo  Dareua  den  Wagen  verlässt  und 
erd  besteigt,  unhaltbar,  und  das  Pferd  für  den  soeben  von  Alexander  durch- 
i  Perser  als  Ersatz  für  dessen  verwundetes  Thier  bestimmt  ist.  Der  un  glück - 
atrsp  bildet  den  ideellen  Mittelpunkt,  auf  den  sich  die  physische  und  psjchiaclie 


■w 
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bildet  und  durch  drei  Windungen  und  jedesfalls  auch  durch  Verknotun^ 
was  in  der  Darstellung  jedoch  nicht  erkennbar  ist,  am  Schaft  befestigt 
zu  sein.  Dann  ist  der  Riemen  zweimal  viel  weniger  dicht  herumgeführt, 
und  endlich  folgen  drei  den  ersten  ähnliche  Windungen  und  eine  Ver- 
knotung, die,  auch  hier  nicht  sichtbar,  durch  das  herabhängende  kurze 


Fig.  38. 

Ende  vorausgesetzt  wird.  Sie  war  ein  so  wichtiger  Theil  des  Schwung- 
riemens, dass  Silius  Italicus  wiederholt  nodum  figürlich  für  ammentum 
setzt.  IV,  102  quantum  impulsa  valet  comprendere  lancea  nodo.  I  318, 
IV  289.  Dass  indes  mannigfache  Variationen  der  Anbringung  möglich 
waren,  ist  ohne  weiteres  klar.  Vgl.  auch  0.  H.  Jäger  in  Deutsch. 
Turnztg.  1868,  149  f. 

Die  für  den  Schuss  bestimmte  Befestigung  der  Ankyle  ist  nicht  zu 
verwechseln  mit  der  Art,  wie  der  Riemen  um  die  vorläufig  ausser  Ge- 
brauch gesetzten  und  etwa  an  die  Wand  gelehnten  Speere  in  der  Pa- 
lästra  gebunden  wird/'M  Es  wird  eine  flüchtige  Schleife  gebildet,  deren 
Enden  lose  herabhängen.  Doch  pflegen  die  Vasenmalcr  auch  vollkommen 
armierte  Speere  als  Füllsel  zu  benutzen. 


Bewegung  aller  dargestellten  Personen  bezieht.  Vgl.  A.  Stahr  in  Schweglers  Jahrb. 
d.  Gegenw.  1846,  261  ff.  und  E.  Ziegler.  Aus  Pompeji,  Gütersloh  1895,  51  (Prot. 
Petersen  vertütt  diese  Meinung  bereits  längere  Zeit  in  seinen  Vorträgen).  Die 
griechischen  Quellen  erzählen  richtig,  dass  Dareus  in  der  Schlacht  bei  Issos  während 
des  Kampfes  den  Wagen  wechseln  musste,  das  Pferd  aber  erst  im  Gebirge,  fern  Tan 
seinen  Verfolgern  bestieg;  Curtius  aber,  der  einzige  Gewährsmann  der  von  Welcker 
zur  Erklärung  benätzten  Version,  hat  die  Erzählung  willkürlich  combiniert  und  gekürzt. 
Da  die  Macedonier  die  fliehenden  Perser  soeben  erreicht  haben,  ist  das  Zusammen- 
drängen  einer  ganzen  Reihe  von  Ereignissen  zwischen  den  Moment  der  Verwundung 
des  Pferdes  und  die  Durchbohrung  des  Keiters  nicht  sofort  verständlich:  Das  Ros* 
ist  nach  der  Verwundung  gestürzt;  ein  Genosse,  der  dies  bemerkt,  sitzt  opfenuuthig 
ab  und  will  sein  eigenes  Pferd  dem  Vorgesetzten  anbieten.  Dieser  macht  eben  An- 
stalten abzuspringen,  als  ihn  plötzlich  Alexanders  Lanze  ereilt.  Die  Möglichkeit  alkr 
dieser  Vorgänge  wird  sofort  klar,  wenn  man  erkennt,  dass  der  abgebrochene  Schaft 
mit  der  Ankyle  zu  der  in  der  Brust  des  Kosses  steckenden  Spitze  gehört  und  letztere» 
also  durch  einen  Schuss  aus  der  Ferne  getödtet  wurde.  Der  Sturz  des  Pferdes  mit 
dem  vornehmen  Perser  und  die  dadurch  hervorgerufene  momentane  Verwirrung  unter 
den  Persern  hat  die  Flucht  aufgehalten  und  das  Herankommen  Alexanden  und  der 
Macedonier  ermöglicht. 

46)  Z.  B.  auf  der  Schale  in  Neapel,   Heydem.  2611,   abg.   Mus.    Borb.   III  13 
oder  Gerhard,  antike  Bildw.  Taf.  LXVIII  1.  (=  Schreiber  Bilderati.  p.  5.  Vign.  6> 


Zum  Schlüsse  sei  auf  eiu  zweites  Beispie)  hingewiesen,  das  für 
uverlässigkcit  bezeichnend  ist,  welche  Grammatikernotizen  in  derlei 
larischen  Dingen  besitzen:  Schal.  Eur.  Fhoen.  1141  p.isa'ptöXac;- 
v.«  Stä  to  xarä  uiaov  «6  friXoo  ti  äxövcia  äix-JXov  ti  xaE  xoiXov 
rr?X!Kjiv,  eU  S  Eu.ßäXXovxG;  töv  SäxtoXav  töv  Seütspov  xiE  Wlv  Booüt 
:w**v  xatfr/ov«;  TST-.xwtspov  piittoosiv  oi  itoXE[j,[(rt,  Dies  bernht  ent- 
r  auf  einer  höchlich  verschwommenen  Vorstellung  vom  Speerwurf 
ist  dem  schweren  Missverständnis  einer  guten  Quelle  entsprungen. 

im  Schafte  keine  Höhlung  eingeschnitten  gewesen  sein  kann,  in 
ier  der  Zeigefinger  Platz  hatte,  bedarf  keines  Beweises.  Aber  es 
lt  mir  auch  unglaubhaft,  dass  in  dem  x&lXov  EffXotpiv  eine  Einkerbung 
Zwecke  der  Befestigung  der  Ankyle  stecken  könne,  da  eine  solche 

nur  nicht  überliefert,  sondern  ganzlich  unnöthig  ist.    Eine  Schnur 

durch  einige  feste  Windungen,  wie  sich  jeder  selbst  überzeugen 
sogar  an  einem  glatt  polierten  Stabe  unverrückbar  befestigt  werden, 
!8  wäre  nicht  zu  begreifen,  warum  man  sich  beim  Gebrauch  jedes- 
ler  Mühe  der  Anbringung  unterzogen  hätte,  wenn  die  Stelle  am 
te  durch  Einkerbungen  ein  für  allemal  bestimmt  und  Willkur  ausf- 
lössen wäre. 

II.  Der  Wurf. 

Um  den  Zweck  der  Ankyle  richtig  zu  würdigen,  ist  es  uncrlässlich, 
auf  die  Handhabung  des  Akontions  einzugehen,  zumal  Köchly,  der 
den  grundlegenden  Erörterungen  von  Merime  im  Vereine  mit  Wass- 
sdorff  viel  zur  Klärung  des  Vorganges  beitrug,  weder  Überall  das 
ige  traf,  noch  den  Stoff  erschöpfte. 


Fig.  39. 

Schema  1.    Ist  die  Ankyle  gehörig  befestigt,   so  steckt  der  Puljl-  Erfassen  der 
zunächst  den  Zeigefinger   oder   den  Zeige-  und  Mittelfinger  seiner     Schlinge. 
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Fertig- 
stellung. 


Reckten  in  die  Schlinge.  Hesych.  s.  v.  iir^v!klodav  to  ivelpat  tw;  Ss- 
yxokoos  rg  a-ptoXif,  toö  axovrloü*  Tiftstat  hi  xai  Ircl  toö  Itot|iov  etvai.  Ovü 
met.  VII  787  Ad  iaculi  vertebar  opem,  quod  dextcra  librat  Dum  mea, 
dum  digitos  amentis  indere  tempto,  Lumina  deflexi.  XII  321  iaserit 
amento  digitos.  Amor.  III  13,  21  per  pueros  iaculis  incessitur  index. 
Seneca  Phaeclra  812  amentum  digitis  tende  prioribus.  Die  naturwahre 
Wiedergabe  dieses  Vorganges  auf  dem  Grabgemälde  von  Chiusi  (Fig.  39 _■ 
ist  fast  eine  Illustration  zur  ersten  Ovidstclle. 

Schema  2.  Hierauf  senkt  der  Schutze  den  Arm,  bringt  den  Speer 
in  irgend  eine  bequeme  Lage  und  ist  nun  sehussfertig.  Daher  steht 
8'.ir;7XöX(o&at  bei  Hesych  figürlich  gleich  6xo».|jlov  eivat.  Besonders  instruetiv 
ist  Fig.  40,  welche  Darstellung  Schreiber,  Bilderati.  Taf.  XXII  8  ungenau 
als  Hochwurf  (s.  u.)  bezeichnet.     Der  antretende  Ephebe  blickt  ßiT/pw- 


Fig.  40. 

Xcö'xsvoc  ( Xenoph.  anab.  IV  3,  28,  V  2,  12),  aber  die  Ankylc  noch  ganx 
lose  fassend,    ruhig   die   Schussbahn  entlang.47)   eine  ähnliche  Vorstufe 
zum  Akontismos,  wie  die  Stellung  des  Diskosträgers  zum  Scheibenwurf. 
Spannen  der  Schema  3.  Der  erste  „Griffe  beim  Abschiessen  selbst  besteht  darin. 

Ankyle.  dass,  wie  schon  erwähnt,  das  obere  Ende  des  mehr  oder  weniger  ge- 
senkten Speeres  in  die  Handfläche  oder  gegen  einen  oder  mehrere  Finger 
gepresst  und  mit  Hilfe  dieses  Widerstandes  die  Ankyle  gespannt  wird. 
Der  Athlet  schreitet  hiebei  regelmässig  mit  dem  linken  Fuss  weit  aas, 
hat  den  rechten  Arm  mit  dem  Speer  nach  rückwärts  gestreckt,  so  da« 


47)  Vgl.  auch  die  rf.  Amphora  Neapel  3211.  Ein  analoges  Schema,  nur  Ton  dtf 
entgegengesetzten  Seite  gesehen,  zeigt  das  Halsbild  der  Münchner  Amphora  4öS. 
während  im  Innenbild  einer  Schale  in  Bologna,  abg.  Zannoni  Taf.  78,  9  der  Jüngling 
den  Speer,  das  vordere  Ende  gegen  sich  gekehrt,  wagrecht  vor  sich  hinhält  Ahnlich 
auf  den  unterirdischen  Amphoren  Berlin  3256,  Neapel  3221.  8242. 
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kd  vorderes  Ende  mit  der  linken  Hand  etwa  vor  die  Brust  zu  liegen 
ml,  der  Kopf  aber  folgt  der  Richtung  des  bewaffneten  Armes  und 
[I  am.  Vgl.  den  Epbeben  links  auf  Fig.  41.  Das  Schema  kommt 
frsenbildern  häufig  vor,  wobei  die  mit  Roth  aufgetragene  Ankyle 
lings  oft  versehwunden,  manchmal  Überhaupt  nieht  angedeutet  ist.48) 


Fig.  41, 


Spannung  der  Ankyle  ist  eine  nothwendige  Vorbedingung  für  den 

:n  Scliuss,  da  sie  gleich  vom  Anfang  einen  gleichmilssigen  Zug  der 

ge  bewirkt.   Der  Schnss  selbst  kann    nun    entweder   unmittelbar 

ioseni  Spannschema  erfolgen,  oder  der  Speer  wird   vorher  bis  zur 

iöbe  erhoben. 

Schema  4  a.     Den  sofortigen  t'bergang  zeigt  Behr  gut  der  Ephcbe         Das 

auf  Fig.  41,  für  die  Ausfuhrung  des  Schusses  sind  Fig.  42  und  43  Atschi-s 

eant.     Nach  der  Anspannung  der   Schlinge   wird  der  Schaft  von 

brigen  Fingern  lose  umfasst,  die  linke  Hand  entfernt  sieh  von  der 

,  und  mit   einem    raschen    sprunghaften   Schritt   wird   die  Rechte 

aufwärts    geschnellt,   wobei   die  beiden   ersten  Finger  so  lange 

r  Ankyle  ziehen,  bis  diese  ihnen   von  selbst  entschlüpft  und  der 

im  Bogen  davonfliegt.  Dabei  folgt  der  ursprünglich  zurückgewendete 

der  Vorwärtsbewegung  des  Armes,  während  die  ausgestreckte  Linke 


'')  Ich  fähre  beispielsweise  an:  Das  Innenbild  der  Münchner  Panaitiosschatc, 
lale  Benndorf,  Vorleget»).  D  V.  den  Krater  Ann.  d.  ist.  1846  tat.  d'agg.  M., 
:ha)e  am  Volci  (Xoel  des  Vcrgers,  nätrurie,  pl.  37),  einen  Krater  in  Corneto 

g,  Meisterach.  417). 
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das  Gleichgewicht  hält.    Auch  hier  fordert  der  Vorgang  zum  Vei 
mit  dem  Diskoswurf  heraus.    Namentlich  die  Art,  wie  Kopf  und 


Fig.  42. 

körpcr  die  ausholende  Bewegung  mitmachten,  so  dass  der  Athle 
Wurf  buchstäblich  otov  dv'.[i&v  ausführt  (Philostr.  imag.  I  24,  2  vo 
kobul),  und  das  Verhalten  der  Linken  ist  analog.49) 


K 


Fig.  43. 


i9)  Auf  diese  Adlon  bezieht  sich  die  Bemerkung  Philostrats  gynm.  31  Ö 
S.  277,  Z.  15  ff.)  iyittü  xct\  xoiv  axeXotv  fj.axpu>£  {läXXov  yj  £t>fi|ietpu>€  xa:  r?;; 
'r(oG>Z  te  xa\  eoxoXiu^  ö*ta  te  xa?  iceptSTpotpa^  (überliefert  ri-o-)  ?o5  axovtioo  tj 
013X0D  otet  te  to  äXfia.  Da  irepiotps^eiv  beim  Akontion  unverständlich  ist,  w< 
von  einem  „Zurückgehen4*  des  Speeres  und  Diskos  beim  Wurf  gesprochen  werd 
ist  die  Überlieferung  zu  halten.  Zu  den  abgebildeten  Beispielen  sind  unter 
noch  hinzuzufügen:  der  Berliner  Bronzediskos  (Fig.  20)  und  eine  Schale 
(Fig.  49).  Die  Fingcrstellung  sammt  Ankyle  zeigt  in  besonders  schöner  Au 
die  rf.  Akrop.-Scherbe  G  105. 


_-  * 
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Ein  unwesentlicher  Unterschied  ist  es,  wenn  der  Speer  beim  Ab- 
Bihiessen  nicht  schief  von  unten  nach  aufwärts,  sondern  in  Brost-  oder 
Kfipfhtfhe  horizontal  gehalten  wird.50) 

Schema  4  b.  Nicht  zu  vermengen  mit  dem  letzteren  Schema  ist 
»her  ein  horizontaler  Wurf,  der  auf  andere  Weise  zustande  kommt. 
(Fig.  44).     Der  Athlet  hat  den  Arm  so  erhoben,  dass  der  Ellbogen  nach 


Fig.  44. 

Toni  gerichtet  ist,  die  Hand  etwa  hinter  das  Ohr  zu  liegen  kommt  und 
der  Speer  horizontal  zwischen  Daumen  und  Zeigefinger  hmdurchliiuft. 
Dieser  und  der  Mittelfinger  stecken  uufwärtsstrebend  in  der  Schlinge, 
wahrend  die  beiden  letzten  in  sich  zusammengekrümmt  sind.  Der  Vaseu- 
naler  hat  an  unserer  Figur  den  Speer  vor  dem  Unterarm  gezeichnet. 
Doch  ergibt  ein  Versuch  die  Unzweckmilssigkeit,  wenn  nicht  Unmög- 
lichkeit dieser  Haltung,  die  demnach  als  Zcichcnfehlcr  anzusehen  ist. 
Der  Speer  müsste  hinter  dem  Ann  verlaufen.51)    Sehr  passend  ist  der 

3J)  Wie  auf  dem  Londoner  Diskos,  wo  ilie  Weglassung  der  Ankyle  {Gardner 
in  Journ.  of  hell.  st.  I  213)  durch  Flüchtigkeit  zu  erklären  ist;  dann  (ierhard,  auserl. 
Vasenb.  IV  294.  6,  Berliner  Schale  3139  bei  Hartwig,  Meisterach.  Taf.  XLVI 
fragmentiert).  Mit  sehr  deutlicher  FiiigerHtcllung  und  Angabe  der  Ankyle  auf  einen: 
treng  rf.  Schalen  fragment  im  Besitze  Herrn  Hartwigs. 

-'')  Von  den  sonatigen  zahlreichen  Beispielen  seien  bloss  bezeichnendere  hervor- 
ehoben.  Ausser  der  Mittelfigur  anf  Fig.  41  die  Leidener  panath.  Amphora  Arch. 
:tg.  1881  Taf.  9,  1,  die  „Olpe"  De  Witte,  coli,  de  ['Hotel  Lambert  XXIV  (=  Öirard 
.  207    Fig.   26),   der   Würzburger   fctamncs   325,    Couze,   att.    Grabrel.  I   Taf.   VI. 

Abtiandlnnten  des  «clinnLogl»ch-e|>igr«ptif*.'t]eii  ScniiiMrii,   Heft  MI.  4 
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Vergleich  dieses  Schemas  mit  dem  Kottabos,  bei  welchem  die  Finger 
den  Henkel  der  Schale  ähnlich  durchgreifen:  Athen.  XV  667  C  (Kaibel) 
ixiXoov  8'  owc'  a*t%ükr\$  nfjv  toö  xotrdßoo  rcpisstv  8ta  to  licaptoXoGv  ttjv  Isb&t 
Xelpa  iv  tote  aTcoxottaßfJiioie,  nach  Beispielen  aus  Bacchylides  (fr.  24  B) 
und  Aischylos  (fr.  179  N).  Dass  hier  nicht  etwa  eine  Phase  des  unter 
4  a  an  zweiter  Stelle  geschilderten  horizontalen  Wurfes  vorliegt,  leuchtet 
ein.  Ohnehin  wird  eine  Fixierung  von  Durchgangsstadien  in  der  Regel 
gemieden,  und  die  Haltung  von  Kopf  und  Arm  markiert  scharf  einen 
Anfangspunkt  der  Bewegung.  Fest  stellt  dies  der  Akontist  Fig.  45,  der 


Fig.  45. 

in  der  fraglichen  Haltung  den  Speer  noch  in  die  vorgehaltene  linke 
Hand  stemmt,  den  Schuss  also  erst  vorbereitet.52)  Hatte  man  also  die 
Schlinge  in  der  unter  3  geschilderten  Weise  gespannt,  so  brauchte  der 
Schuss  nicht  unmittelbar  zu  erfolgen,  sondern  der  Athlet  konnte  in  die 
beschriebene  Zielstellung  tibergehen.  Dies  war  mit  freigehaltenem  Speere 
möglich,  wie  dies  der  Akontist  rechts  auf  Fig.  44  thun  wird,  oder  eben 
unter  fortwährendem  Anspannen  der  Ankyle  und  Anstemmen  des  Speeres 
an  die  linke  Hand  (Fig.  45).  Die  Entfernung  der  letzteren  erfolgt  dann 
wie  beim  Wurf  von  unten  unmittelbar  vor  dem  Schuss. 
reiheit  Die  Fingerstellung  und  Handhabung   der  Ankyle   bei  diesem  nnd 

Finger-  dem  vorhergehenden  Schema  scheint  von  geübten  Schützen  nach  Be- 
ellung.  lieben  ausgeführt  worden  zu  sein.  Man  findet  die  beiden  mit  der  An- 
kyle beschäftigten  Finger  hier  wie  dort  bald  auf  der  einen,  bald  anf 
der  anderen  Seite  des  Speeres,  so  namentlich  beim  Schema  4  a,  worüber 
die  gegebenen  Abbildungen  zu  vergleichen  sind.  Aber  auch  für  den 
Horizontalwurf  zeigt   z.   B.   Fig.   46   vom   Pergamenerfries  eine  merk- 

An  der  schonen  Bronze  im  Lonvre  (Jahrb.  1892  Taf.  IV),  die  Kalkmann  S.  127  mit 
Recht  als  Akontisten  erklärt,  ist  die  Fingerstellung  deutlich  ausgedrückt,  nur  fehlt 
jegliche  Spur  der  Waffe. 

»*)  Ähnlich  auf  der  Schale  Mus.  Greg.  H,  LXX  (LXXIV)  2  a. 
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wlrdige  Freiheit.  Entweder  dienen  die  beiden  letzten  Finger  als  leichte 
Satze  oder  die  Schlinge  allein  regiert  die  Bewegung  des  Speeres.  Zn 
besserem  Verständnis  tragt  ein  Vergleich  des  auf  den  Eher  zielenden 
Jniglinga  vom  Deckel  der  fieoronisclien  Cista")  hei,  da  hier  eine  ann- 
kge  Stellung  in  entgegengesetzter  Ansieht  gezeichnet  ist.    Ähnliche  Ab- 


Fig.  46. 

weiriiungen  sind  auf  Vasenhildero  nicht  selten,  und  die  Grenze  zwischen 
Absicht  und  Verzeichnung  wird  nicht  immer  leicht  zu  ziehen  sein.  Dass 
die  Aufgabe  für  ihre  Verfertiger  nicht  ohne  Schwierigkeit  war,  zeigen 
einzelne  augenfällige  Fehler.  An  der  Leidener  pnnath.  Amphora  schneidet 
der  Daumen  den  Speer  statt  umgekehrt,  so  dass  letzterer  hinter  der 
Hand  statt  zwischen  Daumen  und  Zeigefinger  zu  liegen  scheint. 
Anf  unserer  Figur  41  scheint  der  erste  Ephebc  von  links  ebenso 
"ie  eine  analoge  Figur  auf  der  anderen  Seite  der  Schale  die  Schlinge 
mit  dem  auffallend  lang  und  stark  gezeichneten  kleinen  und  Goldfinger 
in  packen.  Da  aber,  wie  bei  den  übrigen  Figuren  mit  Sicherheit  zu 
erkennen  ist,  auch  hier  die  beiden  ersten  Finger  gemeint  sein  müssen, 
bleibt  nur  die  Annahme  einer  Verzeichnung  übrig.") 

Der  Wurf  mit  der  Ankylc  erfolgt  nach  dem  gleichen  Prineip  wie  Wirkung 
der  Sehlenderwurf.  Wie  auf  das  Schleuderblci  wirkt  auch  auf  das  Jer  Ankylc. 
Akontion  zu  Beginn  der  Bewegung  die  Centrifugalkraft.  Das  Ccntruni 
ist  der  Punkt,  wo  die  Ankylc  die  Finger  berührt,  der  Kaditts  des  Kreises, 
welch  letzterer  infolge  der  Fortbewegung  des  Centrums  zu  einer  un- 
regelmässigen  Curve  wird,  ist  die  Länge  der  Ankylc.  Diese  selbst  aber 
wird,  solange  die  Finger  sie  festhalten,  durch  die  Fliehkraft  gespannt, 
und  man  begreift  nuu,  dass  die  Stetigkeit  des  Wurfes  durch  die  oben 
geschilderte  vorbereitende  Spannung  der  Schlinge  wesentlich  erhobt  wird. 
In  dem  Augenblicke,  wo  diese  beim  Wurf  deu  Fingern  entgleitet,  setzt 
der  freigewordene  Speer  die  Bewegung  in  der  Richtung  der  in  diesem 
Punkte  an  die  Cnrve  beschriebenen  Tangente  fort.  Die  Wurfschlinge 
allein  ist  es  also,  die  dem  Speere  den  Schwung    verleiht,   von  den  Fin- 

")  Braun,  Taf.  III  =  Benndorf  Vorlegebl.  1889  Taf.  XII. 

")  Die  unverständliche  Fin Herstellung  Gaz.  arch.   1875  pl.  85  fällt  der  Repro- 
dnttion  inr  Last.     Vgl.  Fig.  21. 
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gern  aber  wird  er  höchstens  lose  umfasst  und  ruht  z.  B.  beim  Schema 
4  b  frei   balancierend,   etwa   durch  einen  leichten  Druck  des  Daumens 
und  den  Zug  der  Ankyle   regiert,   zwischen   Daumen  und  Zeigefinger, 
während  die  beiden  letzten  Finger  unthätig   zusammengelegt  sind  (Fig.   j 
43).    Sind  diese  lang  genug,  so  können  sie  beim  Zielen  oben  den  Speer   ■ 
berühren  und  das  Richten  desselben  unterstützen.  Daher  Philostr.  gymn. 
(Kays.  II  S.  277  Z.  23  ff.)  s'ixoXcoTspov  xtvVjsei  zo  ixovnov,  ijv  toO  jisaa-ptoXoD 
avw  rj>aäa>3iv   ol   SaxwXoi   jayj    sjitxpol  Svts;.     Doch   kann  dies  bloss  eine 
leise  Berührung  sein,  die  im  Moment  des  Abschleuderns  selbst  ganz  auf- 
hört, um  die  Wirkung  der  Ankyle  nicht  zu  beeinträchtigen.  Ein  grosser 
Deinos  im  Stile  der  Fran^oisvasc  aus  Scherben  von  der  Akropolis  ganz 
zusammengesetzt  (568),   liefert   auf  dem   mittleren   Streifen,    der  einen 
Reiterkampf  zwischen  Griechen  (?)  und  Barbaren  darstellt,  den  Beweis. 
Jeder  Grieche   trägt   eine   Lanze   in    der  Linken    und   schiesst  mit  der 
Hechten  eine  zweite  derart  ab,  dass  zwei  Finger  in  der  Schlinge  stecken, 
diese  aber  sammt  der  Waffe  bereits  genau  so  frei  schwebt,  wie  es  das 
Schema  Fig.  48  veranschaulicht.     Man   warf  den   Speer  eben  entweder 
aus   der  Hand  oder  mit  der  Wurfschlinge;  ein  Mittelding  gibt  es  nicht: 
Strabo  IV  p.  190  sart  os  zi  %ai  fpoa'f <p  soixoe  4'SXov,   ex  /sipöc,  o»jx  s£  a?- 
xoXrj;  a'5'.ejjisvov. 
ierende  Das  abgeschleuderte  Akontion  gerieth  in  eine  drehende  Bewegung.  Da- 

«regung.  jier  iaculum  torquere,  contorquere,  eigentlich  in  drehende  Bewegung  ver- 
setzen, abschiessen.55)  Prächtig  sagt  Pindar  Ol.  XIII 90  s|jte  5'  eoiBv  ixovrcov 
tsvta  p  6  |jl  ß  o  v  zapa  sxokov  gu  yyrk  zh.  rcoX/.a  ßeXsa  xapitivsiv  */spo»v.  Denn  für 
diesen  Wirbel wurf  ist  p6[tßo;  ein  malender  poetischer  Ausdruck;  daher 
das  Schol.  erklärt:  sviaOfra  84  p«[ißov  Aivsi  avxt  toö  orpoiißr^iv,  Xr^t  8e 
o5ro)  tTjV  ßoMjv  täv  axA/tia>v  ota  xo  jjlstoc  SivVjaeax;  aür/jv  flveo&at.  Die  Ko- 
tation  mochte  in  ähnlicher  Weise  glinstig  auf  die  Richtung  der  Flug- 
bahn wirken  wie  die  durch  die  Laufwindungen  hervorgerufene  Drehung 
unserer  modernen  Projectile. 

Entstanden  dachte  man  sie  sich  dadurch,  dass  der  ohne  jede  Kuo- 
tung  um  den  Schaft  geschlungene  Riemen  sich  beim  Abwurf  abwickelte 
und  in  der  Hand  blieb  (vgl.  Darcmberg-Saglio  I  S.  227);  allein  wenn 
die  Ankyle  keinen  Halt  am  Speere  hätte,  könnte  sie  ihm  auch  keinen 
Schwung  verleiben,  und  an  abgeschossenen  Speeren  sieht  man  häufig  noch 
die  Wurfschlinge  haften.56)     Köchly   stellte  sich  nach  seiner  etwas  un- 


:>\;  Z.  B.  Ovid.  met.  XII  323,  Verg.  Aen.  IX  665,  X  585,  XII  536,  Sil.  Ital.  IX  509, 
Stat.  Theb.  IX  104  und  sonst. 

5r*;  Am  Boden  auf  dem  Alexandermosaik  (Fig.  38),  im  Leib  eines  Jagdthieres: 
Mus.  Greg.  II,  XXIX  (XXXVI)  3  a,  Neapl.  Mus.  2500,  sf.  Schale  des  Österr.  Mus. 
Masner   S.  35,    279,    rf.    Hydria  Florenz    1791.    Auf  dem  Wandgemälde  aus  Kertscb 
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klaren  Darlegung  die  Sache  so  vor,  dass    «nach  Befestigung:  des  einen  f 

Endes  der  übrige   frei   bleibende  Tlieil   des  Riemens   ohne   Befestigung  ' 

soweit  aufgewickelt  wurde,  dass  noch  eine  zum  Hineingreifen  der  Finger  r 

hinlängliche  Schleife  übrig  blieb,  wo  dann  jener  Tlieil  des  Siemens  nach  f  ! 

dem  Abwürfe  sich  während  des  Fluges  wieder  abwickeln  musste."  „Diese  *■ 

Manipulation  muss  Verg.  Aen.  IX  665  im  Sinne  gehabt  haben,  wenn  er  ? 

anders  genau  gesprochen  hat:  intendunt  acris  arcus  ainmentaque  torquent,  ! 

wobei  nicht  das  Abschicssen  der  Pfeile,  sondern  das  Spannen  der  Bogen  i 

mit  dem  "animentaque  torquent'  zusammengestellt  wird."  (Vgl. auch  Fedde  \ 

a.a.  0.65  f. }.  Es  ist  verwunderlich,  dass  ein  solcher  Irrthum  nach  den  mit 

Vassmannsdorff  angestellten     praktischen    Versuchen     überhaupt    noch 


i ; 


möglich  war.    Ist  soviel  von  der  Ankyle  aufgewickelt  worden,  dass  sie 

rieh,  solange  sie  von  den  Fingern  gezogen  wird,  nicht  ganz  abwickeln 

kann,   so   ist   der  Wurf,    da    kein   fester   Halt   vorhanden   war,    ebenso  :  I 

unsicher  und  kraftlos,  wie  wenn  der  Kiemen  gar  nicht   am  Schafte  be- 

festigt  wäre.    Rollt  sie  aber  beim  Abschleudern  bis  zu  dem  Knoten  ab,  I 

dann  gibt  es  einen  plötzlichen   Ruck,    der   die  Rotation  vernichtet  und  '  J 

den  Flug  des  Speeres  schädigt.    Und  wie  käme  es,   dass  auf  dem  Ale-  j 

xandermosaik  nach  dem  Schuss  und  nach  dein  Zerbrechen  des  Speeres  ! 

die  Ankyle  noch  ganz   aufgewickelt    erscheint,  und  wie  ist  unter  jener 

Voraussetzung  das  Spannschema  zu  erklären  r 

Die  Vergilstelle  ist  von  Köchly  trotz  der  richtigen  Erklärung  des 
Servins  missverstanden.  Arcum  interniere  heisst  nicht  den  Bogen  spannen, 
um  die  Sehne  zu  befestigen  i  vgl.  hierüber  Reichel,  Hom.  Waff.  130  f. 's 
Kindern  zielend  spannen,    um    den  Pfeil  abzuschiesseu.    Vgl.  Cic.  Sest.  \ 

15  cum  .  .  .  intentus  est  arcus  in  nie  unum.    Auch  torquere  erhielt,  wie  '  ; 

wir  sahen,  die   Bedeutung   abschicssen,    und   ammentuin  steht  figürlich  i  : 

fllr  den  ganzen  Speer,  wie  anderwärts  a^lXr^   i'Eur.   Orest.  1476,   dazu  :'.  : 

Schol.).     So   stimmt   alles   zusammen,    und   das   gleich   darauffolgende,  S  ; 

den  Effect  dieser  Handlung  malende:  sternitur   omne  soluin  telis  erhält  ; 

volles  Licht.  Die  Stelle  ist  also  für  unsere  Frage  gar  nicht  zu  ver- 
wenden. Geringes  Interesse  hat  es  dann  auch,  wenn  Köchly  mittheilt, 
dass  in  der  Deutsch.  Turnzeitung  1868  n.  48  nachgewiesen  worden  sei, 
.nach  welcher  Richtung  der  Riemen  um  den  Schaft  gewickelt  werden 
innss"  (vgl.  Fedde  66).  Wir  halten  nach  wie  vor  daran  fest,  dass  die 
Schlinge  am  Speer  unbeweglich  befestigt  war. 

Praktische  Versuche,  die  ich  mit  einem  nach  den  gewonnenen  Re-    Erklärung 

der  Drehung 

Schani,  compte  rend.  1872  pl.  X  im  Leib  eines  Menschen  und  eines  Pferdes.  Ja 
selbst  bei  Wurfspeeren  im  Fluge:  auf  einem  grossen  italischen  Gefäss  aus  Falerii  in 
Til-a  Papa  Giulio  über  einem  Hirsch  und  auf  dem  Bruiizegiirtel  aus  Watsch,  Kevue 
«eh.  1884,  1,  pl.  111  zwischen  den  beiden  feindlichen  Heitern. 
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sultaten  construierten  Modell  anstellte,  ergaben,  dass  der  mit  der  festen 
Wurfschlinge  abgeschleuderte  Ger  von  selbst  in  drehende  Bewegimf 
gerieth,  was  man  an  der  mitrotierenden  Schlinge  beobachten  konnte. 
Die  physikalische  Ursache  lässt  sich  am  besten  an  dem  unter  4  b  behan- 
delten Schema,  wo  die  Verhältnisse  am  einfachsten  stehen,  klarmachen.  In 
der  Zielstellung,  wo  der  Riemen  zu  den  Fingerspitzen  hinaufgeht,  liegt  der  !- 
Angriffspunkt  der  durch  die  Wurfschlinge  auf  den  Schaft  wirkenden  Kraft 

• 

oben,  bei  a  in  Fig.  47.   In  jenem  Momente  des  Abschleuderns  aber,  den 
Fig.  48  vorstellt,  und  wo  die  bereits  fast  vertikal  stehende  Ankyle  den   l_ 


Fig.  47.  Fig.  48. 

Fingern  entschlüpfen  soll,  ist  inzwischen  der  Angriffspunkt  a,  dem  Zuge 
der  Finger  folgend,  nach  unten  gerückt.  In  der  kurzen  Zeit  also,  während 
welcher  die  Zugkraft  der  Wurfschlinge  auf  den  Speer  wirkte,  hat  dieser 
eine  halbe  Drehung  um  seine  Achse  vom  Schlitzen  gesehen  in  der  Rich- 
tung des  Uhrzeigers  vollführt,  die  sich  dann  nach  diesem  Anstosse  wäh- 
rend des  Fluges  fortsetzt.  Beim  Hochwurf  ist  umgekehrt  der  Angriffs- 
punkt zuerst  unten,  dann  oben,  die  Drehung  aber  erfolgt  im  gleichen 
Sinne. 

Die  Wirkung  des  Schwungriemens  auf  die  Wurfweite  ist  über- 
raschend. Ich  vermochte  den  gleichen  Ger  mittelst  der  Schlinge  mehr 
als  doppelt  soweit  zu  schleudern  als  aus  freier  Hand,  und  dies  stimmt 
auch  mit  den  sonst,  z.  B.  von  Bertrand  im  Vereine  mit  General  Reffyc 
angestellten  Versuchen.  Ein  von  ungeübter  Hand  geschleuderter  Speer 
erreichte  25  m}  derselbe  von  der  gleichen  Person,  aber  mit  dem  Ammentum 
abgeschossen,  65  m.  Auf  diese  beschleunigende  Wirkung  spielt  an  Sil. 
Ital.  XIV  421 :  ( Corbulo)  Inde  atros  alacer  pastosque  bitumine  torquet, 
Ammentante  Noto,  Poenorum  aplustribus  ignes. 

III.  Fern-  oder  Kernwurf? 

elwurf.  Homer    gedenkt    des    Zielwurfes    nirgends,    dagegen    Pindar    bei 

Aufzählung    der     ersten    mythischen    Sieger    in    den    von    Herakles 


1  in  Olympia  erneuerten  Spielen :  Ol.  X  (XI)  74  ftcovti  «fcpistwp  ijians 
aisöv.  Ähnlich  Sil.  Ital.  anlässlich  der  Spiele  des  Scipio  XYI  067  ff, 
Laos  Burni  prima,  infixit  qui  spicula  metae  .  .  .  at  quem  proxima 
bonorant  Praemia,  vicinam  metae  qui  propulit  hastara,  Accepto  laetus  pueni 
diteesait  Herdes.  Die  von  Antiphon  behandelte  Tlidtung  einen  Knaben 
im  Gymnasion  erfolgte  beim  Zielwurf.  In  der  Verteidigungsrede  heisst 
es  121  f.  (Äzt  «5  oxoicoö  äuapiüv  ei?  toi?  äf  E^töton;  ixovttaa;  raä  iratSoj; 
ars^rsv,  äXXi  jtaivta  opöii;  <u?  ±icsv£si  Spüv  £3px3E  jiiv  cöSev  äxo'iaiov,  cnct&s 
ti  S'.awrjXuöstc  wo  oxoÄ&ü  zv/tlv.  In  den  Agonen  der  Erheben  bildete 
der  Akontismos  eine  selbständige  Kampfart. ")  Zusninuiengestellt  wird 
er  mit  dem  sicher  nach  einem  Ziel  gerichteten  Bogenschüsse : 
Dittenberger,  Syll.  246  Z.  38  oavitsXst  84  xxl  öncwetauAÜ;  xa'.  «£s'.a;, 
ähnlieh  65,  69,  83,  nnd  Speer-  und  Bogenschießen  konnte  gelegentlich 
ein  und  derselbe  Lehrer  unterrichten:  Dittenberger  349,  Z.  22, 
(Z.  25,  37)  idv  8i8»ä'jvta  to'sus'-v  xai  ä-/.ovriCstv  |U3&c.ti(t)io3av.  Auch 
die  öfter  erwähnten  afp*  tecoo  äxovr&ivts?,  ffir  die  sogar  an  den 
Panathenäcn  ein  Preis  ausgesetzt  war,  hatten  ein  Ziel  zu  treffen,  denn 
bei  Milliu  I  45  =  Wclcker,  alte  Denkm.  IUI  Taf.  XXXV  2»)  sowie 
auf  einem  rf.  Gefiiss  aus  Eretria  in  Athen,  Xat.  Mus.  1631,  schiessen 
Better  nach  einein  aufgehängten  Schilde.  Der  Zielwurf  war  also  unzweifel- 
haft sehr  im  Sehwange,  und  kein  Wunder,  wenn  Pindar  dieser  ritter- 
behen  Übung  einzelne  seiner  herrlichen  Bilder  entlehnt.  Ol.  XIII  89  ff. 
ipi  5'  eüSüv  ÄX'lvTtov  iiv-a  p&ßjtay  sapi  ox&näv  m  /p?/  tä  rc&XX«  fUXsa 
»privsiv  /»prfv.  Nem.  IX  55  «yAVTiCtov  raoicaV  ä7y».«a  MoraSv.  Ein  Ver- 
lach M.  Fabers  (Piniol.  L  473 f.),  diese  Stellen  säniintlicli  auf  Weitwurf 
id  bezichen,  ist  als  misslungcn  zu  betrachten. 

Die  Kunst  des  Fernwurfes  rühmt  Homer  &  229  Soup!  5'  äxsvtf&o  Fernwurf. 
Eaav  0»  SXXos  f.?  oI«v-  Vgl.  1'  037  So-jpi  8'  üjMtpipaXov  frtXijd  ts  xai 
Qtläbupov.  Quint.  Smyrn.  IV  473  a-.-janr,  S'  «pa  soXXiv  SiiepPaXi 
Sijpsöwvr«?  EüfiiJaXi?.  Auf  das  Gymnasion  bezieht  sich  Lukian  Anacb. 
27  sita  jisps  äxfivtt'jo  ßoXiJs  e;  |l*,xas  ÄniXXfflVMB.  Vgl.  Eustath.  zu 
B  774  (344,  2)  A-oxot  ?e  .  .  .  Xiftm  sspon»».«,  *3?  /.BsptWjwvo-  ipptawuv 
«;  ji.f(xo;  o'.  7up.v0Ciu.svQt.  Weitwurf  meint  auch  Horaz,  carni.  I  8,  10  ff. 
neqne  iam  livida  gestat  armig  bracchia,  saepe  diseo,  saepe  trnns  finem 
Ucnlo  nohilis  expedito.  Vor  allem  gibt  Pindar,  der  in  gymnastischen  Fragen 
^wichtigste  Gewährsmann,  zweimal    einen   unbestrittenen  Hinweis  in 


*')  Für  lie  war  ein  Preis  ausgesetzt.  Inscuriftliche  Belege  aiud  zusammen- 
gestellt bei  Beiach,  Paulj-Wissnwa  I  1183. 

"j  Daa  von  W  (•Joker  für  Argos  uigcnommcne  Sohildsteihcu  geheint  mir  nicht 
«wiesen;  t,  iv  "Apyti  a;i:-;  tst  auf  Inschriften  steh  ilei  N'amu  des  Feste«,  bei  den 
Sehrifutelleni  diesen  oder  der  BiegMprel«, 
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bildlicher  Anwendung.  Isthm.  II  35  piaxpa  SiaxTjaat;  axovtCssa'.ju  zoaoöy, 
oo ov   ipfdv  Estvoxpxnrj;   o^pep    avd-pcoftcov   ifXüxslav   fo/ev.    Pyth.    I    44  £ 
IXrcofia».  (tYj  */aXxo7cdpaov  axovft1   toastr'  afüivoc  ßaXsiv  ££<«>  rcaXdp/j  Soveav,   ' 
fiaxpa  os  p{$ai£  apLeüGaoä"'  avtioos.  ; 

r  Speer-  Zu   ermitteln  bleibt  nun,  welche  von  beiden  Kampfarten  im  Pen- 

rurf  im     tathlon  angewendet  wurde. 

Eine  sicher  auf  dieses  bezügliche,  vielbesprochene  Pindarstelle 
wurde  von  Dissen-Boeckh,  Pindar  III  S.  433 f.  ähnlich  wie  früher 
von  Hermann  und  danach  von  Mezger  und  anderen  auf  Fernwurf 
bezogen.  Xem.  VII  70  ff.  E6$5vi8a  rcdipaOs  Sa^evs;,  <x7:o|av6ci>  |  jnj 
Tep(j.a  Trpoßa;  axovtK  wie  )raXxG;rdpaov  Spaai  |  ftoav  YXwaaav,  o;  e£s<:s[r{/6V 
7:aXato(JLdr(ov  |  a»V/sva  xal  aiHvoc  a8iavrov,  aiöwvt  rcplv  asXiw  7010V  ipLTcssslv. 
Dissen  sieht  mit  dem  Scholion  in  xspjia  rcpoßds  =  terminum  longe 
superans  einen  ausgezeichneten  Wurf,  der  die  Gegner  von  weiterem 
Kampfe  abschrecke  und  den  Sieger  des  anstrengenden  Kingkampfes 
enthebe;  der  Vergleich  beziehe  sich  auf  die  folgende  Preisung  des 
Pentathlonsiegcrs  Sogenes,  welche  sich  Pindar  nicht  durch  ein  kurzes 
aber  überschwengliches  Lob  (das  ist  der  Schuss  über  die  Zielgrenze) 
leicht  machen  wolle. 

Diese  Erklärung  ist  jedoch  mit  dem  Wortlaut  sowohl  wie  mit 
dem  ganzen  Zusammenhange  unvereinbar.  Mit  6;  sfcsrcep/Jjev  iraXatojidrcov 
ist  der  Effect  des  tepfia  rcpoßa;  ausgedrückt;  i%zk\Lzei^  kann  aber,  wie 
der  sonstige  Gebrauch  lehrt,  nicht  heissen:  jemand  von  etwas  befreien, 
entheben,  sondern:  von  etwas  ausschliessen.  Tspjjux  rcpoßdc  bezeichnet 
also  nicht  einen  rühmlichen  Meisterschuss,  sondern  einen  Fehler,  wie 
auch  dem  Zusammenhang  zu  entnehmen  ist.  Der  Vergleich  geht  näm- 
lich nicht  auf  das  überschwengliche  Lob  des  Sogenes,  sondern  will  den 
Vorwurf  einer  „Übertretung  der  von  der  Schicklichkeit  gesetzten 
Grenze  des  Liedes"  abweisen.  Ob  diese  Verletzung  in  der  nämlichen 
Ode  (Pinder)  oder  einem  früheren  Paean  (M.  Faber  in  Phil.  L.  475  nach 
den  Scholien)  stattgefunden  habe,  ist  für  die  Sache  irrelevant. 

Der  Fehler  soll  nach  Pinder,  Fedde,  Haggenmüller,  Mie,  Keisch 
in  dem  Überschreiten  der  Abwurfsmarke  beim  Anlauf  bestanden  haben, 
welches  den  Schuss  ungiltig  mache  und  von  weiterer  Theilnahme  am 
Kampfe  ausschliesse.  Aber  ein  längerer,  stürmischer  Anlauf,  bei  dem 
ein  solches  Versehen  möglich  gewesen  wäre,  scheint  nach  den  Dar- 
stellungen überhaupt  nicht  vorgekommen  zu  sein.  Man  erhält  immer 
den  Eindruck,  als  habe  der  Akontist  während  des  Wurfes  einen  kräf- 
tigen, oft  sprunghaften  Schritt  nach  vorwärts  gethan,  dem  höchstens 
ein  zweiter  nach  dein  Abschüsse  folgte.  Ist  z.  B.  auf  Fig.  42  mit 
dem   Pfahl  rechts  die  Abschussmarke   gemeint   —   und   was   sollte   es 
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;rc8  sein?  —  so  hat  der  Athlet  kaum  noch  einen  Schritt  zur  Verfügung  '•    [ 
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mus8  dann  innehalten.  Vgl.  auch  den  Würzburger  Stamnos  325. 
9  ein  Überschreiten  der  Marke  unter  diesen  Umständen  bei  geübten  \  | 

leten,   wie    sie   allein   im   Stadion   zugelassen   wurden,   so  oft  vor-  *"■  \ 

)mmen  sein  sollte,  dass  es  zu  einem  wirksamen  Bilde  benutzt  werden  & 

ote,  ist  unwahrscheinlich.  Wäre  aber  ein  derartiger  Fehler  gemeint,  Vi 

lätte  der  Dichter  den  in  diesem  Falle  gänzlich  unschuldigen  Speer  j 

it  dafür  verantwortlich  machen  können.    Die  Wendung  Ss  iisrcsjjL^sv  ',  [ 

z:3(idTo>v  ao*/eva  xtX.  scheint  mir  vielmehr  anzudeuten,  dass  er  im  \  \ 

;e  des  Speeres  zu  suchen  sei.  Da  das  Ueberfliegen  einer  Ziellinie,  wie  ^ 

sahen,  nicht  gemeint  sein  kann,  so  dürfte  tip(j.a  die  seitliche  Begren-  {\ 

5   der   Flugbahn   bezeichnen,   denn   wessen  Speer    ausserhalb    der-  \| 

en  niederfiel,  war  £ia$Xo;.    Gewiss  auch  wegen  der  Zuschauer,  die  $ 

der  geringen  Breite  des  Stadions   durch  ungeschicktes  Schiessen  zu  ^ 

aden  kämen  (vgl.  Eranos  Vindob.  318).    Es  ist  nicht  zufällig,  dass  } 

lar   v.  69,   wo  er   sich    ebenfalls,  aber  gleichsam  vorbereitend  und  ! 

iger  bestimmt,  gegen  den  Vorwurf  der  Tadelsucht  wehrt,  den  mit 
a  rcpoßas  analogen  Gedanken  durch  rcap  piXos  fya/o|iai  wiedergibt. 
r   wie   dort   schwebt   die   Vorstellung   eines   Abschweifens   von   der  ] 

tigen    Bahn    vor.    Zu    übersetzen    wäre    mithin:    „Euxenos'    Enkel  •» 

enes,  ich  schwöre,  dass  ich  die  flinke  Zunge  nicht  abschweifen 
3  wie  den  erzwangigen  Speer  jenseits  der  Bahnlinie,  der  des 
;kens     unerschöpfte     Kraft     vom     Ringen     ausschloss,     bevor     der  i 

b  der  Sonnenglut  ausgesetzt  ward."  Der  Dichter  will  sagen,  er  habe  j 

i  nicht  durch  geäusserten  Tadel  unwürdig  gemacht,  mit  dem  edelsten  J 

dl  des  Kampfes   zu   schliessen,   d.  h.  des  jugendlichen  Siegers  Lob  ; 

singen.    Die  Frage,  ob  Ziel-  oder  Fernwurf,  erfährt  jedesfalls  durch  : 

>e  Stelle  keine  directe  Förderung. 

Bei  Behandlung  der  Monumente  wurde  sie  bisher  absichtlich  bei- 
e  gelassen.  Dass  das  Ziel  selbst  nirgends  dargestellt  ist,  glaubt 
phani,  eoinpte  rend.  1876,  1)5  durch  dessen  grosse  Entfernung 
schuldigen  zu  können,  was  man  zugeben  mag.  Jedesfalls  rauss  ein 
aiger  Zweifel  jeweilig  aus  der  Haltung  beim  Wurfe  selbst  entschieden 
den.  Das  Schema  4  b  (Fig.  44  j  wird  gewöhnlich  als  Zielwurf  erklärt 
-chly  a.  a.  0.  363),  und  die  Handhabung  des  Speeres  deutet  augen- 
einlich  darauf  hin.  Doch  scheint  mir  hier  der  Fernwurf  nicht  nur  nicht 
geschlossen,  sondern  wohl  in  den  meisten  Fällen  gemeint  zu  sein. 
•  Speer  liegt  nicht  immer  horizontal,  sondern  ist  z.  B.  auf  dem 
rzburger  Stamnos  325  stark  nach  oben  gerichtet,  was  doch  wohl 
m  Bogenwurf  in  die  Weite  bedeuten  soll.  Für  letzteren  spricht  auch 
fast   nie  fehlende   energische   und   sprungartige  Vorwärtsschreiten, 
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welches  die  Intensität  des  Wurfes  wesentlich  unterstützen,  die  Treff- 
sicherheit aber  nur  beeinträchtigen  kann.  Eine  dritte  Erwägung  folgt 
später. 

Dagegen  scheint  mir  das  Schema  4  a  (Fig.  42,  43)  trotz  Reisck 
ein  Ziel  auszuschliessen.  Dass  aus  dieser  Stellung  der  Wurf  unmittelbar 
erfolgt,  ist  sicher.  Aber  ein  jeder  Nachversuch  lehrt,  dass  bei  derlei  Auf- 
holen, namentlich  mit  zurückgewandtem  Kopfe,  zwar  wie  beim  Diskos- 
wurf eine  ungefähre  Richtung  eingehalten,  aber  kein  bestimmtes  Zki 
exact  getroffen  werden  kann.  Ein  Blick  auf  Fig.  49  wird  darin 
bestärken. 


Fig.  49. 

Dass  zufällig  die  beiden  Bronzedisken  und  Fig.  42,  wo  der 
Wurf  zweifellos  in  die  Weite  geht,  scharfe  Speere  zeigen,  darf  nicht 
beirren.  Es  wurde  eben  auch  der  Fernwurf  mit  solchen  Waffen  geübt, 
wie  man  umgekehrt  im  Kampfe  oft  zum  Bogenwurf  genöthigt  war 
(vgl.  Fig.  52).  Befremdender  ist,  dass  sogar  in  Fällen,  wo  man  sicher 
einen  Kernschuss  zu  erkennen  glaubt,  die  Spitze  fehlt  und  der  mcotöjisd; 
verwendet  wird.  Wichtig  sind  in  dieser  Beziehung  die  von  Richards 
im  Journal  of  hell.  st.  XIII  pl.  XII  veröffentlichten  wahrscheinlich 
auf  die  Leichenspielc  des  Pelias  bezüglichen  Akropolisscherben  im 
Stile  der  Fran^oisvasc  (550  a— e),  wo  die  Speere  auf  dem  kleinsten 
Fragment  mit  ihren  blattförmig  scharfen  Spitzen  auf  das  deutlichste 
unterschieden  sind  von  den  beim  Wettkampfe  links  in  Verwendung 
stehenden,  mit  stumpfem,  fast  birnförmigem  Aufsatze,  und  der  Rest  eines 
Armes  mit  Lanze  zeigt,  dass  im  Schema  4  b  geschleudert  wurde.  Man 
benutzt  zwar  auch  heutzutage  den  stumpfen  Ger  zum  Zielwurf.  Aber 
dann  klappt  das  Ziel  entweder  nach  einem  Treffer  um,  was  antik  nicht 
nachgewiesen  ist,  oder  es  gilt  bloss  einen  Pfahl  zu  treffen,  was  für 
den  Wettkampf  unbrauchbar  erscheint,  da  die  stumpfen  Gere  nicht  stecken 
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•n  und  im  Falle  mehrerer  Treffer  keine  genaue  ßeurtheilung  der 
gute  möglich  ist.  Es  scheint  mir  also  dnreh  einen  Speer  ohne  Spitze 
r,  selbst  bei  dem  bisher  als  Ziclschcma  anfgefassten  Horizontal- 
em Schiessen  in  die  Weite  gemeint  zu  sein. 

Wie  die  Sache  nun  im  Pentathlon  stand,  ist  viel  behandelt,  aber 
.  entschieden  worden.59)  In  der  gegebenen  Darlegung  liegt 
itlich  schon  die  Beantwortung  der  Frage.  Wir  fanden  zwar  keinen 
en  Hinweis  auf  das  Pentathlon,  aber  sichere  Zeugnisse  filr  Ziel-  wie 
iwurf.  Während  nun  ersterer  stets  selbständig  auftritt,  scheint  mir 
n  das  blosse  Vorhandensein  von  Beweisstellen  für  einen  Wettwurf 
lie  Weite  sowie  die  Fülle  der  bezüglichen  Darstellungen  dessen 
rendung  im  Pentathlon  zu  beweisen.  Und  wenn  auch  die  einzige 
larsteile,  die  sicher  vom  Pentathlon  handelt,  den  Fernwurf  nicht 
rttcklich  bezeichnet,  so  Iiisst  sich  doch  nur  bei  einem  solchen 
dort  erwähnte  Abirren  von  der  abgesteckten  Schussbahn  ver- 
■n.  Was  mUsste  das  für  ein  Stümper  sein,  der  nicht  nur  die  Ziel- 
be  verfehlen,  sondern  den  Speer  sogar  aus  der  Bahn  schleudern 
e!  Beim  Fernschuss,  wo  cb  ähnlich  wie  beim  Diskos  vor  allem 
liieliste  Kraft  ankam,  ist  ein  starkes  Verfehlen  der  Richtung  ver- 
lichcr.  Auch  sprechen  in  den  Pentathlonbildern ,  welche  die 
n  panathenäischen  Amphoren  im  ßrit.  Museuni  (Fig.  44)  und 
cn  darbieten,  die  stumpfen  Akouticn  ftir  den  Fernwurf,  während 
meiden  als  Anatheme  von  Pentathlon  sichern  geltenden  Bronzedisken 
scharfe  Waffen  aufweisen,  aber  dem  Schema  nacli  einen  Fernwurf 
genwärtigen.  Wenn  man  gemeint  hat,  dass  schon  der  Diskos  hin- 
ich  Gelegenheit  biete,  die  Wurfkraft  zu  beweisen,  und  daher  ein 
:udern  des  Akontion  in  die  Ferne  Überflüssig  erscheine,  so  lässt 
anderseits  geltend  machen,  dass  es  auch  bei  den  vier  übrigen 
gen  vor  allem  auf  Kraft,  beim  Lauf  etwa  noch  auf  Behendigkeit,  beim 
•a  auf  Gewandtheit  ankam  und  dass  es  verwunderlich  wäre,  wenn 
il  die  blosse  Fertigkeit  den  Ausschlag  gegeben  haben  sollte.  Die 
ue  der  angeführten  Gründe  scheint  mir  gewichtig  genug,  um  für 
Fernwurf  im  Pentathlon  zu  entscheiden. 


iSj  Gardner  im  Jouni.  of  hell.  st.  I  213  und  Fedde  a.  a.  0.  67  sind  für  den 
irf;  Pinder,  Marquardt,  zum  Pentathl.  d.  Griech.  Progr.  Güstrow  1886,  M.  Faber 
für  den  Fernwurf.  Ich  weiss  nicht,  oh  es  Faber,  der  die  Frage  im  Gegensatz 
dde  eingehend  behandelt,  und  mit  dessen  Resultate  ich  übereinstimme,  gelungen 
sine  Gegner  zu  überzeugen,  zumal  er  sich  der  vergeblichen  Mühe  unterzieht, 
ielwurf  überhaupt  ganz  wegzuinterpretiereii.  Auch  werden  von  ihm  die  Molin- 
ie- gut  wie  gar  nicht  berücksichtigt. 


IV.  Geschichtliches. 

AfcfBvs-1).  Köchly  leugnet,  dass  das  Epos  den  Wurfriemen  kenne,  nnd  F 

□  Kriege.  Hom.  £p08  s  340  f  erörtert  bloss  die  verschiedenen  Arten  dca  schi 
Kriegsspeeres.  Unerwähnt  bleibt  jene  leichte  Art,  die  Homer  al 
nennt.  Diese  allerdings  nicht  genauer  beschriebene  Waffe  nähert 
im  Gehrauch  dem  Riemenspeer.  Die  Grundstelle  ist  FI  589  oz 
aVravIi);  piiri]  xo.va.Wi  tfctuxta;,  ^v  pä  t'  ävrjp  ärfrjj  rscpüp^vo; 
äi&Xt|)  rtk  tud  iv  iroXijjLi]),  StjÜuv  uro  Ä^jiopoiatiiiv,  tia^ov  ^(üpTjoaw  T 
Also  ein  langes  Geschoss,  das  im  Wettkampf  wie  im  Kriege 
Wurfe  verwendet  wird,  verschieden  vom  SöXt/öoxt&v  ^TX0^  das  bek 
lieh  auch  geschleudert  wurde,  aber  zur  Angabe  einer  grösseren 
fernung  nicht  benutzbar  war,  weil  damit  auch  von  einem  gewal 
Helden  keine  nennenswerte  Warfweite  erzielt  werden  konnte.  Irr 
nicht,  so  empfiehlt  die  Analogie  von  alyavrij;  ptxr)  mit  dem  spät 
häufigen  axvrüaa  ßoXvj  eine  Gleichsetzung  mit  dem  Akontion.  Das 
Erwähnung  vereinzelt  dasteht,  begreift  sich,  da  ja  diese  Fern 
nicht  den  Anführern,  sondern  den  Mannen  zukam,  die  im  Epos  gäi 


in  den  Hintergrund  treten.  Doch  sind  die  Söhne  des  Amiso 
äxavaoiai  H  328,  und  die  Troer  werden  a  261  f.  als  Speerv 
gepriesen. 

Zar  Unterstützung  des  Gesagten  möchte  ich  das  hek 
mykenische  Thongefiiss  verwenden,  welches  einerseits  marschiei 
anderseits  angreifende  Krieger  (Fig.  50)darstellt  und  die  letzteren  durc 
nicht  bloss  auf  Helm  und  Schild  sich  erstreckende  Vcrschiedenbe 
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60)  Vergl.  hiezu  auch  die  geometrischen  Gefässe  Athen,  Xat.  Mus.  194  und  894r 
das    Vasenfragment   Athen.   Mitth.    XVII   215    (Pernice)    =    Iteichel,     Hom. 
62,  wo  Kriegerfiguren  je  zwei  Speere  tragen. 


hang  aaszeichnet.   Aach   ihr  Speer  ist  anders  gestaltet,   am  die 
kürzer  als  bei  den  Marschierenden  und  ohne  den  bei  diesen 
[    angedeuteten    Sauroter.    Bei  den    zwei  ersten  wird  das  rück-  j 

•e  Ende  allerdings  vom  Bildrande  geschnitten,  doch  setzt  es  beim 
und  dritten  von  links  früher  ab.  Auch  wäre  das  Anfassen  des 
js  in  der  Nähe  der  Spitze  bei  grösserer  Länge  ebenso  unbequem, 
r  den  Stoss  unpraktisch,  und  durch  Raummangel  kann  dies  nicht 
gerufen  sein;    denn   so  gut   der  Maler   auf  der   Vorderseite   die  ; 

)  über  alles  hinwegmalen  konnte,   wäre   es   ihm   auch   hier  ein  J 

«  gewesen,  die  Spitze  vor  die  Gesichter  zu  verlegen  und  so  den  •; 

lurch  Kreise  gefüllten  Raum  auszunutzen.   Dazu   kommt  die   un-  \ 

tbar  differenzierte  Zeichnung  der  Hand:  keine  geschlossene  Faust,  ; 

e  auf  der  Gegenseite  beim  Schultern   naiv   aber  deutlich  charak-  : 

rt  ist  und  auch  beim  Stoss  vorauszusetzen  wäre,  sondern  mit  aus-  : 

ckten  Fingern,  denn  nur  dies  kann  mit  der  aufwärts  gerichteten,  ■ 

t  Spitze,  die  von  der  an  anderer  Stelle  angebrachten  runden 
jung  auf  der    Gegenseite    unverkennbar    abweicht,  gemeint  sein.  * 

sgesetzt   scheint   eine  Wurfschlinge,    die    hier,   wie    auf  späteren  ■ 

nenten  so  oft,  eben  bloss  aus  der  Fingerstellung  zu  crschliessen 
Vegen  ihrer   verschiedenen    Bewaffnung   hielt   Furtwängler   diese  \ 

iv  für  die  Feinde  der  schreitenden,   was   die  gleiche    Bewegungs- 
ng,    in   der   sich   beide  Reihen  finden,    widerlegt.    Es    sind   viel- 
anders    Bewaffnete    desselben    Heeres,  die   einen  Wurfspeer  für  {; 

'ernkampf  zur  Verfügung  haben  (Perrot  und  Chipiez,  VI  937). 
Belehrend  ist  ein  Vergleich  mit  einigen  Erzeugnissen  der  leider 
wenig  aufgehellten,  abliegenden  Cultur  der  Bronzesitulen.  Auf  dem 
s  von  Bologna,  Zannoni,  seavi  d.  Certosa,  tav.  35  erscheinen  im 
en  Streifen  auf  der  einen  Seite  fünf  schreitende  Schwerbewaffnete 
aetallenen  Pickelhauben,  länglichen  Schilden  (Panzer  verdeckt, 
?hienen  undeutlich)  und  einer  grossen  Stosslanze  mit  langer  Spitze 
ach  oben  gekehrtem,  dickem  Sauroter.  Auf  der  anderen  Seite  eine 
von  Kriegern  mit  rossschweifbesetzter  Helmkappe,  rundlichem 
[  und  einem  kürzeren,  sichtlich  leichteren  Speer,  der  einerseits 
leinercr  Spitze,  anderseits  mit  einem  bloss  durch  einige  Querstriche 
euteten  Beschlag  versehen  ist.  Dass  Wurfspeere  gemeint  sind,  wrird 
den  unteren  Streifen  der  Situla  Benvenuti  zur  Gewissheit,  wo 
Krieger  nicht  mit  einem,  sondern  mit  zweien  ausgerüstet  sind,00) 
lass  diese  Lanzen  auch  eine  Ankyle  hatten,  macht  das  Gürtelblech 
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von  Watsch  (Revue  arch.  18841  pl.  III.)  wahrscheinlich,  auf  dem 
zwischen  zwei  Leichtbewaffneten  der  geschilderten  Art  (ohne  Pa 
mit  länglichem  Schild  und  zwei  Lanzen)  zwei  Reiter  mit  deutl; 
Riemenspeeren  bekämpfen.  Drei  derselben  sind  schon  abgeschossen 
bei  ihnen  sitzt  die  Schlinge  an  der  nämlichen  Stelle,  wo  sie  auf  der  u 
nischen  Vase  vorauszusetzen  wäre,  an  dem  vierten  aber,  der  von  dem  li 
Reiter  eben  geschwungen  wird,  hat  sich  der  Künstler  auf  eine  Andet 
durch  die  blosse  Fingerstellung  beschränkt.  Die  Geschosse  der  B 
unterscheiden  sich  durch  nichts  von  denen  der  beiden  Fussgänger. 
Allerdings  pflegt  man  die  Einführung  des  Akontion  im  griechis 
Heere  mit  dem  peloponnesischen  Krieg,  speciell  mit  Iphikrates 
verknüpfen.61)  Doch  bestand  die  damalige  Neuerung  nur  darin, 
grössere  Truppenmassen  mit  dem  Akontion  als  Hauptwaffe  vers 
und  durch  sonstige  leichte  Ausrüstung  zur  wirksamen  Verwendung 
selben  tauglich  gemacht  wurden.  Denn  dass  es  in  der  Armatur 
Griechen  beträchtlich  älter  ist,  erleidet  keinen  Zweifel.  S 
gcnd  ist  das  schon  erwähnte  korinthische  Salbgetäss  in  B 
(Fig.  51),  wo  unter  den  Waffenstticken  eines  Hopliten  —  nur  der  S< 


Fig.  51. 

ist,  vielleicht  seiner  Grösse  halber,  weggelassen  —  neben  einer  Stossl 
auch  ein  Riemenspeer  erscheint.  Auf  einer  dem  VI.  Jahrh.  angehöi 
chalkidischen  Amphora  der  Eremitage62)  verfolgt  Achill  die  beri 
Penthesileia  in  voller  Hoplitenrtlstung,  einen  Wurfspeer  mit  Ankyle  sei 
gend.  Eine  gleichalterthtimliche  chalkidische  Schale  (Fig.  52)  zeigt  i 
Hopliten  in  ähulicher  Ausrüstung,  und  zwar  nicht  etwa  im  Laufe, 
man  bei  flüchtiger  Betrachtung  glauben  könnte  —  wie  der  Malei 
Laufen  darstellt,  ist  an  Perseus,  Hermes  und  Athena  des  Aussen! 
zu  ersehen  — ,  sondern,  nach  der  für  den  Sprung  charakteristischen 
bewegung  und  der  unverkennbaren  Fingerhaltung,  im  Begriffe  von  i 


61)  Vgl.  Bauer,  Kriegsalterth.  in  Müllers  Handbuch  IV2  356  f. 
62J  Steph.  54,  abgeb.  Bonner  Studien  256  (Löschcke). 
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b  die  Feme  abzuschiessen.  M)     Auch  der  voll  gerüstete  Gcryonens  bei 
(chard,  auserl.  Vae.  II  107,1  fuhrt  einen  Biemenapeer,  und  die  lange 
«  im  Innenbilde  der  Kodrosschale  ist  in  der  Mitte  mehrfach  von 
len  umwunden,  die  nur  al8  Ankyle  Sinn  haben.     Absichtlich  Uber- 
icb  Fälle,  wo  sie  eich  nur  aus  der  Handhaltung  ersclilicsscn  lässt. 


Fig.  52. 

II  590  bezeugt  die  alfavir,  auch  beim  Wettknmpf,  desgleichen  I">  Agon. 
B  ~iU  E'/jxo*.t.v  tipwivto  xal  al-javsTjaiv  i.ivte;  rfSowiv  d',  und  ohne  Bogen- 
«frnss  5  626,  p  168.  Also  eine  weitere  Analogie  mit  dem  ökövrov, 
■i  nur  dem  Worte,  nicht  dem  Begriffe  nach  het  Homer  fehlt.  Vgl. 
IbrigeDB  W  622  &£>5£  t'  Öwwcwtod  saSäasa-.  und  &  229  Soopt  3'  axovtilw, 
wv  mx  ÖÄXo;  ti;  oi«<j>- 

Femer  eignet  die  aiyavsT]  der  Jagd  und  zwar  bezeichnender  Weise  Auf  der  Jagd. 
fe  Jagd  nach  den  hebenden  wilden  Ziegen,  an  die  sieh  anzuptlrschen 
minder  schwierig  sein  mochte  wie  bei  unseren  Gemsen.  Für 
Sport  rüstete  man  sich  mit  Bogen  und  Wurfspeer  aus :  i  156 
data  xapxuXa  tä&a  x«i  a'qavea;  BciXtyaüX&u;  siÄijis  !>'  ex  vtjüv.  Erläuternd 
■I  ein  Vergleich  mit  Poll.  V  20  äncovrioic  /pi'pvTo  äv  sirE  Ti;  eXvipoac 
u-  a  cipjito&iv  Eoti  ßaXsiv.  Im  Sc  hol.  Ven.  ]t  II  589  und  danach  offenbar 
Itrtith  1620,  35,  sowie  1512,  16  und  344,  4  ff.  wird  sogar  der  Versuch 
(■macht,  den  Namen  von  ofi£  herzuleiten.  Dans  die  zur  Befestigung 
ia  Spitze  am  Schafte  benutzte  TUlle  lang  war,  erfahrt  man  nebenbei 
i  das  Epitheton  ornans. 
Freilich  nirgends   eine  Andeutung   tlber  die  Art  des  Wurfes  oder  Bei  Spateren 


*»)  Wie  schon  C.  Smith  im  Jonm.  of  hell.  st.  V  221  erkannte. 
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die  Anwendung  der  Ankyle.  Sicher  ist  nur,  dass  die  Erklärer  nnd 
Nachahmer  Homers  unter  aVjfovsYj  eine  Art  axovxiov  verstanden.  So  na- 
mentlich Schol.  Ven.  B  II  589  0170^  eTßijtot  irco  xoö  veTodai  eU  «Jy«;. 
satt  8£  st5oc  axGvrioo.  Schol  BE  8  626  al^avia  81  Xs^exai  tö  o[i!xp 
axovTtov.  ^ivstai  81  sx  toö  xat1  01705  "ssftat,  0  eott  Keii.reoO'O!,  tj  ojto  to5 
070V  Tsafra'.  fiXsovo?[icp  xoö  t,  vj  ^opa  to  tyjv  07x6X7^  ££  aVjfsuöv  Ssppittfv 
siva»  xtX.  Eustath.  344, 4  fF.  ot  <f os».  xol  ort  0170750,  ifi  r}  &7X6X12  £4  oejkm 
oopd;*  Xs70'J0t  81  07x6Xy,v  tyjv  ttjs  a^avsa;  XoßVjv.  Hesych  s.  v.  aVfavhr 
ixovna,  hzi  toO  aV/sioi;  ifidtoiv  fjx'jXänftai.  Ebenso  ist  zu  verstehen  Apoll. 
Khod.  II  828  ff.  opsiaio  8'  aty'  0X0010  ÜYjXe'j;  aljfoviiQ  ^0708*  gl; 
IX05  opjxYjftsvto;  xo^pior).  Sotjto  o'  aor».?  cvavtio^.  aXXa'  [i/.v  vI8as  torass. 
^=ßpoy(ü;  8s  l>ow  zipi  xaircsss  Soopi.  Peleus  sucht  den  sich  in  den, 
Sumpf  flüchtenden  Eber  durch  einen  Wurf  aus  der  Feme  zu  erreichen 
als  sich  dieser  aber  wieder  wendet,  wird  er  von  Idas  mit  dem  Stoss 
speer,  der  Saufeder,  aus  der  Nähe  getroffen.  Xcnoph.  r.,  trau.  8, 10,  wo  genau 
so  oxovtiov  und  o^po  gegenübergestellt  werden,  setzt  die  Gleichstellung  von 
aVfovbj  und  oxovnov  ausser  Zweifel,  und  die  Eberjagd  der  Frangoisvase, 
wo  das  Thier  von  Meleager  mit  gefälltem  Spiess  angegriffen,  von  zwei 
fernestehenden  Jägern  mit  dem  Hiemenspeer  bedroht  wird,  bietet  liieza 
eine  Illustration. 
Alter  uml  Nach  Pausanias  V  8,  7  ist    das   Pentathlon,    zu   dessen    Bcstand- 

Herkunft.    theilen  der  Akontismos  gehört,  in  der  18.  Olympiade,  also  gegen  Ende 
des  achten  Jahrhunderts  bei  den  olympischen  Spielen  eingeführt  worden. 
Doch  reicht  das  Akontion,  wie  wir  sahen,  in  ältere  Zeiten,  und  Krtehly 
irrt  gewiss,    wenn  er   in   der   07x6X7]   eine    ,,  Erfindung  des  griechischen 
Turnplatzes**    vermuthet.     Schon    der    Umstand,    dass    Plinius  nat.  bist. 
VII  201  die  Erfindung  des  iaculum  cum  ammento  dem  Marssohn  Aetolns 
zuschreibt,    deutet   auf  hohes    Alter    und    den    Mangel  jeglicher  Ueber- 
lieferung.    Stassnff    bei    Stephani,    compte    rendu    1872,    302    leitet  die 
Wurfschlinge    vom  Orient    her.     Aber  die  ägyptischen    und  assyrischen 
Monumente,      soweit      ich      sie     überblicken     konnte,     versagen    eine 
Auskunft,  obwohl  man  in  Ländern,  wo  der  Bogen  eine  so  grosse  Bolle 
spielte,     auch     diese     Schusswaffe    eingebürgert    glauben    sollte.    Die 
Silberschale     von     Kition     tLongperier,    nuisee     Napoleon     III   pl.  X» 
die  Stassoff  anführt,  zeigt  bei  drei   Fussgängern   und   einem  Heiter  an 
den  Speeren  ein  Anhängsel,  das  er  für  die  Ankyle  hält.  Aber  der  Man- 
gel einer  Schlinge  und  die  Quastenform    zusammen   mit  der  auffälligen 
Stelle  der  Anbringung   1  bei    den    Fussgängern    knapp  unter  der  Spitze, 
beim  Heiter  fast  am  Ende  des  sehr   langen  Speeres)   führen    wohl  eher 
auf  einen  Zierrat,  wie  er  z.  B.  bei  dem    Heiter  rechts  vom  Kamcel  an 
einem   seepterartigen    Gegenstände    wiederkehrt,    ähnlich    wie    in   einein 
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Relief  bei  Layard,  moiram.  of  Niniveh  pl.  11,  20  und  32,  wo  auf  der 
Binderjagd  begriffene  Reiter  einen  Speer  führen,  an  dessen  hinterem 
Ende  ein  Band  mit  zwei  befranztcn  Enden  herabhängt. 

Bekanntlich  ist  eine  der  antiken  Ankyle  ähnliche  Vorrichtung  noch 
heutzutage  bei  wilden  Völkern  im  Gebrauch.     Tylor,   primitive   eulture 

I  66,  worauf  mich  Mttnsterberg   aufmerksam  macht,  kennt  eine  solche 

iüf  den  Neu-Hebriden  und  auf  Ncu-Seeland.  In  der  Zeitschrift  f.  Ethuol. 

1892  S.  (514)  spricht  C.  Morgen   von   einem  Wurfeisen   im  nördlichen 

Adamaua,   das   mittelst   eines   „Faustriemens"  geschleudert  wurde.     Im 

ethnographischen    Museum    zu    Rom    befindet   sich   ein  aus  Melanesien 

stammender    Speer,   an   dem   etwas   hinter   der  Mitte    ein    kurzer   Ast 

Torspringt,  der  nur  zur  Befestigung  einer  Schlinge  gedient  haben  kann. 

Über  ein  Wurfholz  vergl.  v.   Luschan,   Bastianfestschr.   131   11'.    Tylor 

a.  a.  0.  behauptet,   das   Vorhandensein   dieser  Vorrichtung  sei  gerade 

fftr  die  Wildheit  der  betreffenden  Völkerschaften,  nicht  für  ihre  Civili- 

sation  bezeichnend.     Diese   Beobachtung   muss  auch  auf  das  classische 

Akontion  anwendbar  sein.     Ist  dasselbe   eine  heimische   Erfindung,    so 

reicht   sie  jedesfalls  in   alte,    für   uns  nicht    mehr   erreichbare   Zeiten 

zurück;  ward  es  von  einem  anderen  Volke   übernommen,   so  wird  man 

sich  dieses  auf  einer  verhältnismässig  niedrigen  Culturstufe  vorzustellen 

haben. 

4.  Der  Faustriemen. 

Mercurialis  a.  a.  0.  187  ff.  Faber  a.  a.  0.  55  f.  Fabretti,  Columiia  Traiani  260  ff. 
Krause  a.  a.  0.  I  502  ff.    Hülsen  in  Rom.  Mitth.  IV  175  ff. 

I.  cI|iÄVTts  puxXoxurespot,  juiXtyat. 

Wenn  ein  griechischer  Mythos  die  Erfindung  der  Faustriemen  dem 
Bebrykerfürsten  Amykos  zuschrieb,64)  so  wird  man  darin  ein  Anzeichen 
für  ihr  hohes  Alter   erblicken   dürfen.     In   der  That   kennt   sie  Homer 

II  684,  der  freilich  nicht  mehr  von  ihnen  aussagt,  als  das  Epitheton 
vkprprji  ßoo;  dfpaöXotö.  In  späterer  Literatur  gibt  es  seltsamer  Weise 
keine  einlässlichere  Erwähnung  bis  auf  Tansanias  und  Philostrat,  nach 
deren  Versicherung  dieses  KtlstungsstUck  längst  ausser  Gebrauch  gesetzt 
war.    Um  so  ausführlicher  reden  die  Monumente. 

Eine  älteste  Darstellung  des  Faustkampfes,  die  überdies  dessen 
orientalischen  Ursprung  beweisen  würde,  böte  das  Fragment  eines 
Schildes  aus  der  Zeusgrotte  auf  Kreta,  wenn  die  Deutung  des  Heraus- 
gebers Orsi,  mus.  ital.  II  tav.   V,   pag.   808   zurecht  bestünde.05)     Um 

M)  Schol.  Plat.  Legg.  VII  798  A;  Clcm.  Alex.  I  16,  76. 
to)  Vgl.  auch  Frothingham  im  Americ.  journ.  IV  444. 

Abhandlungen  (loa  archäologUch  epigraphischen  Seminare«,  lieft  XII.  5 
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den  Omphaloe  sind  in  den  oberen  Tbeil  des  Kreisringee  zwei  assyrisch 
gewaöhete  Krieger  so  hineincomponiert,    dass  oben  in  der  Mitte  ihre 


geballten  Fäuste  zusammentreffen.  Über  den  Fäusten  breitet  sich  fächer- 
förmig ein  rosettenartiges  Ornament  aus,  unter  ihnen  kommen  abwärts 
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divergierende  Stäbe  zum  Vorschein,  au  ihnen  selbst  glaubte  Orsi  Caestcn 
n  bemerken.  Indessen  mdssten  vollbewehrte  Krieger,  die  steh  statt 
nit  ihren  Waffen  mit  der  Faust  bekämpfen,  befremden,  und  besonders 
iritBam  bliebe,  dass  der  eine  den  Schild  in  der  Rechten  hält.  Im  Vereine 
nit  der  gauzen  Starrheit  der  Corapoaition  beweist  namentlich  dieser 
letztere  Umstand,  dass  es  sich  um  eine  wappenartige  Anordnung  han- 
delt.** i  Die  vermeintlichen  Caesten  bestehen  aus  je  zwei  Doppellinicn, 
die  Über  alle  vier  Finger  herabgehen,  und  einer  Anzahl  kleiner  Buckel, 
die  an  den  Fingern  herausgetrieben  Bind.  Die  Buckel  aber,  die  anch  sonst, 
l  R.  zur  Hervorhebung  der  Lippen,  wiederkehren,  markieren  in  primi- 
tiver Weise  die  Gliederung  der  Finger,  und  jene  Doppellinien  sind  nichts 
anderes  als  die  gleichsam  durch  die  Finger  durchscheinende  Fortsetzung 
dt»  Facherornamentes,  dessen  Enden  unterhalb  hervortreten.  Es  ist  der 
Eindruck  beabsichtigt,  als  hielten  beide  Hände  dieses  Ornament  und 
rtranliisetcu  dessen  fächerförmige  Biegung.  Das  gleiche  Ausdrucks- 
mittel  wiederholt  sich  in  der  unteren  Zeichnung  desselben  Schildes, 
defen  rein  ornamentale  Bedeutung  ausser  Zweifel  seht.  Diese  angeblich 
älteste  Caestusdarsteilnng  füllt  sonnt  weg. 

Belege  liefert  erst  die  griechische  Vasenmalerei  des  VI.  und  V. 
JilrhnndertB.  Das  Hauptstuck  ist  eine  leider  noch  ungenügend  ver- 
Menllichtc  DurisBchalc  im  Brit.  Mus.  (Fig.  53),  die  dem  Faustkampfc 
iMgrlilicsslich  gewidmet  ist  und  ein  wohldurchdachtes  einheitliches  Bild 
des  ganzen  Agon  bietet.  Ihre  AuBSensciten  beschäftigen  sich  mit  Vor- 
gingen des  Kampfes  selbst.  Zwei  antipodisch  gestellte  Aufseher  und 
die  beiden  Henkel  der  Schale  bilden  ^gleichsam  ein  Kreuz,  in  dessen 
rier  Winkeln  je  ein  Kiimpferpaar  eingeordnet  ist.  Querüber  zweimal 
identisch  eine  Scene,  welche  den  Kampf  im  Gange  zeigt,  links  unten 
dann  die  Vorbereitung  dazu,  pegenltber  der  Moment  des  Siemes  mit  dem 
bekannten  Zuge  des  erhobenen  Fingers,  mit  dem  der  Unterliegende 
ach  ergab.67)  Also  Anfang,  Mitte,  Ende  des  Kampfes  aussen,  während 
im  Innenrund  der  Schale  eine  religiöse  Ceremonie  die  Schilderung  ein- 
leitet. Ein  PykteB  steht  vorgebeugt  an  einem  Altar,  auf  dem  nach  dein 
aufmerksamen  Blick  und  der  Haltung  des  Armes  wie  der  gespreizten 
Finger  zu  schliessen  irgend  etwas  vorhanden  ist,  was  er  in  gespannter 
Erwartung  verfolgt,  was  ihn  erregt  und  zu  überraschen  scheint.  Natür- 
lich das  Opfer,  welches  den  Agon  eröffnet  und  mit  seinem  Ausfalle  dem 


*>  VgL  Riegl,  Stilfregen  35  ff. 

-',   'Anttropti.iv :  Philoatr.  imflg.  II  6,  Poll.  I  1 


8,  Sittl  Gebärden  219. 


zum  Kampfe  Antretenden  einen   Blick  in   Bein  Schicksal  gewahrt,  also 
wenn  man  will,  ein  pavtilov  8:'  ipjrtipttv.88) 

Der  schleuderartige  Gegenstand,  den  der  Jttngling  in  der  Linken 
hält,  ist  der  zusammengelegte  Fanstriemen  für  eine  Hand.  Wurde  dieser 
nicht  gehraucht,  so  machte  man  ans  ihm  ein  Bündel  von  etwa  einem 
halben  Meter  Länge,  band  dieses  mit  dem  einen  Ende  fest  und  hieng 
es  an  der  Wand  auf.*9)  Das  unter  Fig.  54  abgebildete  neuerworbene 
Fragment  des  Brit.  Museum  zeigt  fünf  Epheben,  die  mit  solchen  Riemen 
in  der  Linken  antreten.  Mit  dem  nämlichen  Attribute  wird  man  du 
Erzbild  des  Akusilaos  in  Olympia  vorzustellen  haben.  Schol.  Find.  Ol. 
YII  1    tpitoc   8i   p-st'    btrtvov  'Axooa&aoc   t$    piv    äptatep^    ipv£vra  E)r«v 


Fig.  54. 


jnnnuüv,  rijv  81  Bejwtv  ü;  rcpäe;  itpoosoxYjv  Ävatsivwv.70)  Dagegen  ist  das  an 
der  Stutze  des  sogenannten  Apollo  Choiscnl-Gouffier  im  Brit.  Museum 
(Joura.  of.  hell,  st,  I  pl.  IV)  herabhängende  Band  doch  wohl  eine 
Siegerbinde   wie  beim    Standbild   des    Polykles  (Paus.  VI  1,  7)  uad 

C8)  Boeckh,  «pl.  in  Pindar  Ol.  VIII  2,  p.  179  f.;  Visconti,  opere  varie  I  147  ff. 

Krame  Olympia  92  ff.  Die  entsprechendste  Analogie  bietet  Inghirami,  mns.  di 
Cliiusi  It  175:  Jüngling  in  langem  Mantel,  die  Linke  in  die  Höfte  gestützt,  streckt 
mit  gespannter  Erwartung  seine  Rechte  über  einen  teeren  Altar  links.  Vgl.  auch 
De  Witte,  coli,  du  pr.  Czartorj-ski  XVIII;  Gerhard,  etr.  Spiegel  II  Taf.  223;  Heisch 
in  Rom.  Mitth.  V  325,  3. 

G0)  So  findet  man  die  Riemcnbündel  z.  B.  auf  drei  Schalen  (München  279 
aussen,  Dresden:  Arch.  Anz.  1892,  164,  Petersburg:  Hartwig,  Meiaterach.  Taf.  LH). 
Gleichfalls  in  der  Hand  eines  Athleten  Catal.  vas.  Brit.  Mus.  III  pl.  I,  auf  einer 
Kopenhagener  Schale  (Thorwaldsen-Mus.  111)  nnd  nicht  selten  dort,  wo  dein  Kampfe 
zweier  Jünglinge  ein  dritter  als  Ephedroa  zusieht;  so  Fig.  60,  ferner  an  den  pan  athe- 
näischen Amphoren  Mönchen  787  (Jahn  apricht  im  Katalog  von  einer  Strigilia)  und 
Athen,  Nat.  Mus.  447,  der  sf.  Amphora  Würiburg  252  (bei  Urlichs  Siegerbinde), 
Catal.  »aa.  Brit.  Hub.  II  271. 

")  Vgl.  R.  v.  Schneider,  Die  Eastatue  vom  Helencnberg  S.  15. 
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tht,  wie  Waldstein  a.  a.  0.  186  milchte,  ein  Faustriemen,    da  dieser, 
Ibat  wenn  die  Enden  bis  auf  den  Boden  reichten,  zn  kurz  wäre,  eine 
a    kideutung  von  Faltung  aber  nicht  vorhanden  ist. 

In  der  Scene  der  Vorbereitung  sehen  wir  einen  Jlingling  in  jeder  Dm  Anlegen. 

ud  ein  solches   Riemenbändel  halten    und  das  eine  einem  Gefährten 

3    breichen,    der  in  den    ausgestreckten    Händen    einen    langen    band- 

"^    Innigen  Gegenstand   mit  Aufmerksamkeit   so  handhabt,  dass  sieh  an 

r  Hand   eine  Schlinge  bildet.    Dieser  letztere,   auch   sonst   wieder- 

fahrende  Typus'1)  ist  noch  nicht  richtig  erklärt  worden.  Kleins  Deutung 

(Arch.  Ztg.  1878   S.  70   n.   21),  dass  die  Jtinglinge  Über  die  Striche 

~   ^ringen,  wurde  von  Hartwig  zurückgewiesen;     doch  irrt  dieser  selbst, 

ii  er  mit  Roulez  an  Vorbereitungen  zu  dem  Ziehspiele  denkt,   und 


Fig.  55. 

auch  Hessbänder,  woran  man  gedacht  hat,  sind  unmöglich.  Die  planvolle 
Gesammtdecoration  der  Schale  lehrt,  dass  jenes  Band  nichts  anderes 
ist,  als  ein  Faustriemen,  den  der  Ephebe  anzulegen  im  Begriffe  ist, 
während  sein  Genosse  ihm  den  zweiten  reicht.  Eine  Probe  für  die 
Richtigkeit  dieser  Auffassung  scheint  mir  eine  Münchner  Amphora 
(Fig.    55)  zu    bieten,  wo  von    zwei   um    einen  Aufseher    gruppierten 

:i)  Zweimal  bei  Gerhard,  anserl.  Vasenb.  IV  271,  vgl.  Baumeister,  Denkra. 
I  S.  612  n.  671,  Schreiber,  Bilderati.  XXIV  1.;  fünfmal  auf  der  erwähnten  Peters- 
burger Schale;  im  Innenbild  der  Schale  Bourguignon ;  Hartwig  Meisterseh.  XII,  Tgl. 
S.  667  n.  1. 
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Epheben  der  eine  den  Riemen  bereits  zur  Hälfte  um  die  linke  Hui 
gewickelt  hat,  der  andere  ihn  frei  in  beiden  Händen  hält.  Es  sind  die 
beiden  Gegner,  die  sich  zum  Kampfe  rüsten,  um  ihn  unter  Aufsicht 
des  Paidotriben  zn  beginnen,  übrigens  stehen  bei  diesem  Geschäfte  die 
Athleten  nicht  immer  aufrecht.  Auf  der  Petersburger  Schale  sind  zwei 
Figuren  knieend  dargestellt,  eine  kauernde  Haltung  veranlasst  du 
Rund  des  Innenbildes  einer  Münchner  Schale  (Fig.  56);  das  älteste  mir 
bekannte  Beispiel  gibt  die  sf.  Hydria  Reisch,  Fahrer  U  S.  246  n.  52, 
wo  vom  Verbinden  des  Beines  gesprochen  wird.  Aber  Wunden  am 
Hein  wären  in  der  Palästra  mindestens  ungewöhnlich,  und  der  Athlet 
sitzt  nicht  ohne  Grund  zwischen  zwei  Faustkämpferpaaren.  Die  Länge 


Fig.  56. 

des  Riemens,  die  etwa  doppelter  Mannshöhe  gleichkommt,  erklärt  eich 
durch  die  grosse  Anzahl  der  erforderlichen  Windungen  an  der  Hand. 

Über  die  Art  der  Anbringung  sagt  Philostrat  gymn.  9  (Kays. 
II  S.  265  Z.  13ff.):  fiicXioto  81  ij  ip^aia  xwrp.4)  tgv  tpircov  tofrror  t; 
avp&ftov  v.  rittape?  ?ä>v  SaXTÜXutv  Jveßißott&vto  xat  öitEpißaXov  znü  atpofüiQ 
T&a&ürav,  öoov  St  aoväjoiv»  7tü£  eivat,  £uvt£^oVto  Ss  üirö  as;päc,  ^v  xaddiep 
£psi3;j.a  ißEßXrtvto  sx  toü  «-/i/soi;.  Damit  Übereinstimmend  Schol.  Pkt. 
rep.  I  338  C,  wo  das  atfiifiov  unpassend  durch  den  Zusatz:  3  Iw 
(Kp&TföXov  Cuvaptov  erklärt  wird,  Beidemal  ist  der  Riemen  gemeint, 
der  mit  Ausnahme  des  Daumens  soweit  nm  die  vier  Finger  gewickelt 
wird,  dass  sie  noch  die  Faust  bilden  können.  Dass  übrigens  Philostrat, 
der  die  Sache  nicht  mehr  aus  eigener  Anschauung  kannte,  seine  gewiss 


ausführlichere  Quelle  unvollkommen  wiedergibt,  erhellt  ans  der  Er- 
wähnung einer  osipd,  von  der  die  Finger  umfasst  werden  und  die 
ausserdem,  um  dem  Ganzen  Halt  zu  verleihen,  am  Unterarme  befestigt 
■L  Nach  dem  Zusammenhange  muss  otpö<piov  uud  oe'.pd  identisch  sein 
lad  eben  den  Riemen  bedeuten.  Minder  ausführlich  ist  Fausan. 
Vlli  40,  3  anlässlich  des  Kampfes  zwischen  Kreugas  und  Damoxenos: 
.nie  p£'Mfa:$  fo  litüw«aiv  Äiro  to  xoiXov  Ss&vtec  vf\z  %sty<K,  "va  oi 
üx-roXoi  oipwtv  äaioXsiKCüvwu.  7u|i.vo'..  oi  S£  ex  ßoiat  top]?  iftavtsc  Xeirt&E 
tpisov  nvä  äp^aiov  ire^J.S7p.6voi  St'  ÖXXtjXwv  »joav  «t  ja e:\iyw..  Wie 
der  Riemen  um  die  Hand  geflochten  war,  wird  nicht  näher  geschildert, 
kann  aber  ans  den  Monumenten  erschlossen  werden. 

Ich  kenne  folgende  Darstellungen,  die  hiefttr  zu  prüfen  Bind:  1.  Die 
Münchner  Amphora  (Fig.  55).  2.  Eine  rf.  Amphora  d.  Samml.  Lichtenstein 
(abgeb.  arch.  epigr.  Mittb.  V  Taf.  4).  Beide  übereinstimmend  mit  einem  Jttng- 


I 


Fig.  57. 


ling,  der  von  vorn  den  Kopf  nach  recht«  neigt,  die  Arme  in  Brusthöhe  vor- 
hält und  den  Riemen  mit  der  Rechten  um  die  Linke  wickelt.  Hartwig 
a.  a.  O.  409  ff.  denkt  bei  dem  Münchner  Gefäss  an  Amasis,  während 
Klein,  Mcistersign.  S.  108  n.  2fi  die  Wiener  Amphora  auf  Grund  von 
Buchstabenresten  mit  augenscheinlichem  Rechte  dem  Epiktet  zuweist. 
3.  Eine  Berliner  Schale,  vgl.  Fig.  57:  nach  rechts  schreitender  Epbcbe, 
beide  Hände  bis  gegen  das  Gesicht  erhoben,  die  Rechte  bereits  mit  dem 
Riemen  verseben,  im  Begriffe  auch  die  Linke  zu  bewehren.  4.  Eine 
Londoner  Schale  Fig.  5S:  ein  Knabe  von  einem  Paidotriben  beauf- 
sichtigt, zieht  das  Ende  des  um  die  erhobene  Rechte  bereits  ganz  um- 
wundenen Riemens  fest,  um  deu  Schlussknoten  anzubringen.  5.  Schulen- 
fragmente des  Brit.  Museum  (Innenb.,  vergl.  zu  Fig.  54).  Links  von 
einem  Paidotriben  ein  stehender,  rechts  ein  kauernder  Knabe  (beide 
fragmentiert),  die  Linke  mit  dem  Riemen  umwindend.  6.  Rf.  Kalpis  in 
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Peterabarg.  Jüngling  in  Vordersicht  am  Boden  sitzend,  bewaffnet  die 
Linke.  Nach  Mittheilung  Herrn  Hartwigs.  7.  Ein  neuerworbener  In-  , 
taglio  (Bandachat)  des  Brit.  Museum,  h.  2-2,  br.  1  cm  aus  Epirus  (Arch.  J 
Anz.  1893,  187  „of  the  best  Greek  period"),  der  mir  in  einem  Herrn  j 
A.  S.  Murray  verdankten  Gypsabdruck  vorliegt.  Nackter  Jüngling  1 
stehend  nach  rechts  versieht  mit  der  Linken  den  mit  geballter  Faust  I 
vorgehaltenen  rechten  Unterarm  mit  Kiemen.  8.  Catal.  vas.  Brit  Mos.  j 
III  E  256  b,  abgeb.  Hoppin,  Euthymides  pl.  VII. 

Beim   Anlegen  der    Riemen    werden    die  Athleten  nirgends  von  1 
einer  zweiten  Person   unterstützt.   Auf  der   Durisschale  (Fig.    53)  be-  i 
schränkt  sich  die  Hilfeleistung  auf  das  Hinreichen  des  zweiten  Riemens.  \ 
Bei  Homer  lieisst  es  an  der  eingangs  angezogenen  Stelle  vom  Tydidcn, 
der  dem  Euryalos  behilflich  ist :   Süxsv  tputvtac,  nicht  Bfjosv,   wie  das 


Fig.  68. 


Lemma  des  Scholium  Townleyanum  irrthttmlich  lautet.  Dagegen  sind 
nach  Quint.  Smyrn.  IV  333  f.  dem  Akamas  die  Riemen  von  dem  kun- 
digen Agelaos  angelegt  worden. 

Da  das  erste  Anfassen  des  Riemens  als  Typus  so  häufig  wieder- 
kehrt, wird  die  dabei  gebildete  Schlinge  fUr  die  Befestigung  wichtig 
gewesen  sein.  Man  legte  sie  offenbar  in  doppelter  Riemenlago  zuerst 
an,  zog  dann  das  Riemenendc  durch  und  konnte  so  das  Gewinde  fest 
zusammenziehen.  Hiebei  begann  man  meist  am  Handgelenk,  am  von 
hier  aus  die  Riemen  kreuzweise  Übereinander  zu  flechten.  Genaueres 
ist  freilich  nicht  zu  ermitteln,  da  die  Darstellungen  das  Detail  oft  nur 
durch  einige  Striche  wiedergeben,  bald  am  Handgelenk  allein  (Fig.  59  b), 
was  gewiss  nicht  der  Wirklichkeit    entsprach,    bald    an    Gelenk    and 
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id  zugleich  (Fig.  59  a  und  Arcb.  Ztg.  1883  Taf.  2),  bald  in 
chtigkeit  verschieden  an  beiden  Händen  Fig.  59  c.  Nach  rückwärts 
das  Riemenwerk  in  der  Regel  wenig  über  das  Handgelenk 
aufgeführt  nnd  reicht  nur  vereinzelt  (z.  B.  Renndorf,  gr.  u.  sie. 
i.  XXXI  2  a,  jetzt  Athen  Nat.  Mus.  1689)  bis  in  die  Mitte  des 
kerarmes.  Bezüglich  des  Fingerschutzes  stimmen  einige  Vasenbilder 
;  der  Schilderung  des  Pausanias  und  Philostrat  tiberein.72)  Die 
iger  bleiben  frei,  um  die  Hand  nach  Bedarf  rasch  öffnen  und  wieder 
Hessen  zu  können,  was  sowohl  für  die  Parade,  wobei  die  feindliche 
äst  mit  der  eigenen  Handfläche  pufferartig  aufgefangen  wurde  (Fig.  60 


Fig.  59. 

I  Münchner  Amphora  787),  wichtig  war,  wie  für  das  Zeichen  des 
hksLv  (s.  o.),  das  meist  im  Ausstrecken  eines  oder  zweier  Finger 
itand.  Indessen  fehlt  es  nicht  an  Darstellungen,  auch  an  panathe- 
schen  Gefässen,  wo  selbst  die  Finger  und  zwar  der  Daumen  abge- 
dert,  die  vier  anderen  zusammengefasst,  in  das  Riemengeflecht  einbe- 
ffen  sind  (Fig.  59  e,  Fig.  60,  Akrop.  Scherbe  692  und  786).  Diese 
scheint  aber  nur  in  der  älteren  Zeit  vorzukommen  und  im  V.  Jahr- 
idert  aufzuhören. 

Unter  allen   Umständen   waren   die  Ejidvis;   Xs-tot  mehr  auf  den  Name  und 
utz  der  Hand  als  auf  Schädigung  des  Gegners  berechnet.  Als  daher  Verwendung. 


72)  So  Fig.  59  ct  d,   dann  die  Würzburger  Amphora  252,  die  Basseggioschale 
iard,  auserl.  Vas.  IV  271,  die  Schalen  des  Duris,  das  Fragment  Hartwig  S.  226 
sonst. 
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später  eine  schärfere  Armatur  aufkam,  bezeichnete  man  sie  als 
pLoXaxtütGpot  oder  \xsik\yai.  Als  uraltes  KUstungsstttck  der  Fanstk 
wurden  aie  anfangs  in  der  Falästra  wie  in  den  Öffentlichen  Spiel 
schliesslich  angewendet  und  blieben  bei  den  Vorübungen  zum  Ernst] 
auch  später  im  Gebrauch,  wie  aus  Fiat.  leg.  VIII  830  B  und 
VI  23,  3  hervorgebt. 

Nach  Paueamas  VIII  40,  3  waren  sie  ix  ßo£a<  wp,;.  Vgl. 
Rhod.  II  53  £[iAvtac  <o[u>ü;,  äCaXt&üc.  Da  nach  Philostr.  Gymn.  10 
II  S.  265  Z.  18  f.)  die  scharfen  Kiemen  seiner  Zeit  ausdruckt 
gegerbtem  Leder  sind  (S&Jiovtsc  ist  evidente  Conjectur  von 
Überliefert :  S<Jhivtsc),  so  w'r^  Pausanias  rohes,  ungegerbtes  i 
was  auch  mehrfach  bezeugt  ist.13)  Da  aber  die  bloss  getrocknet 
bekanntlich  steif  und  hornig  wird,  durfte   wohl  noch   ein    andei 


Fig.  60. 

weichender  Process  vorauszusetzen  sein,  vielleicht  die  schon  bei 
P  389  ff.  geschilderte  Behandlung  mit  Öl  oder  Fett,  also  eine 
kommene  Art  von  Sämischgerberei,  und  dies  Mittelding  zwisch 
und  gegerbt  mag  Suidas  s.  v.  jLEU.ipau.tc  mit  Ä{»&E4i)toc  im 
haben.  Da  man  im  Gerben  jedoch  frühzeitig  grosse  Vollkommen! 
langte  und  je  nach  Bedarf  harte  wie  schmiegsame  Ledersorten 
stellen  im  Stande  war,  erscheint  es  unglaublich,  dass  auf  den  grieel 


nj  Blümner,  Technologie  I  S.  256,  259,  2G5 ;  Lafaye  bei  Daremberg-Sagli 
s.  t.  corium.  Riemen  ans  getrockneten  Hauten  geschnitten:  Hesyeb.  tt'jjjoX^l.:-  ij 
;tnp'  hitrrftttiaiv  jj'jpsiiv  xtjAVGjuvoi.  Besser  Phot.  nup3o).'J^ou^-  tob;  tx  sapiuit- 
J'jpaiiuv  ifiavTa;  ttfivofiivouc    -Aviijxoyoj, 


t 

! 
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71)  Mitth.  d.  Centralcomm.  1883  Taf.  II;  Zanaoni,  scavi  della  Certosa  tav. 
XXV  62;  BenYenuti  situia  d'Este;  Zannoni  tav.  XXXV  7;  Revue  arch.  1885,  2 
L  XXV.  Hieher  gehört  auch  eine  Scene  auf  dem  Marmorsessel  im  Palazzo  Corsini 
klon.  d.  ist  XI  9;  Ann.  1879,  314,  wo  irrthümlich  von  Läufern  die  Rede  ist),  den 
ach  Benndorfs  Vorgang  H.  Brunn,  Ausgrabungen  der  Certosa  in  Abh.  d.  bayr. 
kad.  XVIII  168  ff.  überzeugend  in  den  gleichen  Culturkreis  verweist,  desgleichen 
u  Fragment  einer  Reliefvase  im  Museo  di  Este  (abg.  Not.  d.  scavi  1888,  348 
hirardinR 


fcmplätzen  bis  in  das  V.  Jahrhundert  hinein  Rohleder  verwendet  worden 
win  sollte.  Wenn  die  Angabe  des  Pausanias  nicht  überhaupt  auf  einem 
Sssverständnis  beruht,  kann  sie  nur  die  ältesten  Zeiten  angehen. 

II.  *I|i&c  l&fc,  ofdlpa,  caestns. 

Eine  gefährlichere  Art  der  Faustarmatur  kommt  zuerst  vor  bei  Sfyaipai. 
&t.  leg.  VIII  830  B  (Herrn.)  xat  w;  Iffütata  toö  i(iotoo  'tövtec  ivti 
bIvköv  orpatpac  av  icsptsSo6|isda,  orcax;  at  T&rflaC  ts  %al  at  täv  tcXt^cov 
Xaßsiat  StsjJLsXstcövxo  sie  to  Sovatöv  btavöc  Piaton  räth  also,  um  die 
Trübungen  zum  gymnastischen  Wettkampf  ebenso  wie  die  früher 
>n  ihm  besprochenen  Manöver  der  Krieger  der  Wirklichkeit  möglichst 
hnlich  zu  gestalten,  die  gefährliche  (orcoxtvSuvotc  wie  es  weiter  heisst), 
Irnstwaffe  schon  bei  der  Vorbereitung  einzuführen,  beim  Fanstkampfe 
tat*  der  Riemen  die  ocpaipat.  Gegen  die  Mitte  des  IV.  Jahrhunderts 
iraren  demnach  nach  Piatons  weiterer  Darstellung  Boxgeräthe  im 
Bebrauch,  die  sogar  eine  Tödtung  herbeiführen  konnten.  Plut.  Mor.  p.  80  b 
(Hercher)  xat  rceTCaop.sd'a  totic  Xo^oos  Sraep  t|iavrac  "/]  acpaipac  s:ct8o6|i.svot 
tpo;  iXXfjXoos  stellt  beide  Begriffe  bloss  disparat  nebeneinander.  Vgl. 
loch  Phrynichos  bei  Bekker;  aneed.  I  S.  62  a^atpo(ia/slv  tö  tac  a^atpa* 
BptSovo6|i.EVov  (im  Thesaurus  richtig  corrigiert  in  rcept8o6|ievov)  8tap.4- 
ßofai.  Poll.  III  150  %ai  ta  orcXa  (sc.  toö  ttoxtgo)  asalpat.  Aber 
rorin  die  Eigenart  der  orpatpat  bestand,  bleibt  völlig  dunkel,  und 
oehr  oder  weniger  fehl  geht  eine  Reihe  von  Aufhellungsversuchen, 
iber  die  Krause  a.  a.  0.  I  S.  505  N.  10  umständlich  referiert,  ohne 
elbst  zu  einem  Urtheile  zu  gelangen. 

Der  Ausdruck  an  sich  lässt  kugelförmige  oder  an  Kugelform 
rgendwie  erinnernde  Geräthe  vermuthen,  doch  durchmustert  man  darauf- 
lin  erfolglos  die  Menge  der  griechischen  Monumente.  Eher  könnte  ein 
nderer  Denkmälerkreis  Aufklärung  zu  bieten  scheinen.  Auf  den  bekannten, 
ft  besprochenen  Bronzesitulen  von  Watsch,  Este,  Bologna,  Matrai74)  kehrt 
nter  mannigfachen  Bildern  eines  entwickelten  Volkslebens  regelmässig 
in  Faustkämpferpaar  wieder,  das  um  den  Kampfpreis  in  der  Mitte,  ge- 
wöhnlich einen  Helm,  gruppiert,  sich  mit  einer   merkwürdigen  Art  von 
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Schlagvorrichtung  zusetzt.     Die  Situla  von  Watseh  (vgl.  Fig.  61' 
das  fragliche  Detail  am  deutlichsten.    Der  Boxer  gleicht     völlig  II: 
teln  oder  kolbenförmigen  Halteren,  da  er  aus  zwei  duroh  einen  Stil 
verbundenen  Kugeln  besteht;  nur  läuft  über  den  Rücken  der  Hand,  wirf 
es  scheint,  ein  befestigender  Riemen.     Die  Faustkampfer  stehen  immer 
mit  einem  gesenkten  und  einem  zum  Stoss  erhobenen  Anne  in  Schritt- 
stellung  einander   gegenüber    und   halten   sich   den  Boxer  mit  vi.-nvt»- 
deter  Hand  vertikal  entgegen.    Allein   der  naheliegende  Vergleich 
den  o'faipa;  hält  einer  näheren  Prüfung  nicht  stand.  Ein  b.intelförn 
Caestus  wiirc  in  der  Entwicklungsreilie    der   griechischen  Fanstara 
nicht  unterzubringen  und  in  der  Platonstelle  schlösse  ihn  der  Zusanu 


Jescli  äffen  - 
heit  des 
Cseatua. 


hang  aus;  denn  unmöglich  würde  ein  auf  einfache  Riemen  eiugeUbter 
Athlet  für  jene  auf  ganz  andere  Wirkungen  berechneten  schweres  In- 
strumente vorbereitet  sein,  und  schwerlich  könnte  der  über  den  Hand- 
rücken hinlaufende,  nebensächliche  Riemen  den  platonischen  Ausdruck 

■sip'Mn^a.i  rechtfertigen. 

Um  sich  die  <*ptpa<  zu  verdeutlichen,  sind  die  sonstigen  Xacb 
richten  von  einer  Verschärfung  der  Faustwehr  in  Betracht  zu  ziehen. 
Hauptstelle  ist  auch  hier  Philostr.  gymn.  10  (Kays.  II  S.  265 1.  Nach 
der  Schilderung  der  weichen  Riemen  (s.  o.)  heisst  es  Z.  18:  vavi  U  v> 
jis&iorfjXS,  pivoü;  Yoifi  T<äv  rcibiäxutv  ßciöv  Sfrjiovtss  ijMtvca  *pt&Z.wzn:  RsncOfi 
hi'h  xai  itpo6]j.ßaXXovTa,  6  8»  "(ö  ivrtjrs'.p  (.0  £oXXau.ßavsi  TCl;  SajKüi&t;  »ö 
jtX^Ttätv  üjtip  oup-jisTpion;  t(üv  TpaujidTwv,  w;  |«i  xötoct  >j  )[itp  (läyotto.  Ödsv 
toü;  t|uivtac  tou;  äxö  twv  aoüv  hatpivwit  tiiv  ataSiiov,  t>Sov7jpäj  ijfttSiuvtt 
tä(  äit1  aütiüv  xXTj'fäs  xaE  5uit4toi>;.  Ich  übersetze:  „Jetzt  hinwiederum 
ist  es  anders  geworden.  Ans  gegerbtem  Leder  von  den  feistesten  Rin- 
dern verfertigt  man  nämlich  einen  scharfen,  vorspringenden  Boxriemen; 
der  Daumen  aber  nimmt,  um  übermässiges  Verwunden  zu  vermeiden,  am 
Schlage  der  anderen  Finger  nicht  theil,   damit  nicht  die  ganze  Hand 
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Aus  demselben  Grunde  sind  auch  die  schweinsledernen  Caesten 
adien  verpönt,  da  man  deren  Hiebe  fdr  schmerzhaft  und  schwer 

alt.* 

igt  ein  Verdienst  Hülsens  (Rom.  Mitth.  IV  175  ff.)  an  der  be- 
Bronze des  Thermenmuscums  (Fig.  62)   und  an  der  Marmor- 


Fig.  62. 


18  Sorrent  (Fig.  08)  zum  ersten  Mal  genauer  dargelegt  zn  haben, 
er  Sachverhalt  zu  verstehen  sei,  und  ich  kann  nur  in  Einzel- 
an  seiner  Auffassung  abweichen,  wozu  hauptsächlich  zwei  hinzu- 
le  Bronzen  Aulass  boten :     ein  Unterarm  im  Xeapler  Mnsenm 
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(Fig.  64)  und  eine  fein  gearbeitete  linke  Faust  von  19-5  cm  Läng 
Museo  civico  in  Verona,  die  1887  in  der  dortigen  Arena  gefanden  wi 
Von  diesem  letzteren  sehr  eigenartigen  Stücke  bedauere  ich  keine 
bildung  geben  zu  können,  doch  steht  eine  Veröffentlichung,  wie  ich  I 
bald  bevor.  Alle  vier  Beispiele  stimmen  im  Wesentlichen  tlberein 
zeigen  zwei  Haupttheile,  einen  Handschuh  und  den  Schlagriemen. 
Der  Handschuh  lässt  die  Fingerenden  frei  und  hat  auf  der  In 
Seite  einen  unweit  des  Fingeransatzes  beginnenden  Schlitz,  der  ihn 
ganzen  Lauge  nach  theitt.  Fig.  62  ist  der  Schlitz  anscheinend  an  ; 


Fig.  63. 


Stellen  geknüpft  und  mit  Randnähten  versehen,  in  denen  fein  ausgeft 
Nadelstiche  zu  erkennen  sind.  Die  Öffnungen  ftlr  die  Finger  schliesseu 
und  bei  Fig.  64  mit  einem  schief  nach  innen  verlaufenden  Schnittrand' 
während  das  Veroneser  Exemplar  an  jedem  Finger  zwei  Reihen 
Zacken  aufweist,  die  auf  eine  doppelte  Lcderlage  hindeuten.  Eine 
fache  Zackenreihe  hat  der  Gaestus  bei  Fabretti,  columna  Traiani 
„ex  museo  Puteolano  fragmentum. "  An  Fig.  63  ist  der  Abschluss 
Handschuhs  nicht  sicher  zu  unterscheiden,  da  die  Epidermis  etwat 
litten  hat;  doch  beweist  die  Ausführung  der  Nägel,  dass  die  Fii 
spitzen  frei  waren.  Gegen  den  Arm  zu  ist  der  Handschuh  jedesma 
Fell  verbrämt,  das  Fig.  62   durch   zwei,   Fig.  63  durch  eine   Rie 


indung  abgetheilt  zeigt.  Fig.  64  ist  die  Verbrämung  nicht  ganz  erhalten, 
1  die  Veroneser  Faust  ist  am  Gelenke  abgebrochen :  ein  Fellrest  lehrt 
r,  dass  dieser  Handschuh  am  kürzesten  war  und  bald  hinter  dem 
lenk  endete. 

Zwischen  Handschuh  und  Schlagriemen  glaubte  Hülsen  zu  erkennen 
u  speeie  Öi  cuscino  di  stoffa  piü  molle  frapposto  fra  esse  (Ie  strisce) 

I  il  guanto".    Aber  der  Wulst,  der  dem  Schlagriemen  auf  der  dem 


Fig.  64. 

Bandgelenk  zugekehrten  Seite  anliegt,  kommt  nicht,  wie  bei  einer 
Unterlage  zu  erwarten  wäre,  auch  vorn  and  en  Fingern  zum  Vorschein, 
und  die  Veroneser  Bronze  lässt  zwischen  Willst  und  Scbiagriemen 
sogar  einen  Zwischenraum,  in  welchem  der  Handschuh  sichtbar  wird. 
Der  Wnlet  war  also  dem  Handschuhrücken  aufgenäht,  um  ein  Herab- 
rntschen  des  CaestuB  zu  verhindern.  Wnlst  und  Pelzverbrämnng 
sichern  auch  am  Sorrentiner  Marmor  den  Handschuh,  dessen  Vor- 
handensein Hülsen,  offenbar  durch  die  Corrosion  der  Oberfläche  ge- 
tauscht, bezweifelte. 
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Schlag-  Der  Schlagriemen  ist  seiner  Grundform  nach,  wie  die  Bilde 

riemen.  deutlichen,  ein  aus  mehreren  Schichten  dicken,  harten  Leders  gel 
niedriger  ovaler  Cylinder,  den  die  vier  Finger  durchgreifen.  Das  C 
an  Fig.  62  und  64  ein  vollkommenes,  bei  der  Yeroneser  Faust  i 
Innenseite  mit  einer  Einbuchtung,  die  der  Handhöhlung  folgt. 
Schichten  sind  an  der  Veroneser  Bronze  zu  unterscheiden,  am  Som 
Marmor  nur  zwei.  Das  Leder  ist  etwa  3  cm  breit  und  bei 
abfallenden  Kanten  (i|iac  o£6c)  bis  etwa  l1/,  cm  dick  (daher  irposjtßc 
Die  Oberfläche  zeigt  bei  Fig.  62  und  63  zwei,  bei  Fig  64  vi« 
Veroneser  Caestus  sogar  sieben  ringsumlaufende  parallele  Linie 
wohl  eingeschnittener  oder  eingepresster  Zierrat  sind.  Zusa 
gehalten  werden  die  Schichten  durch  schmale  doppelte  Querriem« 
an  Fig.  62  ihrerseits  wieder  durch  Doppelschnüre  gefasst  und  zusa 
geheftet  sind,  wodurch  eine  Art  Knoten  entsteht.  Hülsen  hielt 
Bindemittel  für  Metall.  So  dünne  und  schmale  Metallstreifen 
indes  weniger  widerstandsfähig  als  Riemen  und  hätten  bei  ihrer  ge 
Höhe  die  Gefährlichkeit  der  Waffe  in  nichts  erhöht.  An  drei  ! 
der  rechten  Faust  bilden  diese  Doppelbänder  Knoten  (Fig.  65)  ii 
Form,  wie  sie  als  Heraklesknoten  bekannt  ist  und  seit  alter  2 
Gürteln,  Kopfbändern,  namentlich  auch  am  Riemenwerk  der  Schul 


Fig.  65. 

sonst  nicht   selten  vorkommt.  Hienach  wird  es  sich  um  Leder  hu 
was  für  das  Alter  dieser  Caestusart  nicht  unwichtig  ist. 
Befestigungs-  Andere  Riemen  von  gleicher  Breite  gehen  vom  Caestus  aus 

riemen.  dic  Handwurzel  und  den  Arm,  pressen  ihn  an  den  erwähnten 
und  geben  ihm  so  eine  feste  unverrückbare  Lage.  Wie  natürlicl 
laufen  sie  an  den  verschiedenen  Exemplaren  sehr  verschieden. 
Abbreviatur  gibt  wohl  die  Veroneser  Bronze,  an  welcher  der  I 
riemen  bloss  am  Handrücken  gekreuzt  und  um  den  Puls  herun 
ist.  Reicher  ist  das  Gewinde  Fig.  64,  an  Fig.  62  steigert  es  si 
mentlich  in  der  Gegend  des  Handgelenkes  zu  einer  Fülle  kuns 
Verschlingungen  und  bedeckt  Fig.  63  vollends  fast  den  ganzen  da 
liegenden  Handschuh.  Zwischen  den  Riemen  quellen  an  der  rön 
Bronze  Theile  des  Arms  und  noch  stärker  der  Handrücken  hervc 
scheinen  so  tief  einzuschneiden,  dass  dies  auf  die  Dauer  unert 
schmerzhaft  und  namentlich  für  die  Blutcirculation  von  Nachthe 
müsste.    Da  der  Faustkämpfer  nach  beendigtem  Kampfe  ausruhe 
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dacht  ist,  hat  man  eine  durch   Schläge  verursachte  Schwellung  ange- 
nommen.  Nur  wäre  dann  die  Regelmässigkeit  der  Geschwulst  an  beiden 
Händen  und  der  Umstand,   dass  die   Arme  vom  Handschuh  aufwärts 
.ganz    normal   gebildet    sind,    auffallend.    Vor    dem   Original   bin   ich 
in  der  Überzeugung   gelangt,   dass   sich   die  Erscheinung  durch   eine 
Fütterung  des  Handschuhs  erklärt,   die  vielleicht   bloss  aus  den  nach 
innen  gekehrten  Haaren  des  gegerbten  Felles  besteht.  Hiedurch  erhielte 
auch  die  Pelzverbrämung  ihre  natürliche   Erklärung:  das  Fell  wäre  auf 
die  Haarseite  umgebogen,  um  den  Saum  zu  bilden.    Eine  Fütterung  ist 
sonst  nur  noch  an  der  Neapler  Bronze  zu  erkennen. 

Die    vier   behandelten    Beispiele75)    gestatten   also    eine   bis  ins 
[   kleinste  genaue   Vorstellung  des   Gaestus,  mit  welcher   sich    die  von 
[  Philostrat  angegebenen  Merkmale    des   t|ia<;  o£6<;  vollkommen  decken. 
»   Zu  widersprechen  scheint  freilich  Pausanias  VIII  40,  3  tolc  8e  icoxxsuooatv 
|    oox  ijv  rcoD  njvtxaÖTa  t(ia<;  o£oc   licl  tcj>   xaf>7uq>   xffi  xstpoc    £xat4pa<;,    aXkd 
.    tat;  jt5iXtyai<;  fa  Iäüxtsoov,  6äö  tö  xoiXov  8sovtsc  xrfi  x5tP^>  ^va  °^  SaxroXot 
ocpiatv   anoXstacavtai  ft>|ivo(,   wonach   der  Schlagriemen   am   Handgelenk 
sässe,  da  srci  tq>  xapicq>  zu  izo  xö  xotXov  vrfi  /etpo<;  ebenso  im  Gegensatz 
steht,  wie  ip.ac  tä'K  zu  tat;  |isiXtyai<;.    Aber  eine  Faustwehr  ausserhalb 
der  Faust  wäre  ein  Widersinn  und  stünde  mit  dem  Inhalte  des  Textes 
nicht  in  Einklang.   Um  nämlich  die  Möglichkeit  des  erzählten  Vorganges, 
wie  Damoxenos  seinem  Gegner  Kreugas  mit  den  ausgestreckten  Fingern 
die  Bauchwand  durchbohrte  und  die  Eingeweide  herausriss,  darzuthun, 
heisst  es,  dass  damals  noch  die  weichen  Riemen   im  Gebrauche  waren, 
welche  die  Finger  frei  Hessen.  Mit  dem  Schlagriemen  am  Gelenke  wäre 
aber  die  ganze  Hand  frei   und   das  Entsetzliche    noch  leichter  möglich 
gewesen.    Offenbar  hatte   Pausanias   nichts   anderes  im   Auge   als  die 
soeben  nachgewiesene  Caestusform,  bei   der   die    Finger   einer  solchen 
Action   unfähig  waren.     Eine  Textänderung   scheint   unerlässlich.  Den 
natürlichen  Gegensatz  zur  Handhöhlung  (xoTXov  nje  xetP*0  stellt  die  von 
den  Fingerknöcheln  der  Handmitte  gebildete  Wölbung  vor,  welche  der 
Caestns   verstärkte,  und   dies   wird   nach    einer  Vermuthung  Professor 
Benndorfs  durch  ein  graphisch  naheliegendes  Wort,  das  auch  soust  häufig 
im  Sinne  von  „convex"  gebraucht  wird,   durch  xoptcj)  bezeichnet  wor- 
den sein. 


75>  Andere  Monumente  (vgl.  die  Zusammenstellung  bei  Hälsen  a.  a.  0.  175 
N.  1)  dürfen  beiseite  bleiben,  da  sie  die  Einzelheiten  zu  klein  bieten  —  so  auch  die 
Terracottareliefs  im  Museo  Kircheriano  337  und  420,  Reisch,  Führer  II S.  378  —  oder  theils 
sicher,  theils  wahrscheinlich  ergänzt  haben.  Fabrettis  Abbildungen  zeigen  keine 
wesentlichen  Abweichungen  und  dürften  daher  auf  Originale  zurückgehen,  seine  auf 
8.  262  reproducierten  Caesten  sind  hingegen  eine  Fälschung  des  Ligorius,  vgl.  Hülsen 
a.  a.  0.  176  N.  1  und  in  der  röra.  Quartalschr.  1891,  195. 

Abhandlungen  des  archäologisch-epigraphischen  Seminare*,  Heft  XII.  6 
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lyalpai. 


Der  i|jLa<;  b&Sc  ist  eine  Weiterbildung  der  i|iavts<;  (jLoXaxcutspou  Wie 
beim  Schlagen  mit  der  nackten  Faust  die  Ansatzknöchel  der  Finger  der 
wirksamste  Theil  sind,  so  musste  jede  Faustwehr  hauptsächlich  die« 
am  meisten  exponierte  Stelle  decken.  Genügte  hierzu  bei  den  (jls^h 
eine  einfache  Riemenlage,  so  wurde  diese  Lage  vervielfacht  und  ver- 
steift, als  man  die  Wucht  des  Schlages  zu  vergrössern  suchte.  So  ent- 
wickelte sich  aus  den  unschuldigen  psikLyai  eine  gefährliche  Waffe,  gegen 
deren  Wirkung  Arm  und  Hand  durch  einen  Handschuh  geschützt 
werden  musste. 

Die  sogenannte  Pet ersehe  Cista  (Fig.  66  a)  zeigt  bei  allen  Faustkämpfern 
ein  Riemengefiige,  das  namentlich  um  die  Mitte  der  Hand  so  dick  und  fest 
erscheint,  dass  z.  B.  bei  dem  Kämpfer  links  die  Finger  ähnlich  daraus 
hervorragen  wie  aus  dem  späteren  Gaestus.  Der  Handschuh,  ans 
einem  nicht  näher  bestimmbaren   Stoffe,  ist   bloss   in  seiner  Endigun^ 


am  Unterarm  durch  eine  Art  kleiner  Schlinge  und  feine  Strichclchen 
angedeutet,  was  bei  Gerhard,  Etrusk.  Spiegel  I  6  fast  durchweg  tiber- 
gangen ist.  Eine  genaue  Analogie  bietet  ein  etruskischer  Spiegel  des 
Museo  Kircheriano  (Fig.  66  b).  Mit  vollkommener  Deutlichkeit  gezeichnet 
und,  wie  es  scheint,  bereits  in  einem  Stadium  weiterer  Entwicklung  ist 
der  Handschuh  des  Polydeukes  und  Amykos  auf  der  Ficoronischen 
Cista  (Fig.  66  c).  Er  lässt  die  Finger  frei,  bedeckt  fast  den  ganzen 
Unterarm  und  ist  am  Ende  durch  runde  Zacken  abgegrenzt ;  die  Riemen, 
die  sich  am  Arm  in  mehrfacher  Lage  dreimal  kreuzen,  sind  auf  dem 
Handrücken  durch  eine  querübergelegte  Schlinge  zusammengezogen. 

Die  Ficoronische  Cista  wird  etwa  der  ersten  Hälfte  des  dritten 
vorchristlichen  Jahrhunderts  zugeschrieben,  wodurch  die  zu  supponierenden 
griechischen  Vorbilder  auch  der  übrigen  etruskischen  Erzeugnisse  min- 


totiB  in  das  vierte  Jahrhundert  hinaufrückcn.  Und  in  der  That  stimmt 
durch  den  Archonten  Pythodelos  auf  das  Jahr  336  datierte  pan- 
enäische  Amphora  des  British  Museum  (Fig.  67)  namentlich  mit  den 
ien  erstgenannten  Beispielen  im  wesentlichen  uberein.  Die  Dicke 
l  Weichheit  des  wie  aus  Streifen  zusammengesetzten  Handschuhs,  in 
i  sich  die  Riemen  ähnlich  einpressen  wie  bei  der  Thcrnienbronze, 
der  Vasenmaler  besonders  markiert,  und  die  parallel  Über  Hand  und 
ne  laufenden  Riemen  Windungen  Bind  um  die  Mitte  der  Hand  gehäuft. 
r  Ephedros  links  scheint  den  Riemen  mit  den  Zitbnen  erst  festzuziehen 
;1.  Waldstein  im  Journ.  of.  hell.  st.  1  186).  Auch  aus  der  kleineu, 
ieutlichen  Abbildung  im  Bull,  de  corr.  hell.  VI  pl.  2  ist  zu  ent- 
mien,  dass  auf  der  aus  Bengbazi  in  den  Louvre  gelangten  panathe- 


Fifif.  67. 

iseben  Amphora  mit  dem  Archontcnnamen  Hegesias  (324  v.  Chr.)  noch 
selbe  ZurRstuug  im  Gebrauche  ist. 

Also  die  Vasendarstellungen  des  V.  Jahrhunderts  zeigen  noch  die 
fachen  Riemen,  das  Jahr  336  aber  liefert  das  erste  Beispiel  einer 
wickeiteren  Faustwehr.  Somit  hat  sich  die  Verschärfung  in  der 
isehenzeit  vollzogen.  Nun  kennt  Piaton  neben  den  hei  den  Übungen 
der  Palüstra  gebräuchlichen  iu.avTs;  noch  eine  für  den  öffentlichen 
•ttkampf  bestimmte  getährlichere,  ja  tödtliche  Art,  die  o^gupaa.  Diese 
ssen  also  identisch  sein  mit  den  Caestusformen  der  panathenUischen 
iphoren  und  der  ctruskischen  Metallarbeiten.  Ihre  Erfindung  wird  sich 
labernd  um  400,  genauer  im  Anfange  des  IV.  Jahrhunderts  ansetzen 
sen.  Der  Käme  ist  bezeichnend,  da  die  mehrfache  Scbliebtung  des  dicken 
derriemens  um  die  Fingerkniiebel  thatsäeblich  der  Faust  eine  kugelige 
stalt  verleiht,  und  es  klingt  wie  eine  absichtliche  Etymologisicrung, 
un  Enstathius  zu  T  686,  1324,  19  sagt:  oi  Bi  twv  e'j-r[t4x»v  ijimsc  oi 
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zum  Ipag 
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ßieiot  Trspi  tac   XeIPa^  a<>toi»   etXoövro   oov£p*]faCö|i.ivo£  tt  taic  icXr^aic  x« 
tgüc  SaxTuXoDC  U  oüvi/ovrc«  xai  Äoet  ttva  xcpovijV  o<patpoövtsc  otsppÄ;.T() 

Zum  eigentlichen  tp.a<;  o£6c  war  von  den  oyalpoi  nur  ein  kleiner 
Schritt,  der  sich  sicherlich  rasch  vollzog.  Der  Wunsch,  das  mühevolle 
Anlegen  des  Riemens  zu  erleichtern,  verbunden  mit  der  Tendenz,  die 
Wirkung  des  Schlagriemens  zu  steigern,  führte  auf  den  aus  mehrerei 
dicken  Lederlagen  fest  hergestellten  fertigen  Caestus,  der  bloss  über  die 
vier  Finger  gestreift  und  am  Arm  befestigt  zu  werden  brauchte.  Für 
das  An-  und  Ablegen  desselben  sind  die  Ausdrücke  induere  oder  inducere 
(Valer.  Flacc.  IV  251,  Verg.  Aen.  V  379)  und  exuere  (Verg.  Aen.  V  t 
420)  bezeichnend.  Decorativ  erinnern  an  seine  Entstehung  aus  mehrfachen 
Lagen  eines  schmalen  Riemens  jene  Parallelriefen,  die  regelmässig 
rings  in  die  Oberfläche  cingepresst  sind.  Der  Name  otpaipa  gieng  dann 
auch  auf  die  feste  Caestusform  über  uud  findet  sich  so  bei  späteren 
Autoren. 

Für  die  Vorübungen  war  sie  zu  gefährlich  und  werden  die  ge- 
wöhnlichen (isiXfyat  gedient  haben.  Doch  gab  es  noch  einen  Mittelweg, 
indem  man  die  Wirkung  der  orp alpat  durch  s:tta<patpa  paralysierte.  Plut. 
mor.  p.  825  E  (Bernadakis)  twv  {jlIv  fap  iv  tals  rcaXatexpatc  Siajjior/oiiivwv 
ercto'f  atpote  TceptS&GDSi  tac  xs*Pa*>  3rcct>c  i$  avTjxeatov  y\  a|uXXa  (i7]§lv  sxeiskj) 
(laXaxTjv  Ir/ooaa  nfjv  rcX^frjv  xai  äXorcov.  Also  wohl  ein  weicher  Überzug, 
der  den  Schlag  der  crpolpat  dämpfen,  die  Schärfe  der  Kanten  mildern 
sollte.  Etwas  Ähnliches  mag  gemeint  sein  bei  Trebell.  Poll.  Gallien.  8,  $ 
pugiles  flaccnlis  (saeculis  vulg.),  non  veritatc  pugillantes. 

Der  t(ia;  6£6;  scheint  übrigens  älter  zu  sein,  als  man  von  vorn- 
herein anzunehmen  geneigt  wäre.  Wenn  Sogliano,  atti  delF  accad.  di 
Nap.  1889,  44  den  sorrentiner  Jüngling  hypothetisch  der  Schule 
Lysipps  zuschreibt,  so  ist  dieser  Ansatz  entschieden  zu  spät.  Er  gebort 
in  den  Anfang  des  IV.  Jahrhunderts.  Danach  hätte  sich  dieser  Caestus 
rasch  aus  der  Übergangsform  der  orpatpat  entwickelt,  und  beide  wären 
im  IV.  Jahrhundert  nebeneinander  im  Gebrauche  gewesen.  Das  conser- 
vative  Festhalten  an  einer  älteren  Art  bei  den  Panathenäen  Hesse  sich 
ja  begreifen.    Die   überaus  praktische   Form   des   l|tos   o&ic  hatte  ein 

70)  Zu  bedauern  ist,  dass  ein  auf  jene  Zeit  zurückgehendes  statuarisches  Werk 
in  dem  uns  interessierenden  Detail  verstümmelt  ist.  Der  schöne  Faustkämpf  erhübe 
im  Palazzo  Albani  zu  Rom  (abg.  Journ.  of.  hell.  st.  II  p.  342,  Schreiber  Bildend. 
XXIV  1)  hat  beide  Hände  sammt  Gelenk,  eine  zweite  Replik  im  Louvre  (Clarac  27Ö, 
2187,  Photogr.  Giraudon  1210)  die  ganzen  Arme  ergänzt,  doch  sind  an  ersterein  nicht 
bloss  die  den  halben  Unterarm  deckenden  Handschuhe,  sondern  an  diesen  oben  zum 
Schutz  angebrachte  Vliesstücke  erhalten.  Furtwängler  (Meisterw.  415  und  491),  der 
eine  Identification  mit  dem  Ringerknaben  Xenokles  für  möglich  hält,  setzt  die 
Statue  um  das  Jahr  420. 
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b  Fortbesteben  desselben  zur  Folge.  Ein  leider  stark  beschädigtes 
relief  an  dem  Schwimmbade  im  Hofe  der  Stabianer  Thermen  in 
«ji  zeigt  einen  Faustkämpfer  in  ruhiger  Haltung  nach  rechts  mit 
ktem  rechten  und  etwas  gehobenen  linken  Arm.  Man  erkennt  noch 
..auf  der  Riemen  am  rechten  Arme  nnd  den  mit  einem  Fellwulst 
Hinten  Handschuh,  der  fast  den  ganzen  Unterarm  bedeckte.  Der 
us  selbst  ist  unkenntlich;  doch  geht  aus  vorhandenen  Resten  nnd 
'orm  des  Handschuhs  hervor,  dass  es  nur  ein  iu.i;  t*5öc  sein  konnte, 
dem  Wandschmucke,  der  dem  vierten  Stile  angehört,  fällt  dies 
iel  in  die  Zeit  nach  63  n.  Chr.  Nicht  viel  alter  durfte  das  Mosaik 
[eapler  Museum  10010  sein,  das  den  CaestuB  selbst  leider  eben- 
undeutlich  wiedergibt,  aber  einen  bis  zum  Ellbogen  reichenden 
en  Handschuh  aufweist. 


Fig.  68. 

Eine  eigentümlich  erweiterte  Form  zeigt  das  sogenannte  Relief  Erweiterte 
Intellos  und  Dares  im  Lateran  (Fig.  68).  Der  Handschuh  bedeckt  Form- 
len  halben  Unterarm  und  hat  eine  Verbrämung,  die  aus  eiuem 
;ren  glatten  und  einem  dickeren  gewundenen  Wulst  besteht.  Im 
en  hat  alles  die  gewöhnliche  Form,  nur  dass  merkwürdiger  Weise 
der  Daumen  mit  einem  eigenen,  getrennten  Schutze  umgeben  ist, 
em  aus  ein  Riemen  zum  Rande  des  Handschuhes  geführt  ist.  Dies 
nicht  nur  im  Gegensatz  zu  den  besprochenen  Monumenten,  sondern 
zu  Philostrat,  naeh  welchem  der  Daumen  nicht  am  Schlagen 
ahm,  somit  auch  nicht  bewehrt  war.71) 

")  Durch  eine  Untersuchung  des  Eeliefa,  bei  der  ich  mich  der  Unterstützung 
Professor  Petersens  erfreuen  durfte,  gelangte  ich  zo.  der  Überzeugung,  dass 
ind  rechter  Arm  des  bärtigen  Kämpfers,  deren  Urspriinglichkeit  Heibig  äusserst 
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Die  gleiche  Caestusart  bemerkt  man  an  einer  in  Cassel  befindlicl 
Statue  polykletischen  Stiles,   die  jetzt  einen  Faustkämpfer  darstellt 
Aber  zwischen  Schulter  und  dem  angeblich  antiken  rechten  Arm  sit 
ein   modernes  Fltllstück,   und   wenn    auch   der  Marmor,   wie   Boehl 
bestätigt,     „wohl    derselbe"     wie     am    Torso     ist,    muss    ich    dock- 
die    von   Furtwängler    behauptete   Zugehörigkeit    abweisen.    Die   Hai-? 
tung    der    frei    schwebenden    Arme    ist    wohl    im    wesentlichen   vonrj 
Ergänzer  getroffen,  jedesfalls   war  der  linke   Unterarm  stark  erhoben,, 
so  dass  der  Kämpfer  in  Angriff  oder  Abwehr  zu  denken  wäre.    Aber: 
dies  lebhafte  Motiv  ist  mit  dem  einfachen   Standschema  der  Figur  un- 
verträglich. Sollen  die  Arme  nicht  bloss  figurieren,  so  mtisste  der  Ober- 
körper vorgehen  oder  zurückweichen,   die  Haltung  der  Beine  würde  in 
Mitleidenschaft  stehen,  die  Hüfte  könnte  nicht  so   ruhig  ausladen.  Wie 
die    Beinstellung    eines    kämpfenden   Pyktes   beschaffen  ist,    kann  die 
bekannte  Dresdener  Statue  aus  grauem  Marmor   oder   die   in   Olympia 
gefundene  Basis  des   Athenaios79)   lehren,   wo   die   Füsse,   beziehungs- 


zweifelhaft erschien,  sicher  echt  sind,  der  rechte  Oberschenkel  höchst  wahrscheinlich 
echt  ist.  Die  Epidermis  des  Jünglings  zeigt  eine  ganz  abweichende  Erhaltung;  sie 
ist  vielfach  ausgeflickt,  ohne  den  gelblichen  Überzug,  und  ihre  Corrosion  ist  künst- 
lich durch  senkrechte  Stichelschläge  hergestellt;  da  die  etwa  noch  ursprünglichen 
Theile  jedesfalls  ebenso  barbarisch  überarbeitet  sind,  ist  es  schwer,  das  Echte  von 
dem  Ergänzten  zu  scheiden.  Der  Reliefgrund  scheint  dagegen  durchaus  alt;  an  dem 
unten  verlaufenden  Bruche  erkennt  man,  dass  der  kleine,  unter  dem  Gewände  hervor- 
kommende Theil  des  linken  Beines  sowie  die  Gewandfalten  links  und  rechts  mit  dem 
Grunde  zusammenhängen,  das  übrige  Gewand  aber  in  der  Dicke  eines  Decimeters 
neu  aufgesetzt  ist.  Der  linke  Arm  ist  am  Biceps  schief  durchbrochen;  eine  Bruch- 
linie  hingegen,  die  am  rechten  Schulterblatt  herumläuft,  verliert  sich  nach  oben. 
Der  Caestus  des  Jünglings  hat  im  Gegensatz  zu  dem  älteren  Faustkämpfer  keine 
Querriemen;  am  Riemen  des  1.  Daumens  unterscheidet  man  bloss  zwei  statt  drei 
Riefen,  am  r.  Daumen  vollends,  der  im  Grunde  allerdings  fast  verschwindet,  ist  kein 
Riemenschutz  angebracht  —  all  dies  konnte  auf  Ergänzung  hindeuten.  Leider  ist 
die  Provenienz  und  Geschichte  des  Stückes  nicht  mehr  festzustellen.  Das9  Rafael 
davon  eine  Zeichnung  entwarf  und  dieselben  Typen,  wie  Herr  L.  Pollak  neulich 
bemerkte,  auch  auf  den  in  der  Manier  der  Zuccari  gehaltenen  Fresken  im  Con- 
servatorenpalast  mit  Darstellungen  olympischer  Eampfspiele  verwandt  sind,  beweist 
nur,  dass  es  als  nachahmenswerte  Antike  geschätzt  wurde.  Vgl.  auch  die  Gemme 
Tassie-Raspe,  cat.  de  pierres  grav.  II  46  n.  7962,  die  den  jüngeren  Kämpfer  in 
ganzer  Figur  wiedergibt.  Sonderbar  ist  die  Bekleidung  an  beiden  Faustkämpfen) 
und  die  Behandlung  des  Haares  beim  älteren,  die  von  der  des  jüngeren  ganz 
abweicht. 

78)  Bouillon  III  statues  pl.  17,  1.  Furtwängler,  Meisterwerke  447  Fig.  69,  dei 
eine  nur  im  Torso  alte  Statue  der  Sammlung  Lansdowne  (Michaelis,  ancient  marblef 
438,  3)  damit  zusammenstellt  und  in  beiden  Copien  eines  polykletischen  Faust- 
kämpfers sieht. 

™)  Hettner  280.  Arch.  Ztg.  1879  S.  206,  n.  326  Treu. 
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eise  die  Fasssparen  ca.  60  and  55  cm  weit  von  einander  abstehen.  Mag 
er  Rhythmus  der  Extremitäten  im  Lineament  ähnlich  denkbar  sein,  der 
inn  ihrer  Bewegung  leidet  an  einem  inneren  Widerspruche,  der  selbst 
ei'  flüchtiger  Betrachtung  des  Furtwängler'schen  Lichtbildes  empfind- 
ch  stört  und  wie  etwas  Todtes  befremdet.  Da  auch  der  Kopf  nicht  un- 
littelbar  aufsitzt  und  nach  Boehlau  sogar  aus  anderem  Marmor  ist,  ergibt 
as  Erhaltene  einen  Diadumenos,  wie  Amelung  ebenfalls  bemerkt  hat. 
>as  Problem  eines  in  Action  begriffenen  Faustkämpfers  scheint  sich 
olyklet  nicht  gestellt  zu  haben:  auch  das  Standbild  des  Kyniskos 
Löwy,  Inschr.  gr.  Bildh.  50,  Furtwängler,  Meisterw.  452  ff.)  war  in 
lhiger  Haltung.  Ist  mithin  der  rechte  Arm  der  Casseler  Statue 
atik,  so  bietet  er  wohl  ein  zweites  Beispiel  der  am  lateranischen 
elief  beobachteten  Caestusart,  aber  mit  Polyklet  hat  diese  Spätform 
ichts  zu  schaffen. 

Eine  fernere  Steigerung  der  Faustwehr  bildeten  aufgenähte  Blei- 
ier  Eisenstücke,  wovon  indessen  lediglich  römische  Schriftsteller 
iunde  geben.  Verg.  Aen.  V  404  tantorum  ingentia  Septem  terga  boum 
lumbo  insuto  ferroque  rigebant.  Valer.  Flacc.  Argon.  I  420  (Thilo) 
aurea  vulnifico  portat  caelataque  plumbo  terga  Lacon:  Stat.  Theb.  VI 
32  nigrantia  plumbo  tegmina  cruda  boum.  Ausser  einer  kleinen 
'erracotta  im  Nat.  Museum  zu  Athen  (Athlet  mit  langem  Armschutz 
nd  buckelbesetztem  Caestus)  könnte  das  Athletenmosaik  der  Cara- 
allathermen  im  Lateran  in  Frage  kommen,  wo  mehrfach,  am  deut- 
chsten  an  einer  im  Oberkörper  ergänzten  Figur  der  dritten  Columne 
nterhalb  der  Mitte,  ein  bis  an  die  Achseln  reichender  Handschuh  in 
erbindung  mit  einem  tjiac  &£6c  sichtbar  ist  und  die  Verlängerung  des 
[andschuhes  sich  auf  eine  Verschärfung  der  Faustwehr  deuten  Hesse. 
iber  trotz  der  Grösse  der  Figuren  lässt  die  Mosaiktechnik  Einzelheiten 
icht  genügend  erkennen.  Eine  blosse  Ergänzung  ist  der  merkwürdige 
landschuh  an  dem  Athleten  in  der  dritten  Columne  unten80),  in  welchem 
»ecchi  die  von  Trebellius  Pollio  erwähnten  saeculi  erkennen  wollte.  Das 
m  Saale  ausgestellte  Aquarell,  das  den  ursprünglichen  Befund  ver- 
;egenwärtigt,  zeigt  etwas  Ähnliches  nirgends.  Die  Ergänzung  dürfte 
,uf  ein  Missverständnis  der  paarweise  mit  Palmen  abgebildeten  Hanteln 
iurückzuftihren  sein. 

III.  Metallcaestns. 

Bisher  unbeachtet  ist  ein  merkwürdiger  massiver  Metallboxer, 
ler  sich  nicht  mehr  vom  tjta;  herleiten   lässt.     Er  ist    am   besten  ver- 


80)  Baumeister,  Denkmäler  S.  223  n.  174  Mitte.   Secchi  mrnaico   Antonin.    63. 


treten  durch  eine  Bronze  im  Nat.  Mnscum  zn  Athen  (Fig.  69  und  70]  - 

auf  die  mich  Herr  H.  Schmidt  zuerst  hinwies.    Ans  einem  BlUtenkeH  * 

wächst  der  Oberkörper  eines  bekränzten  Athleten  hervor,  dessen  Am  ' 

ganz  in  ein  oberhalb   and  unterhalb   des  Ellbogens   von  Riemen  iw  " 

schntlrtes  Fell  gehüllt  sind,  und  dessen  Hände  eine  eigeothömlich  p>  = 
formte  Waffe  tragen. 

I 


Fig.  69. 


Sie  erscheint  auch  an  einer  Terracotta,  welche  Frtthner,  collect. 
Branteghem,  Terrescuites  433  in  anschaulicher  Weise,  wie  folgt,  be- 
schreibt: „Silene  cestiaire.  —  II  est  assis  de  face,  sane  vßtenient,  les 
bras  qu'il  avance  symetriquement,  revetus  de  manches  en  lanieres  de 
cuir.  Ces  manches  vont  jusqu'anx  poignets  et  se  prolongent  an  moyen 
d'un  cordonnet  qni  relie  ensemble  trois  doigte  de  chaque  mnin:  l'iudcx, 
le  doigt  du  milieu  et  l'annulaire.  Le  pouce  et  le  petit  doigt  se  rabattent 
sur  im  Instrument,    en   forme   de   fer   ä   cheval,    qui    est  attachc    &    la 


ime  et  qui  devait  rendre  plus  sensibles  les  coups  portes  ä  l'adversairo. 
lyrne.  Terra  roage.  H.  20  cm."  Diese  Beschreibung  könnte  fast  auf 
>  Bronze  Anwendung  finden.  Was  Fröhner  ein  Instrument  in  Hnfetsen- 
■m  nennt,  ist  hier  ein  Aufsatz,  der,  etwa  einem  halben  Hohlcylinder 
t  nach  rückwärts  abfallendem  Rande  vergleichbar,  die  Höhlung  der 
tnd  zukehrt;  seine  Bodenfläche  ist  von  einer  wulstigen  Erhöhung 
(gefüllt. 

Anfangs  habe  ich  wie  andere  die  Vorrichtung  ähnlich  aufgefasst 
e  Fröhner  die  Terracotta.  Allerdings  ergaben  sich  Bedenken.  Was 
Ire  einem  Faustkämpfer  jene  Vorragung  an  der  inneren  Handfläche 
tzen?  Sie  war  an  dieser  Stelle  nicht  nur  zum  Stoss  unbrauchbar, 
idem  hinderte  das  Sehliessen  der  Faust  Auch  fiel  an  den  drei 
igern  eine  seltsame  Flüchtigkeit  der  Ausführung  anf.  Sie  bilden  eine 
npacte  Masse,  deren  Theilung  nur  oben   durch   rohe  Einkerbungen 


Fig.  70. 

gedeutet  ist,  und  wäreu  im  Vergleich  zu  den  mächtigen  Damnen 
erkwUrdig  plattgedrückt.  War  schliesslich  vom  kleinen  Finger,  der 
:h  an  der  Terracotta  angeblich  ähnlich  wie  der  Daumen  an  das  In- 
rument  anschmiegt,  keine  Spar  zu  entdecken,  bo  bewies  dies  alles, 
iBS  die  richtige  Erklärung  noch  ausstand, 

Sic  ergab  sich  durch  ein  Relieffragment  im  Lateran  (Fig.  71S1) 
er  findet  man  wiederum  einen  bis  dicht  an  die  Achsel  reichenden,  pelz- 
tig  rauhen,  mit  Riemen  umwandeneu  Armschatz,   während  die  Hand 

man  sieht  ihre  Innenseite  —  von  einem  glatteren  Handschub  bedeckt 
d  ausserdem    mit    einem  offenbar  aus  Metall  gefertigten  Boxer   etwa 

der  Form  einer  halben  Hohlkugel  bewehrt  ist.  Durch  eine  Hand- 
be,  die  man  innen  voraussetzen  muss,  sind  die  in  dem  Fausthandschuh 


B1)  Über  die  Deutung,  vgl.  Rom.  Mitth.  X  120ff. 
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vereinigten  vier  Finger    so   hindurcbgesteckt,  dass  sie  umbiegend  Hl 
den  Rand  der  deckenden  Hülse  hervorschauen.  Der  Daumen  liegt  anso 
an  derselben  an.  In  der  Mitte  der  Aussenfiaclie  ist  ein  in  Wirküc 
mindestens  5  cm  langer  in  drei  Zacken  endigender  Vorsprung  t 
der,    ebenfalls    aus    Metall,    der   Waffe    eine    furchtbare   Wirkung  1 
leihen  niusste.9*)    Ob    die   Metallbörse    etwa  noch  mit   den  Riemen 
Arme    befestigt    war,    oder   ob    diese    bloss    zum    Festhalten   des 
Schutzes  dienten,  ist  au  dieser  Innenansicht  nicht  zu  erkennen. 

Ein  Vergleich  dieses  Reliefs  mit  der  Bronze  und  der  Frilhner'i 
Beschreibung  der  Terracottu  ergibt  viillige  Gleichheit  der  Vorrichtn 


Fig.  71. 


Fröhners  Erklärung  ist  irrig.  Die  dreigezackte  Vorragnng  vome  1 
deutet  nicht  die  drei  Mittelfinger,  sondern  ist  der  znr  Verstärkung  d 
Stosscs  dienende  Metallansatz,  die  Finger  aber,  und  zwar  der  klei 
mit,  bilden  jenen  Wulst  innerhalb  des  Hohlcylinders.  Letzterer  a) 
starrt  nun  nicht  mehr  von  der  Handfläche  empor,  sondern  wi 
offenbar  an  einer  inwendigen  Handhabe  festgehalten  und  umgibt  ■ 
schirmt  von  aussen  die  Finger  und  auch  wohl  den  Handrücken.  1 
Daumen  allein  ist  hier  wie  auf  dem  Relief  ausserhalb  der  schützend 
>r)  Pas  im  Laterancatalog  erwähnte  bronzene  Eiemplar  eines  solchen  C«b 
im  Museo  Kircheriano  konnte  ich  nicht  finden. 


.  . 
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Hülse.  Ob  diese  selbst,  die  also  mit  dem  Ansatz  den  eigen! 
Caestus  vorstellt,  ein  getrenntes  Stück  bildete  oder  aber  in  irgend 
Weise  mit  dem  Handschuh  znsammenhieng,  läset  sich  nicht  entsct 
Ersteres  ist  an  sich  and  durch  die  RiemenbefeBtigang  wahr? 
licher.  Diese  selbst  ist  an  der  Bronze  klarer.  Der  Riemen  läuft  ii 
Winkel  zwischen  Hülse  und  Ansatz  um  entere  herum,  legi 
kreuzweise  über  den  Rücken  der  Hand  nnd  ist  um  das  Hand] 
geschlungen.  Ähnlich  ist  dies  auch  auf  dem  Relief  vorzustelle 
dass  sich  hier  der  Riemen  noch  weiter  hinauf  an  dem  Arm 
fortsetzt. 


Drei  weitere  Beispiele  kommen  hinzu.  Erstlich  das  vi 
verletzte,  aber  nirgends  ergänzte  Capitcllrelief  Fig.  72.  Zwische 
kleideten  Figuren  steht  ein  nackter  Athlet  in  Vordersicht,  Kopl 
rechter  Arm,  der  wohl  einen  Kranz  aufsetzte,  jetzt  weggebrochen  - 
Unterarm  sah  noch  Fabretti  — ,  an  der  gesenkten  Linken,  die 
grossen  Palmzweig  hält,  der  geschilderte  Caestus.  Die  A 
der  Finger  bei  Visconti,  Mus.  Pio-Clem.  VII  43  ist  willkürlich,  i 
Original  das  volle  Rund  der  MetallhUlse  zeigt,  deren  Vorsprung 
zwei  Zacken  aufweist. 

Weiter  ein  römischer  Kindersarkophag  im  Lateran  (Fig.  73) 
Caestus  des  Gefallenen  ist,  wenn  auch  roh  ausgeführt,  iu  allen  T 
erhalten.    Am  Handschuh   erkennt  man  auch  hier  deutlieh  abge; 
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;ärkeren  zottigen  Theil,  der  den  Arm  bedeckt,  and  einen  glatten  \< 

Hand.    Die  Fäuste   sind  formlose  Massen,   die   linke  Überdies  i\ 

rerletzt,  aber    beide    tragen    einen    cylindrischen    Ansatz,    der  j 

uderes  sein  kann  als  jene  ScbutzhQlse.  t ' 

ihliesslich   ein  Faustkämpfer  des  Athletenreliefs   im  Lateran  in  i\ 

letzten  Columne  oben.    Ein  starker  Armschutz  reicht  bis  an  die  V 

Die  rechte  Hand  scheint  nicht  völlig  erhalten  gewesen  zn  sein,  ■ 

1  die  linke  (Fig.  74)   intact  ist.    Ans   den  kugelig  gebildeten  £  { 

kommen  je  zwei  längliche  Stifte  hervor,  die  man  für  Finger  <  ■ 

tonnte,  wenn  sie  nicht  zn  kurz  und  dünn  wären.  Aber  sie  werden  j 

ie  in  Rede  stehende  Caestusform  verständlich,  nnd  wir  lernen  aus  ; 
:hnung  des  Mosaiks,  dass  die  MetallhHlse  den  Handrücken  wahr- 

:h   bis  zum   Gelenke   bedeckte   nnd   dass  die  Vorragung  nicht  j 
rezackt  war,  sondern  die  Theilnng  auch  ganz  durchgehen  konnte. 


in  Vordersicht  gegebenen  Rechten  kann  ein  Über  die  Faust 
■gier    schwarzer    Strich    sehr    wohl    den    Rand  der   Hülse   be- 

ind-  and  Armschutz  sind  bei   der  Faustwehr,  welche  die  auf-  Hand-  nnd 
d  Monumente  vergegenwärtigen,  offenbar  nicht  immer  ans  einem    Armachati. 
gearbeitet.     Von    der   Armhtllle    unterschieden    ist   ein   bis  zum 
reichender  glatter   Handschuh,   der  die  vier  Finger  zusammen- 
d  nur  dem  Daumen  freie  Bewegung  gestattet  Ein  solcher  findet 

der  Stutze  des  Dresdner  Faustkilmpfers  aus  grauem  Marmor 
<).  Die  Armhtllle  besteht  in  einem  mit  der  Haarseite  nach  aus- 
ekehrten   Felle   oder  «ach   Schol.  Stat.  Theb.  VI  786  (summo 

in  vellere  vidit):  quia  laneos  pentadaetylos  haheot  snb  caestibus, 
aent  aupra  bracchia,  aus   dicker  Wolle,  was   mit  der  weissen 

welche  die  Mosaiken  verwenden,  zusammenstimmen  würde, 
im  begegnet  man  auch  sonst  oft,  namentlich  an  römischen  Re- 
i  aber   der  Caestus  selbst  gewöhnlich  nicht   näher  ausgeführt 
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oder  verloren   gegangen   igt,    ältere   Reproductionen   Übrigens  be 
des  Details  unzuverlässig:  sind.  M) 

In  der  Literatur  sucht  man  vergebens  Nachrichten  über  dies 
grausamste  Faustwaffe.  Nach  Material  und  Form  aus  der  Entwic 
reihe  herausfallend,  ist  sie  lediglich  darauf  berechnet,  barbarisch 
wunden,  und  gehört  einem  Zeitalter  an,  das  nicht  mehr  an  kunstn 
Athletik,  sondern  an  blutigen  Schauspielen  Geschmack  fand.  Das 
verweist  der  Fundort,   das  Canitell  und  den  Kindersarkophag  > 


in  die  spätere  Kaiserzeit.  An  der  Bronze  stimmt  damit  der  Haar 
(Cirrus)   am  Scheitel,  der    auf  griechischen  Monumenten    bishe 
nachgewiesen  ist. 
2;«Tpo,  Noch  ein  Wort  ober  die  angeblichen  Bezeichnungen   für  C 

PPI«l6.  onlpa  und  |uip[nj6  (vgl.  Krause  a.  a.  0.  I  502).  Das  erste  ist 
Reihe  der  Termini  zu  streichen.  An  der  einzigen  Stelle,  wo 
kommt,    nämlich   Theokr.    XXII   80   w  8'  izsi  &5v  offsfpatotv  sxa; 

»>)  Vgl.  zwei  Reliefs  im  Louvre:  Clarac  II  187.  228  und  II  200, 
kleines  Eelief  in  Florenz  Pal.  Iticcardi  (Dutschke  II  177),  einen  Sarkc 
Sparta,  Instit.  Pliotogr.  9,  ein  Marmorfragmcnt  in  Aquileja  u.  a. 
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Dtixic  X*tPa?  xa-  Ä5P^  T°7*a  {^axpoo;  eiXt£av  ifiavta^,  ig  |ii33ov  aüva^ov,  ist 
er  figürliche  Ausdruck  „Windung"  der  Abwechslung  halber  für  Riemen 
■setzt  Möp[ur]£  scheint  eine  launige  Erfindung  der  Palästra  zu  sein, 
ie  in  die  Epigrammenpoesie  Eingang  fand.  (Anthol.  Pal.  XI  78,  II 
.  344  Jac,  Anthol.  graec.  II  226,  I.  S.  47  Jac.)  und  von  der  Gram- 
utikerliteratur  (Christod.  Ecphras.  226,  Poll.  III 150,  Hesych  s.  v.  t(ia; 
gd  {toppptsc,  Eustath.  1324,  20)  berücksichtigt  wurde. 

Zum  Schlüsse  eine  Zusammenfassung  des  Dargelegten.  Uralt  Überblick. 
und  die  einfachen,  jeweilig  um  Puls  und  Mittelhand  gewundenen  Faust- 
iemen  aus  weichem  Leder  (tjiavts;),  welche  sich  mindestens  bis  in  die  Mitte 
es  V.  Jahrhunderts  in  der  Palästra  wie  bei  den  öffentlichen  Spielen  aus- 
chliesslich,  als  Ijidvts;  (laXaxcotepot  oder  jieiXtyai  weiterhin  bei  den  Vor- 
bungen erhielten.  An  ihre  Stelle  traten  Riemen  aus  hartem  Leder 
nd  ein  dichteres  Geflecht  rund  um  die  Ansatzknöchel  der  Finger 
^poipat),  dessen  Wirkung  einen  schützenden  Handschuh  über  einen  Theil 
es  Unterarmes  nothweudig  machte.  Aus  dem  für  den  Bedarf  stets  neu 
ergestellten  Gewinde  entwickelte  sich,  vielleicht  schon  zu  Anfang  des 
V.  Jahrhunderts,  ein  fertiger  fester  Schlagriemen  (tjti;  b£o;),  der  zu 
urchgreifen  war.  Anfänglich  bloss  aus  Rindsleder,  wird  er  späterhin, 
rohl  erst  in  römischer  Zeit  (caestus),  durch  einzelne  Metallstücke  ver- 
chärft,  der  Handschuh  aber  verdickt  und  bis  zur  Schulter  verlängert, 
letallene  Boxer  von  tödtlicher  Wirkung  sind  erst  in  der  späteren 
waiserzeit  nachzuweisen. 
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Verzeichnis  der  Abbildungen. 


Fig.    1.  Bleihalter  aus  Eleusis  im  Nationalmuseum  zu  Athen  9075.   Verkleinert  m 

Eph.  arch.  1883,  190  (Philios).  Vgl.  CIA  IV  422*. 
Fig.    2.  Beispiele  von  Kolbenhalteren,  verkleinert. 

a.  Von  der  sf.  Amphora  Würzburg   112  B,  abg.   Gerhard,  auserl.  Vas. 
CCLX.  Eigene  Bause. 

b.  Von  der  streng  rf.  Schale  München  803  A.  Eigene  Bause. 

c.  Von  einer  rf.  Schale  aus  Caere,  Coli.  Campana.  Nach  Ann.  e  ball 
d.  ist.  1856  tav.  XX. 

d.  Von  einem  Schalenfragment  bei  Prof.  Kopf  in  Rom.  Nach  Hartwig 
Meistersch.  LXX  3  b. 

e.  Von  der  Durisschale  Berlin  2283.  Nach  Arch.  Zeitg.  1883  Taf.  2. 

/.  Von  einer  sf.  Amphora  der  Sammlung  Falna  in  Orvieto.  Rechts  Mantel« 
mann,  links  nackter  Jüngling,  in  jeder  Hand  einen  solchen  Halter.  SkiE» 
nach  dem  Original. 

g.  Von  einem  Grabgemälde  in  Chiusi.  Nach  Mon.  d.  ist.  V  33. 

h.Von  einer  rf.  Schale  der  Sammlung  Jatta.  Nach  Bull.  Nap.  V  tav.  12. 
Fig.    3.  Drei  Originale,  iji  der  natürlichen  Grösse. 

a.  Einer  von  zwei  symmetrischen  Bleihalteren  im  Nationalmuseum  zu  Kopen- 
hagen C  VIII  394  a,  b. 

6.  Votivhalter  aus  Terracotta,  ebendaselbst  n.  3247.  Beide  nach  Herrn  S.  Müller 
verdankten  Unirisszeichnungen. 

c.  Bleihalter,  vormals  im  Besitze  des  Prinzen  von  Canino.  Nach  Micali,  mos 
antichi  CXÜI  6. 
Fig.    4.  Aufgehängtes  Halterenpaar  vom  Innenbilde  einer  Schale  Bruschi  in  Cornet^ 

nach  Hartwig  XXI  (verkleinert  Rom.  Mitth.  V  333). 
Fig.    5.  Halter  mit  henkelartiger  Handhabe.   Von  einem  Fragment  eines  bauchiges 

Gefässe8   in  Adria,   Mnseo   Bocchi   (B    1166).    Bei  Schöne,  le  antichita  del 

museo  Bocchi  noch  nicht  enthalten.    Nach  einer  Bause  des  Herrn  L.  Pollak 

verkleinert. 
Fig.    6.  Beispiele  sphäroider  Halteren,  verkleinert. 

a.  Von  dem  Vasenbild  Fig.  10. 

6.  Von  Schalenfragmenten  im  Besitze  des  Herrn  L.  Pollak. 

c.  Vom  Innenbild  der  Münchner  Schale  1238.  Eigene  Baasen. 
Fig.    7.  Terracotta  in  Leyden,   aus   Smyrna   (S.  V.  L.  408),  eine  Faust  mit  Halt« 

darstellend,  letzterer    fragmentiert.     Nach  Arch.  Ztg.  1881  Taf.  9,  3  ver- 
kleinert. 
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Fig.    8.  Der  linke  von  zwei  steinernen  Halteren  aas  Korinth,  jetzt  Athen,  National- 

museum.  Abgeb.  Eph.  arch.  1883  S.  103  (Pbilios).  Danach  verkleinert. 
Fig.    9.  Steinhalter  in    Olympia  n.   1101.     Nach  Furtwängler,    Bronzen   v.  Ol.  IV 

S.  180  verkleinert. 
Fig.  10.  Zwei    von    einem    Paidotriben    überwachte    Epheben    handhaben    Halteren 

beider  Formen.  Nach  einer  Bause  im  alten  Apparat  des  röm.  Instituts  IX  68 

(1836)  verkleinert. 
Fig.  11.  Hantelpaar    vom    Baumstamm    des    Dresdner    Faustkämpfers    aus    grauem 

Marmor.  Eigene  Zeichnung.  Vgl.  Fig.  75. 
Fig.  12.  Athlet  mit  Hanteln  im  Anlauf  vom  Tusculaner  Mosaik,  abgeb.  Mon.  d.  ist. 

VII  82,  danach  Schreiber,  Bilderati.  XXIU.    Nach  den  Monumenti  verkleinert. 
Fig.  13.  Schema  des  zum  Sprung  Antretenden  von  einem  rf.  Krater.  Nach  Ann.  d.  ist. 

1846  tav.  d'agg.  M  verkleinert. 
Kg.  14.  Weitsprung,  von  einer  Schale  Bourguignon.  Nach  Arch.  Ztg.  1884  Taf.  16,  2  B 

verkleinert. 
Fig.  15.  Weitsprung,  von   einer  sf.  Amphora  des  Brit.  Museum,  Catal.  II  B  48.  Nach 

Jahrb.  1890,  243  n.  35. 
Fig.  16.  Hantelübung  zweier  Epheben  unter   Aufsicht  eines   Paidotriben.  Von  einer 

Schale   in    Bologna    (Certosa    179).     Gegenseite     abgebildet    bei    Zannoni 

LXXVII  1.  Nach  eigener  Bause  verkleinert. 
Rg.  17.  Durchbohrter   runder   Stein    aus   Troja.  Nach  Schliemann,  Ilios  652  n.  1347 

verkleinert. 
Fig.  18.  Paidotrib   und  Diskobol   mit  dem   Diskos   im   Profil.    Von  einem  thönernen 

Dreifuss  aus  Tanagra,  Berlin  1727.  Nach  Arch.  Ztg.   1881  Taf.  3  mit  Hinzu- 

fügung  des  dort  übersehenen,  weiss  aufgetragenen  Diskos. 
Fig.  19.  Diskobol    mit  dem   Diskos  im  Profil  von  einer  Schale  Bourguignon.     Nach 

Arch.  Ztg.  1884  Taf.  16,  2  A  verkleinert. 

Fi?.  20.  Bronzediskos  in  Berlin,   Friederichs,  Berl.  ant.  Bildw.  II  1273.  Abgeb.  Ann. 

d.  ist.  1832  tav.  d'agg.  B.  Danach  Schreiber,  Bilderati.  XXII  11  und  Bau- 
meister I  S.  573  Fig.  612.  Arn  besten  bei  l'inder,  Fünfkampf.  Danach  mit 
kleinen  Verbesserungen  verkleinert. 

Rg.  21.  Bronzediskos  im  Brit.  Museum,  Newton,  guide  to  the  bronze  room  p.  35 
n.  5.  Nach  Gazette  arch.  1875  pl.  35  mit  Verbesserung  der  Fingerhaltung 
des  Akontisten  nach  einer  Bause  Herrn  A.  S.  Murray's  verkleinert. 

Fig.  22.  Bronzedi'kos  in  Olympia  mit  Weihinschrift.  Nach  Arch.  Ztg.  1880,  Beilage 
zu  S.  6  •  (Purgold)  verkleinert.  [Vgl.  jetzt  Olympia  V  n.  240,  241.] 

Fig.  23.  Beispiele  verzierter  Disken  (schematisch). 

a. Punkt  ;,n  Centrum.  Von  einer  Schale  Torlonia  (vgl.  Fig.  26). 

b.  Kreis  in  der  Mitte.  Von  einer  rf.  Amph.  a  col.,  Villa  Papa  Giulio  XVI  A. 
Eigene  Skizze. 

c.  Mit  Rand.  Vom  Athletenmosaik  im  Lateran. 
(/.  CVmcentrische  Kreise.  Vom  mvronischen  Diskobol  im  Vatican. 

e.  Kreuz  in  der  Mitte.    Von   einer  rf.    Amphora  a  col.  in   Bologna.     Eigene 
Skizze. 

/.  Einfache   Svastica.  Vom  Halbbild   der  Münchner  Amphora  408  B.     Nach 

eigener  Bause. 
g.  Complicierte  Svastica.  Nach  Gerhard,  auscrl.  Vas.  IV  251). 
h.  Laufender   Hund.   Von    einer   streng    rf.    Amphora    a  col.   der  Sammlung 

Fama  in  Orvieto.  Eigene  Skizze. 

Abhaxuilmigt-n  des  archüulo^iMch-rpigraplii^chou  Somiiiares,  II oft  XII  i 
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».  Muster  Ton  Bogenlinien.    Nach  einer  Vasenzeichnung  im   alten  Appaitt 

des  rOm.  Institut«. 
Ar.  Sitzende  Eule.  Von  der  rf.  Amphora  München  1.  Nach  eigener  Banse. 
I  Fliegende   Eule.   Von   dem    Fragment    eines  Alabastrons,  Wfirzbnrg  164 

(blau©  Numerierung).  Nach  eigener  Banse. 

Fig.  24.  Diskostasche,   a)  leer,   b)  mit  Diskos.  Von   den   Aussenbüdern   der  Schale 

Gerhard,  auserl.  Vas.  IV  281. 
Fig.  25.  Diskobol   sich   nach    der  Marke   bückend.   Von   der  Schale  München  795. 

Vgl.  Fig.  34. 
Fig.  26.  Aussenbild  der  Schale  Torlonia  241  mit  Faustkämpfer,  Diskobol  und  Akontift 

Nach  einer  Banse  im  alten  Apparat  des  röm.  Instit.  IX  61  verkleinert 

Fig.  27.  a.  Diskobol,  die  Marke   setzend.  Von    einer  Schale  in  Chiusi.     Nach  einer 
Banse  im  Apparat  des  röm.  Inst.  Mappe  XXII  verkleinert. 
6.  Diskobol    nach    der    Marke    sich    bückend.     Von   der   Augenschale  d« 
Hischylos,  Würzburg  357  A.  Nach  eigener  Banse  verkleinert. 

Fig.  28.  Münze  aus  Eos  mit  der  Darstellung  eines  Diskobols.  Abgeb.  Abh.  der  btjr. 
Akad.  I  Taf.  IV  7.  Head,  hist.  nnm.  p.  535  Fig.  311  (schlecht).  Gardncr, 
the  types  of  greek  coins  IV  28  p.  116.  Friedländer  und  Sallet,  königl 
Münzcab.  in  Berl.2  II  94  (S.  64).  Nach  Gardner  ver^rössert. 

Fig.  29.  Fünf  Schemata   des  Diskoswurfes  aus  der  von  Sil,  Gaz.  arch.  1888  pL  29 

Fig.  10  fS.  291  ff.)  aufgestellten  Reihenfolge. 
Fig.  30.  Myronischer  Diskobol,  Rom,  Palazzo  Lancelotti.   Umrisszeichnung  nach  Bai« 

meister  II  S.  1003  Fig.  1211  verkleinert. 
Fig.  31.  Diskobol  beim  Abwarf.  Von  der  panathenfiischen  Amphora  Neap.  racc.  Cum. 

184  (Heydemann),   abgeb.   Bull.  arch.  Napol.  IV  11  b,  Fiorelli,  vasi  dipinti 

r.  a  Cuma  tav.  XVIII.  Danach  verkleinert. 

Fig.  32.  Beispiele  stumpfer  Speerspitzen; 

a.  Von  der  panath.  Amphora  in  Leyden   (II  1631),   abgeb.  Arch.  Ztg.  1881 
Taf.  9,  1,  danach  Baumeister  Denkm.    I  S.  573  Fig.  611.    Nach  ersterem. 

b.  Vom  Halse  der  rf.  Amphora  München  408  A.  Nach  eigener  Banse. 

c.  Von  der  rf.  Amphora  Neapel  3182  A  (Heydemann).    Eigene   Skizze  nieb 
dem  Original. 

Fig.  33.  Beispiele  scharfer  Speerspitzen: 

a.  Vom  Berliner  Bronzediskos,  vgl.  Fig.  20.  In  diesem  Detail  überall  ungenau. 
Eigene  Skizze  nach  dem  Original. 

b.  Vom  Bronzediskos  im  Brit.  Mus.,  vgl.  Fig.  21.  Nach  Gazette  srch.  1875 
pl.  35. 

c.  Speer  des  etruskischen  Akontisten  Fig.  39. 

d.  Von    einer   Cista  Castellani.    Nach  einer  Zeichnung  im  Apparat  des  röm. 
Instituts.  Mappe  IV,  1872,  34. 

e.  Vom  Athletenmosaik    aus   den  Thermen    des  Caracalla  im  Lateran,  letzte 
Columne  rechts  unten.  Nach  Secchi,  musaico  Antoniniano. 

Fig.  34.  Akontist   von   der  Münchner   Panaitiosschale    795,   abgeb.  Arch.    Ztg.  1878 

Taf.  11,  S.  68  ff.  (Klein),  Schreiber  XXI  3,    Baumeister  I  8.  613  Fig.  672. 

Nach  Klein  verkleinert. 
Fig.  35.  Jugendlicher  Akontist  mit  Paidotrib,   Inncnb.    der   Basseggioschale.   Abgeb. 

Roulez,  peintures  d'une   coupe  de   Vulci,   Bniielles   1842;   Gerhard,  auseiL 

Vas.  IV  271.  Danach  verkleinert. 
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'.  86.  Beispiele  freigehaltener  Ankyle,  verkleinert. 

«.  Von  der  rf.  Sehale  München  803  A.  Eigene  Banse. 

b.Vom  Anssenhfld  einer  rf.  Schale  unbekannter  Herkunft.  Nach  einer  Baase 
im  Apparat  des  röm.  Instit.  Mappe  IX  61. 

e.  Innenh.  der  Schale  Torlonia  241.   Nach  einer  Banse  im  Apparat  des  röm. 
Instit  1879,  35. 
:.  37.  Ephebe  die  Ankyle  festziehend.  Von  der  Augenschale  Würz  borg  432.  Eigene 

Banse,  verkleinert. 
;.  38.  Speerschaft  mit  Ankyle.  Vom  Alexandermosaik  in  Neapel.  Ab  geb.  Overbeck- 

Mau,  Pompeji  612,  Conze,  Vorlegebl.  IV  8,  1  (danach  Schreiber  XXXVIII), 

Baumeister  II  Taf.  XXI  nach  Niccolini.   Für  das  Detail  sämmtlich  ungenau. 

Eigene  Skizze. 
%  39.  Akontist,  die  Ankyle  erfassend.   Von  einem  Grabgemälde  in  Chiusi.    Abgeb. 

Monum.  d.  Instit.  V  16;  Schreiber  XXII  6.    Nach  den  Monum.  verkleinert. 
%  40.  Schussfertiger  Akontist  von  einer  Schale  der  Sammlung  Campana  im  Louvre. 

Nach  Daremberg-Saglio  I  S.  226  Fig.  252  (=  Schreiber  XXII  8). 
;.  41.  Aus8enbild  einer  rf.  Schale  in  München  562  A.    Drei  Akontisten,  der  linke 

die  Ankyle  spannend,  der  mittlere  den  Speer  in  Kopfhöhe  abschiessend,  der 

rechte  zum  Hochwurf  ansetzend.  Eigene  Bause,  verkleinert. 

'.  42.  Innenhild  der  rf.  Schale  Berlin  2728.    Ephebe  den  Speer  im  Hochwurf  ab- 

schiessend.  Eigene  Bause,  verkleinert. 
;.  43.  Ähnliche  Darstellung  von  derselben  Schale  wie  Fig.  36  b,  verkleinert. 
;.  44.  Panath.  Amphora  des  Brit.  Mus.,  Catal.  II  B  134,  mit  einem  Springer,  einem 

Diskobol  und  zwei  Akontisten.  Abgeb.  Gerhard,   etrusk.  und  camp.  Vasenb. 

Taf.   A   6,  Journal  of  hell.  stud.  I  pl.  VIII.  Danach  verkleinert. 
:.  45.  Zielender  Akontist   von    dem   sf.    Stamnos   aus  Vulci   mit  Scenen  aus   der 

Palaestra.  Nach  Mus.  Greg.  II,  XVII  (XXII)  1  a. 
>.  46.  Hand  eines  Giganten  mit  Riemenspeer  vom  Pergamenerfries.  Abgeb.  Bötticher, 

Olympia2  S.  114,  aber  verkehrt  (cf.  Conze,  die  Ergebnisse  d  Ausgr.  zu  Perg. 

S.  61.  R;  Overbeck,  Plastik*  II  S.  274  F).  Nach  Bötticher,  richtig  orientiert 

und  verkleinert. 
;.  47.  Schematische  Darstellung  der  Lage  der  Hand  vor  dem  Abschuss  des  Speeres 

beim  Horizontalwurf. 
;.  48.  Dasselbe  im  Moment  des  Abschusses. 

;.  49.  Schema  des  Hochwurfes,  Rückenansicht.  Vom  Aussenbild  der  Schale  Tor- 
lonia 270  (148).    Nach  einer  Bause  im  alten  Apparat  des  röm.  Instit.  1879. 

34  verkleinert. 
•.  50.  Zwei  Angreifende  von  der  mykenischen  Kriegervase.  Furtwängler-Löschcke. 

myk.  Vas.  Taf.  XLIII ;  Schuchhardt,  Ausgrabungen,   Abb.    300,   301.    Nach 

ersterem  verkleinert. 
.  51.  Rüstungsstücke   eines  Hopliten   von   dem   Berliner  Salbgefass  3148,  abgeb. 

Arch.  Anz.  1889,  S.  93  n.  8.  Nach  eigener  Bause  verkleinert. 

.  52.  Hoplit,  die  Wurflanze  abschiessend.  Innenbild  einer  chalkidi sehen  Schale  aus 
Rhodos  im  Brit.  Mus.,  Catal.  II  B  380.  Nach  Journ.  of.  hell.  stud.  V  pl. 
XLIII,  S.  221  (C.  Smith). 

.  53.  Rf.  Schale  des  Duris  im  Brit.  Mus.  Catal.  III  E  39:  Vorbereitung  und  Aus- 
führung des  Faustkampfes.  Klein,  Meisters.2  S.  152  n.  1.  Abgeb.  Benndorf, 
Vorlegebl.  VIII  1,  das  Innenb.  Murray,  designs  from  greek  vas.  in  the 
Brit.  Mus.  pl.  VI  24.  Nach  Benndorf  verkleinert. 
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Fig.  54.  Fünf  Jünglinge,  mit  Riemenbündeln  antretend.  Schalenfragment  des  BrÜ 
Museum  E  63,  vgl.  Arch.  Anz.  1894,  S.  177  n.  27.  Jetzt  abgeb.  Catal.  of  vases  n 
the  Brit.  Mus.  III  pL  III.  Mit  gütiger  Erlaubnis  des  Herrn  A.  S.  Mumj 
nach  einer  im  Besitze  Herrn  Hartwigs  befindlichen  Banse  verkleinert. 

Fig.  55.  Zwei  Epheben  unter  Aufsicht  eines  Paidotriben  sich  zum  Faustkampf  rüstend 
Von  einer  rf.  Amphora  in  München  411  B.  Theilc  abgeb.  Hartwig  S.  41C 
Fig.  55.  Nach  eigener  Banse  verkleinert. 

Fig.  56.  Kniender  Ephebe,  Riemen  umlegend.  Innenb.  einer  rf.  Schale  in  Münchea 
1156.  Nach  eigener  Bause  verkleinert. 

Fig.  57.  Riemen  anlegender  Ephebe  vom  Aussenbild  der  Pamphaiosschale,  Berlin  2*262 
Klein,  Meisters.1  S.  102,  n.  7.  Nach  Gerhard,  auserl.  Vas.  IV  272, 1  verkleinen 

Fig.  58.  Knabe  unter  Aufsicht  eines  Paidotriben  die  Riemen  anlegend.  Innenb.  ein« 
rf.  Schale  des  Brit.  Mus.,  Catal.  III  E  78,  Murray  a.  a.  0.  pl.  XIV  55 
Danach  verkleinert. 

Fig.  59.  Beispiele  der  Riemenanlage. 

a.  Die  Linke    des   zweiten   Faustkämpfers   vou   links  auf  A  der   DurißschaJ 
Fig.  53. 

b.  Linke  des  Unterliegenden  auf  der  rf.  Schale  Bologna  (Certosa  174),  abgeP 
Zannoni,  scavi  d.  Cert.  CVII  15.  Nach  eigener  Bause. 

c.  Oberkörper  eines  Faustkämpfers  von  einem  Grabgemälde  in  Chiusi.  Na*: 
Mon.  d.  ist.  V  16  III. 

d.  Linke  des  Faustkämpferknaben  von  demselben  Gefass  wie  Fig.  2  h. 

e.  Oberkörper  des  Faustkämpfers  rechts  auf  A  der  Münchner  Schale  279.  Na* 
eigener  Bause. 

Fig.  60.  Faustkampf  vor  Paidotrib  und  Ephedros.    Von  der  panath.  Amphora  Berl. 

1831.  Klein  abgeb.  bei  Gerhard,    ant.  Bildw.  VH,    Krause  II  Taf.  XVII  S 

Nach  eigener  Bause  verkleinert. 
Fig.  61.  Faustkämpforpaar  von  der  Situla  von  Watsch.  Nach  Mitth.  d.  Centralcom  i 

188o    Taf.  II  (Deschmann)  verkleinert. 
Fig.  62.  Caestus  von  der  Rechten  der  Bronzefigur  eines  Faustkämpfers  im  Therme- 

museuin,  Helbig  II  957.     In  ganzer  Fig.  abgeb.  Ant.  Denkm.   I.  4.  Caesfc 

in  Rom.  Mitth.  IV  177  (Hülsen).  Nach  einer  von  Herrn  Mariani  freundlicl^ 

besorgten  Photographie  des  Gypsabgusses. 

Fig.  63.  Rechie  Hand  des  Faustkämpfers  aus  Sorrent  im  Neapler  Museum.  Vgl.  N<"* 
degli   scavi  1888,   289  ff.    (Sogliano),   Atti    dell'  acad.  di    Nap.  1889,   35 
In  ganzer  Figur  abgeb.  Kalkmann,  Proportionen  des  Gesichts  Taf.  3,  Caesar 
in  den  Rom.  Mitth.  IV  179.    Eigene  Zeichnung  nach  Original   und  Piiot 
graphie. 

Fig.  64.  Linke  Bronzefaust,  Neapler  Museum  7417  aus  Herculaneum,  Gesammtlärm  j 
29  cm.  Abgeb.  Antich.  di  Ercol..  Bronzi  II,  Vignette  I  =  XXI  =  XLVI,  v# 
p.  411  ff.  Danach  ungenügend  Krause,  Taf.  XVIII  d  66  i.  Eigene  Zeichma* 
nach  dem  Original  und  einer  von  Herrn  Sogliano.  dem  ich  auch  den  Invents-* 
nachweis  verdanke,  gütigst  besorgten  Photographie. 

Fig.  65.  Ein  um  den  Caestusring  auf  Fig.  62  laufender  Riemen  mit  Knoten. 
Fig.  66.  Beispiele  von  aoatsai. 

a.  Von  der  sogen.  Peterschen  Cista   im  Museo    Greg.,    Reisch   im  Führer 
S.  331  n.  207.  Eigene  Zeichnung  nach  dem  Original. 

b.  Von   einem   etruskischen   Spiegel   im    Mus.    Kircheriano,   abgeb.  Gerhai" 
etr.  Sp.  II  Taf.  171.  Eigene  Bause. 
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c.  Rechter  Arm  des  Polydeukes  ron  der  Ficoronischen  Cista,  Reisch  a.  a.  0. 

S.  888.  Nach  Braun,  vor  dem  Original  nachgebessert. 

Fig.  67.  Drei  Faustkämpfer  mit  o^cupa».  von  einer  panath  Amphora  im  Brit.  Museum, 

Catal.  II  607,  abgeb.  Mon.  d.  ist.  X,  XL VIII  e  2.    Nach    einer   von    Herrn 

A.  S.  Murray  freundlichst   besorgten   und  revidierten  Zeichnung  verkleinert. 

Fig.  68.  Faustkämpferrelief  im  Lateran,  Benndorf-Schöne  18,  Heibig  619.  Verkleinerte 

Umrisszeichuung  nach  Nibby,  Mus.  Chiaram.  II  21  und  22. 
Fig.  G9.  Bronzeapplik  aus  Atalanti,    Athen,  Nat.  Mus.  7574,  Geschenk  des  H.  Kastor- 
chis.    Faustkümpfer   ans    einem    Blutenkelch    herauswachsend.    Nach    der 
Institutsphotographie  Nat.  Mus.  287. 
Fig.  70.  Beide  Hände  derselben  Bronze.  Nach  Photographie. 

Fig.  71.  Relieffragment  im  Lateran,  Benndorf-Schoene  384.  mit  der  Darstelluug  des 
Pankrations  und  des  Faustkampfes.  Abgeb.  Rom.  Mitth  X  120.  Verkleinerte 
Umrisszeichnung  nach  Garrucci,  mus.  Lat.  tav.  XXXVI  4. 
Fig.  72.  Relief  von  einem  röm.  Capitell  im  Giardino  della  Pigna  im  Vatican.  Sieg- 
reicher Faustkümpfer  zwischen  bekleideten  Männern.  Der  Athlet  abgeb. 
Fabretti,  columna  Trai.  261  (noch  mit  dorn  jetzt  abgebrochenen  rechten 
Unterann),  die  ganze  Darstellung  Visconti,  Mus.  Pio-Clem.  VII  43  (klein 
und  ungenau).  Nach  einer  Photographie. 
Fig.  73.  Faust  kämpf  von   einem    Kindersarkophng   im  Lateran,  Benndorf-Schoene  81, 

Heibig  628.  Im  Umriss  nach  Garrucci,  mus.  Lat.  XXXVI  1. 
Fig.  74.  Linker  Arm  eines  Fanstkämpfets  vom  Athletenmosaik  im  Lateran.  Das  ganze 

Mosaik  abgeb.  Secchi,  musaico  Antonin..  Tafel.  Nach  eigener  Zeichnung. 
Fig.  75.  Baumstamm  des  Dresdner  Faustkämpfers  aus  grauem  Marmor  mit  Faust- 
handschuh und  Hanteln:  Hettncr,  BiMw.  d.  ktfn.  Antikcnsamml.  Dresden 
n.  280.  Abgeb.  Venuti  e  Borioni.  collectanca  antiquit.  Rom.,  Rom  1735 
tav.  22;  W.  G.  Becker,  Augusteum.  Taf.  CIX:  Clarac  858,  2181.  Nach  einer 
von  H.  Prof.  Treu  freundlichbt  besorgten  Zeichnung. 
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Drück  ton  Rudolf  M.  Rohrkr  in  Brunn 


Die  griechischen  Colonien,  die  an  einzelnen  isolierten,  aber  glücklich 
wählten  Punkten  der  dalmatinischen  Inseln  und  Küsten  gegründet 
rden  und  sich  allen  Anstürmen  zum  Trotz  Jahrhunderte  lang  erhalten 
>en,  sind  in  relativ  später  Zeit  entstanden.  Für  ihre  Begründung 
inte,  da  bei  den  bedürfnislosen  Barbaren  ein  rentables  Absatzgebiet 

Producte  des  hellenischen  Kunst-  und  Gewerbefleisses  nicht  voraus- 
etzt   werden   darf,   neben   strategischen  Gründen  nur  die  Rücksicht 

den  Bernsteinhandel  maßgebend  sein.  Wenn  auf  allerdings  nicht 
iz  sicher  gestellten  Pfaden  der  Bernstein  von  der  Ostsee  an  die 
iatische  Küste  gelangte  und  dort  von  den  Barbaren  selbst  zu  Schmuck- 
renständen  verarbeitet   oder  in  lebhaft  betriebenem  Zwischenhandel 

Hellenen  und  Völkern  des  Binnenlandes  vertrieben  wurde,  so  konnte 
in  der  Grund  liegen,  dass  im  nördlichen  Theile  der  Adria  dauernde 
Verfassungen  begründet  wurden. 

Sicher  bezeugte  hellenische  Gründungen  gibt  es  dort  nicht  vor  der 
*iernngszeit  des  älteren  Dionysios  von  Syracus  (405 — 367  v.  Chr.). 
un  was  uns  von  mythischen  Nachrichten  erhalten  ist,  verträgt  kaum 
e  historische  Deutung  und  wird  häufig  in  seinem  Werte  tiber- 
ätzt.   Dionysios    aber    wurde    zu    seinen   Gründungen    wohl    durch 

Pläne  veranlasst,  die  er  im  Hinblick  auf  die  Macht  Karthagos 
asst  haben  mochte  und  die  auf  eine  Einigung  und  Vergrößerung  des 
Uenenthums,  sowie  auf  dessen  Stärkung,  namentlich  im  östlichen  Hinter- 
d  der  adriatischen  Küste  hinzielten.  Es  kann  dahingestellt  bleiben, 
i  viel  das  Verlangen  nach  den  dodonäischen  Tempelschätzen  dazu 
üh  beigetragen  hatte.  Denn  dass  er  vor  diesem  Tempelraub  nicht 
Uckgeschreckt  wäre,  beweist  seine  Beraubung  des  Tempels  der 
inischen  Hera  bei  Kroton  und  des  Eileithyiatempels  in  Pyrgoi  bei  Caere, 
iesfalls  aber  waren  diese  Colonien  dazu  angelegt,  Illyrien  und  Nord- 
echenland in  die  Machtsphäre  des  Tyrannen  zu  ziehen,  vielleicht  auch 
e  Verbindung  zwischen  seinem  Reiche  und  dem  eigentlichen  Hellas 
•zustellen. 

Abhandlungen  des  archäologisch-epigraphischcn  Seminares,  lieft  XIIT.  & 
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Solche  Gründe  waren  es,  die  ihn  veranlassten,  die  Interessen  da 
vertriebenen  Molosserfürsten  Alketas,  der  in  Syrakus  weilte,  zu  vertrete!. 
Er  gründete  zunächst  an  der  Mündung  des  Drilon  (j.  Drin)  die  Statt 
Li ss os  (j.  Alessio,  croat.  Ljeö)  in  außerordentlich  gtinßtiger  Lage,  u 
von  hier  aus  seinen  Einfluss  geltend  zu  machen.  In  der  That  gelang 
es  dem  Alketas  nach  einem  auf  molossischem  Gebiet  erfochtenen  glän- 
zenden Sieg  die  Herrschaft  wieder  zu  erlangen.  Er  war  durch  Beistcllang 
von  2000  Syracusanern  uud  500  completen  hellenischen  Rüstungen  unter- 
stützt worden.  Weitere  Erfolge  wurden  durch  die  Intervention  der 
Spartaner  vereitelt,  die  von  den  geschlagenen  Molossern  um  Hilfe 
gebeten  worden  waren.  Dionysios  musste  infolge  dessen,  um  die  be- 
währte Freundschaft  der  Spartaner  nicht  zu  verscherzen,  seinem  Schutt- 
linge  jede  weitere  Hilfe  versagen  und  sich  begnügen,  ihn  als  Herrscher 
in  einem  Theile  des  molossischen  Landes  zu  wissen.  Cber  die  Geschichte 
von  Lissos  ist  wenig  bekannt.  Vielleicht  hat  Dionysios  sogar  die  neu- 
gegründete Colonie  bald  wieder  aufgelassen,  denn  als  griechische  Stadt 
scheint  es  nicht  lange  bestanden  zu  haben.  Wenn  sich  nämlich  im 
Frieden  des  Jahres  228  Teuta  verpflichtete,  über  Lissos  hinaus  nicht 
mehr  als  zwei  illyrische  unbewehrte  Barken  fahren  zu  lassen,1)  so  ist 
zwar  nicht  mit  Sicherheit  zu  schließen,  dass  es  in  dieser  Zeit  den 
illyrischen  Fürsten  gehörte,  aber  es  ist  wahrscheinlich;  sicher  ist  es 
für  das  Jahr  211,  in  welchem  Lissos  nach  dem  Falle  seiner  Akropolis, 
Akrolissos,  von  Philipp  von  Macedonien  erobert  wurde,  worauf  sich  ihm 
die  andern  illyrischen  Städte  ergaben.2)  Im  Frieden  von  Tempe  scheint 
es  Philipp  wieder  herausgegeben  zu  haben,  denn  später  gehörte  es  znin 
Reiche  des  Genthios.  Endlich  finden  wir  es  als  römische  Btirgercolonie 
wieder  CIL  III  1704. 

Ebenso  ist  wenige  Jahre  nach  der  Gründung  von  Lissos  eine 
Colonie  auf  Pharos  mit  Unterstützung  des  Dionysios  angelegt  worden. 
Auf  der  dalmatinischen  Insel  Lesina  (croat.  Hvar )  gründeten  nämlich  die 
Parier  eine  Niederlassung  und  benannten  sie  nach  ihrem  eigenen  Namen 
Pharos.  Über  diese  Ol.  98,  4  (385  v.  Chr.)  erfolgte  Gründung  haben 
wir  bei  Diodor3)  verhältnismäßig  ausführliche  Nachrichten.  Die  panschen 
Ansiedler,  welche  die  neue  Stadt  in  nächster  Nähe  des  Meeres,  etwa 
an    der   Stelle   des   heutigen   Cittavecchia   (croatisch  Stari  grad,4)  er- 

M  Polybioa  II  12,  3. 

2)  Polybios  VIII  15  f. 

3)  Diodor  XV  13,  3;  14,  1  und  2. 

*)  Die  Ansichten  älterer  Localforscher,  welche  Pharos  nach  Lesina  vcilegten. 
und  des  Bclisar  Vrankovic  (Osserv.  d'un  notajo  suir  isola  Lesina,  Zara  1891),  welcher 
es  in  Vrhanj  östlich  von  Cittavecchia  sucht,  sind  unrichtig. 
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bauten,  hatten  die  Barbaren  an  einem  von  Natur  außerordentlich  festen 
Punkte  unbehelligt  weiter  wohnen  lassen.  Diese  Sorglosigkeit  sollte 
lüch  jedoch  rächen.  Um  die  Hellenen  aus  den  occupierten  Ländereien, 
ilen  fruchtbarsten  auf  der  ganzen  Insel,  zu  vertreiben,  traten  die  Insel- 
Äarbaren  mit  ihren  festländischen  Stammesgenossen5)  in  Verbindung. 
Uötzlich  sahen  sich  die  Pharier  von  einer  Unzahl  kleiner  Schiffe,  die 
•ine  10.000  Mann  tibersteigende  Bemannung  hatten,  tiberfallen  (Ol.  99,  1 
s  384  v.  Chr.).  Das  Stadtgebiet  wurde  verheert  und  viele  außerhalb 
der  schützenden  Mauern  überraschte  Hellenen  büßten  ihr  Leben  ein. 
Da  rettete  die  Intervention  des  syracusanischen  Flottencommandanten 
in  Lissos  die  hart  bedrängte  Griechenstadt;  mit  seinen  Dreiruderern 
jpiff  er  die  kleinen  illyrischen  Schiffchen  an  und  vernichtete  viele  davon. 
Itwa  5000  Barbaren  wurden  getödtet,  an  2000  gefangen  genommen. 
Die  Richtigkeit  der  diodorischen  Nachricht  über  den  Zeitpunkt  der 
Gründung  von  Pharos  durch  die  Parier  wird  durch  den  unter  dem 
Kamen  des  Skylax  von  Karyanda  überlieferten  aber  anscheinend  nach 
4er  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  v.  Chr.  verfassten  Periplus6)  be- 
tätigt, wo  Pharos  als  eine  neue  hellenische  Gründung  angeführt  wird.7) 
Fernere  Zeugnisse  für  die  Gründung  bieten  Ephoros,8)  der  s.  g.  Skymnos 
Ton  Chios9)  und  Strabo,10)  welcher  Paros  als  ursprünglichen  Namen  der 
Stadt  überliefert. 

Vor  Pharos  oder  spätestens  gleichzeitig  muss  Issa11)  (ital.  Lissa, 
croat.  Vis)  von  Griechen  besiedelt  worden  sein.  Auf  der  schon  im 
Alterthume  wegen  ihres  Weines  berühmten  Insel12)  wird  von  Skylax13) 
eine  hellenische  Colonie  neben  dem  „neuen"  Pharos  erwähnt,  welche 
vom  s.  g.  Skymnos  von  Chios14)  als  eine  syracusanische  Gründung  be- 
zeichnet wird.  Ein  Zweifel  an  der  Richtigkeit  dieser  Nachricht  dürfte 
kaum  zulässig  sein.  Sowohl  die  günstige  strategische  Lage  des  Punktes, 
als  auch  der  dorische  Dialect  der  issäischen  Inschriften,  die  den 
syracusanischen   entsprechenden   Namen    der   Bewohner   von  Issa  und 

5)  Nach  Zippel  (Die  römische  Herrschaft  in  Illyrien  S.  24)  etwa  den  illyrischen 
festi  oder  Manii. 

«)  Vgl.  auch  Bauer,  Arch.-epigr.  Mitth.  XVIII  S.  129. 

7)  Skylax  §  23  *EvraÖ$a  fdp  iou  viog  *apog,  vf^aos  'EXXrjvfg,  xal  "Iooa  v^aog 
tl  Jt6Xti4  "EXXijvCSec  a5xat. 

*)    Bei  Stephanos  von  Byz.  s.  v.  <S>apo£. 

9)  Orbis  descr.  v.  426  u.  427. 

10)  VII  5,  5  p.  315. 

")  Zu  vergleichen  die  ähnlich  lautenden  illyrischen  Namen  Isarci,  Isontus, 

sontius  und  Isara,  s.  Pauli  altital.  Forsch.  III  S.  421. 

12)  Agatharchides  bei  Athenaeus  I  51  p.  28  d. 

13)  a.  a.  O. 

")    V.  413  u.  414. 

a* 
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seiner  Tochterstädte  Korkyra  melaina  und  Tragurion,  besonders  ab 
unverkennbare  sicilische  Einfluss  in  der  Fabrik  und  den  hohe 
wichten  der  ältesten  Prägungen  sprechen  dafür,  dass  auf  Issa  si< 
wichtigste  Gründung  dionysischer  Zeit  befand.  Weil  nun  nach  u 
Überlieferung  Diodor  wohl  die  Gründung  von  Lissos,  aber  nid 
von  Issa  erwähnt,  ergaben  sich  unter  den  modernen  Forschern  Meii 
Verschiedenheiten.15)  Während  Mommsen16)  richtig  sowohl  Lissos  al 
für  dionysische  Colonien  hält  und  Holm 17)  vermuthet,  dass  beide  s; 
sanische  Colonien  sein  könnten,  ersteres  von  Dionysios  angelegt,  lel 
durch  die  vor  dem  Tyrannen  geflüchteten  Syracusaner  besiedelt,  sprac 
Müller,18)  dem  sich  Zippel19)  anschließt,  unter  Annahme  eines  zweim 
Schreibfehlers  im  Diodortexte  für  Issa,  Grotefend20)  unter  Annahme 
Irrthums  von  Seiten  des  s.  g.  Skymnos  nur  für  Lisso3  als  diony 
Gründung  aus.  Indes  darf  man,  wie  A.  Bauer  (siehe  A.  15)  des  Kii 
ausgeführt  hat,  an  dem  Text  des  Diodor  nichts  ändern,  sondern 
annehmen,  dass  die  Gründung  von  Issa  bei  ihm  unerwähnt  geblieb« 
Aber  auch  Holms  Vermuthung,  dass  Issa  von  flüchtigen  S; 
sanern  gegründet  sei,  scheint  mir  das  Richtige  nicht  zu  treffen;  i 
wären  dieselben  von  der  Heeresmacht  des  Tvrannen  ebenso  b( 
gewesen,  wie  etwa  in  den  süditalischen  Städten,  aus  denen  sie  d( 
geflüchtet  waren.  Wenn  solche  von  Emigranten  angelegte  Co 
wirklich  existiert  haben,  woran  nach  Strabos21)  Zeugnis  nicht  zu  zw 
ist,  so  sind  dieselben  nur  in  solchen  Gegenden  denkbar,  die  auß< 
des  Machtbereiches  des  Tyrannen  lagen.  Nach  dem  Falle  ihrer  Zufl 
Stätten  Rhegion  (387)  und  Kroton  (379)  mussten  die  Flüchtlinge, 
auch  die  übrigen  griechischen  Städte  Italiens,  welche  zu  Dionys 
freundschaftlichen  Beziehungen  standen,  keine  genügende  Siel 
bieten  konnten,  neue  Wohnstätten  suchen.  Sie  gründeten  damals  Anl 
(j.  Ancona),  welches  als  griechisches  Gemeinwesen  sogar  eigene  11 
prägte.23)  Als  syracusanische  Emigrantencolonie  dürfte  auch  Nums 
Picenum  aufzufassen  sein.24)  Dass  auch  Adria  am  Po  eine  solche  C 

15)  Die  Frage  ist  meines  Erachtens  durch  Prof.  A.  Bauer  (Arch.-epigT 
XVIII  S.  133  ff.)  endgiltig  gelöst. 

16)  R.  G.  1°  S.  322. 

17)  Gesch.  Siciliens  II  S.  134  f.  440  f. 

w)  Zu  Skylax  §  23  geogr.  gr.  min.  I  S.  30. 

19)  Rom.  Herrsch,  in  Illyrien  S.  23. 

20)  Zur  Geogr.  u.  Gesch.  Altital.  IV  35. 

21)  Strabo  V  4,  2  p.  241. 

22)  Strabo  a.  a.  0.;  Plin.  n.  h.  III  111  (danach  Solinus  2,  10). 

23)  Berliner  Münzkatalog  III  1  S.  50. 

24)  Holm,  Gesch.  Siciliens  II  S.  441   unter  Heranziehung  von    Plinii 
III    111. 
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gewesen  wäre,  ißt  nicht  zu  erweisen.  Allerdings  sagt  eine  im  Etymo- 
gicum  magnum  und  bei  Tzetzes  zu  Lykophron  650  vorliegende  Tradition: 
ÄSptav  ....  bnb  Atovuafou  xoO  7cpoxlpOD  xupawou  EixeXtas  xxiatHjvat,25)  und 
die  Vermuthung  von  Otfried  Mttller,20)  dass  darunter  die  Stadt  im 
Picenerland  zu  verstehen  sei,  ist  schon  durch  den  Zusammenhang  ausge- 
schlossen. Auch  hat  Holm 27)  eine  Bestätigung  jener  Tradition  darin  zu 
finden  geglaubt,  dass  Plinius 28)  bei  Beschreibung  von  Adria  am  Po 
einen  der  Mündungsarme  des  Flusses  fossa  Philistina  nennt  und  der 
bekannte  ehemalige  Freund  des  Dionysios,  der  Historiker  Philistos  nach 
der  Stelle  der  plutarchischen  Vita  des  Dio  c.  11  nach  seiner  Ver- 
tannung  elq  xöv  \A8piav29)  gegangen  sein  soll.  Aber,  wie  schon  Schoene 
m.  a.  0.  S.  X  bemerkt,  hat  die  Stadt  niemals  6  'ASpcas  geheissen  und 
€8  wird  mit  jenen  Worten  das  adriatische  Meer  gemeint  sein,  wie  denn 
auch  Plutarch  selbst  nepl  cpuyfjs  14  p.  605  C  den  Philistos  iv  'Hrtstpcp 
schreiben  lässt.  Andererseits  steht  der  Tradition  der  Gründung  durch 
Dionysios  die  römische  gegenüber,  die  Adria  zu  einer  etruskischen 
Gründung  macht.80)  Die  Funde  an  griechischen  V^sen  aber,  die  sich 
dort  im  Museo  Bocchi  und  anderwärts  befinden  und  die  zum  Theil 
eingeritzte  Inschriften  tragen,  beweisen  allerdings,  dass  nicht  nur  ein 
lebhafter  Handelsverkehr  zwischen  Griechenland  und  diesen  Gegenden 
bestand,  sondern  dass  sich  auch  Griechen  dort  niedergelassen  hatten. 
Der  Bernsteinhandel  ist  dafür  eine  genügende  Erklärung;  ja  es  wird 
vermuthet,  dass  auch  die  Athener  den  Versuch  gewagt  hätten,  hier  festen 
Fuss  zu  fassen.31)  Ein  selbständiges  griechisches  Gemeinwesen  scheint 
aber  in  Adria  nicht  existiert  zu  haben. 

Als  griechische  Ansiedlungen,  welche  in  Dalmatien  entweder  sicher 
oder  wahrscheinlich  in  nachdionvsischer  Zeit  entstanden  sind,  werden  von 
den  literarischen  Quellen  Korkyra  melaina,  Tragurion,  Epetion  und 
Herakleia  erwähnt.  Über  die  Gründung  von  Epidauros  —  später 
wahrscheinlich  Epitaurus  heissond  —  ist  keine  Nachricht  vorhanden.  Die 

to)  Die  Stellen  bei  R.  Schoene,  le  antiehita  del  museo  Bocchi  di  Adria,  Rom 
[878  p.  VIII.  IX,  wo  überhaupt  die  Adria  betreffenden  Stellen  der  antiken  Literatur 
orgfaltig  zusammengestellt  sind.  Das  Zeugnis  des  Hekataios  bei  Stephanos  von 
Syzanz  s.  v.  &5p£a  ni\i$  (Müller,  fragm.  bist.  Graec.  I  p.  4  n.  58)  bezieht  sich  wohl 
ur  auf  Bucht  und  Fluss  köpia;. 

28)  Etrusker  I  S.  145  (S.  198  der  Deecke'schen  Ausgabe). 
2T)  Gesch.  Siciliens  II  S.  441. 

*)  n.  h.  in  120.  121. 

29)  Dort  soll  Philistos,  bei  Freunden  weilend,  seine  SixsXtxa  geschrieben  haben. 
w)  Z.  B.  Varro  ling.  Lat.  V   161    atrium  appellatum   ab  Atriatibus   Tuscis; 

[vi us  V  33,  7  ab  Atria  Tuscorum  colonia. 

31)  Köhler  CIA  II  p.  237  zu  n.  809  von  Ol.  113,  4  (325/4  v.  Chr.)  im  Gegen- 
tze   zu  Boeckh,  der  an  eine  Gründung  an  der  Meerenge  im  Süden  der  Adria  denkt. 
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Namensgleichheit  der  bei  Ragusa  vecchia  (croat.  Cavtat)  gelegenen,  zu< 
im  Bürgerkriege  zwischen  Caesar  und  Pompeius  erwähnten  Stadt82) 
dem  argivischen  und  lakonischen  Epidauros  veranlasste  Th.  Mommsen1 
zu  der  Annahme  einer  griechischen  Niederlassung.    Monumente,  weit 
dies  bestätigen  würden,  fehlen  vorläufig  noch. 

Korkyra  melaina  muss  von  Griechen  noch  im  Laufe  des  viel 
Jahrhunderts  besiedelt  worden  sein.  Das  weiter  unten  zu  besprechei 
Psephisma34)  über  die  Gründung  einer  bei  Lumbarda  im  östlichen  Theil 
der  Insel  Curzola  (croat.  Koröula)  zwischen  den  beiden  einen  sichei 
Ankerplatz  gewährenden  Buchten  Bilinfcal  und  Przina  gelegenen  St 
gehört   dem   Schriftcharakter   nach  dem  vierten  Jahrhunderte  an. 
Metropolis   ist   mit   großer   Wahrscheinlichkeit  Issa   anzunehmen. 
Datierung    nach    einem    eponymen  Hieromnamon,    wie    im    issäischf 
Tragurion  und  auf  zwei  Inschriften  aus  issäischcm  festländischen  Gebiet 
wovon  sich  eine  seinerzeit  in  Spalato  befand,  die  wahrscheinliche 
wähnung   einer   issäischen   Behörde   am   Anfange   des  Psephisma,  des 
Umstand,   dass   def  Dialect   dorisch  ist  wie  in  Issa,  und  dass  Name»; 
vorkommen,   die   sonst   nur   aus   Issa  und  dessen  Mutterstadt  Syraci 
bekannt  sind,  scheinen  hinreichende  Gründe.  Freilich  weiß  die  literariscl 
Überlieferung  hiervon  nichts.    Von  der  fabelhaften  Nachricht  des  Dict 
Cretensis,35)  dass  Korkyra  melaina  von  Aeneas  —  wofür  Spätere  Antem 
setzten  —  gegründet  wurde,  kann  man  natürlich  absehen.  Auch  erwähnt! 
Skylax   auf  der  ihm    bekannten   Insel    keine   griechische   Ansiedlung^ 
Dagegen   haben   wir   drei   sehr  bestimmt  auftretende  Nachrichten  von' 
einer  knidischen    Ansiedlung    in   Korkyra  melaina.36)    Diese   mit  der 
griechischen  Stadt,  über  deren  Gründung  das  Psephisma  von  Lumbarda 
berichtet,  zu  identificieren,  geht  nicht  an.   Indessen  scheint  die  Annahme 
zulässig,  dass  die  Knidier  sich  auf  einer  anderen  Stelle  der  Insel  fest- 
gesetzt hatten   oder,  wenn  auf  derselben,   diese  Niederlassung   keinen 
langen    Bestand    hatte.    Es   bliebe   neben   der   von   Bauer   erwogenen 
Möglichkeit,   dass   zu  dieser  Ansiedlung  die  Kämpfe  der  Spartaner  in 
Asien   im   ersten  Decennium  des  vierten  Jahrhunderts  Anlass  gegeben 


32)  Caes.  bell.  Alex.  44. 

33)  CIL  III  1  p.  287. 

34)  S.  2  u.  f. 

35)  V  17. 

36)  Skymnos  v.  427.  428  7j  xs  Xs-fopivr)  MiXatva  K6pxop'  ^v  Kvtttoi  xaxcpxtaav. 
Strabo  VII  5^  5  p.  315  vijaog  ^  MiXatva  Köpxupa  xaXoojiivY]  xai  7:öXi£,  Kvtöicov  x-tiqia, 
und  danach  Plinius  n.  h.  III  26  (30),  152  Corcyra  melaena  cognominata  cum  Gnidi- 
orum  oppido. 
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hätten,37)  noch  die  andere  bestehen,  dass  jene  Colonie  vom  südlichen 
Korkyra  ausgegangen  ist  und  mit  den  einwandernden  Korkyräern  auch 
Knidier  oder  hauptsächlich  Knidier  an  der  Expedition  theilgenommen 
hatten.  Es  bestand  nämlich  zwischen  Knidos  und  Korkyra  erwiesener- 
maßen ein  altes  Freundschaftsverhältnis,  über  dessen  Ursprung  Plutarch,38) 
welcher  einen  Irrthum  Herodots  rectificiert,  eingehend  spricht.  Herodot39) 
erzählt,  dass  Periandros  von  Korinth  nach  Besiegung  der  Korkyräer 
800  Knaben  aus  den  edelsten  Geschlechtern  der  Insel  dem  lydischen 
Könige  Alyattes  schenkte,  an  dessen  Hofe  ihnen  das  schreckliche  Los 
der  Castrierung  bevorstand.  Als  die  korinthischen  Schiffe,  welche  die 
Kinder  hintiberf  Uhrten,  bei  Samos  anlegten,  hätten  die  Samier  die  Knaben 
dadurch  gerettet,  dass  sie  sie  veranlassten  in  das  Heraheiligthum  zu 
flüchten  und  sie  dort  auf  eine  sinnige  Weise  so  lange  mit  Nahrungs- 
mitteln versorgten,  bis  die  Korinthier,  des  langen  Wartens  müde,  abzogen.40) 
Nach  Plutarch,  der  sich  auf  Antenors  kretische  Geschichte  und  Dionvs' 
von  Chalkis  Kxcaecs  beruft,  wraren  es  aber  nicht  die  Samier,  sondern 
die  Knidier,  welche  die  Wächter  des  Periandros  vertrieben,  die  Knaben 
retteten  und  nach  Korkyra  zurückbrachten.  Deshalb  seien  ihnen  von 
den  Korkyräern  verschiedene  Vorrechte  eingeräumt  worden,  von  denen 
sie  auch  sogleich  Gebrauch  machten.  Da  sie  wegen  ihrer  edlen  That 
die  Strenge  des  asiatischen  Königs  befürchten  mussten,41)  sahen  sich  die 
Knidier  nämlich  genöthigt,  neue  Wohnsitze  aufzusuchen.  Ein  Theil  der 
Flüchtlinge  dürfte  sich  nach  Lipara  gewendet  haben,  nachdem  von 
Elymeern  und  Phoenikern  eine  Festsetzung  bei  Lilybaeum  vereitelt 
wurde,42)  ein  anderer  wird  sich  gleichzeitig  in  Korkyra,  also  auf  der 
Insel,  die  ihnen  so  viel  Dank  schuldete  und  ihnen  deshalb  eine  Epoikie 
schwerlich  versagt  haben  dürfte,  niedergelassen  haben. 

Tragurion  (Trau),  dessen  antiker  Name  sich  in  der  jetzigen  croati- 
ächen  Form  —  Trogir  —  erhalten  hat,  an  der  Küste  gegenüber  der  schon 
Früh  durch  eine  Brücke  mit  dem  Festlande  verbundenen  Insel  Bavo 
'ital.  Boa)  gelegen,43)  ist  als  issäische  Ansiedlung  ausdrücklich  bezeugt.44) 

37)  a.  a.  0.  S.  131.    Knidos  stand  während  desselben   im  J.  394  v.  Chr.  auf 
Seiten  des  athenerfreundliehcn  Bundes,  gieng  aber  390  wieder  zu  den  Spartanern  über. 
3S)  De  Hcrodoti  malignitate  22. 
*0  III  48. 

40)  Nach  Herodot  Diog.  Laert.  I  95;  Nicolaus  Dainasc.  fragm.  hist.  graec. 
:il  p.  393  fr.  60. 

41)  Diodor  V  9. 

4J)  Thukydides  III  88. 

w)  Vgl.  Ptol.  II  16,  9;  Plinius  n.  h.  III  26,  152,  wo  Toinaschek  wohl  richtig 
antra  [  Tra]gurium  Bavo  liest. 

4I)  Strabo  VII,  5,  5  pag.  315  Tpa-pupiov  'loaitov  xTiajia. 
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Damit  stimmt  auch  eine  Nachricht  des  Polybios45)  ttberein,  welch 
Zugehörigkeit  der  Stadt  zu  Issa  um  die  Mitte  des  zweiten  vorchrist 
Jahrhunderts  erwähnt.  Eine  wahrscheinlich  dort  gefundene  Bas 
Inschrift46)  datiert  nach  einem  eponymen  Hieromnamon,  wie  das  Psep 
von  Lumbarda,  und  nennt  fünf  Logisten,  welche  Behörde  aus  Issa47 )  be 
und  als  issäisch  wahrscheinlich  auch  aus  dem  eben  erwähnten  Psep 
zu  erschliessen  ist.  Autonom  scheint  Tragurion  nie  gewesen  zu  sein; » 
wahrscheinlich  wie  Epetion  nur  eine  Korne  auf  issäischem  festländ 
Gebiete.  Aus  der  oben  angeführten  Nachricht  des  Polybios  wi 
schließen,  dass  auch  Epetion  (j.  Stobrez)  eine  issäische  Gründung 
Vielleicht  hat  sie  auch  noch  im  ersten  nachchristlichen  Jahrhunde 
Issa  gehört  und  ist  dies  der  Grund,  dass  sie,  obwohl  eine  auf 
Halbinsel  gelegene  Stadt,  deren  Umfang  nach  den  erhaltenen  über 
noch  heute  zu  constatieren  ist,  doch  von  Plinius48)  mit  den  L 
unter  den  Inseln  genannt  wird.  Überhaupt  scheinen  die  Issäc 
der  Terra  ferma  recht  ausgedehnte  Gebietstheile,  besonders  zw 
Tragurion  und  Salonae  besessen  zu  haben.  Eigentliche  griec 
Colonien  sind  aber  hier  nicht  anzunehmen.  Das  angeblich  zw 
Tragurium  und  Salonae  gelegene  Siculi  ist  mit  der  von  Kaiser  Ch 
auf  issäischem  festländischen  Gebiete  gegründeten  Veteranencolonie 
(j.  Biaß  bei  Trau)  identisch. 

Durch  in  Dalmatien  ziemlich  häufig  vorkommende  Münzen 
die  Existenz  zweier  griechischer  Colonien  an  den  dalmatinischen  Ges 
festgestellt.  Es  sind  dies  Herakleia  und  eine  Stadt,  deren  Nan 
der  Silbe  AI  beginnt.  Besonders  häufig  werden  diese  Münze 
der  Insel  Lesina  gefunden,  weshalb  man  sie  den  auf  ihr  gele 
griechischen  Colonien  zuweisen  zu  müssen  glaubte.  Das  Vorko 
von  Münzen  ist  jedoch  kein  hinreichender  Grund  zu  einer  solche 
nähme,  denn  auf  Lesina  werden  beinahe  noch  häufiger  Münzen  voi 
Dyrrhachium,  Apollonia  und  Korkyra  gefunden.  Die  von  Müller  mit  U 
angezweifelte  Stelle  des  Skylaxi9)  gestattet  ebenso  an  eine  irg 
an  der  illyrischen  Festlandsküste  gelegene  Stadt  Herakleia  zu  d< 
welche  als  dionysische  Colonie50)  mit  den  übrigen  dortigen  Griechens 
in  lebhaften  Wechselbeziehungen  stand.  Dies  würde  die  häufigen 


45)  XXXII,  18. 

46)  unten  S.  31  n.  27. 

47)  S.  22  n.  9. 

**)  n.  h.  III  22,  142. 

49)  Geogr.  gr.  min.  I  S.  28:  xal  nöXig  laxlv  'EXXrjvls  £vcau$a,  %  Svojia  *E 
xai  X'-n^v. 

5Ü)   Die  Münzen  gehören  dem  vierten  Jahrhunderte  an. 
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krer  Münzen  auf  der  Insel  Pharos  hinreichend  erklären.  Fr.  cav. 
?LanzaM)  hat  zu  beweisen  versucht,  dass  Hcrakleia  mit  dem  späteren 
Jona  identisch  sei.  Diese  Vermuthung,  für  welche  außer  dem  von 
inza  hervorgehobenen  Vorkommen  herakleiotischer  Münzen  in  Salona 
ch  der  Fund  zweier  griechischer  Inschriftfragmente  52#)  zu  sprechen 
leint,  muss  vorläufig  als  nicht  hinreichend  bewiesen  dahingestellt  bleiben. 
Nicht  näher  festzustellen  ist  der  Name  und  die  Lenge  der  Münz- 
tte  AI ... .  Zweifellos  ist  es,  dass  die  Stadt  jünger  ist  als  Pharos, 
m  ihre  Münzen  sind  fast  ausnahmslos  Oberprägungen  der  ältesten 
irischen  Münzen  mit  Zeuskopf  und  Ziege.  Da  also  pharische  Münzen 
hrscheinlich  das  Hauptumlaufsmittel  der  Stadt  waren,  wird  man  sie 
der  Nähe  von  Pharos  suchen  müssen.  Die  Ansicht  Ljubitf's,53)  welcher 
se  noch  dem  vierten  Jahrhundertc  angehörigen  Münzen  dem  sttd- 
rischen  Dimalus  zuweist,  ist  daher  abzuweisen.  Ob  aber  AI . . . ., 
5  andere  glauben,  auf  Pharos  zu  suchen  sei,  ist  wenigstens  nicht 
reisbar.  Es  sind  ja  übrigens  so  viele  Punkte  an  der  Küste  und  den 
liegenden  Inseln  Brazza  (Brafc),  Meleda  (Mljet)  und  Lastua  (Lastovo) 
handen.  welche  griechischen  Colonisten  einladend  genug  scheinen 
chten,  dass  man  die  Existenz  mehrerer  das  Münzrecht  ausübender 
also  wahrscheinlich  auch  bedeutenderer  —  griechischer  Städte  auf 
r  etwa  69  Kilometer  langen,  aber  sehr  schmalen  Insel  Pharos  anzu- 
raten nicht  genöthigt  ist. 


Daß  ist  in  Kürze  alles,  was  über  die  griechischen  Städte  Dalmatiens 
erliefert  ist.  Die  folgenden  Blätter  sollen  die  Inschriften  dieser  Städte, 
weit  sie  in  griechische  Zeit  zurückreichen,  vollständig  wiedergeben 
i  auch  die  von  ihnen  geprägten  Münzen  verzeichnen,  um  so  die 
iterialsammlung  für  eine  künftige  Geschichte  der  griechischen  An- 
dlungen  an  der  dalmatinischen  Küste  vorläufig  abzuschließen. 


sl)    Le    origini    primitive    <li    Salona    dalmatica    Heraclea   Illirica.    Ateneo 
aeto  1889. 

Mj    S.  33  n.  31. 

M)   Numogr.  daluiata  im  Archiv  f.  üsterr.  Gesch.-Quellcn  XI  S.  135  f. 
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I.  Die  Inschriften. 


Auch  für  Dalmatien  ist  Cyriacus  von  Ancona  (etwa  1391 — 1455) 
Ls  der  erste  zu  nennen,  der  griechische  Inschriften  abgeschrieben  hat. 
<s  sind  n.  7  u.  13.  Diese  und  zwei  weitere  aus  Issa,  welche  Steinbtichcl 
a  den  Wiener  Jahrbüchern  herausgab  (n.  9  und  16),  veröffentlichte 
bermals  Böckh  (im  CIG  II  p.  12  n.  1834—1837)  und  fügte  in  den 
Lddenda  (CIG  II  p.  984  n.  1830  i-d  und  p.  985  n.  1837  6— e) 
toch  vier  weitere  aus  Pharos  (n.  1 — 4)  hinzu,  die  er  einer  Mittheilung 
fteinbtichels  verdankte,  sowie  drei,  die  sich  in  Spalato  befanden 
n.  28 — 30)  und  ihm  aus  den  Scheden  des  Bogetic  bekannt  wurden. 
Vber  schon  im  Jahre  1772  hatte  der  Abb6  Fortis  drei  issaeische  In- 
fchriften  in  Zara  gesehen  und  abgeschrieben  (n.  17 — 19);  doch  wurden 
*eine  Abschriften  erst  von  Kubitschek  Arch.-epigr.  Mitth.  XIII  1 1890) 
3. 183  veröffentlicht.  Diese  Inschriften  befinden  sich  jetzt  in  Udine  und 
sind  nach  den  Originalen  von  Sticotti  in  den  Arch.-epigr.  Mitth.  XVIII 
S.  99.  100  neuerdings  publiciert.  Die  nach  Abschluss  des  Corpus  ge- 
fundenen Inschriften  sind  in  folgenden  Schriften  mitgetheilt:  S.  Ljubiö, 
Stadi  archeologici  sulla  Dalmazia,  im  Archiv  für  österreichische  Geschichts- 
Quellen  XXII  p.  37  ff.;  derselbe,  Inscriptiones  quae  Zagrabiae  in  museo 
uationali  asservantur  p.  71 — 75;  O.  Hirschfeld  Arch.-epigr.  Mitth.  IX 
p.  6;   F.  Bulic,  Bullettino  Dalmato  und  Inscriptiones  musei  Salonitani. 

Von  dem  folgenden  Verzeichnis  sind  n.  7.  13.  16.  28  und  29 
verloren  gegangen;  ich  musste  mich  daher  mit  der  Wiedergabe  der 
älteren  Publication  begnügen.  Von  n.  17.  18  und  19,  die  sich  in  Udine 
befinden,  konnte  ich  die  von  Sticotti  genommenen  Abklatsche  benutzen. 
Die  übrigen,  die  sich  in  den  Museen  zu  Agram  und  Spalato,  ferner  in 
Ussa  und  Trau  befinden,  habe  ich  selbst  abgeschrieben,  wobei  sich 
mitunter   wesentliche   Abweichungen  von  dem   bisher  bekannten  Texte 

Abhandlungen  des  archäologisch-epigraphischen  Seminare«,    Heft  XIII.  1 


ergaben.    Die  Abschriften  von  zwei  jüngst  gefundenen  (n.  6  a  und 
verdanke  ich  den  Herren  Kubitschek  und  Bulid. 

Kerkyra  melaina. 

Hier  steht  nicht  nur  als  das  älteste  in  der  österreichisch-ui 
rischen  Monarchie  gefundene  Schriftdenkmal,  sondern  auch  durch  » 
geschichtliche  Bedeutung  an  erster  Stelle  das  die  Gründung  e 
griechischen  Colonie1)  betreffende  Psephisma  aus  Lumbarda  auf  der  1 
KorCula  (Curzola)  in  Dalmatien,  das  hier  zur  Veröffentlichung  kon 
Dieses  Monument,  welches  die  Existenz  einer  von  litterarischen  Que 
bezeugten  griechischen  Ansiedlung  auf  der  Insel  bestätigt,  soll  n 
dem  ersten  im  Viestnik  der  kroatischen  archäologischen  Gesellsc 
(V  p.  97—99)  gegebenen  Fundbericht  etwa  1877  von  den  Bauern  B 
Visko  und  Franjo  Krsinic  aus  Lumbarda,  angeblich  beim  Schatzgral 
gefunden  worden  sein.  Die  Fundstelle  war  die  etwa  eine  halbe  Stu 
vom  Dorfe  im  östlichen  Theile  der  Insel,  zwischen  den  Bucl 
Raöistfa  und  Prvi  zal  auf  einer  Halbinsel  liegende  öde  Anhöhe  Kola 
Hier  stand  einst  eine  dem  heiligen  Johannes  geweihte  Klosterkir 
welche  schon  1388  als  verfallen  und  verlassen  erwähnt  wird.2)  In 
Ruinen  dieser  kleinen  Kirche,  deren  Fundamente  noch  deutlich  sieht 
sind,  wurden  die  einzelnen  Stücke  als  zum  Bau  verwendetes  Mate 
gefunden.  Die  Angabe  des  erwähnten  Fundberichtes,  dass  das  Denk 
intact,  mit  der  Inschriftfläche  nach  unten  liegend,  entdeckt  und 
den  Findern,  um  es  leichter  heben  und  fortbringen  zu  können,  : 
schlagen  worden  sei,  wurde  mir  von  den  Findern  selbst,  alten  gla 
würdigen  Leuten,  als  unrichtig  bezeichnet.  Die  Zuverlässigkeit  il 
Angabe  wird  auch  durch  die  von  mir  an  einigen  Stellen  der  Bro 
stücke  constatierte  anhaftende  Cementschichte  und  die  ungleiche 
haltung  der  einzelnen  Theile  der  Inschrift  bestätigt. 

Einige  Jahre  nach  der  Auffindung  wurden  vom  Herrn  Btirgerscl 
lehrer  Vid  Vuletiö  Vukasoviö  in  Koröula  (Curzola)  fünf  Stücke  (Ä  C, 
G  und  H)  mit   einem   nicht  ganz  zutreffenden  Fundbericht  nach  ei 


1)  Die  bisher  publicierten  Inschriften,  welche  sich  auf  die  Gründung 
Colonien  beziehen,  sind  CIA  IV  1  a  p.  57  (Colonisierung  von  Salamis;  vgl.  H.  Lip 
in  den  Leipziger  Studien  XII  S.  221  ff.),  CIA  I  31  (Aussendung  der  athenischen  '. 
ruchie  nach  Brea),  CIA  II  57  (Athenische  Klenichie  in  Potidaea,  vgl.  dazu  CIA  I  8 
CIA  I  96  und  IV  p.  22  (Athenische  Klenichie  in  Mytilene,  vgl.  dazu  Thukydides  3, 
CIA  II  809  (Athenische  Ansiedlang  im  adriatischen  Meere,  nach  Koehler  Ad 
IGA  321  (Epoikie  der  epiknemidischen  Lokrer  in  Naupaktos),  0.  Kern:  Die  G 
dnngsgeschichte  von  Magnesia  am  Maiandros.  Berlin  1894  Weidmann. 

2)  Paulini  Igtoria  ecclesiastico-profana  di  Corzola  p.  361,  Manuscript. 


xm  seinem  Collegen  Slavoljub  Sinöi<3  angefertigten  ungenauen  und  ganz 
inzureichenden  Copie  veröffentlicht.3)  Ein  weiteres  Fragment  (E.  F) 
pmrde  vom  Fachschullehrer  Franz  Radio  aus  Kortfnla  im  Juli  1891  bei 
einem  Verwandten  der  Finder  gefunden  und  in  derselben  Zeitschrift4) 
pinkographisch  reproduciert.  Diese  Stücke  (B — H)  wurden  durch  Ver- 
mittlung der  Herren  Vuletiö  und  Radio  für  das  Agramer  Museum  er- 
worben, und  schliesslich  kam  auch  das  bisher  unpublicierte  Fragment  A 
Horthin  mit  dem  Anfang  des  die  Gründung  betreffenden  Psephismas. 
^An  diesem  Stücke  fehlt  leider  rechts  etwa  ein  Drittheil  des  Steines,  und 
richtige  Ergänzung  scheint  schwierig.  Da  Nachfragen  nach  weiteren 
ichstticken  erfolglos  blieben  und  ich  selbst  auch  bei  meiner  Anwesenheit 
Lumbarda  (August  1895)  vergeblich  danach  forschte,  darf  angenommen 
"werden,  dass  der  Rest  der  Stele  zugrunde  gegangen  ist. 

Die  Frage,  ob  die  Inschrift  vor  der  Verbauung  am  Koludrt  auf- 
gestellt war,  oder  ob  die  Stücke  an  der  Fundstelle  von  anderswoher 
gebracht  wurden  und  woher,  ist  leider  nicht  mit  Sicherheit  zu  beant- 
worten. Zweifellos  dürfte  sein,  dass  der  ursprüngliche  Standort,  also 
die  Örtlichkeit  der  griechischen  Colonie,  wenigstens  nicht  allzu  weit 
Tom  Koludrt,  wenn  nicht  auf  ihm  selbst,  zu  suchen  ist.  Baumaterial 
gibt  es  an  Ort  und  Stelle  genug,  und  Steinbrüche  finden  sich  in 
nächster  Nähe,  so  dass  es  nicht  nöthig  war  Steine  von  weither  heranzu- 
schleppen. Wie  ich  durch  Nachfragen  ermittelte,  scheint  eine  antike 
Niederlassung  an  der  tiefsten  Einbuchtung  der  Bai  gewesen  zu  sein. 
Dort,  wo  sich  der  nördliche  Theil  des  jetzigen  Dorfes  Lumbarda  aus- 
breitet, werden  nämlich  ziemlich  häufig  antike  Münzen  gefunden,  und 
ieb  selbst  habe  römische  Kaiserinünzen  des  III.  und  IV.  Jahrhunderts 
gesehen,  die  dorther  stammen  sollen.  Bei  der  Zähigkeit,  mit  welcher 
Punkte,  die  einmal  bewohnt  waren,  von  späteren  Generationen  fest- 
gehalten oder  von  neuen  Ansiedlern  wieder  besiedelt  wurden,  wäre  die 
Annahme  nicht  unwahrscheinlich,  dass  hier  das  griechische  Kerkyra 
melaina  gestanden  habe.  Einige  Kachrichten  führen  uns  noch  näher  an  den 
Koludrt  heran.  Canonicus  Alibranti  berichtet  im  Bull.  Dalm.  IX  (1886) 
p.  121 — 123  über  den  Fund  eines  Grabes  mit  anscheinend  griechischem 
Inhalte  (Amphora,  Oinochoö  und  „tazza"  =  kyjix?),  welcher  auf  dem 
Grundstücke  des  Stefan  ÖeStanoviß  „unter  dem  heil.  Johannes",  also 
in  der  Nähe  des  Koludrt,  gemacht  wurde.  Auf  demselben  Grundstücke 
kamen   auch   römische  Münzen  (angeblich  von  Drusus,  Domitian,  Dio- 


3)  Viestnik   der   kroatischen    archäologischen    Gesellschaft   V   p.    97  —  99   mit 
:  Tafeln. 

4)  Viestnik  XIII  p.  42.  43. 
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cletian  und  sieben  nicht  näher  bezeichnete)  znm  Vorschein.  Conservator 
Trojanis  in  Curzola  berichtet  (Mitth.  der  Centr.-Comm.  1891  p.  fy 
und  128  mit  Abb.  auf  Taf.  X  Nr.  3  und  4),  dass  in  der  Nähe  ded 
Friedhofes  von  Lumbarda,  also  wieder  beim  Koludrt,  beim  Weinrebea-1 
pflanzen  mehrere  gemauerte  Gräber  entdeckt  wurden,  wobei  auch  zw» 
Oinochoön  von  schwarzgefirnisstem  Thon  mit  gelbrothen  Ornamental1 
gewonnen  wurden.  Letztere  zwei  Gefässe  sind  entschieden  griechisch, 
und  ist  deshalb  die  Annahme,  dass  sich  hier  die  Nekropole  von  Kerkyw 
melaina  befand,  vollkommen  berechtigt.  Die  Stadt  wird  in  nächster 
Nähe  davon,   also  wahrscheinlich  am  Koludrt  gegründet  worden  sein. 

Eine  zweite  Stelle  mit  antiken  Überresten  liegt  östlich  von  Lum* 
barda.  Zwischen  den  beiden  Buchten  Bilin  £al  und  Prfcina,  etwa 
100  Schritte  von  der  Küste  entfernt,  finden  sich  in  sandigem,  mit 
Weinreben  bepflanztem  Terrain  die  Reste  eines  grösseren,  jedenfalls 
öffentlichen  Gebäudes,  welches  die  Bauart  des  sogenannten  opus  refr 
culatum  zeigt.  Der  Grundriss  zeigt  zwei  (29  m  X  25  m  und  27  m  X  24« 
grosse)  rechteckige  Parallelogramme,  welche  durch  eine  93  m  lange  und 
4*66  m  breite  Halle  mit  einander  verbunden  sind.  Welchem  Zwecke  dal 
Gebäude  diente,  ist  mir  nicht  klar;  seine  gewöhnliche  Benennung  alt 
Ergastolon  Diocletians  scheint  mir  wenig  glaublich.5) 

An  einer  weiteren  Stelle  in  der  Nähe  von  Lumbarda  sollen  Reste 
einer  ins  Meer  versunkenen  alten  Ansiedlung  sichtbar  sein.  Ob  etwas 
an  der  Sache  sei,  konnte  ich  nicht  feststellen,  vermuthe  jedoch,  da» 
wir  es  hier  mit  einer  auch  anderwärts  geläufigen  Sage  zu  thun  haben. 

Das  Material  der  Schrifttafel  ist  ein  ins  Rothbraune  spielender 
harter  einheimischer  Kalkstein.  Da  derselbe  schon  vor  dem  Eintragen  der 
Buchstaben  stellenweise  tiefer  gehende  Unebenheiten  aufwies,  war  der 
Steinmetz  genöthigt,  mitunter  die  sonst  sorgfältig  durchgeführte  Silbeu- 
theilung  aufzugeben.  Eine  grössere  Beschädigung  des  Steines  auf  Bt 
oben  rechts  am  Anfange  der  zweiten  Namenscolumne,  war  durch  Ein- 
setzen eines  wieder  verloren  gegangenen  Flicksttickes  ausgebessert. 

Die  Stele  ist  jetzt  im  Agramer  Museum  aus  den  aneinander  passen- 
den Stücken  A—F  zusammengestellt,  unten  und  theil weise  rechts  unvoll- 
kommen. Ihre  grösste  Höhe  beträgt  gegenwärtig  1*08  m,  wovon  0*12m 
auf  den  oberen  dreifach  gegliederten  Ablauf  entfällt;  ihre  Dicke 
0*13  m.  Die  Inschriftfläche  ist  0*69  m  breit,  jedoch  ist  eine  Verjüngung 
der  Stele  nach  oben  sehr  wahrscheinlich.  Von  den  nirgends  anpassenden 


•"•)  Vgl.  darüber  den  Bericht  des  Canonicus  Alibranti  in  Bull.  Dalm.  IX  (18w6) 
p.  147 — 148   (mit  Plan)  und  Nie.  Ostoich  Comp,  storico  deir  isola  di  Curzola  p.  84. 


"beiden  Fragmenten  G  und  H,  welche  zweifellos  demselben  Monumente 
^angehören,   ist  ersteres  0*22  m  hoch  und  0*16  m  breit,   letzteres  (drei- 
ßig zugehauen)  0*20  tn  hoch  und  0*15  m  breit. 

Im  Namensverzeichnisse    sind  stellenweise   oben   und   unten  vor- 
nrissene  Linien,  ja  in  der  zweiten  Namenscolumne  am  Anfange  sogar 
tchbrettartige  viereckige  Abtheilungen  für  die  einzelnen  Buchstaben 
rkennbar.     Die  Zeilen  der  einzelnen  Namenscolumnen  liegen  übrigens 
licht   in   einer  geraden  Linie.     Die   Buchstaben,   welche   dem  Schrift- 
eharakter   nach   dem   IV.   Jahrhunderte   vor   unserer  Zeitrechnung   an- 
gehören dürften,  sind  überall,  ausser  auf  den  Stücken  B  (links)  und  H, 
welche   beide   sehr   gelitten   haben,   gut   erhalten   und  deutlich  lesbar. 

An  den  Rändern  sind  stellenweise  grössere  Stücke  des  Steines 
abgesprengt,  wodurch  jedoch  die  Sicherheit  der  Ergänzung  nicht 
i'  beeinträchtigt  wird.  An  mehreren  Stellen  sind  fehlerhaft  eingetragene 
Kamen  und  orthographische  Fehler  ausradiert,  in  den  meisten  Fällen 
wurden  jedoch  die  Rasuren  nicht  so  sorgfältig  durchgeführt,  dass  die 
früheren  fehlerhaften  Eintragungen  nicht  erkennbar  wären.  So  stand 
Col.  I  Z.  4  (=  22)   IQEIAOr   statt   IQIAOI,   Col.  II  Z.  13  und  30 

(=  81  und  48)  ATAßTPÖ^EIOS  statt  ArAßTPOOHS,   Col.  II  Z.  28 

... 

(=  46)  wie  in  der  vorhergehenden  Zeile  TPßTEOS  statt  des  richtigen 

....... 

ZQIAOr.  In  Z.  36  (=  53)  und  anderwärts  scheint  es,  dass  durch  die 
Rasur  nur  eine  Beschädigung  des  Steines  geglättet  werden  sollte;  von 
einer  Tilgung  von  Buchstaben  ist  wenigstens  nichts  mehr  zu  sehen. 

Auf  den  Abaci  des  oberen  Ablaufes  finden  sich  verschiedene  meist 
flach  von  mehreren  Händen  eingeritzte  Buchstaben;  auf  dem  oberen  ist 
NIKOAAM  deutlich,  daneben  rechts  Vi  Ein  A  in  der  Mitte  des 
unteren  Abacus  könnte  sich  auf  eine  Platten-  oder  Urkundenzählung 
beziehen.  Andere  Buchstaben  werden  als  Kritzeleien  ausser  Acht  zu 
lassen  sein. 

Wir  geben  zunächst  den  Text  und  die  Umschrift  mit  einem 
Ergänzungsversuche.  Letzterer  beruht  auf  der  Annahme,  dass  in  dem 
verlorenen  Theil  des  Stückes  A  bis  Z.  7  herab  jede  Zeile  etwa  17  Buch- 
staben enthalten  habe,  cutsprechend  der  uns  sicher  scheinenden  Er- 
gänzung von  Z.  3  und  der  Stellung  des  Buchstaben  A  in  der  Mitte 
des  Abacus. 


7 

Afaitet  vyfpxm  s^p'  Upopd|xovoc  IIpa&'.8d|i.oi)  jta[ X07W-] 

:öv  'Inatov  xal  II6XX00  xät  toö  6o*5  AdCoo*  tdSs  ou[vs$svto  vel  oovs- 

7pa^av  ot  .  .] 
xa:  28o£s  tot  Sdfjuof  Xaßslv  i£a(pstov  toog  :cpa>tot);  jxataXaßivta;  tav  ^a>- 
pxv  xat  T£t-/t5avTa?  tav  rcoXtv  tag  rc6Xioc  olx6rc[s8ov  .  .  .  Ivtoc  tä; 

[5  ts:s!)ri3»jisvas   sfcaCpstov  aüv   tä>i  jjipet  tag   8s  s[xto<; 

toi;  aü- 
y/i;  xal  ta;  /ripac  s$aipstov  tov  icpätov  xXdpov  [xataXaßelv  sxaatov 
-sXcO'pa  tpta  tos  81  £XXa?  ta  pipif]'  ava7pa<pyj|i.sv  8e[.  .  a  Iv] 
jroXjei  sxaato;  IXa^e"  xatdjxovov  8s  sljxsv  atkoic  xat  t[oi<;  sfjfovots  rcsXe-] 
fyc^v   xai  ij|uoi)   sxdsTün.   Aaßslv  8s  tqüc   s^prcovca;   tä[<;   rcoXtos   ol- 

xorcsSa  xat  täc 
0    X^Pa]^   aSiatpsToo   icsXsftpa   xeoapa  xat   ^(xtao,   td[<;   8s  apyjx;  0(x6aai 

xat'  sto; 
|Mj8i]  tav  icöXlv  (jLYjSi  tav  ~/u>pav  avSattov  7cofj[as3$at  (jty;8a|A<I>r  sdv  8s 
ti*  ÄPXÄV]    wpodfj    7j    Irac    oüvaYOpTQOY]    zap    t[a    i^Tj'f  »(3(JLsva ,    autoc 

ättjJio;  xai 
tft  &sdpx]ovta  8apt,6a[ia  4ot]ü>,  aftcj)o[c  8s 

.  ' TOD        

> icotn 

8]djum  80 

m 

[oKe]  xat&aßov  Tav  X^pLav  ^  stsi"/ti]av  tav  rcoXiv 

[Ao[id]vec  [TXXstc]  IId|i/pXoi 

['Ap]-/[s]Xao?  Msao8d|JLoo      'Hpa|xXs£8a<;  ösot]{|jloü  5Ovaat|i.oc 

Ks^dXou 

iO    [Aa](JLdtptoc  'Aptotdpxoo        VoXXf evjioxou        BoüXav6pa<;    20 

4>tXsa 
[Atjovooioc  Asivap^oo  ?ArcoXX[68a>po<;  KJothovoc         EdXXac  4>i- 

Xcovog 

[V4>avajtoc  ZürXqo  TsX£s[ ]oo  Aloy^vac 

EdXXa 
[?ösö]ti|JLO<;  4>tvra>vo;  'ApCatjapxoc  <I>tX]oxpatso(;      IIav$s(8as 

'HpaxXstua 

[vAv]taXXo?  'Apiatdpxoo       2o>(jlv[ ?fIIpaxXs{)8a      KaXX»|Jiaxi8a<; 

'OvaoCjxoo 
25    ...  öXd-wv  ÖsottjjLOD  KaXX[C|ia*/o<;  'Apiorfjjvoc        'Avrwcatpoc     25 

SdXXa 
AviaXXo;  SatfcdTpoo  Aiov6[a'.o<;  5Aptaxij]vo<;  vOp^cov  4>tXt- 

dp/oo 


« ■ 

1  ■ 
• 


I 


1 

\ 

i 
V 

1 » 

t 


•J 

; 

i 

*    • 


\ 


•i 

S.    ■ 


i 


*  1 


t 
■* 

<  1 


8 

[E]öxXfjC  £<t>3io? 

AosavLa; 

i 

[MY]]tpCX0)V    'AptOTYjVO^ 

ZcooavSpo; 
MtxoXoo 

[Za>]tXo?  [4>]ava(oo 

'Apt^twv  'ApfiatoxXjios 

Sa>3{|iT/o; 
BooXoqopj 

30 

|?\ApioT|ap)ro;  Hsjxtartoo 

Ssvoxpdnjg  A[lT/pC]covo? 

Aiorpavtoo 

KXsäsrptto;  1 

KXsO|tfjXw     1 

....  ypa>v  'Ap'.aryjvos 

Ilpa>taY«Spa;  4>[&a>]vos 

Ntxivwp  Si- 1 
xcavo; 

<;  'AptsixiScüpoo 

IIpa>tapyo;  Z[a)'X]oo 

jN(x]av8poc  Aiovoaioo 

KXsoStxo;  Mvlaatjfjpo; 

\Aj4Xo-/o; 

35 

fOp^Jiov  KXsapyoo 

3A[p]*/ißi05  Aiov[t>sr{]ot> 

AcoptxXfp 

Aarpvatoo 

[E5i]evo;  <I>tXcüvo<; 

*ft|Xiap/o<;  Attt[xXt']a(?) 

Zstpopo;  Aa- 
jiatptoo 

"AvcaXXoc  M=ve[y.p Jaieoc 

Na6ta>p  E#i- 
Xtoc 

'AicoXXäSttpGt;  üoaeftjSaCoo 

ScovoXo; 
MsvoXXoo 

npwtapyoc  Aloxpui>v[o]<; 

40 

8[p]a(36{tayo;  Eoapyoo 

« 

[?  vAvta]XXo<;  'Aptarrjvo; 

KozxaXoc  Eoap/oo 

£t|jLia;  KaX/^vo^' 

KaXXia;  üpiotdEp/oo 

[N^OÜJJLYjVlO^    Al07t)3l0*> 

TTjXa[t([5a;(?i 

45 

v  Acopoo 

[Z]o)lXog    npCDTSO^ 

Xoip-.Xo;        *" 
K[X....-1 

[4>]'lX»xo;  ZauXoo 

Ni%apy/j;A*- 
{tatp'loo  ?1 

AtovSaios  Erißatot) 

'HpaxXstöa; 

[A 1 

'A^Xcotpotpfj?  Mvarojpos 

E'.TaXxYj;5Ap!- 
I'at^vo;?] 

[K]Xeaiveto;  rIIpazX£»l8a 

fHpco»8a;  Boo- 

[Xoqopa] 

I« 


MM^MB 


•^*^m"j*r  '*^*-"  m-m- 


,MKi3Tf(j(i  \nu.n.r.'A'y> 

[EjEtfooXo; 

•tiXwta                  Aiovusto; 

[M 

[njü&ioj  ^»LXoarpä'CC.O                Al'oyüX[&;  .  . 

l'Hftvü.v.]Zz<;  Acovuito'j 

[EJöxXt,;  E 

jßouXiSa                 Aiovii[>j»c  . 

(KJxXrJ;  Eiv]Etosq 

| 'AlptOXT/J 

AXsSiiTTutiü              Tt[i.[a  .   .  .- . 

*AxiJ3tÖV»i   8[j][l!3ti0ü 

[MIvtjs&gXi 

'Axooo'Xa           A[w 

£isn.;  "IXte 

f^ijutoiv  Eimitivs'j; 

ZufXac  2»;tatpou 

L4>t]Xwpdtr 

;  2ap.oü 

E'JCivo;   "AvdÖnfOD 

['AJ^Xötpo^?.  Aa^aku 

KaXX;3iHvr(;  NuutvSpou 

[Zjijvuiv  Zwaypf/j 

'Avjhö;  n'i3i;[5l5c>jo 

['IJicrcöSano 

Msv^[ri5a"| 

ösiSo-o;  'HpareXs'.Sa 

Aüpo;  A$öveo[;] 

'Adiiva-ppa;  KXsop.VjXou 

ZoAo;  AuuxfXsa]  V 

8s6öiopo;  KXsapy/j 

lü[s]xyöpoc  'A  pio-ojuv/j 

4>tvro>v    A 

[?'Apts1tt«[w]  'Afpi'orcif.-/ot) 

Miy.wv  Ada 

"i 

['Äpt<Jt6][ia[y.(i];  Esvtoxou 

KXsooTp[«<- 
"EXM[pt;    . 
KXs  .  .  .  , 

Fragment  .0 

Fragment  (i 

Öp]<H.rl«'/."->] 

*tX§[a| 

....Öi<i5w[poo] 

'A7w£[XaJ 

;oyüvto[;] 

|KXt]4jtouJws  KXs&tt^X'j-) 

[JA^nXf,;  'Ax'^Xa) 

?  - . . .  «topos  'Apx«  .  ■  -  " 

) 

Ats]vt>3iou 

[?EaX]Xa;  AJ.oz[püitvri;V| 

;  Awvo3w> 

[Mvr,3]^oX[?  £ 

L?KXEatvs]M?  'HpazXE(8[a] 

[?!ArXa]it'.(io;  A 

A]£ovto; 

[KaXXtoöjsvT);  'OXufijttfotj'l 

['Ap.oii'jEl&vo; 

o[i  Kepxüvo; 

'1 

o[ta(|  2wa*4va[o;] 

oder  WilXwz^Kifi'j 

n 

or[ac]  'Ai^««;po[?to;] 

[XtwiloJwv  'ApXeß':o|ü] 

Atovölotof;]  IIp(ii[Tctpyoo?] 

Mof  dem  Steine  steht  AOA. 

;j  Auf  dem  Steine  steht  AEOPOS 


jedoch  scheint  das  E  in  r  ausgebessert 


INI 


i 


10 

Die  Inschrift  besteht  aus  zwei  Theilen:  dem  Psephisma,  we 
die  Besitzverhältnisse  der  Colonisten  regelt,  und  einem  Xamensven 
nisse  der  mit  einem  Kleros  betheilten  Ansiedler.  Das  Psephisma 
mit  der  üblichen  Formel  cqa&q  z6ya  und  der  Datierung  nach 
Hieromnamon,  vermuthlich  der  Issaeer,  eingeleitet.8)  Das  auf  1 
damos,  den  Namen  des  eponymen  Priesters,  folgende  Ma... 
schwerlich  als  Anfangssilbe  eines  Patronymikons  aufzufassen,  dj 
Artikel,  welcher  in  der  Regel  beid ■.»  Namen  trennt,  wenn  der  Nam 
Sohnes  im  Genetiv  steht,  fehlt. 

In  Zeile  2  wird tav  'Iosaiaw  wahrscheinlich  zu  [Xo^tojt 

ergänzen  sein.  Diese  Behörde  kennen  wir  aus  Issa9)  und  aus  il 
Colonie  Tragurion.10)  Die  Erwähnung  einer  issacischen  Behörde  im1 
des  Psephismas  berechtigt  zu  der  Annahme,  dass  Issa  die  Metropol 
auf  Kerkyra  melaina  gegründeten  Ansiedlung  sei.  Die  issaei 
Logisten  dürften  mit  Pyllos  und  dessen  Sohn  Üazos,  die  mit  ihn« 
Zusammenhang  genannt  werden,  jene  Unterhandlungen  geführt  I 
deren  formuliertes  Resultat  der  Volksversammlung  zur  Beschlussfassun 
gelegt  wurde.  Diese  Personen  führen  Namen,  die  ausserhalb  Dalmati 


8;  Unter  dem  Namen  der  Hieroinnamonen  ist  uns  an  mehreren  Stellen  Je 
chi sehen  Welt  eine  stattliche  Anzahl  von  Beamten  von  sehr  verschiedenen  Fun« 
überliefert.  Eponyme  als  Priester  fungierende  Hieromnamonen  kennen  wir  aui 
reren  dorischen  Staatswesen,  so  in  den  megarischen  Colonien  Byzantion  (Demos 
Kspt  ctsfccvoo  p.  255  §  90;  Polybios  IV  52,  4;  die  Münze  des  L.  Verus  aus  dei 
Theupoli  bei  Eckhel  Doctr.  num.  vet.  II  p.  31  dürfte  falsch  oder  unrichtig  $ 
sein,  denn  ein  ähnliches  Stück  ist  nicht  mehr  vorhanden  und  die  Münzen  von  ' 
wurden  weder  früher  noch  später  so  datiert)  und  Ealchedon  (CIG  3794).  In  3 
selbst  war  dies  der  Titel  des  Priesters  des  Poseidon  (Plut.  quaest.  sympos.  VII 
Eponym  ist  der  Hieromnamon  der  Inschriften  von  Tragurion  (unten  n.  27 ;  Arch. 
Mitth.  IX  p.  6)  und  Spalato  (CIG  1830b;  unten  n.  29),  der  wahrscheinlich  als  d 
Issa  zu  fassen  ist.  Vgl.  die  Einleitung.  Nicht  eponyme  priesterliche  Hieromna 
kennen  wir  aus  Segesta  (IGSic.  299,  add.  288  a),  Tauromenion  (IGSic.  423—430), 
(CIG  2161)  und  Mykenai  (Eo-qu..  äpy.  1892  Sp.  67  =  Berl.  phil.  Wochenschr 
n.  40  Sp.  1250).  Die  Zahl  der  übrigen  Hieromnamonen  ist  sehr  gross  und  die 
stellen  sind  in  den  meisten  Handbüchern  verzeichnet. 

9)  CIG  1834,  unten  n.  9. 

10)  Unten  n.  27.  Es  sind  ihrer  fünf;  denn  Daphnaios  ist  ein  Name 
unsere  Inschrift  Col.  II  Z.  57  und  Col.  IU  Z.  35. 

11 )  Dasius,  Dassius,  Dasans  ist  ein  auf  dalmatinischen  Inschriften  häuf 
kommender  Name,  z.  B.  CIL  HI  2097  a.  3162  b  p.  1987  D.  LXII;  1938.  2180 
2516;  2768.  Der  Name  kommt  auch  im  Ostlichen  Theile  Unteritaliens  mehrfa 
(CIL  IX  111.  1903.  3591.  4149). 
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ur  auf  apulischen  Münzen  von  Arpi12)  und  Salapia13)  und  unteritalischen 
sehriften  vorkommen.  Der  Beschluss  selbst  regelt  die  Bedingungen 
sr  Colonisation.  Die  ersten  Colonisten  werden  am  Schlüsse  des  Pse- 
lismas  nach  den  drei  dorischen  Phylen  angeführt. 

Die  versuchten  Ergänzungen  sollen  sich  selbst  rechtfertigen.  Nur 
18  Ende  von  Z.  7  bedarf  einer  kurzen  Besprechung.  Erhalten  ist 
NArPA4>HMENAE.  Wenn  man,  wie  in  der  Umschrift  geschehen, 
e  beiden  letzten  Buchstaben  als  die  Partikel  $&  fasst,  so  muss  das 
»rangehende  td<;  8e  SXXa?  ta  (iip7]  hinaufgezogen  und  nach  (leprj  stark 
terpungiert  werden.  Fasst  man  aber  td;  8s  äXkxs  ta  (xspY)  als  Anfang 
Des  neuen  Satzes  und  verbindet  es  mit  avoqpa<p7)|jiev,  so  muss  5s  zu 
nem  absoluten  Particip  etwa  8s[tx*evro)v  ergänzt  werden.  An  sich  ist 
ides  möglich.  Doch  würde  im  zweiten  Falle  der  Grund  der  Bestinr 
ing  nicht  recht  einleuchten  und  die  sprachliche  Härte  bedenklich 
icheinen. 

Wir  geben  folgenden  Übersetzungsversuch,  der  einen  Theil  der 
klärung  vorweg  nehmen  soll: 

Zum  guten  Glück!  Unter  dem  Hieromnamon  Praxidamos  [eventuell 
>natsname14)  und  ein  das  Folgende  regierendes  Wort . . .]  der  issaeischen 
»gisten  und  des  Pyllos  und  seines  Sohnes  Dazos.  Folgendes  haben 
reinbart  die  ...  .  und  hat  das  Volk  beschlossen:  Als  eximiert  sollen 
halten  diejenigen,  welche  zuerst  das  Land  oecupiert  und  die  Stadt 
amauert  haben,  vom  städtischen  Gebiete  eine  Baustelle  .  .  .  innerhalb 
)T  ummauerten  (Stadt?)  als  eximiert  sammt  dem  zugehörigen  Theile, 
UBserhalb  aber  (der  Mauer  ? )  sollen  eben  dieselben  auch  vom  ländlichem 
ebiet  als  eximiert  erhalten  das  erste  Los  und  zwar  jeder  drei  Pelethra, 
>n  dem  anderen  aber  die  zugehörigen  Theile  (?);  man  soll  aber  auf- 
breibeu  .  .  .  was  jeder  (in  der  Stadt?)  erlangt  hat.  Vererbbar  aber 
Uen  ihnen  und  ihren  Nachkommen  einem  jeden  ll/2  Pelethra  sein. 
&  sollen  aber  empfangen  die  Nachzügler  vom  städtischen  Gebiet  Bau- 
ellen und  vom  unverthcilten  Land  47*  Pelethra,  die  Behörden  sollen 
ler   alljährlich   schwören,   in   keiner   Weise   weder   Stadt  noch  Land 


,2)  Pyllos:  Catalogue  of  the  greekeoins  in  the  Brit.  Mus.  Italy  p.  131  n.  9 — 11; 
sschr.  der  ant.  Münzen  der  kgl.  Museen  in  Berlin  III,  1  p.  181  n.  15—19.    Dazos: 
it.  of  Br.  Mus.  Italy  p.   130  n.   1.   4;    BerL  Katalog  III,    1  p.  179  n.  1,   p.   182 
20—25. 

13)  Pyllos:  Cat.  of.  Br.  Mus.  Italy  p.  144  n.  1.  3;  Berl.  Katalog  in,  1  p.  202 
10— 12,  18.  Dazos:  Cat.  of  Br.  Mus.  Italy  p.  144  n.  5,  Berl.  Katalog  III,  1 
202  n.  6. 

")  Man  könnte  an  jjiaLvo?  mit  folgendem  Monatsnamen  denken. 
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aufs    neue    zu   vertheilen.     Wenn    aber    ein    Magistrat    etwas   1 
oder  ein  Vollbtirger  anriith  gegen  diesen  Beschluss,   so  soll   er 
sein  und  sein  Vermögen  verfallen,  straflos  aber  .... 

Ausser  durch  ihre  Beziehung  auf  die  Colonie  in  Kerkyra  m 
ist  die  Inschrift   auch  deshalb  interessant,   weil  sie  uns  einen  Ei 
in  die  Art  der  Vertheilung  des  Grundbesitzes  bei   Colonialgrtind 
gewährt.  Schon  Duncker  hat  in  einer  Abhandlung  über  die  Hüft 
Spartiaten16)    den   Nachweis   geführt,   dass    die    Anftheilung   ero 
Landes  in  gleiche  Hufen  einer  nicht  nur  von  den  Spartiaten  g< 
Praxis   entsprach.     Auch    hier  begegnen  wir  einer  absoluten  Glei 
aller  Ackerlose.     Neu  aber  ist,  dass  das  ganze  zu  occupierende 
eingetheilt  wird  in  eine  "/<*>pa  IJatpetoc  und  aStatpstog.    Durch  die 
Benennung   wird    zunächst    das   für   die  Bevorzugten    eximierte 
bezeichnet,  durch  die  zweite  dasjenige   Land,  welches  nach  jener 
Auftheilnng  noch  übrig  geblieben  ist.  Ähnlich  berichtet  Uiodor  gelegt 
der  Erzählung  der  Befreiung  von  Syrakus  durch  Timolcon,  dass 
verkünden    Hess,   die   Syrakusier   wollten  jedem,    der   ihr   Bürge 
annehmen   und  ausüben   wolle,    Häuser   und   Ackerland   schenkei 
dass  sich  infolge  dieser  Aufforderung  für  das  unvert heilte  syn 
nische  Land  40,000  Colonisten  meldeten 16).     Offenbar  ist  das  no 
festen    Besitze   der   syrakusanischen   Altbtirger  befindliche    Land 
implicite  als  vertheiltcs  bezeichnet. 

Die  ersten  Colonisten  unserer  Inschrift  haben  das  Land  zu 
pieren  und  die  Mauer  der  Stadt  zu  bauen.     Für  diese  Last  soll 
gegenüber    den    Nachzüglern    ein    Vortheil   erwachsen.    Dieser   b 
zunächst  darin,  dass  die  Baustelle  (olx6rcs8ov),  .die  sie  in  der  Sta 
halten,   ebenso   wie   das   Ackerlos   von   drei   Pelethren  ausserhall 
Stadtmauer,  das   ihnen   gebtirt   scaipeta  sind,  d.  h.   zum  ausgewi 
Grund  gehören.  Sicher  ist  ferner,   dass  die  Nachzügler  u^spTcovts: 
Anspruch  auf  die  X^Pa  aStatpstoc,  also  jenes  Land  haben,  das  nac 
Besiedlung  durch  die  ersten  Colonisten  noch  unvcrtheilt  bleiben  v 
Aber  jeder  dieser  Nachzügler  hat  Anspruch  auf  4V2  Pelethra  diese 
vertheilten  Landes.  Dem  gegenüber  können  die  ersten  Colonisten 
mit  drei  Pelethren  abgefunden  worden  sein.  Nun  wird  aber  den  < 
Colonisten  von  einem   zunächst   noch    nicht    fixierbaren    Grundcoi 
ausser  jenen  drei  Pelethren   noch   ein    erb-  und  eigenthümlicher  ] 


lr>)  Abhandlungen  aus  der  gr.  Gesch.  p.  1  ff. 

10)  Diodor  16,  82  xi\o<;  8fc  otxr,Tops<;  a;tE$6iy(b;aav     e:?  jiiv  tt4v   Supaxo? 
aStatpstov  ztzpcmiziLiypioi  xtX. 
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ll)  AriBt.  Polit.  6,  2,  5  p.  1319  a. 
18)  Vgl.  Gilbert  St.  A.  I2  15. 
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rajiovov)  von  l1/*  Pelethren  zugesprochen,  so  dass  sie  mit  jenen  drei 
ummen  auf  41/*  Pelethra  kommen,  ebenso  wie  die  Nachzügler.  Es 
leinen  jedoch  von  diesem  Besitz  bloss  die  drei  Pelethra  der  x<J>pa 
ipeto^  anzugehören.  Das  Praecipuum  der  ersten  Colonisten  könnte 
o  auch  darin  bestehen,  dass  sie  von  der  x^Pa  i&afpstos  einen 
«seren  nicht  fixierten  Thcil  bekommen  haben,  von  dem  jedoch  nur 
r  Pelethra  erb-  nnd  eigentümlich  waren,  die  mit  jenen  drei  Pelethren  . 

X<öpa  i&atpstGc,  die,  wie  wir  sogleich  sehen  werden,  wahrscheinlich  \ 

rhaupt  nicht  alterierbarer  Besitz  waren,  zusammen  einen  vererbbaren  * 

jtz    von   ebensoviel  Flächenraum   geboten   haben,    als   der  nur   auf  \ 

«nszeit  tlberlassene  Besitz  der  Nachzügler.  * 

Für    die  Annahme,   dass   die  Vertheilung   aus  der  Xcopa  sSaipstos  * 

Recht  und  die  Pflicht  für  den  Betheilten   cinschloss,   das  Ackerlos  v 

(einem  und  seiner  Erben  Besitz  zu  erhalten,  spricht  die  Bezeichnung  ; 

s  dieser  Lose  als  ftpÄtoc  xXdtpoc  Darunter  ist  nämlich  das  Stamm- 
zn  verstehen,  welches  dem  Colonisten  zugetheilt  wird  und  das  er 
i  der  Gesetzgebung  mehrerer  griechischen  Staaten  weder  verkaufen 
i  verschenken  darf.  Dass  ein  solches  Gesetz  in  vielen  Staaten 
and,  bezeugt  Aristoteles17):  f4v  8s  to  7s  ipyoüov  h  icc-XXoU  rcoXeai 
LO^sxTjiiivov  (xTjSe  zcoXciv  g&slvai  tooe  Kpcotoo^  %  Xtj  p  o  !>  5.  Bekanntlich 

dieses   Gesetz   auch   in   Sparta,   bis  der  Ephor  Epitadens  die  von 
toteles  getadelte  Bestimmung  traf,   dass  es  frei  stehen  sollte.  Haus 

Ackerlos  bei  Lebzeiten  zu  verschenken  oder  durch  Testament  auch 
andere  als  die  Söhne  zu  vererben.18)  Und  offenbar  diesen  Kpwtoc 
,05  meint  das  Exccrpt  des  Heraclides  Ponticus  (Val.  Rose  Arist. 
^n.  611,  12),  wenn  es  meldet:  tccüXsiv  8e  7?^  AaxeSatpLOvioi;  alaypov 
jyjszav  zffi  ip^aiac  jiotpac  r^8£  sjsatt. 

Es  scheint  also,  dass  bestimmte  Eigenschaften  an  dem  Terminus 
tos  xXijpo;  hafteten,  die  es  überflüssig  machten,  besondere  Bestim- 
agen  hinsichtlich  des  so  bezeichneten  Landes  zu  treffen.  Einer 
rterung  bedarf  noch  der  Ausdruck  |ispoc.  In  Z.  5,  wo  er  zuerst 
•egnet,  bedeutet  er  offenbar  den  zur  Baustelle  nothwendig  zngehtt- 
?n  Theil,  also  Hof-  oder  Gartenfläche  beim  Hause.  Schwieriger  aber 

die  Interpretation  in  Z.  7,  wo  der  Ausdruck  noch  einmal  vor- 
nnit.  Dort  wird  entweder  die  Bestimmung  getroffen,  dass,  nachdem 
*r  der  ersten  Colonisten  seinen  Antheil  von  drei  Pelethren  aus  der 
&  sSaipstos  empfangen  habe,  die  jiipy]  des  anderen  Landes  auf- 
trieben werden  oder  dass  dieselben  ihnen  zu  jenen  drei  noch  hinzu- 
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geftigt  werden  sollen,  und  in  einer  nicht  ganz  sicheren  Verbindung 
damit  die  weitere  Anordnung,  dass  kenntlich  gemacht  werden 
wie  viel  oder  was  oder  welche  Stücke  jeder  zugetheilt  erhalten 
Diese  Verordnung  lässt  sich  vielleicht  am  einfachsten  so  ven 
dass  die  x^P*  Ua'-psios  ein  für  einen  landwirtschaftlichen  Betri 
etwa  ftir  den  Getreidebau  —  besonders  geeignetes  Land  gcwes 
dass  aber  den  ersten  Golonisten  auch  Gelegenheit  geboten  v 
sollte,  anderes  Land,  das  etwa  für  Weide  oder  Abholzung  gc 
wTar,  dazu  zu  erwerbeu.  Wenn  nun,  die  Lose  der  X^Pa  sfiaips 
lagen,  dass  an  ihren  Grenzen  sich  solcher  Grund  befand,  der  f 
anderen  Betriebe  geeignet  war,  so  konnte  jedem  Ackerlose  der 
feSatpsToc  ein  solches  fiipos  des  anderen  Loses  beigegeben,  für 
die  Aufschreibung  angeordnet  und  l1/2  Pelethren  davon  als  ver 
erklärt  werden. 

Man  wird  also  annehmen  dürfen,  dass  die  einzelnen  Lo: 
Staatslehen  angesehen  wurden,  von  denen  ein  Theil  —  und  zw: 
ganze  der  Nachzügler  —  mit  dem  Tode  des  Golonisten  an  d 
sammtheit  zurückfiel,  der  andere  Theil  aber  in  directcr  Pcsct 
erblich  und  unveräusserlich  war  und  nur  beim  Mangel  von  8 
zurückfiel.  Das  Correlat  ftir  diese  Landaufteilung  ist  der  Schwi 
Behördeu,  die  einmal  vertheilten  Lose  nicht  zu  altcrieren,19)  so  w 
Strafbestimmung  ftir  Behörden  und  Bürger,  welche  diesen  Bestimm 
zuwiderlaufende  Anträge  verhandeln  lassen  oder  empfehlen.  Die  Bc 
nung  ha$  für  Bürger,  aus  Homer  bekannt,  findet  sich  in  genau  gle 
Gebrauche  auch  im  Vertrag  der  Spartaner  und  Argiver  bei  Thukj 
V  79.  Sicher  mehr  als  200  Golonisten  haben  sich  der  neuen  Grtli 
angeschlossen  und  daneben  noch  für  Nachzügler  Raum  gelassen. 
Kürze  des  Psephismas,  wrelches  sich  ausschliesslich  mit  der  L 
theilung  beschäftigt,  lässt  vermuthen,  dass  noch  andere  Bescl 
gefasst  wrurdcn,  welche  sich  mit  dem  Verhältnisse  von  Mutter- 
Tochterstadt  befassten. 

Pharos,  heute  Cittavecchia  (Starigrad)  auf  der  Insel 

Lesina  (Hvar). 

1.  Kleine  Marmorbasis  0075  hoch,  0*195  breit,  01 15  dick, 
funden  in  Gittavecchia,  jetzt  im  Agramer  Nationalmuseum.  Übei 
ovale  Vertiefung,  in  welcher  ein  Gegenstand,  vermuthlich  eine  Aphi 
Statuette,  befestigt  war.  Rechts  zwei  kleinere  Vertiefungen,  vermu 
um  ein  Attribut  der  Göttin   einzulassen.     Publiciert   von    Böckh 


i9)  ütvoa'.to;,  wie  der  Text  bietet,  ist  nämlich  als  avaSasro;  zu  verstehe 


x-iafc 
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tbwhrift  Steinbächets  CIG  II  p.  986  n.  1837  c;  Ljubie  Arcli.  f.  »st. 
h*ch.  Qu.  XI  (1853)  p.  112  n.  2;  Arkiv  za  povj.  jugosl.  II  p.  177 
L  2:  Iiiscr.  qnae  Zagr.  in  min*,  mit  nsscrv.  p.  73  n.  4. 


Zu  lesen  etwa: 


F]of7i>.»   Aijjiifiyo'j   AspoSirf, 
Bixirr.v. 


Der  Stein  ist  an  der  oberen  Ecke  links   beschädigt,    so   duss   am 
fang  ein   Buchstabe  fehlen  kann.  Bttrkll  liest  'Op-ftXw. 

2.  Dicke  Kalksteinplatte,  recht»  unvollständig,  0'31  hoch,  0-295  breit, 
!  diek.  Gefunden  in  Cittaveechia,  jetzt  im  Agramer  Nutionahnnscum. 
jfeiert     von     ItiJckb    nacii    Abschrift    Steinbflchels    CIG  II    p.   98i» 
t  1837  d:    LjubiC-  Archiv  f.  öst.  Gesch.  Qu.  XI  (1853)  n.  3;    Arkiv  za 
pnj.  jngoel.  II  p.  177  n.  3;  Inscr.  mus.  Zagr.  p.  73  n.  3. 


KXs'JvixY,  'Ep(iaiöpoo  Zsx: 


.  Rente  einer  älteren  radierten  Inschrift  selwinen  noch  vorhanden 
n  sein.  Wenigstens  ist  in  Z.  3  Ende  der  Iluelistabe  E  deutlieh  sichtbar. 
iaÜM'l  Epigr.  Gr.  p.  328  n.  809  hat  zuerst  bemerkt,  das»  die  Inschrift 
lettisch  abgefasst  ist.     Derselbe  bezweifelte  die  Meinung  Ililckhs,  dass 


die  Weihende'  dieser  Inschrift  und  die  Gorgilo  der  vorher 
Hetären  gewesen  wären,  du  sonst  der  Gehrauch  des  Patroi 
auffallend  wäre. 

3.  Kalksteinplatte  0  38  hoch,  048  breit,  011  dick,  ze 
und  wieder  zusammengefügt.  Eine  die  Insehriftflächc  einfasse 
rahmnng  und  ein  Thcil  der  Rückseite  des  Steines  wurden  ■) 
bauen  abgestemmt.  Gefunden  in  Cittavecchia,  jetzt  im  Agramer 
niuseum.  Publiciert  von  Bückh  CIG  II  p.  986  n.  1837  c: 
Archiv  f.  Hut.  G.  Qu.  XI  ( 1853)  n.  112  n.  4;  Arkiv  za  pov 
II  ip.  177  n.  4;  Inser.  inns.  Zagr.  p.  73  n.  2. 


■  .■■■... 


4>äptQi  ölkä  "laJowivwv  y-at  twv  oumtrf/uv  tä  ÖitXa  .  .  z  . 

Der  Stein  war  vcrmuthlich  die  Basis  eines  Tropaeums. 
Pharier  uns  Anlass  eines  Sieges  über  die  Iadasiner  und  deren 
genossen  errichtet  hatten.  Dem  Schriftcharakter  nach  gehört  die 
etwa  ins  IV.  Jahrh.  v.  Chr.  und  Bik'kli  biilt  sie  daher  mit  ] 
iiltcr  als  das  folgende  Pscphisiua.  Am  Schlüsse  der  lnsclir 
Gotternamen  einzusetzen  ist  deshalb  unzulässig,  weil  das  b< 
Wort  radiert  ist,  und  zwar  wurde  die  Rasur  so  gründlich  vorgi' 
dass  jetzt   nur   mehr  an   dritter  Stelle,  der   Buchstabe  £  erkei 


isinoi    ist    nach    Böckhs    Vermuthung    der   Name  deB    um   Iadera 
Zara)  sesshaft  gewesenen  illyrisehcn  Clans. 

4.  Kalksteinplatte  016  hncli,  0.30  breit,  012  dick;  links  und 
Iweise  unten  vollständig.  Gefunden  vor  1837  in  Cittavecchia ;  jetzt 
Agramer  Nationalmuseum.  Publiniert  von  Bückh  CIG  II  p.  985 
837  b;  Ljubic  Archiv  f.  ö.  G.  Qu.  XI  (1853)  p.  111  n.  1,  Arkiv  za 
.  II.  p.  175  n.  1,  inscr.  mus.  Zagr.  p.  71  und  72. 

Böckh  hat  die  Ergänzung  der  Inschrift  wesentlich  gefördert,  indem 
las  Z.  15  conetatierte,  daSB  rechts  noch  etwa  16  Buchstaben  fehlen, 
mehrere  zweifellos  richtige  Lesungen  gab.  Ljubic  beschränkt  sich 
das  von  Böckh  Gegebene.  Einen  Versuch,  der  theilweise  von  Böckh 
ich,  legte  ich  zuerst  in  den  Übungen  des  epigraphischen  Seminars 
Wintersemester  1892/3  vor. 
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....  äv8]pa<;  tpstc  taö[ta 

.  .  .  <po]XaxTjv  xai  oa>ry;p[tav  xffi  ts 

7ü6Xe<ü]c  xat  tr,<;  <f>apC<ov  7]  [rijv  oo|i(i.aytav  ?  oje 
7üo'X]s<öc  tij<;  4>apt(ov.  xaXfs^at  8s  too;  zpota- 
5      vstc]  iict  ta  tspa  sie  to  7üpot[avstov  tooc  irpeaß  so- 
ta]; xai  tov  Ypa|i|iar^  xat  [iattaaat  (ist1  ao- 
t]t5v  äv8pa<;  rcdvta;  *  Ojx6[aat  8s  aotd>v  toos 
rcpssßsotd;  xai  tov  YpajJL|ji[at^  8tarpoXa£stv 
rcdvta  scöj;  av  rcapsjr'.8Y]|ji[ü>aiv  S  s^rptoato 

10      6  S^jjloc-  srcaiviaat  8s  aOt[oo;  ott  TüsicoiTjVtat 
tYjv  ivSirjjiiav  sv  tr\i  rcoXsft  tf4t  4>ap(a>v  soa)(V]- 
jiova  xai  a£»lav  [a|rfot6]p<o[v  td>v  rcoXscöv  ttelvat 
8s  xai  toos  Äp*/ov[ta;  t]a  7pa[|i(i.ata  .  .  .  .  sv 
TW'.  87](i.oat(öt  jista  [toö]  7pa(j.[|Aat4<ö<;  .  .  'Aptato-? 

15  voos  sticsv  t[a]  |i£v  äXXa  [xaftarcsp  tyjl  ßooXiji 
xai  tau  8Vj(j.gh7  IXeod-ai  8s  [vöv  s£  drcdvtcov  twv 
koXköv  SvSpac  a>c  s£,  s[TCspü>nijaovta<;  xat  s£sl- 

vat  tau  ßooXo|jiv<öt  xat[ 

tac  rcpsiaßsöaat  eis  AsX[<poos"  spcotav  8s  tov  tte- 

20      6v,  ttvt  $sü>v  Y)  ftsdU  ftucov  [6  4>apuov  Sf^os  aßXa- 
ßi]  rijv  ts  rc6Xtv  s£si  xa[t  Ivtaöfra  xat  t6- 
iccov  s'f1  stspwv  xapict[o]s[tat  .... 

Xp^t  ^"[s6c. 
npa&sTnj  zsji-stv  rca[~— ^7— ~~-  — 

25      7üpoc  8oa(i.ac  ?  [?  7rs(j.]icst  <pt[X]toc?  [Zso;? 

0>|lOD    .... 

Die  wichtigsten  Abweichungen  von  der  Böckh'schen  Lesung  fii 

sich  Z.  7,  wo  Böckh  liest  6[iö[uö;  8s toö|c]  —  Z.  8  tov  Ypa{i[|i,at^  1 

tov  5(p6vov  rc]dvta  —  Z.  9  sa>;  av  zaps^t8yj|JL[cöat7  iottdtco  tq  ßooXTj  xai 
Z.  13  toöc  äp/o[vtac  tdSs  z]d  [s<[>7]<pta|jiva  ^jiiv  sv  —  Z.  17  a>;  5; 
AsXcpoo;  xai  s£sl]vat  —  Z.  18  xat[d?etv  toö«  alpsJHvjtac  —  Z.  20  [4>apt] 
Syjjio;  81800c  ta  sbos]ß^  wobei  Böckh  $6]g>v  statt  4>api(ov  für  möglich 
—  Z.  21  f.  24st  xa[X<ö;  olxoöaav  xat  x6]rca>v  [o]<pstspa>v  xaprc[o]v  8p]s[fj« 

Zur  Lesung  ist  noch  folgendes  zu  bemerken: 
Z.  20  gegen  Ende  steht  3\  darauf  eine  Lücke,  die  durch  e 
scharfen  Hieb  von  der  Form  p— .  ausgefüllt  ist,  und  zum  Schlüsse 
Es   ist    also    entweder    mit    Annahme    einer    antiken    Verletzung 
Steines,  die  schon  vor  Einmeißelung  der  Inschrift  vorhanden  war, 
oder  ohne  eine  solche  Annahme  d6[o]ü)v  zu  lesen.    Das  Erstere  sei 
wahrscheinlicher.  —  Z.  22  Schluss.  Nach  K  A  PTV7  folgt  eine  Verlets 
dann  am  Ende  der  erhaltenen  Zeile  E.    Die   Lesung  xaprct[o]e[tat, 


t 
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rir  gegeben  haben,  setzt  voraus,  dass  die  Verletzung  vor  E  nickt  alt  ist; 
onst  könnte  man  vielleicht  xapinefltai  wagen.  —  Z.  25.  Die  Lesung  dieser 
leile  wird  durch  spätere  vielleicht  moderne  Striche,  die  sich  an  die  Ursprung- 
ichen  Buchstaben  ansetzen,  erschwert.  Dadurch  hat  das  V  von  Suijiä;  dio 
Torni  M  erhalten.  Das  letzte  Wort  scheint  tfi[X]io;  zu  sein,  doch  ist 
tP.IOE  möglich. 

Der  Beschluss,  den  Böckh  wohl  richtig  mit  den  seeräuberischen 
l'tanderungBzttgen  der  Illyricr  in  Verbindung  gebracht  hat,    beschilftigt 
(Abbildung  in  5,  sieh  S.  20.) 


Sf.oc  Md&io;  flo&£o(i>) 


neta  zunächst  mit  der  Ehrung  von  Gesandten  eines  nns  unbekannten 
Staates  an  die  Fharicr  und  enthalt  einen  Zusatzantrag,  in  welchem 
;inc  Gesandtschaft  an  den  delphischen  Gott  zur  Einholung  eines  Orakels 
ingeordnet  wird.  Am  Schlüsse  der  Inschrift  stand  die  in  metrischer 
Form  ertheilte  Antwort  des  Gottes.  Die  Anfrage  gieng  dahin,  was  zu 
geschehen  habe,  um  die  Stadt  vor  Schaden  zu  bewahren  und  ausser- 
lalb  derselben,  also  vielleicht  durch  Gründung  von  Colonien  oder  Ovu- 
lation von  Ackerland,  reichen  Gewinn  zu  machen.    Wir  dürfen  daraus 


r 


schließen,  das»  die  vorhergegangenen  Abmachungen  mit  den  Gesandten 
des  fremden  Staates  sich  auf  ein  Bündnis  bezogen,  das  ebenfalls  die 
Wohlfahrt  und  das  Gedeihen  der  Stadt  zum  Zwecke  hatte. 

5.  Platte  von  scliiefrigem  Kalkstein,  0715  hoch,  043  breit,  0,065  dict. 
Gefunden  in  Cittavecchia,  jetzt  im  Agramer  Nationalmuseum.  Der  Stein 
hat,  wie  die  Horossteine  in  der  Kegel,  keine  regelmässige  Form  gehabt 
Auch  die  Oberfläche  des  unten  zugespitzten  Steines  ist  uneben  infolge 
von  Absplitterung  mehrerer  Lagen  des  Kalkes.  Die  Bachstaben  sind 
verwaschen.  Publiciert  ohne  Lesungsversuch  von  LjubiC,  Inscr.  mns. 
Zagr,  p.  74  n.  6.     (Abbildung  und  Umschrift  sieh  S.  19). 

Es  scheint  ein  Grenzstein  flir  den  Grundbesitz  oder  ein  sonst  du 
Kigentlmm  des  Genannten  sichernder  Stein  zu  sein. 

6.  Fragment  einer  Grabstele  aus  Marmor,    045  hoch,    0-42  breit 
007  dick.  Gefunden  in  Cittavecchia,  jetzt  im  Nationalmnseuin  zu  Agram. 
Publiciert  von  Ljubic  Aren.  f.  Ost.  Gesch.-Forsch.  XXII  p.  271,    inscr.  I 
mns.  Zagr.  p.  73  n.  5.  I 

Der  ursprüngliche  ltaud  des  oben  ciust  mit  einem  giebclformigen   ! 
Abschlüsse       versehenen  ] 
Steines     ist    nur    rechts 
erhalten.    Unter  der  In-  : 
sclirift  MeiBclhiebc. 

A-«j][j.öSo5«i;  4a|t6u.ä[f,jrdi)?' 
[K]Xxq8c(|iog    p-atpö; 
[AHjiloSAxod. 

Ljubic  hat  Zeile  1 
HMOAOKOS.  Zuerst 
war  auf  dem  Stein  wohl 

eingegraben;  nach  dem 
Tode  des  Vaters  ist  dann 
sowohl  dessen  Marne  [Ai;- 
fiöS&wx;  AafMJ|i«[pyo!>?]  als 

der  Znsatz  fiapo;  nachgetragen  worden.    Der  epische  Name  AijaÜuut 

ist  der  einzige,  der  die  ionische  Form  gewahrt  hat. 

Issa  (jetzt  Vis,  ital.  Lissa). 

7.  'Ad  parvam  basim  lapideam'  CVRIACVS  unter  den  Inschriften 
von  Issa  nach  n.  13.  Nur  von  Cyriacns  gesehen.  Aus  seinen  Hand- 
schriften abgedruckt  in  den  'Epigrammata  reperta  per  Illyricum*  p.  XXIU 
n.  158;  in  Holstenii  notae  et  eastig.  in  Steph.  Bvz.  p.  344;  hei  Muratori 


2J 


LXXVHI,  1  'e  schedis  meis'.  —  Bockh  CIG  II  p.  12  n.  1837;  Ljubic 
:hir  f. ».  G.  Q.  XI  (1853)  p.  125  n.  2,  Arkiv  za  povj.  jngoel.  II  p.  102  n.  2. 

APTEMIAI  =Ap«{n5! 

*EPAIAIK1N  *s^  K[o]tv 

TOS  APßNON  To; 

Was  zum  Schluss  von  Z.  3  stand,  ist  unsicher ;  if/öu,(u]v,  das  Uiickh 
»schlagen  hat,  weicht  von  der  Überlieferung  fast  mehr  ab  als  [8]ü[ji]ov, 

■  [?>M**- 

Die  Wcihung  bezieht  sieh  auf  die  im  thessalischcn  Pherac  ver- 
e    Artemis,  die  hier   wie  anderwärts  als    Göttin    der    Pferdezucht 

Anf  pherneischen  Mtlnzen  wird  sie  hoch  zn  Ross  mit  einer  Fackel 
er  Hand  dargestellt  (Kat.  d.  brit.  Mus.  Thessaly  PI.  X,  10;  Schlosser, 
hr.  der  altgr.  Münz,  der  kunsthist.  Samml.  des  Allcrhtichstcn  Kaiser- 
es  I  Tafel  II  7). 

8.  Kalksteinbasis  0292  hoch,   0398  breit,   032  dick.     Gefunden 

in  Lissa,  jetzt  im  Museum  zu  Spnlato  (n.  1741).  An  der  oberen 
!  eine  größere  unregelmäßige  viereckige  Vertiefung  (025X0'205i 
0045  Tiefe,  die  zur  Aufnahme  einer  Statue  gedient  haben  dürfte 
iciert  von  F.  Bulic"  bull.  Dalm.  XV  p.  32  n.  78,  inscr.  mus.  Sal. 
ar.  p.  474;  Kubitseliek  Z.  f.  iL  ö.  G.  1895  p.  856. 


Sit!  otpatoYüv  Af/iMoo,  'Ap.{uflvi&u,  iWfiX'jM 
Die  Zeit    der    Inschrift   wird    von   Bulic    unrichtig    als    die  des 
^ustns  angegeben;    sie  ist  viel  älter.     Zum  Xanten  Ammonius  ist  zu 
nerken,  dass  derselbe  wahrscheinlich  noch  in  einer  anderen  issaeisebeu 
chrift  in.  26)  vorkommt. 


22 


9.  Fragment  einer  Stele  ans  Kalkstein  023  hoch,  0-1j 
0105  dick.  Gefunden  in  Lissa,  jetzt  im  Agramer  Nationalm 
wohin  es  mit  der  Sammlung  des  Francesco  Lanza  ans  Hpalat 
Oben  ti ml  unten  unvollständig,  rechts  und  links  blofl  theilwe: 
Rand  erhalten.  I'nhliciert  znerst  von  Steinbüchcl  Dalmaticn,  eine 
Skizze,  Wiener  Jalirh.  XII  (1820)  Anzeige-Blatt  p.  18  n.  10  und 
Böckh  GIG  II  p.  12  n.  1834.  Weiter  von  Ljubiß  Archiv  f.  o.  G.  Qn.  XI 
p.  126  n.  3;  Arkiv  za  p.  j.  II  p.  193  n.  3,  inscr.  luns.  Zngr.  p.  ' 


ipr/ouai 
[q  äü  o$öt  tö  5oY[ia  [roöto  Utoag  sl  3- 

e  «c  k*  Äüar/,  äirucstaacut 

Ep,  «svtaxariSi.  ävaf(>euj»3u  6s  [tob; 

Xvrtotx;  tö  Söffis  toüto  £$  tf&v  vö- 

uav  täv  XofiattK&v.  oi5e  oü  Eaps;f£[vGvt'j 

EijvtauAC  EdXX* 

.  .  .  C  E5Jrp<nvo{ 

.  .  .  tjcoc  EsvoxXi'j; 

.  .  .  Xavoo 

...  V  'Aprajtrfpyo') 


Für    einige  Stellen    hat   Hiickh   Ergänzungen   vorgeschlagci 
irrig  s[dv]  tu;  x[<o]Xüa-(j,  Z.  5  Hehluss  es  t[öv  Xvrra]  j  u.öv. 

Am  Schlüsse  sind  wahrscheinlich  die  stimmberechtigten  nbc 


äsenden    Mitglieder    derjenigen    Gemeinschaft    verzeichnet,    deren 
lilnss  nns  hier  zum  Thcil  vorliegt. 

10.  Fragment  einer  Marmorstele,  0365  hoch,  0.37  breit,  O'll  dick, 
nden  in  Lissa,  dann  in  die  Sammlung  des  V.  Solitro  in  Spalato  nnd 
lieser  ine  Agramer  Xationalinuseum  gekommen.  Linker  Rand  erhalten, 
ieiert  (ungenau)  von  Carrara  in  Neugcbaucr  Die  Slldslaven  p.  141; 
ifi  Archiv,  f.  i>.  G.  Qn.  XXII  p.  269  n.  8,  inscr.  niua.  Zagr.  p.  75  u.  8. 


oc   'Apts[j.'.S(ü[po') 

HoiJ^'JX'j;  II<x(i/eiXo[u 
ZuiXo;  KXcyB!xo[o 
-waavjS'pit  Nixap/fo1) 
5     SiuaüX&c  Oea^tvou; 
EajioUkpo«  Aa[iapx'''J 
'Avöpsa;  Nhuovo; 
X^ßaX1.;  XwvöÄou 
Ts:[ia^i(uv  JAjKtXX«vi[8a 
10     Msivato?  'Api'3ti<ovG[; 
*i]X«v  AW/bx 
?  MevJüXoc  'AprejuSiifpei'j 

11.  Kleines  Kalkstcinfrnginent  0108  hoch,  005  breit.  Gefunden 
assa,  früher  itn  Museum  zu  Spalato,  wo  es  von  einem  Touristen 
endet  worden  sein  soll.  Fnbliciert  von  Buli6  bull.  Dalm.  XV  p.  133 
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n.  80,  inscr.  mus.  Sal.  auctar.  p.  475  n.  1739.  Hier  nach  einem  Abklatr"h 
des  Wiener  arcb.-epigr.  Seminares. 

?  Aiovolctoo 
t]mco[ü 

ara 
5        aoo 

ata 

• 

Der  erste  Buchstabe  von  Z.  2,  den  Bnlitf  für  ein  S  gehalten  hatte, 
ist  wohl  sicher  ein  £.  Zu  welchen  Buchstaben  die  Reste  zu  Anfang  von 
Z.  6  und  in  Z.  7  gehört  haben,  bleibt  unsicher. 

Dem  Schriftcharakter  nach  gehört  die  Inschrift,  anscheinend  eine 
Namensliste,  von  der  Reste  der  Patronymika  erhalten  sind,  noch  der  Zeit 
der  issaeischen  Autonomie  an;  Buli6  setzt  sie  unrichtig  ins  erste  oder 
zweite  nachchristliche  Jahrhundert. 

12.  Fragment  einer  Kalksteinplatte,  Ol 65  hoch,  0*115  breit,  005 
dick.  Gefunden  1892  in  Lissa,  jetzt  im  Museum  zu  Spalato  (n.  1758). 
Rand  links  erhalten.  Publ.  von  Bulitf  bull.  Dalm.  XV  p.  32  n.  77,  inscr. 
mus.  Sal.  auct.  p.  474  n.  1758;  Kubitschek  Z.  f.  d.  ö.  G.  1895  p.  856. 


^  BXat'.o;  Ka  .... 

"AT »  VX  KA])  Ai£»«oc  ['A]Xs[£dv8poo  ? 

©atioz   ErfcT/  t)XTl°s  E7*t  -  • 

^VßEiC&XTfATOy        5     Tpdo]ioc  Tpttoo 

Zweifelhaft  ist  zu  Anfang  von  Z.  5  das  vorangesetzte  T;  die  fol- 
gende Rundung  könnte,  statt  zu  P,  auch  zu  0  gehören  und  an  vierter 
Stelle  ist  statt  2  auch  T  zulässig,  so  dass  die  Lesung  OATIOS  nicht 
ausgeschlossen  ist. 

13.  'venimus  Issam  insulam  .  . .  habet  in  medio  nobilissimi  portus 
nobile  amphitheatrum  ....  in  quo  tale  consculptum  erat  epigramma' 
CYRIACUS.  Nach  des  Cyriacus  Handschrift  publicicrt  in  dessen 
Epigrammata  p.  XXIII  n.  152  und  von  Muratori  p.  MDCLXV11  4 
ce  schedis  meis  et  Cyriaci  Anconitanf.  —  Böckh  CIG  II  p.  12  n.  1835; 
Ljubic  Arch.  f.  ö.  G.  Qu.  XI  (1852)  p.  125  n.  1,  Arkiv  za  p.  j.  II  192  n.  1; 
Collitz  1).  I.  n.  3235.  Gegenwärtig  verschollen. 

AIONYSIOS 

A  T  H  £  I A  A  M  O 2       A  T  H  S I A  A  M  O  Y  5ATr^[8a|xoc  *Apjoi8d|MK> 

ATHSIAAMOE        AQPIKAEOS  'A7ijoi8a|iO€  AcaptxXeo« 

A  T II 2 1 A  A  M  0  S         4>  I A  H 1 1 0 Y  'A-pjatSano«  fctXijaioD 


25 


Bei  Maratori  sind  Z.  1  nnd  2  zusammengezogen. 

Das  issneische  Amphitheater,  von  Cyriaeus  als  Fundort  angegeben, 
mmt  aus  römischer  Zeit  nnd  ist  in  den  Fundamenten  des  Francis- 
terklosters  in  ansehnlichen  Resten  vorhanden.  Der  Stein  kann  sehr 
hl  ans  allerer  Zeit  stammen  und  in  das  römische  Gebäude  verbaut 
iresen  sein.  Dass  in  Z.  2 — 4  immer  der  Name  'Ari^iBaji/x  steht,  legt 
d  Gedanken  an  eine  alphabetisch  geordnete  Namensliste  nahe,  und  es 
»heint  glaublich,  dass  Z.  1  für  Aiovjt'oo  verlesen  ist  und  vor  diesem 
itrirny  mikon  'ATTjatSau«?  oder  ein  anderer  mit  A  beginnender  Name  stand. 

14.  Schöne  Grabstele  aus  Kalkstein,  172  hoch,  0"6">  breit,  0235 
tk.  Gefunden  1854  in  der  Nekropole  von  Lissa  i'Martvito),  jetzt  im 
veum  zn  Spalato  (n.  80),  Anf  der  Vorderseite  zwischen  zwei  Säulen 
e  geschlossene,  zweiflügelige  Thtlr;  in  der  unteren  linken  Füllung  ein 
Hassel  in  Relief.  Die  Säulen  stützen  einen  Balken,  der  die  ersten  zwei 
len  der  Inschrift  trügt  Nach  oben  gicbclfoTmiger  Aufsatz  ndt  einer 
(blätterigen  Rosette  im  Felde.  Unten  viereckiger  Zapfen  zum  Ein- 
en in  eine  Vertiefung.  Publiciert  von  Ljnbiü  im  Archiv  f.  ost.  G.  Qu.  XXII 
'.  IV,  vgl.  8.  208  n.  6;  Programm  des  Gymnasiums  zu  Zara  1863/4; 
th.  der  Ccntralcommission  1875  p.  I  n.  1,  wieder  mit  Abbildung  des 
izen;  Bnlic  hall.  Dalm.  VIII  p.  29  n.  82,  inscr.  mus.  Sal.  p.  236  n.  80. 
■  geben  hier  die  Abklatsche  der  beschriebenen  Theile  wieder. 

/MoNYSIo  SOPASTYMAXo  Y 
TEIMA^IANAIONYSIOY 

~",M  lllllll'li;  II  II  II  II  IM'  I  I  '  HC  • 


tk 


AAAI332ENH 


M  I 

I  r~ 


J  !!  I!  I 


Atovüoio;  öpotoojiä/ct),  T='.u.a^iwv  Atovvaiou,  A'.ov>Viio;  KaXituftlvso!;, 
£f*,  IHu/p:Xoc  Aiovosiou,  Oavrw  <I»iXoxpi«o<;,  FXwiüpa  T«i(iaiU*vo?,  <f>avTÜ 
iWpixroc,  KaXXtfj&lv);;  AiovtHtoo. 
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Dieses  Grabmal  einer  Familie,   welches  ans  dem  IL  Jahrhunden 
v.  Chr.   stammen   dürfte,   umfasst   offenbar   Personen,   die   in   ziei 
nahem  Familienverhältnisse   zn   einander   stehen,   wie  die  sich  wi( 
holenden  Namen  beweisen. 

15.  Oberer  Thcil  einer  Grabstele  ans  Kalkstein    037,5  hoch, 
breit,  007  dick.  Oben  dreieckiger  gicbelartiger  Aufsatz  mit  Akroterk 
Gefunden   auf  der   Gradina   in    Lissa,  jetzt  im  Hanse  der  Witwe 
Dr.  Dojmi  (n.  568)  —  Publiciert  von  Ljubi6  Archiv   f.  ö.  G.  Qn. 
p.  269  n.  7.    Für  diese  Inschrift  wie  fllr  n.  20.  21  konnten   wir  n< 
dem  Canonico  Apollonio  Zanella  zu  Lissa  verdankte  Abklatsche  benutz«. 


ASöHY5/0^c.q^YMÄ>CoY       Atovooio;  epar^/oo 


Der  gleiche  Name  begegnet  in  n.  14. 

16.  Grabstele,  jetzt  verloren,  gefunden  in  Lissa.  Publiciert  vw 
Steinbtichel  Wiener  Jahrb.  XII  (1820)  Anzeige-Blatt  p.  18  n.  11;  danach 
von  Bttckh  CIG  II  1836;  Ljubid  Archiv  f.  ö.  G.  Qu.  XI  (1853»  p.  126  n.  4 
Arkiv  za  p.  j.  II  p.  193  n.  4. 

EYBOYAOSSßAAMOY 

17.  Stele  aus  weißem  Marmor  mit  Giebelaufsatz  und  Akroterien, 
0*43  hoch,  0*4  breit,  01  dick.  Gefunden  in  Lissa;  im  vorigen  Jahr- 
hundert im  Hause  des  Dr.  Danieli  in  Zara,  kam  sie  1859  nach  Udine> 
wo  sie  sich  im  erzbischöflichen  Seminare  befindet.  Publiciert  nach 
einer  von  Abb6  Fortis  1772  in  Zara  genommenen  Abschrift  von  Kubitschek 
Arch.-epigr.  Mitth.  XIII  p.  183  (dazu  Wilhelm  ebenda  XV  p.  11  n.  E); 
neuerdings  abgeschrieben  und  veröffentlicht  von  P.  Sticotti  Arch.-epigr. 
Mitth.  XVIII  p.  99. 


ANTAA  AoxAN  XTHT^oT 

LtYACTOZAPlSTpNoX 


0e68oxoc  'AvwiXXoo 
vAvtaXXoc  'Aptorjjvo; 
S(07iaipo<;  'Aptatijvo; 
OeoSsioc  \Aptori]Vo« 


Grabschrift  dreier  Brüder  und  des  Sohnes  des  ältesten  Bruders. 
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I  IS.  Oben  abgebrochene,  071  hohe,  042  bis  046  breite,  009  bis 
WH  dicke  Stele  aus  weißem  Marmor.  Getandcn  in  Lissa,  früher  in 
pra,  jetzt  in  Udine.  Publiciert  von  Lanza  in  Xeigebaers  Slldslaven 
l  185;  Kubitechek  nach  der  Abschrift  des  Abbe  Fortis  Arch.-cpigr. 
firth.  XIII  p.   183;  P.  Sticotti  ebenda  XVIII  p.  99. 


J  ArA©HNMHNHTlAA     J 
[  H  PAEI  SArAeilNOB 

or  or^NHZAr  AonNo^:  \ 

AAYAA  ATAOnKIOS:! 
/  KYNNKS  KAAA  iSOENf  OS 
r^TOA/VQH  I A  ASATA6Ü  N  02 

(       aöüNATAeilNOS 


JA','äftiov  MivT(r-03 

'lfynesc   '.\-fdi)iov'j; 

B=ö*(lvr,;  "Afdfltavo; 

'ASüXa  'AfdOwvo; 
5      Küwi;  KaU'.aiHvsi; 

'A  ["oXXwvf&a;  'AyoKKovo; 

'Ayjadtov  'A^ädütvo; 
Dass   Z.  1,   ferner  2.  .').  4,   dann   5   und  6.  7  von  verschiedenen 
linden  herrühren,  lehrt  der  Augenschein.  Vielleicht  ist  sogar  jede  Zeile 
n  anderer  Zeit  —  beim  jedesmaligen  Todesfalle  —  eingetragen. 

Id.  Marmorplatte,  oben  abgebrochen,  02  hoch,  042  breit,  008  dick. 
Gefunden  in  Ltssa;  früher  in  Zara,  jetzt  in  Udine.  Publiciert  nach  der 
Abschrift  des  Abbe  Fortis  von  Knbitschek  Arch. -epigr.  Mitth.  XIII  p.  183; 
Sticotti  elwnda  XVIII  p.  100  mit  einer  Nachbildung,  die  hier  wieder- 
holt wird. 
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Ildrpcov  Apoofooo 
ScosiftoXic  IId[t]pa>vo[c 

5      Eaßd\h)po;  Ildrpcovoc 
'ATpqaiBafj.Gc  KXtjvköt) 

Z.  2.  Vatersnamen  nach  n.  8  ergänzt.  Sticotti  schlag  Apoajeooo] 
vor.  —  CZ.  4.  hatte  der  Steinmetz  wohl  irrig  den  Namen  Hfcpm  ein- 
graben wollen;  die  zwei  eingegrabenen  Buchstaben  wird  er  mit  Kalk 
gefüllt  haben,  der  mit  der  Zeit  herausfiel.  —  Auch  hier  wie  in  n.  18  er- 
kennen wir  mehrere  Hände.  Namentlich  unterscheiden  sich  die  flüchtig 
eingehauenen  Buchstaben  der  Z.  5  sehr  von  denen  der  vorhergehenden 
Zeilen;  dagegen  sind  die  von  Z.  6  zierlich  und  sorgfältig,  Sticotti 
S.  100.  —  Z.  6.  Statt  KX-rjvköo  hat  Fortis  Ildtpa>vo<;. 

20.  Obertheil  einer  Stele  aus  Kalkstein  mit  Giebelaufsatz,  0*33  hoch, 
0385  breit.  Gefunden  wahrscheinlich  auf  der  Gradina  in  Lissa;  jetzt 
im  Hause  Dojmi  (n.  493)  vermauert.  Publiciert  von  Bulitf  bull.  Dalm.  XV 
p.  203  n.  94.  Facsimile  nach  Zanellas  Abklatschen. 


21.  Obertheil  einer  Grabstele  aus  Kalkstein,  0*42  hoch,  0*40  breit, 
mit  Giebelaufsatz,  links  und  unten  gebrochen.  Gefunden  auf  der  Gra- 
dina in  Lissa,  jetzt  im  Hause  Sviöareviö  in  ungünstiger  Höhe  ver- 
mauert. —  Publiciert  von  Ljubiö  Archiv  f.  öst.  G.  Q.  XXII  p.  269  n.  7; 
Buliö  bull.  Dalm.  XV  p.  203  n.  5.  Facsimle  nach  Zanellas  Abklatschen. 

SjTIi      NEZOY  4>a]vTo>  NKoo 

Ljubiö  las  S  T  ß  /  A I £  K  0  Y,  doch  ist  offenbar  dieselbe  Inschrift 
gemeint.  Nach  der  Mittheilung  des  Canonico  Zanella  fehlen  links  höch- 
stens einige  Centimeter,  was  zu  der  vorgeschlagenen  Ergänzung  4>avtÄ 
gut  passt.  Derselbe  Name  in  n.  14. 

22.  Fragment  einer  Grabstele  aus  Kalkstein,  02 1  hoch,  01 85  breit, 
0075  dick,  oben,  links  und  unten  gebrochen.  Gefunden  1891  in  Lissa, 
jetzt  im  Museum  zu  Spalato  (n.  1742).  —  Publiciert  von  Buli<5  bull. 
Dalm.  XIV  p.  133  n.  79,  inscr.  mus.  Sal.  auet.  p.  474;  Kubitschek 
Z.  f.  d.  ö.  G.  1895  p.  856. 


ru 


23.  Fragment  einer  Grabstele  aus  Kalkstein  mit  Giebclaufsatz  und 
•oterieu,  links  nnd  nnten  gebrochen,  047  hoch,  035  breit.  Im  Felde 
i  0032  tiefe,  viereckige  (0025  X  0054 1  Vertiefung  mit  Eingnsscanal 
Aufnahme  eines  Gegenstandes.  Gefunden  in  Lissa,  jetzt  im  Hanse 
mi  t'n.  493i  vermauert,  l'ublicicrt  von  Bulic"  bull.  Dal m.  XV 
203  n.  93. 


Mvaotxpcm;;  "Ep[u»voc 


24.  Grahstelc  aus  Kalkstein  mit  Giebclaufsatz  und  Akrotericn, 
)2  hoch,  0-31  breit,  0095  diek.  Die  Inschrift  befindet  sich  auf  dem 
ilken  unter  der  gezahnten  Handleiste  des  Giebels;  darunter  ein 
aßer  Lorbeerkranz  mit  zwei  herabhängenden  Mildern.  Unten  ein  0055 
her  und  019  breiter  Zapfen  zur  Hefcstigung.  Hechte  untere  Ecke  nbge- 
hingen.  Gefunden  in  Lissa  1890,  jetzt  im  Museum  zn  Spalato  m.  17401. 
iWiciert  von  Uuliö  bull.  Dalm.  XV  p.  132  n.  76.  inscr.  mus.  Sal.  auet. 
474  n.  1740. 

Wenn  Bulic  .  .  .  vat  x«i  "A?a  SHpovo[;  liest,  so  beachtet  er  nicht, 
»  die  Inschrift  links  vollstilndig  int.     Oh  Nsuiai«  Ua;^!pwvo[;  ? 


rz 


25.  Fragment  einer  Grabstcle  aus  Kalkstein,  oben,  rechte  m 
nnten  gebrochen,  032  hoch,  0275  breit,  0075  dick.  Gefunden  1874 i 
der  Bnnda  piccola  in  Lissa  mit  einer  andern,  welche  beide  Prof.  Com 
dem  Mnsenm  zu  Spalato  schenkte  (n.  1743).  —  Fubliciert  von  M 
bull.  Daliu.  IV  (1881)  p.  129,  inser.  mus.  Sal.  auct.  p.  474;  Frankfurt 
arch.-epigr.  Mittli.  VIII  p.  169;  Kubitschek  nach  einem  ungenügend! 
Abklatsch  Z.  f.  d.  Ö.  G.  1895  p.  856. 


Z.  1  ist  erhalten    *.  («  -^  i_f  ^, 

Die  Nikaso  sekeiut  die  Tochter  des  Aristoxenos  von  Z.  1,  Panni 
niskus  der  Sohn  des  Zoilos  von  Z.  2  gewesen  zu  sein. 

Gleichfalls  ans  Lissa  stammt  noch  ein  anderes  Kalksteinfragme 
mit  Giebelaufsatz  und  Akroterien,  045  hoch,  030  breit,  0073  die 
nnten  gebrochen,  welches  sich  jetzt  im  Museum  zu  Spalato  (n.  49 
befindet.  Es  trägt  jedoch  keine  Inschrift.  Obgleich  sich  keine  Farhspur 
mehr  rinden,  ist  doch  anzunehmen,  dass  die  Inschrift  aufgemalt  gewesen  i 

26.  Fragmentierte  ISasis  aus  Kalkstein,  links  unvollständig,  022  um 
0495  breit,  0,45  dick.  Auf  der  oberen  Flache  Einarbeitung  von  0-35  Lau 
und  006  Tiefe.  Gefunden  im  Mar?,  1892  auf  der  Gradina  in  Lissa  i 
einem  Grundstücke  des  Herrn  Dojmi  (Parcelle  V 1 4 1 :,  in  dessen  Hanse: 
sich  jetzt  befindet.  —  Obere  Kante  mit  dem  größten  Theile  der  erst 
Zeile  abgeschlagen,  die  ganze  Iuschriftflüche  durch  Reben  wurzeln  sc 
angegriffen.  —  Publicicrt  von  Bnlic"  bull.  Dalm.  XV  p.  204  n.  96. 

Tu 
ONIOYNHSONKC,  'I\m(m  vJjmv  xo  . . . 

^PAh        XYNt        MOlS     h     '  -/»ov  .  .  aovo  .  .  u/W 

»MMÖNl  'A]u|u-vi  .  .  . 
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>ass  Issa  hier  mit  dem  Namen  des  nach  Strabo  von  dort  herstam- 
i  Heros  'Ioviou  vjjao;  genannt  wird,  scheint  fHr  metrische  Fassung 
ichrift  zd  sprechen. 

Trngurion  (Jetzt  Tron.  ital.  Trau». 
7.  Marmorbasis  036  hoch,  0405  breit,  jetzt  im  Nonnenkloster 
nedictinerordeus  oberhalb  der  Eingangsthllr  hoch  vermauert.  Die 
Mäche  ist  von  einer  002  breiten  Randleiste  eingefasst.  Publiciert 
rschfeld  arch.-epigr.  Mitth.  IX  p.  6;  Bnlic  bnll.  Dalm.  VIII  (1885) 
n.  81;  ColUtz  D.  I.  3254. 


'Em  iepojtvdjinvG; 
E-jotpso? 

Xoftatäv  Aatpvacbu, 

Oap3'ivovTOi,  A'jat'a' 
7Ejap.u,ati'j;  'ApuKofdvioc 

lirschfeld  bezog  Aa?vafou  Z.  4  auf  Xqyistäv  und  dachte  an  eine 
!c  Bezeichnung  des  Logistencollegitims  durch  eine  Beziehung  zum 
:ult.  Da  jetzt  der  Name  iaipsilo?  in  diesen  Gegenden  belegt  ist, 
die  Nothwendigkcit  einer  solchen  Annahme,  und  wir  dürfen  fünf 
;n  voraussetzen.  Eilen  wegen  des  Vorkommens  der  Logistcu  und 
!  wegen  des  Namens  EöXXa;,  der  sieh  auf  derselben  issneischen 
ft  (CIG  1834;  oben  n.  0)  findet,  glaubte  Hirsehfcld  die  Inschrift 
rther  verschleppt.  Doch  bietet  sich  jetzt  die  andere  Erklärung,  dass 
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Tragurion  politisch  von  Issa  abhängig  war  und  der  hier  genannte  Hka 
mnamon  sowie  die  Logisten  und  der  Schreiber  issaeische  Beamte  sin&J 
Der  Name  SdXXas  findet  sich  auch  mehrmals  in  dem  Psephisma  fi 
Lumbarda.  I 

S  p  a  1  a  t  o.  ! 

28.  „Spalati;  ex  schedis  aliis  (sc.  non  Bogeti6ianis)  a  Eellermad 

missis"    BOECKH.     Jetzt    verloren.     Publiciert    von    Böckh   CI6  1 

p.  984  n.  1830  c. 

HPAKAEI  'HpaxXsl 

<MAISKO£  ^iXtoxog 

APÖÜIÖNoS  ApcoTctwvoc 

Böckh  vermuthet,  dass  der  Stein  anderswoher  nach  Spalato  vi 
schleppt  worden  sei. 

29.  „Spalati  in   aedibus  episcopi"    BOECKH.     Jetzt   dort  ni< 

mehr  vorhanden.    Publiciert  von  Böckh  CIG  II  p.  984  n.  1830  b  ni 

den  von  Kellermann  geschickten  Scheden  des  Bogetiä;  Collitz  D.  I. 

n.  3256. 

EÜIIEPOMNAMONOS  kl  Upojivd|i.ovoc 

APXEBIOY  'Apxeßioo 

TO YK AE  0  A  I  K  0  Y  toö  KXso[8]&oo 

Böckh  vermuthet,  dass  der  Stein  aus  einer  dorischen  Colouie  i 
schleppt  worden  sei,  Collitz  denkt  an  Issa  oder  eine  ihrer  Toehterstä« 
aber  auch  hier  wird  lediglich  der  issaeische  Hieromnamon  zu  v 
stehen  sein. 

S  a  1  o  n  a. 

30.  Fragment  einer  Grabstele  aus  Kalkstein,  0*555  hoch,  0485  bn 
012  dick.  Gefunden  1821  in  Salona,  jetzt  im  Museum  zu  Spala 
Publiciert  von  Böckh  CIG  II  p.  984  n.  1830  d  nach  den  von  Kellermai 
geschickten  Scheden  des  Bogctic;  Buli6  inscr.  mus.  Sal.  p.  236  n.  275 

A.  A  AA  A\  C  Aa(i.a[tpfoo 

\  _       Aau.arpto$  Tpirloo 

„  a  MiÄT, PLO^J PI -t— t—-^       Aä{ia>v  Tpftoo 

AAMQNTPTOY  a-       a    r    it 

AAMDNAAM  IOY       ^  Aafl[at(#0 

Auf  der  Rückseite  die  lateinische  Inschrift  CIL  III  2173.  Di 
Schrift  wurde  beim  späteren  Glätten  des  Steines  theilweise  getilgt  Di 
noch  vorhandenen  Bachstaben  sind  flach,  aber  deutlich  eingeritzt. 


31.  A.  Kleines  Kalkstcinfragment,  in  zwei  Thcile  zerschlagen,  0205 
hoch,  0-18  breit,  0-12  dick.  Rand  rechts  erhalten.  Gefunden  vor  1884 
in  Salons,  jetzt  im  Musenm  zu  Spalato  (n.  504).  Fubliciert  von  Bulic"  bull. 
Dalm.  VIII  (1885)  p.  115  n.  425,  inscr.  mos.  Sal.  p.  240  n.  504.  — 
B.  Wahrscheinlich  zugehöriges  Fragment,  016  hoch,  0125  breit,  am 
15.  Februar  1897  in  Salona  gefunden,  jetzt  im  Museum  zu  Spalato 
(n.  2323).  —  Für  die  Zusammengehörigkeit  der  beiden  Stücke  spricht 
die  von  Herrn  Dircctor  Italic*  bemerkte  Übereinstimmung  der  Steine  in 
der  Dicke,  sowie  im  Material.  Der  Hchriftcharakter  scheint  mir  identisch 
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Zum  Fragment  A  bemerke  ich,  dass  auch  nach  meiner  Abschrift, 
die  mehr  bietet  als  die  frühere  Publication,  es  kaum  möglich  sein 
durfte,  einen  wesentlichen  Theil  dieses  Pscphismas  zu  ergänzen.  Es  wäre 
interessant  zu  wissen,  welche  Beziehung  von  lssa  zu  Acgypten  in  Z.  3 
gemeint  ist,  ebenso  welches  Bundcsverhältnis  der  Issacr  in  Z.  5  und  10 
gemeint  ist. 

Die  politischen  Verhältnisse  unter  Demetrios  von  Pharos,  die  Vor- 
gänge  vor  und   nach  der  Schlacht  bei  Sellasia  bieten  genug  Möglich- 

Abt»ndlnn(tn  «et  »rchiologtseh-tptgraphiichen  SnntiMKi,   Heft  XIII.  $ 
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keilen,  um  an  eine  Verbindung  zwischen  Issa  und  dem  aegyptischco 
Hofe  zu  denken,  aber  fast  unmöglich  wäre,  in  einem  solchem  Falle  die 
Nennung  des  Landes  statt  des  Herrschers,  Aegyptens  statt  Ptolemaeufc 
So  lässt  sich  also  der  Frage  kaum  näher  kommen. 

Die  spärlichen  Reste  vom  Fragment  B  lassen  einen  Schluss  auf 
den  Inhalt  ebenfalls  kaum  zu.     Möglich  dass  in  Z.  8  der  von  Skylai  J 
(c.  24)    in   Mitteldalmatien   angesetzte  Stamm   der  Manioi  erwähnt  ist  * 
Salona,   das   an  dem  nach  den  Maniern  benannten  Meerbusen  (Skylai 
c.  23)  lag,  befand  sich  wahrscheinlich  auf  deren  Gebiete. 

32.  Basis,  kürzlich  von  Director  Bulid  im  Hause  des  Petar  Kra- 
ljovid,  des  Erben  des  verstorbenen  Don  Spiro  Lukctin  im  Castcll  Stifurae 
bei  Salona  bemerkt  und  freundlich  in  Abklatsch  mitgetheilt 
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Auf  einem  zweiten  erst  nach  Herstellung  des  Facsimiles  einge- 
langten Abklatsch  ist  zu  Anfang  von  Z.  3  \  1 P  (von  I E  P)  und  in 
Anfang  von  Z.  4  I  zu  sehen.  Ob  der  zweite  Buchstabe  0  oder  vielleicht 
ein  etwas  anders  als  in  Z.  2  gebildetes  Q  ist,  lässt  sich  auch  mit 
diesem  Abklatsch  nicht  entscheiden. 

Dass  hier  wie  in  der  bereits  früher  aus  Spalato  bekannten  Inschrift 
n.  29  die  Datierung  mit  dem  Namen  dos  Hieromnamonen  geschieht 
ebenso  wie  in  der  Tochterstadt  von  Issa  Tragurion  n.  27  und  in  dem 
oben  S.  2  fF.  publicierten  Psephisma  über  die  Gründung  einer  andern 
Tochterstadt  von  Issa,  macht  es  wahrscheinlich,  dass  zu  dieser  Stadt 
auch  Niederlassungen  in  der  Nähe  von  Salona  gehörten.  Neu  ist, 
zur  Datierung  auch  eine  Priesterin  angeführt  ist. 
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II.  Die  Münzen. 


Einiges  und  zwar  das  Wichtigste  aus  der  nach  dem  Abschluss 
ron  Mionnets  Werk  erschienenen  Literatur  über  das  Mttnzwesen  der 
lachmaligen  römischen  Provinz  Dalmatia  gibt  Friedländers  Repertorium 
5.  164—167.  Eckhel  Doctr.  n.  v.  II.  S.  155  ff.  hatte  zuerst  mit  rich- 
tigem Blick  das  vorhandene  dürftige  Material  kritisch  gesichtet  und  ge- 
ordnet. Korkyra  melaina  und  Dyskelados  (angeblich  die  Insel  Bratf, 
ital.  Brazza)  wurden  aus  der  Reihe  der  münzenden  Städte  Dalmatiens 
gestrichen,  die  Münzen  von  Herakleia,  deren  dalmatinische  Provenienz 
noch  unbekannt  war,  dem  taurischen  Herakleia  zugewiesen,  so  dass  für 
Dalmatien  die  Münzstätten  von  Issa,  Pharos,  Skodra  und  der  Daorser 
ab  sichergestellt  übrig  blieben,  woran  sich  noch  eine  Münze  des  Königs 
Genthios  anschloss. 

Die  Entdeckung  eines  Münzschatzes  in  einem  Weingarten  bei 
Stari  grad  auf  der  Insel  Hvar  (ital.  Cittavecchia  auf  Lesina)  im  Jahre 
1836 20)  veranlasste  mehrere  dalmatinische  Localforscher  der  älteren 
Numismatik  ihrer  Heimat  eingehendere  Studien  zu  widmen.  P.  Nisiteo 
ins  Stari  grad  ist  dabei  zu  recht  hübschen  Resultaten  gelangt.  Mit  Be- 
"ufung  auf  Skylax  (c.  22)  konnte  er  die  auf  der  Insel  Hvar  häufig  vor- 
kommenden Münzen  mit  dem  Herakleskopf,  Bogen  und  Keule,  von  denen 
sr  selbst  45  Stück  besass,  für  das  illyrische  Herakleia  reclamieren, 
vorin  ihm  Steinbüchel  und  Rathgeber,  bull,  dell'  inst.  1838  S.  89—91, 
beipflichteten.  Auch  die  beiden  Münzsorten  mit  dem  Frauenkopfe  und 
)elphin  hat  Nisiteo  theilweise  richtig  hieher  gesetzt.  Unrichtig  waren 
eine  Zuweisungen  der  Münzen  mit  AY  nach  Dyskelados  statt  nach 
)yrrhachium  und  der  AI  Münzen  nach  Dimalus,  welches  sogar  mit  dem 
päteren  Delminium  ideutificiert  wurde.  Die  issaeische  Herkunft  der 
kmiosmttnzen,  von  denen  der  Münzschatz  von  Pharos  55  Stücke  ent- 
lielt,  hat  Nisiteo  nicht  erkannt.  Eine  zusammenfassende  Arbeit  über 
len  Stand  der  Frage  am  Anfange  der  fünziger  Jahre  lieferte  S.  Ljubk* 
n  seiner   Numografia  Dalmata  (Archiv   für   öst.  Geschichtsqucllen   XI 


20)  Nisiteo  bei  Rathgeber  im  bull,  deirinst.  1838  S.  93.  —  Ljubü  im  Knjiievnik  I 
S.  395  und  im  Archiv  f.  öst.  G.  Q.  XL 
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1853  S.  101  ff.;  auch   in   croatischer   Sprache  im  Arkiv  za  povjestnki 
jugoslavensku  IL  Bd.  erschienen). 

Nach  einer  etwa  zwanzigjährigen  Pause  beschäftigte  sich  der  her- 
vorragende croatische  Historiker  Dr.  Franz  Racki  in  einer  croatisch 
geschriebenen  Abhandlung  „über  die  ältesten  dalmatinischen  und  illyri-  j 
sehen  Münzen"  (0  dalmatinskih  i  ilirskih  uoveih  najstarije 
dobe  im  Rad  der  sttdslavischen  Akademie  in  Agram  Bd.  XIV  S.  45 
bis  87)  neuerdings  mit  dieser  Frage,  ohne  sie  indes  zu  fördern.  Er 
nimmt  die  pharischc  Provenienz  der  Münzen  mit  den  Sigeln  AI  nnd 
AY  an  und  erklärt  dieselben  als  Anfangsbuchstaben  von  Magistraten, 
die  hcrakleiotischen  Münzen  ist  er  geneigt,  dem  süditalischen  Herakleia 
zuzuweisen.  So  kommt  er  auf  die  von  Eckhel  festgestellten  Münzstätten 
zurück,  an  die  er  noch  die  Münzen  der  Fürsten  Monuuios,21)  Gentlrioa 
und  Ballaios  anreiht.  Auf  fünf  beigelegten  Kupfertafeln  ist  eine  grössere 
Anzahl  von  Münzen 22)  der  Zeit  der  Pablication  entsprechend  unzureichend 
abgebildet. 

Die  Kenntnis  der  griechischen  Münzen  Dalmatiens  forderte  am 
meisten  Imhoof-Blumer  (Wiener  Num.  Zeitschr.  1884  S.  246— 2ö0). 
welcher  13  Typen  von  Pharos  (n.  28 — 40),  15  von  Issa  (n.  41—55), 
1  von  Korkyra  melaina  (n.  56),  1  von  Di  .  .  .  in.  57),  6  von  Herakleia 
(n.  58 — 63),  5  der  nach  Issa  gehörigen  Joniosserie  (n.  64 — ßS)  und 
6  der  Localität  nach  nicht  näher  bestimmte  illyrische  Münzen  (n.  69 
bis  74)  veröffentlichte.  Seine  Aufstellungen  sind  grösstenteils  richtig, 
n.  72 — 74  müssen  aber  als  nicht  nach  Dalmatien  gehörend  ausge- 
schieden werden.-3) 

Arthur  Evans  bespricht  im  Numismatic  chronicle  -4)  das  Münzwesen 
der  Städte  Lissos,  Skodra  und  Rhizon  und  der  Könige  Gcnthios,  Ballaios. 
sowie  der  Nachfolger  des  letzteren,  zumeist  nach  bisher  unbekannt  ge- 
wesenen Münzen,  die  er  in  Albanien  und  Dalmatien  erworben  hatte.       1 

Ausser  den  hier  erwähnten  Abhandlungen  konnte  ich  bei  der  Zu- 
sammenstellung  der  unten   folgenden  Münztypen   auch  die  gedruckten    j. 
Catalogc  des  Agramer  Nationalmuseums  (Popis  ark.  odj.  nar.  zem.  muz.    j 

21)  Von  mir,  da  ich  Dyrrhachium,  Apollonia  und  die  übrigen  südillyriscben 
Städte  nicht  einbezogen  habe,  als  Dyrrhachinisch  ausser  Acht  gelassen. 

--)  27  von  Pharos,  13  von  Issa,  8  von  Herakleia,  2  von  Di...,  9  von  Ballaios: 
bei  n.  9  ist  es  zweifelhaft,  ob  illyrisch,  die  n.  17.  27.  42.  45  und  65  sind  als  nicht 
hieher  gehörig  auszuscheiden. 

M)  Meines  Wissens  ist  bisher  von  diesen  Münzsorten  in  Dalmatien  kein  ein- 
ziges Stück  gefunden  worden,  während  sie  nach  Imhoof-Blumer  in  Sicilien  nicht 
selten  sind. 

24j  XX,  18*0  S.  269-302  T.  XIII  u.XIV;  davon  eine  croatische  Übersetzung  im 
Viestnik  der  croat.  arch.  Ges.  III  S.  65— 6<  99—108;  IV  S.  23—25.  38—48  mit  2  Tafeln. 
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1  von  S.  Ljubiö;    sehr  unkritisch   und  ungenau),   des  Wiener  Hof- 

seums   (Beschreibung  der  altgriechischeu   Münzen  I.  von  Jul.  von 

losser)  und  des  British  Museum  (Gat.  of  the  greek  coins:   Thessaly 

tatolia  von  Percy  Gardner)  benutzen.    Daneben  stand  mir  das  auch  {] 

h  Ljubitf  Publication  so  gut  wie  unpublicierte  numismatische  Material 

Agramer *5)  und  das  des  städtischen  Esseker 25ft)  Museums  zur  Ver- 
ang  und  konnte  ich  auch  aus  meinen  Notizen  über  die  einschlägigen 
azen  der  Museen  inZara26)  und.Spalato,27)  sowie  der  reichen  Privat- 
imlungen des  Don  Apollonio  Zanella  in  Lissa 28)  und  der  Herren  11 
?hiedo  in  Lesina29)  schöpfen.  Die  Münzen  des  Wiener  Cabinets  hat 
in  Schüler  V.  Hoffilier  verglichen. 

Dadurch  wurde  es  mir  möglich,  die  Zahl  der  griechischen  Münz- 
en Dalmaticns  zu  vergrössern.  Einzelne  weniger  bedeutende  Stempel- 
schiedenheiten  dürften  mir  in  den  dalmatinischen  Sammlungen 30)  bei  i : 

Kürze  der  Zeit,  die  mir  an  Ort  und  Stelle  zur  Verfügung  stand, 
.  dem  gewöhnlich  schwachen  Erhaltungsgrad  der  'Münzen  entgangen 
i;  die   stempelverschiedenen  Typen   des  Agramer  Nationalmuseums, 
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**)  Die  Sammlung   zählt   gegenwärtig  mit  den   nickt  eingereihten  schwächer  | ! 

ltenen  Stacken  305  Münzen  von  Pharos,   90  von  Issa,   46  von  Herakleia,  25  von  M 

. .,   2   von  Korkyra  melaina,  1   von  Lissos   and  etwa  200  vom  Könige  Ballaios,  I 

inter  1  silberne.    Den  Hauptstock  derselben  bildet  die  Sammlung  des  gewesenen  i 

ctors  der  Anstalt  Prof.  Simeon  Ljubiö,   welcher   dieselbe  durch   Verwandte  und  j 

mnte    auf  der   Insel   Hvar  (Lesina)    in  der  Umgebung  des  antiken  Pharos  auf-  \  \ 

mein  liess  und  dem  Museum  verkaufte. 

asa)  Diese  wichtige  Sammlung  dalmatinischer  Inselmtinzen  wurde  bei  der  Auction 
ruber  in  Graz  befindlichen  Unger'schen  Sammlung  in  Wien  1896  erworben  und  zählt  nach 
gen  Berichtigungen  90  Stücke  von  Pharos  (worunter  38  überprägte  Joniosmünzen 
lssa),  32  von  Herakleia,  3  von  Issa,  4  von  Di . . .  und  20  vom  König  Ballaios. 
ich  sie  verwerten  konnte  (vorherhatte  ich  nur  einige  Staniol-  und  Siegelabdrücke),  ver- 
;e  ich  dem  freundlichen  Entgegenkommen  des  Herrn  Custos  Prof.  Vjekoslav  Celestin. 

20)  Die  Sammlung  des  Museums  von  San  Donato  in  Zara  enthält  etwa  30  Münzen 
Pharos  (darunter  2  silberne),    etwa  10  von  Issa,  7  von  Herakleia,   1  von  Di  .  . 
etwa  35  von  Ballaios  (darunter  eine  silberne).  Der  schönere  Theil  dieser  Münzen 
:ammt  der  Sammlung  des  Prof.  Jakob  Boglic  aus  Lesina. 

Yl)  Im  Museum  von  Spalato  sah  ich  16  Münzen  von  Pharos  (eine  silberne), 
n  Issa,  2  von  Herakleia  und  mehrere  von  Ballaios. 

2S)  Don  Apollonio  Zanella  in  Lissa  besitzt  die  wichtigste  Sammlung  issaeischer 
sen;  ausser  78  von  Issa  noch  5  von  Pharos,  4  von  Herakleia,  5  von  Ballaios 
1  von  Skodra. 

29)  Die  Sammlung  der  Brüder  Josef  und  Lauro  Machiedo  in  Lesina,  von  ihrem 
r  gegründet,  enthält  etwa  300  pharische  (eine  silberne),  14  issaeische  und  26 
üeiotische  Münzen,  14  von  Di . . .,  1  vom  Könige  Gentbios  und  150  vom  Könige  Ballaios. 

30)  Die  angeblich  sehr  reichhaltige  Sammlung  des  Dominikanerklosters  in  Bol 
ler  Insel  Braö  (Brazza)  habe  ich  leider  nicht  gesehen.  Das  Bagusaner  Museum 
nichts  hieher  Gehöriges. 
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welches  vorläufig  die  grösste  Sammhing  griechisch-dalmatinischer  Münzen 
besitzt,    sind  jedoch  im  folgenden  Verzeichnisse  vollkommen  enthalten. 

Die  Münzprägung  der  griechischen  Städte  Dalmatiens  war  während 
ihrer  ganzen  Dauer  äusseren  Einflüssen  unterworfen.  Die  ältesten 
Münzen  von  Pharos,  Herakleia,  Korkyra  melaina,  dann  die  issaeischen 
Joniosmünzen  und  die  Umprägungen  der  Stadt  Di . .  .  stehen  in  stili- 
stischer und  technischer  Hinsicht  offenbar  in  nahen  Beziehungen  zur 
syrakusanischen  Münzprägung  des  vierten  Jahrhuudertes,31)  was  bei  der 
dominierenden  politischen  Stellung,  welche  Syrakus  auch  nach  der  Zeit  des 
älteren  Dionysios  im  nördlichen  Adriagebiete  und  speciell  in  den  auf  seine 
Veranlassung  und  unter  seinem  Schutz  gegründeten  Griechenstädten 
ausgeübt  haben  dürfte,  leicht  erklärlich  ist.  Neben  einem  etwa  160 8S) 
schweren  Nominale  finden  wir  ziemlich  häufig  die  Hälfte  von  etwa  8085) 
und  ein  einziges  Doppelstück  von  Issa  im  Gewichte  von  29*60  g.  Die 
Prägung  leichter  Silberdrachmen,  welche  dieser  Zeit  angehören,  scheint 
von  kurzer  Dauer  gewesen  zu  sein  und  wurde  nur  von  Pharos  ausgeübt; 
die  von  Syrakus  aus  gegründeten  Ansiedlungen  haben  keine  Silber- 
münzen  geprägt.  Das  durchschnittliche  Gewicht  der  pharischen  Silber- 
münzen beträgt  2*66  g.SA) 

Gegen  das  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  scheint  eine  Reduction 
des  Mttnzfusses  vorgenommen  zu  sein;  die  Prägung  der  schweren 
Kupfernominale  hört  auf  und  macht  der  leichteren  Kleingeldes  Platz. 
Aus  Pharos  sind  vier  Nominale:  das  Ganzstück  mit  dem  Persephone- 
kopfe,  mittleres  Gewicht  6*27  <gr 35),  das  Halbstück  ( Persephonekopf ; 
mittl.  Gew.  3-05  g)  36\  das  Viertel  (Artemiskopf;  mittl.  Gew.   1'77^)87) 

31)  Six  im  Num.  Chronicle  1875  S.  28;  Imhoof-Blumer  in  der  Wiener  Nnm. 
Zeitschr.  1884  S.  246. 

32)  Der  Durchschnitt  von  168  gewogenen  Stücken  ist  15*8410.  Gewogen  sind 
von  Pharos  41  Stücke  (das  schwerste  19*90,  das  leichteste  13*240,  Mittel  16*36  #, 
von  Herakleia  42  Stücke  (das  schwerste  23000,  das  leichteste  11*400,  Mittel  16150), 
von  Issa  54  Stücke  (das  schwerste  19*81  g,  das  leichteste  12*50  g,  Mittel  16*02  g\  von 
Di.  ...  31  Stücke  (das  schwerste  J6  350,  das  leichteste  10*880,  Mittel  14*43 g).  Die 
mit  pharischen  Stempeln  überprägten  Joniosmünzen   wurden  bei  Issa  berücksichtigt. 

33)  Der  Durchschnitt  von  46  gewogenen  Stücken  ist  6*52 g.  Gewogen:  von 
Pharos  18  Stücke  (das  schwerste  8*32  g,  das  leichteste  4*08  g,  Mittel  5*50  ^r),  von  Hera- 
kleia  20  Stücke  (das  schwerste  8*860,  das  leichteste 4*97 g,  Mittel  7*170),  von  Issa 
5  Stücke  (das  schwerste  7*20,  das  leichteste  6*40,  Mittel  6*85  0),  von  Korkyra  melaina 
3  Stücke*  (das  schwerste  905 gf  das  leichteste  6*66 g,  Mittel  7-71  #/). 

34)  Die  bekannten  Gewichte  sind  2*70 0,  2  67g,  266g  und  2*60 g. 

35)  Gewogen  28  Stücke;  die  äussersten  Gewichte  9  160  und  4*05 g,  das  Mittel 
6*27  g.  Unter  50  sind  nur  zwei  Stücke.  Überprägte  und  beschädigte  Stücke  blieben 
unberücksichtigt. 

3C)  Gewogen  14  Stücke;  die  äussersten  Gewichte  3*760  und  2*670,  das  Mittel 305p. 
37)  Gewogen  10  Stücke ;  die  äussersten  Gewichte  2*43  g  und  0*950,  das  Mittel  l'77p. 
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und  das  Sechstel  (Artemiskopf;  mittl.  Gew.  ]*24</38);  aus  Issa  nur  das 
Ganze  (mit  Nymphenkopf  und  Stern;  mittl.  Gew.  5*58 ff)39),  aus  Hera- 
kieia  nur  die  Hälfte  (Delphin;  mittl.  Gew.  3*480-) 40)  bekannt.  Die 
pharischen  Münzen  dieser  Periode  stehen  in  künstlerischer  und  technischer 
Hinsicht  noch  immer  auf  einer  ziemlich  hohen  Stufe;  im  dritten  Jahr- 
hunderte tritt  aber  überall  ein  rascher  Verfall  in  der  Kunstttbung  auf, 
der  durch  den  culturellen  Rückschritt  der  meist  nur  auf  den  Verkehr  mit 
Barbaren  angewiesenen  Hellenen  zu  erklären  ist.  In  den  Geprägen  macht 
sich  schon  im  vierten  Jahrhunderte  der  Einfluss  der  mächtigen  Handels- 
stadt Korkyra  geltend  (issaeische  Münzen  mit  dem  Stern),  der  sich 
später  immer  vergrösserte,  so  dass  sich  die  meisten  Gepräge  als  Nach- 
ahmungen korkyraeischer  erweisen. 

Von  den  issaeischen  Münzen  dürften  n.  10 — 24  und  30  noch  dem 
dritten,  n.  26 — 29  und  31 — 38  aber  dem  zweiten  Jahrhunderte  ange- 
hören, in  welches  letztere  auch  die  Münzen  von  Pharos  n.  25 — 51  zu 
setzen  sind.  Das  Gewicht  scheint  in  dieser  Zeit  eine  untergeordnetere 
Rolle  zu  spielen,  jedoch  sind  nach  der  Grösse  des  Schrötlings  ganze 
and  halbe  Münznominale  deutlich  zu  unterscheiden. 

Während  der  makedonischen  Herrschaft  in  Südillyrien  (211 — 197) 
waren  dort  die  Münzstätten  von  Skodra  und  Lissos  thätig,  in  welchen 
oach  dem  Frieden  von  Tempo  (197)  König  Genthios  die  Münzprägung 
fortsetzte.  Nach  der  Vernichtung  des  illyrischen  Königreiches  (168) 
übten  mehrere  der  autonomen  Gemeinden  (Pharos,  Rhizon,  Skodra, 
Lissos,  die  Daorser)  das  Münzrecht  aus,  jedoch,  wie  aus  der  grossen 
Seltenheit  der  Münzen  zu  erschliessen,  wahrscheinlich  nur  kurze  Zeit.  In 
grosser  Masse  hat  in  zwei  Münzstätten  der  illyrische  Dynast  Ballaios 
kleine  Kupfermünzen,  daneben  auch  seltenere  Münzen  von  geringhaltigem 
Silber  schlagen  lassen.  In  der  zweiteu  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts 
hat  die  Münzprägung  der  autonomen  nordillyrischen  Städte  ganz  auf- 
gehört. Der  Markt  war  seither  von  den  Münzen  von  Dyrrhachium, 
Apolloma,  Korkyra  und  Rom  beherrscht. 


38)  Gewogen  8  Stücke;  die  äussersten  Gewichte  1*500  und  1*110,  da9 
Mittel  1-240. 

39)  Gewogen  11  Stücke;  die  äussersten  Gewichte  6*820  und  3*650,  das  Mittel 
5*580.  Wenn  noch  12  gewogene  Stücke  mit  aufgeschlagenen  pharischen  Persephone- 
stempeln  (äusserste  Gewichte  6*620  und  3*770,  Mittel  5*380)  berücksichtigt  werden, 
würde  sich  das  Mittelgewicht  auf  5*480  reducieren. 

40)  Gewogen  10  Stücke;  die  äussersten  Gewichte  4*580  und  201  g,  das 
Mittel  3*480. 
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Pharos. 


Pharos,  unter  den  griechischen  Colonien  in  Daimatien  die  c 
bezeugte  j  o  n  i  s  c  li  e,  ist  die  müuzreiehste  gewesen.  Das  MUnzrecli 
Pharos  von  Anfang  an  aus,  und  seine  Stempelsehneider  haben  ni< 
unterschätzende  Proben  ihres  künstlerischen  Könnens  geliefert.  Die 
ist  bei  Ausbringen  ihrer  ersten  (schweren)  Münzen  dem  syrakusan 
Münzsystem  gefolgt,  welchem  wir  auch  bei  den  etwa  gleichzt 
herakleiotischen  und  bei  den  nicht  erheblich  jüngeren  Münzen  vo 
und  Di  .  .  .  begegnen. 

In  die  erste  Periode  der  pharischen  Prägung  gehören,  auss 
ziemlich  häufig  vorkommenden  Grosskupfermünzen  und  ihren 
stücken  mit  Zeuskopf  und  Ziege,  die  seltenen  Silbermttnzen,  von 
uns  vorläufig  drei  Emissionen  bekannt  sind.  Dem  Ende  des  vierte 
dem  dritten  Jahrhunderte  gehören  die  leichteren  Münzen  mit  Perse 
und  Artemiskopf  an.  Erstcre  sind  in  zwei  Nominalen  geprägt  w 
von  denen  die  des  grösseren  zum  Theile  den  issacischen  Münz« 
Nymphenkopf  und  Stern  aufgeprägt  wurden.  In  der  Zeit  nac 
Neugrtiudung  der  219  zerstörten  Stadt,  theilweisc  vielleicht  auch 
früher,  wurden  die  Münzen  mit  dem  Kantharos  auf  der  Rtickse 
prägt,  als  deren  Vorbilder  die  ähnlichen  korkyraeischen  zu  betrachte 

Die  letzte  Emission  derselben  (n.  51)  gehört  gewiss  nac 
etwa  in  die  Mitte  oder  in  den  Beginn  der  zweiten  Hälfte  des  z 
Jahrhunderts,  denn  alle  oder  wenigstens  fast  alle  Münzen 
Emission  erweisen  sich  als  Münzen  des  Königs  Uallaios,  auf  weh 
pharischen  Stempel  nachträglich  aufgeprägt  wurden.  Da  die  J 
des  Ballaios  nach  168  zu  setzen  sind,  der  pharische  Stempel,  dei 
träglich41)  aufgeprägt  wurde,  nothwendig  jünger  sein  muss,  ergibt  s 
äusserste  Zeitgrenze  nach  rückwärts  von  selbst.  Nach  Einrichtu 
römischen  Provinz  Illyricum  hat  Pharos  gewiss  keine  Münzen 
geprägt,  wahrscheinlich  hat  aber  die  Thätigkeit  der  pharischen 
statte  schon  viel  früher  aufgehört. 

Wenn  von  der  künstlerischen  Ausführung  der  ältesten  pha 
Typen  gesagt  werden  konnte,  dass  sie  sehr  gefällig  sei,  kann  m 
von  den  späteren  nicht  mehr  behaupten.  Schon  ein  Theil  der  ] 
mit  dem  Zeus-  und  dem  Persephonekopf  zeigt  einen  schnellen 
der  Kunst  an;  in  der  Serie  mit  dem  Kantharos  haben  wir  eine 
von  rohen  Machwerken,  die  uns  kaum  als  Werke  hellenischer 
erscheinen.  Die  benachbarte  barbarische  Bevölkerung  hat  a 
Hellenen  einen  derartigen  Einfluss  geübt,  dass  sie  selbst  zu  H 
baren  heruntergedrückt  wurden. 

41)  Das  umgekehrte  Verhältnis  kommt  viel  seltener  vor. 
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Ziege   linkshin    stehend;     darüber 
<$AP.  Linienkreis. 


mm  Zeuskopf  mit  Lorbeerkranz  links- 
hin. Linienkreis. 

Abbildung  (1). 

Gewicht:  270#. 

1.   Zara  n.  509  (aas  der  Sammlung  Boglid  in  Lesina);    Racki  im  Bad  der  südsl. 
Akad.  XIV  Taf.  III  29. 


mm,  Ebenso,  aber  Perlenkreis.  Ebenso,  aber  Pedum  statt  der  Auf- 

(2)  schrift. 

Abbildung  (2). 

Gewicht:  2-67(2),  266  (3;  nicht  356$rr),  260(1). 

1.  Spalato  (aus  der  Sammlung  Bigoni),  bull.  Dalm.  I  S.  127  n.  96.  2.  Zara 
n.  479  (gef.  vielleicht  in  Risano).  3.  London  Cat.  83,  1  Taf.  XV  4;  Imhoof-Blumer 
in  der  Wiener  num.  Zeitschr.  XVI  (1884)  S.  247,  28.  4.  Einst  in  der  Sammlung 
Lanza.  Neugebaur  Südslaven  S.  108  u.  186.  5.  Sestini  Mus.  Fontana  III  Taf.  III  12 
(angebl.  mit  der  Aufschrift  <P — A). 


mm  Ebenso   wie   n.  2,    aber   im   Abschnitte    der  Rückseite    die  Aufschrift 
4>API[cov]. 

1.  Sammlung  Machiedo  in  Lesina. 


mm  Zeuskopf  mit  Lorbeerkranz   links- 
Stil       hin.  Linienkreis. 


Ziege  linkshin  stehend;  vor  ihr  eine 
rechtshiu  aufgerichtete  Schlange. 
Im  Abschnitte  $APIQK42)  Li- 
nienkreis. 

Abbildung  (1). 

Gewicht:  191(3),  16-62(7),  1600(2),  15-97(2),  1405(2); 
(25mm)  164(3),  15-5(3),  15-4(3),  153  (3);  (23mm)  16-2(3); 
(22  mm)  166(3),  165(3). 

1.  Zara  n.  510  (aus  der  Sammlung  Boglid  in  Lesina,  23  mm);  ein  zweites  Stück 
aus  Novalja  auf  der  Insel  Pas?o.  2.  Agram  drei  St.,  wovon  zwei  mit  Dm.  23  mm, 
gef.  auf  der  Insel  Lesina.   Ljubiö  Catalog  21,  180—185.  Vgl.  Raöki  Taf.  II  28. 

3.  Esseker   Sammlung    acht  Stück,    Cat.  Unger    p.  8  n.  159  —  161,     163—167. 

4.  Sammlung  Dojmi  in  Lissa.  5.  Wien  zwei  St.,  n.  11746  (23  mm)  und  11752  (24  mm)f 
Cat.  Taf.  IV  5.  6.  London  Cat.  83,  2  u.  3,  Taf.  XV  5  (23  mm) ;  die  Aufschrift  nicht  auf- 
geprägt. 7.  Sammlung  Imhoof-Blumer  in  Winterthur  (25mm).  Wiener  num.  Zeitschrift 
XVI  247,  29.  8.  Cab.  de  M.  Rollin.  Mionnet  suppl.  III.  358,  19  (verlesen  *APION). 
9.  Cat.  Welzl  v.  Wellenheim  I  3269.     10.  Bröndsted  Reisen  I  52  (Abb.)  u.  125. 


42)  Da  die   Rückseite  des   regelmässig   konischen    Schrötlings  gewöhnlich  zu 
schmal  ist,  so  ist  auf  den  meisten  Stücken  die  Aufschrift  ausgefallen. 


dE;  24  mm 

ichGner  Stil 

Taf.  I  4 


6. 

i/E;  24  mm 

guter  Stil 


7. 

<E;  24  mm 
guter  Stil 


8. 
£;  28  bis 

25  ww 

Stil  weniger 
gut 


9. 

£;  24  mm 
roher  Stil 


42 

Ähnlich,  aber  ohne  Schlange  auf  der  Rückseite.  Die  Aufschrift  in 
kleinen  Buchstaben   flach  aufgeprägt  und  häufig  verwischt. 

Abbildung  (1). 

Gewicht:  199  (2),    1720  (1\    1715  (4),     1700  (5>,     1448  <2i; 
(25  mm)  18-18(2). 

1.  Gotha.  2.  Essek  drei  St.,  Cat.  Unger  8,  162,  163  u.  169.  3.  Zara 
n.  516   (aus   der  Sammlung  Boglic  in  Lesina).    4.    Sammlung  Zanella  in    Lassa. 

5.  Sammlung  Imhoof-Blumer  in  Winterthur.   Num.  Zeitschr.  248,  30  Taf.  IV  18. 

6.  Sestini  Mus.  Fontana  III,  Taf.  III  13.  7.  Neumann  Num.  vet.  pop.  et  reg.  II 
S.  172  Taf.  VI  8. 

Ähnlich,  aber  mit  der  Aufschrift  4>A  im  Abschnitte  der  Rückseite. 

Gewicht  angegeben  bei  den  issaeischen  Joniosmünzen  S.  60. 

1.  Essek  drei  St.,  Cat.  Unger  8,  156—158.  Alle  drei  geprägt  auf  issaeischen 
Münzen  mit  Jonioskopf  und  Delphin  über  Wellen.  Dm.  24,  25  u.  26  mm. 

Ähnlich,  aber  ohne  Aufschrift;  vor  der  Ziege  ein  Gegenstand  iPedum?). 

Gewicht:  1752(1),  17-35(1),  1730,  1701(2),  1647(2),  1537il': 
1390  (1);     (25mm)  16-34 '(1);     (23mm)  15-89  (1\ 

1.  Agram  sieben  St.,  gef.  auf  der  Insel  Lesina.  Vgl.  Ljubic  Cat.  21,  180 — 185. 
Ausserdem  zwei  Stück  überprägt  auf  issaeischen  Münzen  mit  Jonioskopf  und 
Löwenkopf.  2.  Essek  zwei  St.,  Cat.  Unger  8,  154  u.  155.  überprägungeu  mit 
Jonios  und  Löwenkopf  p.  10  n.  203  u.  204. 

Ähnlich,  aber  nichts  vor  der  Ziege. 

Gewicht  angegeben  bei  den  issaeischen  Joniosmünzen  S.  60. 

1.  Essek  dreiunddreissig  St.,  Cat.  Unger  p.  9  n.  170—202.  Alle  geprägt  auf 
issaeischen   Münzen  mit   Jonioskopf  und  Delphin  über  Wellen   und  ohne  Wellen. 

2.  Agram  drei  gleichfalls  überprägte  Stücke  (sieh  Issa).  3.  Wien  fünf  St.,  n.  11754 
(28mm),  11757  (25mm),  beide  überprägt  auf  Issa,  11755, 11756  (23  mm)  11758  (26  *»w). 

Ähnlich;  die  Conturlinie  um  den  roh  gezeichneten  Kopf  vertieft,  auf 
der  Rückseite  ein  dicker  keilförmiger  Strich  ttber  der  Ziege  und  ein 
von  der  Brustgegend  zur  Mitte  des  rechten  Hinterfusses  verlaufender 
dünnerer,  beides  wahrscheinlich  Stempelfehler. 

Gewicht:  17-98(1);    (23  mm)  177(2),  16*2(2). 

1.  Agram,  gef.  auf  der  Insel  Lesina.  2.  Essek  zwei  St.,  Cat.  Unger  S, 
146  u.  147. 
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>. 

Imm  Ahnlich;  hinter   dem   anders   gezeichneten  Kopfe   ein   unbestimmbarer 
Stil         Gegenstand. 

Gewicht:  1623  (1),  1609(1);     (23mm)  17-51(1). 
1.  Essek  drei  St.,  Cat.  Unger  8,  149,  152  und  153. 

I. 

bmtn   Ähnlich;  die  Ziege  viel  roher  gezeichnet;    unter  der  Bodenlinie  wie  es 
Stil  scheint  Reste  der  Aufschrift  [<pa]PlSN. 

I  5      j  Abbildung  (1). 

Gewicht:  16-00(1). 

1.  Agram,  gef.  auf  der  Insel  Lesina.  Vgl.  Ljubic  21,  180 — 185.    2.  Paris,  Mionnet  II 
46,  181  mit  4APK2N. 


4  mm 

Stil 
I  6 


*  Stil 


I  7 


I. 

8  mm 

Stil 

I  * 


Ähnlich,  aber  ohne  Aufschrift. 

Abbildung  (1). 

Gewicht:    17-91(2),    16-61(2),     16-16(1),    14-38(1),    1404(1); 
(25 mm)  1324  (1);  (22mm)  16-11  (2\ 

1.  Agram  vier  St.,  gef.  auf  der  Insel  Lesina.  Vgl.  Ljubitf  21,  180—185.  Racki 
Taf.  III  39.  2.  Essek  drei  St.,  Cat.  Unger  8, 148,  150  u.  151.  3.  Spalato.  4.  Paris, 
Mionnet  II  46,  182.  Imhoof-Blumer  Num.  Zeitschrift  248,  31. 


Ziege  linkshin  schreitend.    Linien- 


Zeuskopf  mit  Lorbeerkranz  links- 
hin. kreis. 

Halbstück  von  n.  4 — 12. 

Abbildung  (1). 

Gewicht:  832  (1),  7-75  (1),  6.86  (1). 
1.  Agram  drei  St.,  gef.  auf  der  Insel  Lesina.  Vgl.  Ljubic  22,  186  u.  187. 


Ziege    linkshin     stehend.     Linien- 
kreis. 


Zeuskopf  mit  Lorbeerkranz  links- 
hin. 

Halbstlick  von  n.  4 — 12. 

Abbildung  (1). 

Gewicht:  5'73(1),  408(1);  (17mm)  5-11(1),  468  (2). 

1.  Agram  drei  St.,  gef.  auf  der  Insel  Lesina.  Vgl.  Ljubic  22,  186  u.  187.     2.  Essek, 
Cat.  Unger  10,  205. 


43)  Beide  Seiten   dieser  anepigraphen   Münze   sind   denen    der   Münzstätte    AI 
auffallend  ähnlich. 


15. 

E;  17  mm 
roher  Stil 


Taf.  I  9 


16. 
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Ähnlich  dem  vorhergehenden,  aber  der  Zeuskopf  viel  grösser  und  roher 
gezeichnet. 

Halbsttick  von  n.  4 — 12. 

Abbildung  (1). 

Gewicht:  5-93(1),  581(1),  5-34(1),  5-29(1),  524(1),    5-16(1', 
5-07(1),  5-03(4),  4-80(1),  4*72  (1),  4-09(1). 

1.  Agram  zehn  St.,  gef.  auf  der  Insel  Lesina.     Vgl.  Ljubic"  22,  186  u.  187.   Racki 
Taf.  II  19  u.  20.     2.  Zara.     3.  Spalato.    4.  Sammlung  Zanella  in  Lissa. 


5;  19  mm   Jugendlicher  weiblicher  Kopf  (Per- 

sephone)     mit    Ähren    bekränzt 
linkshin.  Linienkreis. 


ihoner  Stil 


Ziege   linkshin    stehend.     Im   Ab- 
schnitte 4>A.  Linienkreis. 


Taf.  I  10 


17. 

I;  20  mm 
hüner  Stil 

faf.  I  11 


Abbildung  (2). 


faf.  I  12 


Gewicht:  916(1),  7*70  il),  715(1),  702(9),  6-89(1.  im 
Revers  eine  undeutliche  kleine  Contrcmarke),  6*65(1),  6.45  ■  1, 
antik  gelocht);  (18  mm)  7-28(1),  7*01  (1),  6*74  (1),  6-60(1:, 
6-15(4),  608(10);    (21mm)  519  (10);    (20  mm)  720  (6). 

1.  Agram  zehn  St.,  theilweise  auf  Lesina  gef.  Vgl.  Ljubic  22,  193  u.  194.  2.  Zara 
mehrere  Stücke,  wovon  eines  aus  der  Sammlung  Boglic  (n.  513).  3.  Spalato. 
4.  Sammlung  Zanella  in  Lissa.  5.  Wien  n.  11749  (18  mm).  Eckhel  d.  n.  2,  160, 
daraus  Mionnet  II 46, 180.  6.  Sammlung  Imhoof-Blumer,  Num.  Zeitschr.  XVI  248. 82. 
7.  London  Cat.  83,  7.  Taf.  XV  6.  8.  Neumann  I  S.  173  Taf.  VI  2.  9.  Leake  Num. 
Hell.  Aeg.  sea  31,  1  (18  mm).     10.  Essek  zwei  St.,  Cat.  Unger  10,  221—223. 

Ähnlich,  aber  ohne  Aufschrift  und  Linienkreis.  Die  Zeichnung  der  Typen, 
beiderseits  grösser  ausgeführt. 

Abbildung  (1). 

Gewicht:  622(1),  5-55(1),  5-26(1),  5-21(1,  19mm). 

1.  Agram  vier  St.,  gef.  auf  Lesina.  Ljubic  22, 194;  23,  201.  Raöki  Taf.  II,  22 ;  III 40. 

2.  Zara  n.  514,  aus  der  Sammlung  Boglic.  3.  Spalato.  4.  Wien  n.  11714 
(18  mm).  5.  Cat.  Walcher  de  Molthein  102,  1282  (19  mm)  6.  Sestini  Mus. 
Fontana  III  Taf.  III  10  (irrig  Issa  zugetheilt).  7.  Paris  zwei  St,  Mionnet  suppl. 
III  358,  16  (angeblich  mit  Apollokopf)  und  20  (irrig  mit  Schlange).  Imhoof- 
Blumer  Num.  Zeitschrift  XVI  249,  34. 

Eine  grosse  Anzahl  pharischer  Münzen  mit  den  Typen  n.  16  und  17 
ist  auf  issaeische  Münzen  mit  Nymphenkopf  und  Stern  aufgeprägt. 
Die  Schrötlinge  sind  viel  dünner  und  breiter. 

Abbildung  (1). 
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Gewicht:  (22mm)  481(1),  4-65(1),  410(1,  antik  fragmentiert); 
(21  mm)  6-62(1),  6-32  (1),  6-13(1),  586(6),  5-20(1);  (20mm) 
6-08(1),  5-42(1),  5-04(6),  4-30(1),  377(1). 

1.  Agram   fünf  St.,    grösstentheils    auf    Lesina   gef.    Ljubic  22,    194;    23,    201. 

2.  Zara.    3.  Spalato.    4.  Sammlung  Machiedo  in  Lesina.    5.  Sammlung  Zanella  in 
Lissa.    6.  Essek  zwei  St.,  Cat.  Unger  10,  224  u.  225. 


8. 

.9  nun 
Kling 
isch 

I  13 


Ähnlich  wie  n.  16,  aber  vor  der  Ziege  eine  schlanke  Pflanze. 


Abbildung  (1). 

Gewicht:  672(1),  6-60(1),  6-24(1),  5-26(1);   (18mm)  5-91(2), 
5-15(1),   4-81(2),    4-05(1). 

1.  Agram  sechs  St.,  gef.  auf  Lesina,   Ljubic  22,  194;  23,  201.    Racki  Taf.  II  21. 

2.  Essek  Cat.  Unger  10,  219  u.    220.    3.  Wien   n.    11750  (20  mm),   Cat.   (>9,  14. 
4.  London  Cat.  83,  5  u.  6  (20  mm).  Imhoof-Blumer  248,  33. 


9. 

!0mm 
Kling 
n.  breit 

I  14 


Ähnlich;  wie  es  scheint  zwischen  Vorder-  und  Hintcrflissen  der  Ziege 
der  Buchstabe  M,  oberhalb  der  Ziege  ein  Stern  mit  acht  Strahlen 
(beides  sehr  verwischt). 

Abbildung  (1). 
Gewicht:  4-95(1). 
1.  Agram,  gef.  auf  Lesina. 


0. 
!0  mm 


I  15 


Jugendlicher  wreiblicher  Kopf  ( Per- 
sephone)  mit  Ähren  bekränzt 
linkshin. 


Ziege  rechtshin  stehend. 


Abbildung  (1). 

Gewicht:  6-59(3,  Überprägung),  652(1),  5*60(1),  475(1,  frag- 
mentiert), 621  (1,  23 mm,  einer  issaeischen  Mttnzc  mit  Nymphen- 
kopf und  Stern  aufgeprägt). 

1.  Agram  vier  St.,  gef.  auf  Lesina,  Ljubic  21,  175  u.  176  (irrig  Issa).  RaSki 
Taf.  II  18.  2.  Zara,  21  mm  aufgeprägt  auf  eine  issaeische  Münze.  3.  Essek,  Cat. 
Unger  10,  218. 
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21. 

JE;  15  mm 


Taf.  I  16 


22. 

JE;  14  mm 


23. 

iE;  14  mm 


Taf.  I  17 


24. 

iE;  11  mm 

schöner  Stil 


Taf.  I  18 


Ziege  linkshin  stehend. 


Jagendlicher  weiblicher  Kopf  (Per- 
sephone)    mit    Ähren    bekränzt 
linkshin. 
Halbstück  der  n.  16—20. 

Abbildung  (1). 

Gewicht:  376  (1),  333(1),  3-16(1),  299(1),  277(1),  272 

2-67(1);  (14  mm)  3-60(1),  3-01(1),  3-00(1),  2-86(1),  2*71  < 

(13  mm)  3-20(1). 

1.   Agram   dreizehn   eingereihte   und  fünfundfunfzig   schwächer    erhaltene,    n 
gewogene  Stucke,  grösstenteils  auf  Lesina  gef.    Ljubic"  22,  191 ;  23,  195  u. 
Racki   II  23,  24,  26;   V  54.    2.  Zara  n.   119  aus  Cittavecchia,   n.  515    aus 
Sammlung  Bogliö.      3.  Spalato.     4.  Wien  n.  11751  (14  mm).      5.  Essek  neun 
Cat.  Unger  10,  226  u.  227. 

Ähnlich,  aber  im  Avers  Linienkreis  und  im  Revers  oberhalb  der  Zi 
ein  Stern  mit  acht  Strahlen. 

Gewicht:  290  (1). 

1.  Sammlung  Imhoof-Blumer,  Num.  Zeitschr.  249, 35.    2.  Sestini  Mus.  Fontana  II 
(irrig  Issa  zugetheilt). 


Ziege   linkshin   stehend.     Im 
schnitte  <I>A  (auf  allen  Stüc 
sehr  verwischt).  Linienkreis. 


Jugendlicher  weiblicher  Kopf  (Ar- 
temis) mit  Stephane  und  Kroby- 
los  linkshin. 

Abbildung  (1). 

Gewicht:   2-15(1),    1*65(1);   (13mm)  204(1),  2-04(1);  (12i 

1-38(1);  (11mm)  2-43(1),   1-60(1),   154  (1),  0-95(1);   (10* 

1-38. 

1.  Agram  zehn  gewogene  und  dreizehn  schwächer  erhaltene  Stücke,  gef. 
Lesina.  LjubiC  23  197.  Raöki  Taf.  II  25.  2.  Zara  n.  121  aus  Cittavec« 
3.  Essek  zwei  St.,  Cat.  Unger  10,  206. 


Ziege    linkshin    stehend.     Im 
schnitte  <$A.  Linienkreis. 


Jugendlicher  weiblicher  Kopf  (Ar- 
temis) mit  Stephane  und  Kroby- 
los  linkshin.  Linienkreis. 
In  der  Zeichnung  vom  vorigen  ganz  verschieden. 
Abbildung  (2). 

Gewicht:  1-36(1),    129(5),  111(1);  (10mm)  1-50(1),    128 
1-18(1),    1-04(4);    (12mm)  114  (3). 

1.  Agram  fünf  St.,  gef.  auf  Lesina.  Ljubiö  23,  197.  2.  Zara  n.  525,  aus  der  Sa: 
lung  Boglic.  3.  Spalato  aus  der  Sammlung  Rossi.  Bull.  Dalm.  I  127.  4.  Samm 
ZaneUa  in  Lissa.  5.  London  Cat.  83,  S— 10  Taf.  XV  7.  Imhoof-Blumer  249, 
6.  Essek,  Cat.  Unger  10,  207. 


i 


Jugendlicher      Dionysoskopf 

Epheu  bekränzt  linkshin.  | 

1.  London  Cat.  64,  11.  Imhoof-Blnmer  249,  37. 


Weintraube  zwischen  3> — A. 


Kantharos  zwischen  3> — A. 


Jugendlicher  männlicher  Kopf  (Dio- 
nysos) mit  Epheu  bekränzt  links-  I 
hin.  | 

Abbildung  (2). 

Gewicht:  6-89(1),  4-91(1),  4-4  (4'i;  (18  »im)  7-35. 

1.  Agram  zwei  St.,  gef.  auf  Lesina.  Ljubic  24,  205.  2.  Zara  n.  522  aus  der  Samm- 
lung Boglic  (18mm).  8.  Thorwaldsen  Mus.  n.  519.  4.  Esset,  Cat.  Unger  10,  208 
und  228  (irrig  Korkyia  melaina). 

Ähnlich,  aber  die  Zeichnung  viel  grosser  und  roher,  die  Aufschrift  +  -A 
mit  sehr  grossen  fiachstabcn. 

Abbildung  (1). 

Gewicht:  7-25(1). 
1.  Agram,  Ljubic  23,  204.    2.  Zara  n.  526  aus  der  Sammlung  Bogliö. 


Jugendlicher  männlicher  Kopf  mit  I 
Lorheerkranz  linkshin. 

Abbildung  (1). 

Gewicht:  5-72(1),  630(2). 

1.  Agram,  gef.  auf  Lesina.  Ljubic  25,  214 
XVI  250,  40  (angeblich  mit  Weintrauben  a 


Ohne  Aufschrift.  Kantharos,  von 
dessen  Henkeln  je  eine  Ranke 
mit  Dreiblatt  herabhängt. 


2.  Sammlung  Iinboof-Bl unier..  N.  '/.. 
den  Henkeln). 


Ähnlich,  aber  ohne  Ranke  und  mit  der  Aufschrift  * — A. 

Abbildung  (2). 

Gewicht:  662(1),  6-45(12),  6-05(7),  5-39(1);  (18  «u»)  6-741.1,1, 
6-00(1);  (20  mm)  5-85(6). 
1.  Agram  vier  St.,  gef.  anf  Lesina.  Ljubic  24,  205.  Kacki  11 16.  2.  Zara,  mehrere 
Stucke,  davon  eins  (n.  518)  aus  der  Sammlung  Boglic  (18  mm).  3.  Späht«,  mehrere 
StDcke.  4.  London  Cat.  84,  12 — 15  (theilweiae  zu  den  folgenden  Nummern  gehörig), 
Taf.  XV  8  (20mm).  Hieher  und  zu  den  folgenden  Nummern  gehören  ferner:  5.  Wien, 
nenn  St.,  n.  11740.  11741.  11742. 11743. 11744  (18mm).  11745  (20  mm).  11747  (18mm). 
11748  (18  mm)  und  11753,  Cat.  69,  2—10.  6.  Gotha,  Bathgeberim  Bull,  dcll'inst.  1888, 
94,  41.  7.  Sammlung  lrahoof-Blumer  249,  88.  8.  Sammlung  Seyffer  in  Stuttgart. 
Auctionscat.  I  92,  616.  9.  Cat.  Walchcr  de  Molthein  102,  1281  (20  mm).  10.  Neumann 
IS.  173  Taf.  VI  1  (ohne  Lorbeerkranz  11.  Paris,  Mionnet  suppl.  III  358,  17  u.  18. 
12.  Essek,  Cat.  Cnger  10,  210. 


30. 

iE;  19  mm 

Taf.  II  23 
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Ähnlich  der  n.  29,  aber  der  Kopf  grösser,  der  Lorbeerkranz  und  E 
tharos  anders  gezeichnet;  an  den  Henkeln  je  ein  Ansatz. 

Abbildung  (1). 

Gewicht:  6-54(1),  653  (4\  572(1),   5-28  (1\  508  il);  (18  i 
7-45(1),  6-02  i4),  570(1),  5-62(1),  5-61(1),  552  (1),  551 
(17  mm)  5*97  (4\ 

1.  Agram  neun  St.,  gefunden  auf  Lesina.    Ljubic  24,  205.    2.  Zara  n.  519  aus 
Sammlung  Boglic"   (18  mm).    3.  Spalato.    4.  Essek  vier  St.,   Cat.   Unger  10, 
211—213. 


31. 

JE;  20  mm 

Taf.  II  24 


32. 

JE;  18  mm 

Taf.  II  25 


33. 

JE;  18  mm\ 

Taf.  II  26 


34. 

JE;  19  mm 

Taf.  II  27 


Ähnlich,  aber  mit  längerem  Halse  und  kleinen  Buchstaben,    von  d( 
das  4-  eckig  ausgeführt  ist. 

Abbildung  (1). 

Gewicht  5*56(1);  (19 mm)  7*27  (1\  581  (IX 

1.  Agram  drei  St.,  gef.  auf  Lesina.  Ljubic  24,  205.  Racki  Taf.  I  11  und  12.    2. 
lato  (19  mm). 

Ähnlich,   aber  der  Kopf  anders  gezeichnet,   die  Buchstaben  gross, 
Kantharoshenkcl  links  her  ein  Stcmpelfehler. 

Abbildung  (1). 

Gewicht  580(1),  5-45(1);  {17»™)  467(1). 

1.  Agram  drei  St.,  gef.  auf  Lesina.  Ljubic  24,  205.  Racki  Taf.  I  14. 

Ähnlich,  aber  mit  vorspringendem,  auscheinlich  bärtigem  Kinn  am  K 
der  Vorderseite. 

Abbildung  (1). 

Gewicht:  517  1 1),  4-88  i 1\ 

1.  Agram  zwei  St.,  gef.  auf  Lesina.  Ljubic  24,  205.  Ra£ki  Taf.  I  13. 

Ähnlich,  aber  sehr  rohe  Zeichnung;   der  Lorbeerkranz  endet  mit  e 
dicken,  hornartigen  Ansätze. 

Abbildung  (1). 

Gewicht:  578(1);  (18ro»i)  4-99(1),  465. 

1.  Agram  drei  St.,  gef.  auf  Lesina.  Ljubic  24.  205.      2.  Leake  Num.   Hell.  J 
Vgl.  Imhoof-Blumer  250,  38. 


I. 


9  mm  |  Jugendlicher  Kopf  mit  Lorbeerkranz 
I      linkshin. 


49 


Kantharos   zwischen   <&  —  A,  dar- 
über <L 


0  28    |  Abbildung  (1). 

Gewicht:  5-84(1);  (18mm)  5*34  (U 

;  1.  Agram  zwei  St.,  gef.  auf  Lesina.  Ljubic  23,  202;  24,  2LÖ.  2.  Spalato.  3.  Einst 
Sammlung  Gradenigo.  Eckhel  D.  n.  v.  II  160,  daraus  Mionnet  II  40,  179  (irrig  als 
Münze  des  Wiener  Cabinets). 

Stilistisch  bedeutend  besser  als  n.  26 — 34. 44) 


i 


b  mm   Ähnlich  wie  n.  35,  aber  die  Zeichnung  roher  und  massiger. 
1  29    !  Abbildung  (1). 

I  Gewicht:  5*87  ('!). 

! 

,       1.  Agram,  gef.  auf  Lesina.  Vgl.  Ljubic  24,  20")  und  210. 

i 

M 
f. 


8  mm  j  Jugendlicher  männlicher  Kopf  mit 
Lorbeerkranz  rechtshin. 


Kantharos    zwischen    <I> — A,    dar- 
über P. 

n  30    |  Abbildung  (1). 

i  Gewicht:  803  (1\  076(1),  604  (U  585(1);    (17  mm)  611(1) 

1  6-09  i'D,  5-77  (1). 

I 

i       1.  Agram  sieben  St.,  gef.  auf  Lesina.  Ljubic'  24,  209.      2.  Zara  n.    116  (17  mm). 

i>  mm   Ähnlich,  aber  in  der  Zeichnung  des  Kopfes  verschieden. 
II  31  Abbildung  (1). 

;  Gewicht:  6*87(1);    ylSmm)  680  (D,  674(2»,  632  (l'\  5-29(1). 

1.  Agram  vier  St.,  gef.  auf  Lesina.  Ljubic  24,  209.    2.  Essek,  Cat.  Unger  10,  215. 

9. 

8/m,  Ähnlich,   aber  rohere  Ausführung;   Aufschrift   +  —  A. 

i 

II  32    |  Abbildung  (1). 

Gewicht:  717  A\  6-82(1),  68(2;. 

1.  Agram  zwei  St.,  gef.  auf  Lesina.  Ljubic  25,  215.     2.  Essek,  Cat.  Unger  10,  216. 


44)  N.  35— 38,  welche  sich  durch  einen  bessern  Stil  vor  den  übrigen  ähnlichen 
Typen  auszeichnen,  gehören  zeitlich  wahrscheinlich  zusammen. 

Abhandlungen  dos  archSiologiMch-eplRrsphtochen  Seminaren,  Heft  XIII.  4 


40. 

iE;  20  m?« 

Taf.  II  33 


41. 

iE;  20  mm 

Taf.  II  34 


42. 

iE;  20  «im 

Taf.  II  35 


43. 

JE;  17  wm 

Taf.  II  36 


44. 

jE;  20  mm 

Taf.  n  37 


45. 

JE;  20  mm 

Taf.  II  38 
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Ähnlich,   aber  rohe   Ausführung;    der  Kantharos  ohne  Ansätze   ar 
Henkeln  und  schlanker  gezeichnet;  Aufschrift  4 —  A. 

Abbildung  (1). 

Gewicht:  7-35  (T),  6-76(1);  (18mm)  755  (2). 

1.  Agram  zwei  St.,  gef.  auf  Lesina.  Ljubic  24,  208  ff.  Kaöki  Taf.  I  2.     2.  Esse] 
Unger  10,  214. 

Ähnlich,  aber  in  der  Zeichnung  ganz  verschieden;  Aufschrift  4 — , 

Abbildung  (1). 

Gewicht:  7-64(1),  748(1),  709  .1). 

1.  Agrara  drei  St..  gef.  auf  Lesina.  LjubiC  24,  208  ff.  Raöki  11.4.  8.     2.  F 
Sammlung  Unger  in  Graz. 

Ähnlich,  aber  mit  der  Aufschrift  4 —  A. 

Abbildung  (1). 

Gewicht:  8-94(1),  8*31  (1\ 
1.  Agram  zwei  St.,  gef.  auf  Lesina.  Ljubic  24,  208  ff. 

Ähnlich,  aber  mit  der  Aufschrift  4 — A  in  auffallend  grossen  Buchs 
Abbildung  (1). 
Gewicht:  401  (1). 

1.  Agram,  gef.  auf  Lesina.  Ljubic  24.  208  ff.    2.  Zara,  19  mm%  gelocht. 

Ähnlich   der    n.  40,    aber    mit    grösser    gezeichnetem   Kopf  und 
schrift  4  —  A. 

Abbildung  (1). 
Gewicht:  6-85(1). 

1.  Agram,  gef.  auf  Lesina.  Ljubic  24,  208  ff. 

Ähnlich,  aber  sehr  rohe  Zeichnung  und  4>  —  A. 

Abbildung  (1). 

Gewicht:  585 (T). 

j       1.  Agram,  gef.  auf  Lesina.  Ljubic  24,  206  ff.  Racki  I  3.    2.  Zara. 
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»wj  Ähnlich,  aber  mit  rückläufiger  Aufschrift  A — 4. 
39    ;  Abbildung  (1). 

Gewicht:  6-47(1). 
1.  Agram,  gef.  auf  Lesina.  Ljubic  23,  203. 


im 


ik 


Ähnlich,   Kopf  und  Kantharos  ganz  verschieden  von  denen  der  andern 
rfk  j       Typen;  Aufschrift  t— A. 
II  Abbildung  (1). 

Gewicht:  7-27(1);  (19 mm)  790 (l\ 
1.  Agram  zwei  St.,  gef.  auf  Lesina.  Ljubic*  24,  206  ff. 

m  Ähnlich.  Das  Auge  durch  ein  Oval  ausgedrückt,  der  Kantharos  in  der 
Mitte  massig,  die  Aufschrift  $  —  A  sehr  gross. 

Abbildung  (1). 

Gewicht:  7-90(1),  735  (1). 
1.  Agram  zwei  St.,  gef.  auf  Lesina.  Ljubic*  24,  206  ff. 

m  \  Ähnlich.  Der  Kopf  gleicht  dem  der  n.  48,  jedoch  ist  das  Auge  durch 
einen  dicken  ovalen  Punkt  ausgedrückt.  An  den  Henkeln  des  Kan- 
tharos je  ein  Rankenansatz. 

Abbildung  (1). 

Gewicht:  801(1),  7'85(1),  7-72(1),  7-71(1),  7-43(1). 

1.  Agram  fünf  St.,  gef.  auf  Lesina.  Ljubic*  24.  206  ff.  2.  Spalato.  3.  Wien  n.  11739, 
Cat.  69,  1.  Eckhel  Mus.  Caes.  I  101,  1  Taf.  II  5;  vgl.  Imhoof-Blumer  250,  39. 


m 

ik 


!#« 


L4 


Ähnlich.     Der  Kopf  identisch  mit  dem  der  n.  49,   die  Zeichnung  des 
Kantharos  und  der  Aufschrift  (<fr — A)  ahweichend. 
Abbildung  (1). 
Gewicht:  771  (1). 

1.  Agram,  gef.  auf  Lesina.  Ljubic  24,  206  ff. 

Ähnlich.  Die  Rückseite  ausserordentlich  roh  gezeichnet;  Aufschrift  4> — A. 
Schrötling  sehr  dünn. 
Abbildung  (1). 

Gewicht:  3.27(1),  2-88(1),  247(1);   (17mm)  304(1),  2-96(1), 
2-95(1),  2-72(1),  2-67(1),  2-59(1),  2-33(1);   (16mm)  280(1) 
1.  Agram  elf  St.,  gef.  auf  Lesina.    Ljubic  25,  216.  j 

Dies  ist  wahrscheinlich  die  letzte  pharische  Münzeinission.  Sämmtliche 
Münzen  dieser  Emission  scheinen  Münzen  des  Königs  Ballaios  aufge- 
prägt zu  sein,  was  auf  mehreren  Stücken  ganz  deutlich  zu  erkennen  ist. 
Vgl.  unten  S.  80  n.  13,  2  und  S.  83  n.  32,  2.  4* 


m 


Di  .  .  . 

Wir  haben  es  hier  mit  einer  autonomen  Stadt  zu  thun,  von  der 
sonst  alle  Quellen  schweigen,  so  dass  wir  weder  ihren  vollständigen 
Namen  kennen,  noch  ihre  genaue  Lage  festzustellen  vermögen.  Da  ihre 
Münzen  nur  in  Dalmatien  gefunden  werden,  kann  auch  die  münzende 
Stadt  nur  in  Dalmatien  gesucht  werden.  Diese  Wahrscheinlichkeit  er- 
höht sich,  wenn  wir  sehen,  dass  ihre  Münzen  ohne  Ausnahme  nur 
Überprägungen  von  pharischen,  herakleiotischen  und  Joniosmünzen 
sind,  wobei  auf  Pharos  der  Hauptanthoil  entfällt.  Ich  habe  unter  circa 
vierzig  Stücken,  die  ich  untersucht  habe,  kein  einziges  gefunden,  welches 
auf  zur  Prägung  eigens  hergestellten  Schrötlingcn  geprägt  wäre.  Da 
die  Münzen  von  Di  .  .  .  ausserdem  einer  und  derselben  Emission  an- 
gehören, vermuthe  ich,  dass  Di  .  .  .  eine  unbedeutendere  hellenische 
Niederlassung  um  die  Mitte  oder  in  der  zweiten  Hälfte  des  vierten 
Jahrhunderts  war,   welche  sehr  bald   ihre  Selbständigkeit  verloren  hat. 

Es  hat  nicht  an  Versuchen  gefehlt,  diese  Münzen  bestimmten,  dem 
Namen  nach  bekannten  Localitäten  zuzuweisen.  Neumann  schien  es, 
als  ob  auf  einem  Exemplar  des  Wiener  Hofmuseums  die  Buchstaben 
AA  vorhanden  wären,  weshalb  er  die  Münze  den  Daorsern  gab. 

Sestini  genügte  die  Aufschrift  der  älteren  Prägung,  um  sie  den 
Pharicrn  zuzuthcilen,  während  einheimische  Forscher  (Nisiteo  und  nach 
ihm  Ljubiß)  an  das  sttdillyrischo  Dimalus  dachten,  welches  sie  sogar  ftir 
identisch  mit  dem  späteren  Delminium  an  der  Cetina  in  Nordillyrien 
hielten.  Da  die  Münzen  von  Di  .  .  .  am  häufigsten  auf  Pharos  gefun- 
den werden,  scheint  die  Vermuthung,  dass  die  Stadt  auf  Pharos  gelegen 
war,  am  meisten  Berechtigung  zu  haben,  und  in  diesem  Falle  könnte 
man  annehmen,  dass  sie  sehr  bald  nach  ihrer  Gründung  mit  Pharos  zu 
einem  Gemeinwesen  vereinigt  worden  sei.  Dass  pharische  Münzen  den 
grössten  Thcil  der  nicht  vorhanden  gewesenen  Schrötlinge  der  Münzen 
von  Di  ...  .  ersetzen  mussten,  fällt  bei  dem  Umstände,  dass  der  grtfsste 
Theil  der  Umlaufsmittel  im  illyrischen  Theile  der  Adria  (ausser  Dyrr- 
hachium  und  Apollonia")  aus  der  pharischen  Münzstätte  stammte,  nicht 
allzusehr  in  die  Wagschale ,  ist  aber  auch  nicht  ganz  ausser  Acht 
zu  lassen. 

Eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  Münzen  von  Di  .  .  zeigen  die 
Halbstticke,  welche  bei  Pharos  unter  u.  13  und  14  beschrieben  sind. 
Ich  habe  sie  dorthin  gesetzt,  weil  die  ganz  analoge  n.  15  entschieden 
auf  die  pharische  Münzstätte  hinweist. 


m'  Zeuskopf  mit  Lorbeerkranz  links- 
ü   i      hin. 
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Ziege  linkshin  stehend;  darüber  AI. 


a,  Auf  Münzen  von  Pharos  geprägt  und  zwar  am  häufigsten  so,   dass 
die  Ziege  auf  den  pharischen  Zeuskopf  geschlagen  ist: 

^  \  Abbildung  (1). 


Gewicht:    1591  (1),    15-49(1),    15-20(1),    1515(1),     14-94(5),  ! 


14-46(1),  1359(1),  12-70(1);  ( 26  mw)  1495(5),  13-53(1), 
13-05(1),  1108(1,  am  Rande  antik  fragmentiert);  (24  mm) 
16-35(1),  16-11(1),  15-87(1),  15-74(1),  14-45(1),  14-13(1), 
12-60  il),  10-88  (1);  (23mm)  1470  (1  >,  1368  (1),  13-45  (1), 
13-20(1),  12-61(1),  9-13(1,  sehr  beschnitten),  1605(^4), 
14-80  (4),  15-31  (4 ). 

1.  Agratu  vierundzwanzig  gröSRtentheils  auf  Lesina  gefundene  Stücke.  Ljubic  14, 
105  u.  106.  Raöki  IV  41;  V  56.  2.  Zara,  gef.  in  Novalja  auf  der  Insel  Pago. 
3.  Sammlung  Machiedo  in  Lesina  vierzehn  St.  4.  Wien  drei  St.,  n.  11718,  Cat. 
68,  1;  Taf.  IV  3  (Issa  zugetheilt);  n.  11760  (24  mm)  und  11761  (23wiw)  Cat.  70, 
3 — 4;  das  15*31  g  schwere  Stück,  welches  Neumann  den  Daorsern  zutheilte).  Vgl. 
Neumann  II  S.  149  Taf.  V  6  und  Eckhel  D.  n.  v.  II  159.  Alle  drei  Imhoof-Blumer 
254,  57.    5.  Essek  zwei  St..  Cat.  Unger  12,  264  u.  267. 


I 


b)  Auf  issaeischen  Joniosmtiuzen  geprägt: 

Gewicht:  1431  (1),  1360  (2). 

1.  Essek,  Cat.  Unger  12,  265.  Dm.  22  mm.  2.  Wien  n.  11759  (23  mm,  Reste  des 
Löwenkopfes  vorhanden).  Dasselbe  Imhoof-Blumer  254,  57  als  auf  einer  Münze 
von  Herakleia  aufgeprägt. 

c)  Auf  issaeischen   Joniosnilinzen   geprägt,    welche    vorher    schon    mit 
pharischen  Stempeln  ttberprägt  waren: 

Gewicht:  15-57  (1). 
1.  Agram,  vermuthlich  auf  Lesina  gef.  Dm.  30—27  mm. 

d)  Auf  herakleiotischen  Mlinzen  geprägt: 

Gewicht:  1507(3)  (24 mm). 

1.   Klagenfurt,  Imhoof-Blumer  254,   57;    Taf.  V  1.     2.  Cat.  AValcher  de  Molthein 
102,  1280  (26  mm,  bei  Pharos  eingereiht).    3.  Essek,  Cat.  Unger  22,  266  (zweifel- 
!       haft  ob  Herakleia'). 
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Herakleia. 


Die  Existenz  des  illyrischen  Herakleia  des  Skylax  (§  22)  wird 
durch  zwei  Mtinzsorten,  deren  Vertreter  in  den  dalmatinischen  Küsten 
gegenden  häufig  gefunden  werden,  anderwärts  aber  kaum  vorkommen, 
sichergestellt.45)  Es  muss  vorläufig  dahingestellt  bleiben,  ob  die  Stadt 
wirklich  auf  Pharos,  wie  vielfach  wegen  der  häufigen  Funde  ihrer 
Münzen  auf  der  Insel  Lesina  angenommen  wird,  lag;46)  weit  davon  wird 
sie  aber  schwerlich  zu  suchen  sein. 

Die  Münzen  von  Herakleia  gehören  dem  vierten  Jahrhunderte  an. 
Die  häufigere  Mtinzreihe,  die  mit  dem  Herakleskopfe,  dem  Bogen  und 
der  Keule,  welche  sich  in  Fabrik  und  Gewicht  an  das  syrakusanische 
Münzsystem  anlehnt,  ist  älter  als  die  durch  einen  Typus  vertretene 
Sorte  mit  dem  Frauenkopfe  und  Delphin.  Im  dritten  Jahrhunderte  be- 
gegnen wir  keinen  Münzen  des  illyrischen  Herakleia  mehr;47)  es  ist  also 
sehr  wahrscheinlich,  dass  es  zu  dieser  Zeit  als  griechisches  Gemein- 
wesen nicht  mehr  bestanden  hat. 


45)  Die  Zuteilungen  an  die  gleichnamigen  Städte  in  Italien  (Mub.  Hunter 
Taf.  29  n.  XXIX),  Makedonien  (Sanclem.  sei.  nura.  I  S.  195),  dem  taurischen  Cher- 
sonnes  (Eckhel  D.  n.  v.  II  S.  2;  Mionnet  I  347,  6  und  Suppl.  II  6,  27  ff.),  Bithynien 
(Mionn.  suppl.  V  S.  55  n.  278,  das  Exemplar  von  Sanclemente)  und  Jonien  (Mionn. 
S.  III  137  n.  563)  waren  unrichtig. 

46)  Vgl.  Imhoof-Blumer  in  der  Wiener  nuin.  Zeitschr.  1884  S.  256. 

47)  Die  Münzen  bei  Schlosser  (Beschr.  d.  altgr.  M.  S.  67  n.  4 — 7)  und  bei 
Ljubiö  (Agramer  Münzsammlung  S.  18  n.  144  und  146)  gehören  meines  Erachten* 
alle  nach  Dyrrhachium.  Auf  keinem  der  achtundfünfzig  Stücke  des  Agramer  Museums, 
die  fast  alle  auf  Pharos  gefunden  wurden,  konnte  ich  die  Bezeichnung  von  Herakloi 
als  Prägestätte  dieses  Typus  entdecken,  wohl  aber  auf  mehreren  die  Anfangsbuch- 
staben von  Dyrrhachium.  Vgl.  Ljubiö  a.  a.  0.  S.  16  u.  17  n.  128—134.  Interessant 
dürfte  übrigens  eine  von  diesen  djarhachinischen  Geprägen  abhängige  Münze  dea 
Agramer  Museums,  welche  vermuthlich  auf  Pharos  gefunden  wurde  und  bisher  un- 
publiciert  ist,  wegen  der  Nennung  eines  bisher  unbekannten  Königs  Mytilios  sein.  Es 
scheint,  dass  6ie  nach  Südillyrien  zu  setzen  ist.  Auf  der  Vorderseite  der  13  mm  im 
Durchmesser  messenden  1*83  <jf  schweren  schwarz  patinierten  Kupfermünze  der  Kopf 
des  jugendlichen  Herakles  mit  dem  Löwenfell  bedeckt,  auf  der  Kehrseite  ein  Bogen, 

RAST \F°V 

eine    linkshin    gekehrte   Keule,    ein    Köcher   und   die  Aufschrift    i,VmT  i   i"v 

M  I   1  lAIoi 

(Abbildung  Taf.  VII 139).   Nach  einer  freundlichen  Mittheilung  Picks  befindet  sich  ein 

solches  Stück  auch  in  der  Sammlung  der  Turiner  Bibliothek,  jedoch  hält  er  dasselbe 

der  guten  Arbeit  nach  für  thrakisch,  makedonisch  oder  epirotisch.    Die  Lesung  des 

Königsnamens   auf  dem  Turiner  Stück  ist  unsicher,  den  dritten  Buchstaben   würde 

Pick  eher  für  S  als  für  T  halten.    Das  Agramer  Stück  schliesst  die  Lesung  S  aus, 

der  Querstrich  des  T  ist  rechts  länger  als  links  und  unbedeutend  heruntergebogen; 

an  ein  P  oder  P  wird  aber  schwerlich  zu  denken  sein. 


4. 

Taf.  III  48 


5. 

ffi;  23  mm 


E;  22  mm 

Taf.  III  49 


7. 

35;  22  mm 

besserer 

Stil «; 
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Ähnlich  wie  n.  3,  aber  mit  der  Aufschrift  II PAK. 

Abbildung  (2). 

Gewicht:  (23  mm)  17*80  (o\  16-12(5),  15-89  5);  (22 
10-00  (5),  1797  (5),  1789  (5),  1721  (5),  1704  (5\  1600 
15-99(5),  14-01(5).  13-68  ^1). 

1.  Agram,  gef.  auf  Lesina.  Ljubic  17,137.  2.  Zara  n.  523.  aus  der  fcamir 
Boglic  (21  mm).  3.  Einst  Cab.  de  feu  M.  d'  Hermand:  Mionnet  suppl.  II.  t 
(24  mm;;  vgl.  Imhoof-Blumer  256,  60.  4.  Wien  n.  11694  (23  mm).  5.  I 
elf  St.,  Cat.  Unger  11,  234—244. 

Ähnlich  wie  n.  1,  aber  mit  der  Aufschrift  HPA;  der  runde  Gegens 
klein. 

Gewicht:  17-28(1),  14-93(3);  (25 tum)  16-61(3». 
1.  Agram,  gef.  auf  Lesina.    2.  Zara.    3.  Essek  zwei  St.,  Cat.  Unger  12,  260  u 

Ähnlich  wie  n.  3,  aber  mit  der  Aufschrift  HPA. 

Abbildung  (4). 

Gewicht:  1730(1),  14-47(3),  1316(3),  1605  (4\ 

1.  Agrara,  gef.  auf  Lesina.  Ljubic  17, 138.  Racki  Taf.  V  57—59.    2.  Zara.     3.  S 
lung   Zanella    in   Lissa,    zwei    St.    (24  mm  und  22  mm).      4.    Gotha.       5.    3 
Kotscboubey  I  424,   3  mit  Abbildung   auf  S.  423.      6.  Mionnet  suppl.   II 
(23  mm);  vgl.  Imhoof-Blumer  256,  61. 


8. 


Kopf  des  jugendlichen  Herakles, 
mit  dem  Löwenfell  bedeckt, 
rechtshin.  Linienkreis. 


Bogen  und  rechtshin  gekehrte  K 
darüber  rückläufig  IIP  AI 
Linienkreis. 


Gewicht:  1858  (1),  17*321  (2). 

1.   Essek,    Cat.  Unger  11,   233.      2.  Renner   Griech.  Münzen    n.  640  (Heracl 
Lucanien  zugetheilt). 


Taf.  III  50 


32;  21mm  Ähnlich,  aber  mit  der  rückläufigen  Aufschrift  HPAKA  (vielleicht  ; 

HPAKAE). 

Abbildung  (1). 

Gewicht:  1371  1 1). 

1.  Agram,  gef.  auf  der  Insel  Lesina.  Ljubic  17,  139. 


Vt)  Der  Typus  der  Münzen  n.  7,  8  und  9  ist  dem  einer  Münze  von  Lu 
(Garrucci  Mon.  delT  Italia  antica  Taf.  XCII.  25)  auffallend  ähnlich. 
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mm   Ähnlich,  aber  mit  der  Aufschrift  HP  AK. 

1.  Mus.  Kotschoubey  I  424,  5;  daraus  Imhoof-Blumcr  256,  62.    2.  Wien  n.  11695. 


mm 


mm 


nm 


51 


nm 
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Ähnlich,  aber  mit  der  richtig  disponierten  Aufschrift  HPAKAE. 
Gewicht:  2300  (1). 

1.  Essek,  Cat.  Unger  11,  254. 


Jugendlicher  Herakleskopf,  mit  dem 
Löwenfell  bedeckt,  rechtshin. 


Ohne  Aufschrift.  Keule  zwischen 
Köcher  und  Bogen.  Perlenkreis 
und  runde  Vertiefung. 

Gewicht:  1315  (1),   11-40(2). 

1.  Sammlung  Sil,  Imhoof-Blumer  259,   71.     2.  Sammlung  Imhoof-Blumer,  24  mm, 
Imhoof-Blumer  ebenda. 

Heraklesreihe,  kleineres  Nominal. 


Kopf  des  jugendlichen  Herakles, 
mit  dem  Löwenfell  bedeckt, 
rechtshin.     Linienkreis. 


Bogen  und  rechtshin  gekehrte 
Keule;  darunter  HPAKA.  Li- 
nienkreis. 


Abbildung  (1). 

Gewicht  658  (1\ 

1.  Agram,  gef.  auf  der  Insel  Lesina.  Ljubic  18,  142. 

Ähnlich,  aber  mit  der  Aufschrift  II PAK. 
Abbildung  (1). 

Gewicht:  8*86  (1),  8*01  (6),  7-86(1),  635(3),  5-61  i». 

1.  Agram  zwei  St.,  gef.  auf  der  Insel  Lesina.  Ljubic  18,  143.  Racki  Taf.  V  63.  2.  Zara 
i       n.  471 .    3.  Sammlung  Zanella  in  Lissa.    4.  Klagenfurt  (20  mm),  Imhoof-Blumer  256,  60. 

5.  Wien  n.  11696.  Eckhel  Mua.  Caes.  Vindob.  Taf.  II,  1;  D.  n.  v.112.  6.  Essek, 
1       Cat.  Unger  11,  250.  » 

mm  •  Ähnlich,  aber  mit  der  Aufschrift  HPA. 

53  |  Abbildung  (1). 

Gewicht:   7-98(1),  691  (1);  (18 mw)  7-48(1),  7-40(1),  5-32^7); 
(17 mw)  7-08(1),  4-97(1),  7-60(5). 

1.  Agram  seebs  St.,  gef.  auf  der  In9el  Lesina.  Ljubic"  18,  140,  141  und  145.  Kaöki  V 
61,  62  und  64.  2.  Zara  n.  470.  3.  Spalato.  4.  Gotha,  Kathgeber  im  Bull,  dell' 
inst.  1838,90,  29.  5.  Sammlung  Imhoof-Blumcr  ,(20  mm)  256,  61.  6.  Sammlung 
von  Prokesch-Osten.  Inedita  1859  Taf.  II  24.     7.  Essek,  Cat.  Unger  11,  232. 


15. 

E;  18  mm 
Taf.  IV  54 


16. 

rE;  17  mm 

Taf.  III  55 
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Ähnlich  wie  n.  14,  aber  mit  linkshin  gekehrter  Keule. 
Abbildung  (1). 

Gewicht:  8-08(1);  (17  mm)  8-61(1),  8-10(1),  7*53(1),  6 
(16  mm)  6-71(1). 

1.  Agram   sechs   St.,  gef.  auf  der  Insel  Losina.    Ljubic  18,   140,   141   u 

2.  London,  Cat.  78,  5.  Taf.  XIV  9  (18  mm). 


Delphin  rechtshin;  darunter 
Linienkreis. 


Mtinzbild  Delphin. 

Weiblicher    Kopf    (Artemis?)    mit 
Stephane  rechtshin.   Linienkreis. 

Abbildung  (1). 

Gewicht:   4-58(1),  4-27(1);   [Iß  mm)  4-09(7),  3-82(1),  3- 
3-43(1),  201  (1);  (15mm)  298(1);  (14mm)  2-13(1);  (] 

3-75(4). 

1.  Agram  achtzehn  St.,  grösstenteils  auf  der  Insel  Lesina  gefunden.    Lji 
149,    150;    25,   218    (irrig  Pharos    zugetheilt).      2.    Zara   n.    445.      3.    I 
4.   Sammlung   Zanella   in    Lissa.      5.   Biblioteca  Marciana   in    Venedig.  1 
Blumer  256,  63  Taf.  V  2.     6.  Rathgeber  im  Bull.  delT  inst.   1838,  90, 
Abb.).     7.  Essek  zwei  St.,  Cat.  Unger  11,  230  und  231.     8.  Mus.  Hunter 
n.  29;  daraus  Mionnet  3,  137,  563  als  ionische  Münze. 


Issa. 

Vom  Anfang  an  die  bedeutendste  unter  den  griechischen  Co 
in  Dalmatien,  deren  Zahl  sie  durch  Gründung  von  Tochterstädte 
mehrte,  hat  Issa  auch  später  diesen  Rang  behauptet.  Nur  ein 
lang,  am  Ende  des  dritten  Jahrhunderts,  wurde  diese  Stadt  von  1 
in  den  Schatten  gestellt.  Nichts  könnte  auffälliger  sein,  als  wer 
ihr  keine  Münzen  aus  dem  vierten  Jahrhunderte  vorhanden  wäre 
es  auf  den  ersten  Blick  scheint. 

Es  stehen  uns  aber  fiir  die  Zuweisung  von  Grosskupfern 
die  IONIO-  und  AI-Serien  zur  Verfügung,  und  wir  dürfen  ohne 
ein  Bedenken  die  ersteren  für  Issa  in  Anspruch  nehmen.  Nach 
uns  tiberlieferten  Sage50)  war  Issa  die  Geburtsstadt  des  Heros  . 
der  dem  jonischen  Meere,  zu  dem  einige  Zeit  hindurch  auch  die 
gezählt  wurde,  den  Namen  gab.  Als  'Iovtoo  vyjooc  wird  die  Ins 
einer  in  Lissa  gefundenen  Basis  der  Sammlung  Dojmi  (vgl.  oben 
erwähnt.  Das  Bild  der  erwähnten  Münzen  wird  durch  die  Genet 
'Iovto  als  das  des  Jonios  bezeichnet.  Es  muss  hiebei  das  Fehlen 
näheren  Angabe   der   münzenden  Stadt   auffallen,   was  dadurch 

50)  Vgl.  Theopomp  bei  Strabo  VII  5,  9  p.  317. 


-    —  -^A. 


Iren  sein  dürfte,  dass  es  zur  Zeit  der  Prägung  dieser  Münzen  im 
itesten  Umlaufsgebiete  derselben  nicht  zweifelhaft  sein  konnte,  aus 
*her  Münzstätte  sie  hervorgegangen  waren.  Es  ist  also  mehr  als 
irscheinlich,  dass  unter  allen  Städten  nur  Issa  ein  ideales  Bild  seines 
Leimischen  Heros  auf  die  Hauptseite  seiner  Münzen  gesetzt  haben 
inte.  Eine  nähere  inschriftliche  Bezeichnung  durfte  bei  einem  so 
übenden  Bilde  unterlassen  werden. 

Betreffs  des  Zeitpunktes  der  Prägung  der  Joniosmünzen  von  Issa 
zu  bemerken,   dass  auf  einen  grossen  Tbeil  derselben  pharische  und 
ikleiotische  Grosskupfermünzen  aufgeprägt  sind.     Sie  sind  also  um 
reuiges  früher  als  jene,  wahrscheinlich  kurz  vor  oder  um  die  Mitte  des 
ierten  Jahrhunderts  anzusetzen.    Der  Heros  repräsentiert  sich  bald  als 
loser  Jüngling,  bald  als  bärtiger  Mann. 
Die  Münzbilder  der  Rückseiten  sind  abwechselnd  der  Delphin,  ein 
[Vtehtshin  gekehrter  Löwenkopf  und  eine  nach  vorn  gekehrte  Löwenkopf- 
Während  in  Pharos  und  Herakleia  ausser  einem  im  Durchschnitte 
etwas  über  16  g  schweren  Nominale  noch  ein  Halbstück  geprägt  wurde, 
ilt  letzteres  in  Issa  mit  dem  Jonioskopfe  nicht  nachweisbar.     Da  die 
Annahme,  Issa  hätte  dieses  Nominal  nicht  emittiert,  nicht  wahrscheinlich 
wäre,  ist   Imhoof- Blumers   Zusammenstellung   des   in   der  Fabrik   ver- 
wandten  anepigraphen  Stückes   mit   dem  Herakopfe   und  Delphin   mit 
den  Joniosmünzen  gewiss  richtig.  Von  Issa  allein  kennen  wir  auch  ein 
Doppelstück  der  schweren  Kupfermünzen  im  Gewichte  von  29*60  #. 

Der  zweiten  Periode  der  Thätigkeit  der  issaeischen  Münze,  etwa 
am  Ende   des    vierten   Jahrhunderts,    gehören    die   Münzen    mit    dem 
Nymphenkopf  und   Stern   an,   die   ursprünglich  in  grosser  Zahl  ausge- 
prägt wurden,  jetzt  relativ  selten  sind,  weil  sie  später  in  der  pharischen 
Münze  mit  den  Stempeln  der  Persephoncmünzen  überprägt  wurden.  — 
Dem  dritten  Jahrhunderte  werden  die  Münzen  mit  dem  Pallaskopfe  an- 
gehören, von   denen   die   schwerere,   roher  ausgeführte  Reihe   mit  der 
Ziege  etwas  jünger  sein  dürfte  als  die  leichtere  mit  dem  Reh.    Darauf 
dürften   die   an  korkyraeische   erinnernden  Gepräge  mit  Amphora   und 
Traube   und   die   roh   ausgeführten  Münzen   mit  dem  liegenden  Hirsch 
auf  der  Rückseite  folgen.  Den  Schluss  bilden  wie  in  Pharos  die  Münzen 
toit  dem  Kantharos,  welche  noch  in  die  erste  Hälfte  des  zweiten  Jahr- 
hunderts zu  gehören  scheinen.  Dass  die  issaeische  Münze  nach  168  ge- 
Prägt  habe,  ist  nicht  nachweisbar,  nach  dem  vorhandenen  Münzmaterial 
8ogar  unwahrscheinlich. 

Die  künstlerische  Ausführung  der  issaeischen  Münzen  lässt  selbst 
,n  den  besten  Zeiten  viel  zu  wünschen  übrig  und  zeigt  gegen  das  Ende 
**^t  Thätigkeit  der  dortigen  Münzstätte  ein  trauriges  Bild  des  Verfalles. 


1. 

JE;  Summ 


8. 

JE;  24  mm 
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3. 

iE;  24  mm 
Taf.  IV  57 
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Jugendlicher   Kopf  des  Heros  Jo- 
nios  mit  Tänie  rechtsliin. 
Gewicht:  2960  (1). 

1.  London,  Cat.  Sicily  258,   16   (irrig  Lipara  zugetheilt).    Imhoof-Blumer 
Num.  Zeitschr.  XVI  257,  64. 


Delphin    rechtshin;     danin 
deutung  von  Wellen. 


Delphin    rechtshin;     danin 


deutung  von  Wellen. 


Jugendlicher  Kopf  des  Heros  Jo- 
nios  mit  Tänie  rechtshin;  davor 
Spuren  der  Aufschrift  IONIO. 
Linienkreis. 

Abbildung  (1). 
Gewicht:  14*95(1). 

1.  Sammlung  Zanella  in  Lissa. 

Viel   häufiger   ist   diese    Münze    mit    pharischen    Stempeln    (b< 
Pharos  n.  6  und  8)  tiberprägt. 

Gewichte  solcher  tiberprägter  Münzen:  (28 mw)  18*21  (3),  1 
(27mm)  19-81(3),  1667  (3),  163(3);  (26 mm)  187(3), 
16-89(3),  1630(5),  15-8(3),  15-71(3),  15*45(6),  15'4  (3), 
151(3);    (25mm)  17-25(3),  157(3),  14-22(2);  (24 wm) 

2.  Agram  zwei  St.  3.  Essek  fünfzehn  St.,  Cat.  Unger  S.  8  n.  1 
n.  179—186.  196—198.  200—202.  4.  Zara.  5.  Klagenfurt,  Imhoof-Blume 
6.  Sammlung  Imhoof-Blumer,  Imhoof-Blumer  a.  a.  O.  7.  Rathgeber  im  Bull 
1838,  93.  40  (mit  Abb.).  Von  Ljubiö  im  Knjizevnik  I  396-  wiederholt. 

Ähnlich.  Delphin  rechtshin.     Linier 

Abbildung  (1). 

Gewicht:  12*00(1,  fragmentiert). 

1.  Sammlung  Zanella  in  Lissa. 

Auch  diese  Münze  kommt  viel  häufiger  mit  pharischen  Stempeln 
n.  6  und  8)  überprägt  vor. 

Abbildung  (2). 

Gewichte  solcher  tiberprägter  Münzen:  (28  mm)  1734  (3),  1 
169  (3),    15.67  (4),     14*96  (3),     1400  (5);     (27  mm)  II 
15-6(9),  15-34(3),  15*00(3);  (26  mm)  17*85(3),  17*4(3), 
16-53  (3),     15*96  (3),     15*9  (3),     15*85  (3),     15*7  (3),     : 

15-03(3),  14*9(3).  12*5(3);  (25  mm)  18*5(3),  18*4(3). 

2.  Agram,  aus  der  Sammlung  Catti.  3.  Essek  einundzwanzig  St.,  Cat.  U; 
n.  157.  158,  S.-9  n.  170—178,  187—195.  199.  4.  Wien  zwei  St.,  n.  11755 
und  11757  (25  mm),  Cat.  70,  23.  Taf.  IV  G  und  Cat.  69,  22  (Pharos).  Imhoc 
248,  31  Taf.  IV  19.  5.  Sammlung  Imhoof-Blumer  (Pharos),  Imhoof-Bluraei 
6.  Modena  30  mm.  7.  London  Cat.  69,  22  (Pharos,  angeblich  mit  liparischen 
überprägt).  8.  Mus.  Hunter  Taf.  XXXIII 22  (irrig  Lipara),  daraus  Mionnet  VI 
9.  Rathgeber  im  Bull.  1838,  92.  38  und  93,  39  (mit  Abbildungen).  V< 
im  Knjizevnik  I  396  wiederholt,    wo  auch  drei  weitere  Exemplare  abgebi 
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II  mm  |  Weiblicher  Kopf  (Hera)  mit  Stepha-     Delphin  rechtshin. 
ne  und  herabhängenden  Locken 
rechtshin;  an  der  Stephane  vier 
nach  oben  gekehrte  Spitzen. 

IV  59  Abbildung  (1). 

Gewicht:  6-81  (1);    (20  mm)   7-20  (1),  6-88  (4),  6-40  (4);    (19  mm) 
6*95  (9). 

Halbstück  zu  n.  2  und  3. 

1.  Agram  zwei  St.,  gef.  auf  der  Insel  Lesina.  Ljubic  18,  147  und  25,  219;  letzeres 
irrig  Pharos  zugetbeilt.  2.  Zara  zwei  St.,  wovon  eins  aus  Novalja  auf  der  Insel 
Pago.  3.  Spalato.  4.  Sammlung  Zanella  in  Lissa  zwei  St.  5.  Wien  n.  11701  (19  mm), 
Cat.  68,  8  Taf.  IV  3,  vermuthungs weise  nach  Herakleia  gewiesen.  6.  Venedig  Museo 
civico.  Imhoof-Blumer  258, 68  Taf.  IV  21.  7.  Ratbgeber  91,  31,  abgebildet.  8.  Paris, 
Mionnet  VI  649,  325  und  suppl.  III  358,  14.  9.  Essek,  Cat.  ünger.  11,  229 
(Herakleia). 


Atnm  Bärtiger  Kopf  des  Heros  linkshin;     Löwenkopfhaut  von  vorne, 
davor  Reste  der  Inschrift  ION  10. 
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[V  61 


6. 

25  mm 


IV  62 


Abbildung  (1). 

Auf  sämmtlichen  mir  bekannt  gewordenen  Stücken  dieser  Münze  sind 
pharische  oder  heraklciotische  Stempel  aufgeprägt. 

Gewicht:  1655 (1),  16-52(2),  13.45(2);  (26mm)  1505(4);  (25 mm) 
1520(1),  12-50(1);  (23mm)  14-9(4). 

1.  Sammlung  Zanella  in  Lissa  drei  St.,   wovon  einem  herakleiotische  Stempel  mit 
der  Aufschrift    HPAKA    aufgeprägt  wurden;     die  beiden  übrigen    sind   pharisch 

2.  Agram  zwei  St.,  gef.  auf  Lesina.    3.  Wien  n.  11764  (Vorderseite  überprägt  auf 
einen  Frauenkopf  rechtshin).  4.  Essek  zwei  St.,  Cat.  Unger  S.  10  n.  203  und  204 
5.  London,   Cat.  84,   1  Taf.  XV  9. 

Jugendlicher   Kopf  des   Heros  Jo-     Löwenkopf  rechtshin. 
nios   rechtshin.     Die   Aufschrift 
verwischt.     (Der   Kopf   ist    aus 
demselben  Stempel  wie  der  auf 
der  Vorderseite  von  n.  2  und  3. ) 

Abbildung  (1). 

Gewicht:  1921(1),  1715(2),  14'62  (3). 

1.  Sammlung  Zanella  in  Lissa.  2.  Klagenfurt.  Imhoof-Blumer  259,  69.  3.  Wien 
zwei  St.,  n.  11762,  Imhoof-Blumer  259,  69;  Taf.  V  3,  und  n.  11763  (29  m/;/). 
4.  Neumann  II  S.  172  Taf.  VI  9 


7. 
5;  20  mm 


raf.  IV  63 


8. 
5;  19  mm 

raf.  IV  64 


9. 

5;  20  mm 

bf.  IV  65 
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Kopf  einer  Nymphe  rechtshin;  da-     Stern  mit  acht  Strahlen  und  Punkt 
hinter  ISSA    (gewöhnlich  sehr         in  der  Mitte.  Linienkreis. 
verwischt). 

Abbildung  (1). 

Gewicht:  5*46(1),  6-30(2). 

1.  Agram.  Ljuhid  19.  155.  2.  Irahoof-Blumer  251,  42  als  Wiener  Stück.  3.  Paris, 
Mionnet  suppl.  III  358.  13. 

Ähnlich,  aber  die  Aufschrift  III A  , 
vor  dem  Kopfe. 

Abbildung  (1). 

Gewicht:  5*45  (1 ),  5-36  (1). 

1.  Agram  zwei  St.,  Ljubic  19,  155.  2.  Wien  n.  11735  (21  mm).  Cat.  69,  1*.  Xeu- 
mann  II  S.  28  Taf.  I  11  (irrig  Lesbos).  Daraus  Eckhel  D.  n.  t.  II  159;  Mionnct 
II  46,  175;  Imhoof-Blumer  250,  41. 

Ähnlich,  aber  ohne  Aufschrift. 

Abbildung  (1). 

Gewicht:  682(1);    (19mm)  511  (1);    (18  mm)  4'46  (1);    (21  mm) 
6-67  (3),   6-20  (4),  5*87  (4),  3*65  (4). 

1.  Agram  drei  St.,  wovon  zwei  auf  Lesina  gefunden  wurden.  Ljubic  21,  177.  2.  Zara 
n.  8.     3.  Spalato,  gef.  in  Salona.   Bull.  Dalm.  I   127.     4.  Sammlung  Zanella  in 


10. 

5;  23  mm 

tt  IV  68 


Lissa  drei  St. 

Pallaskopf  mit  bebuschtem  korin- 
thischen Helm  rechtshin. 


Ziege   rechtshin   stehend;    darüber 
IC. 


11. 

5;  21mm 

raf.  IV  71 


Abbildung  (1). 
Gewicht:  859  (1). 

1.  Agram.  Raclu  Taf.  IV  48.  2.  Zara,  n.  9.  3.  Wien  zwei  St.,  n.  11720  (21  mm) 
und  11727  (22  mm).  4.  Sammlung  Granelli,  Eckhel  num.  vet.  anecd.  S.  97  Taf.  VII 2; 
vgl.  Imhoof-Blumer  251,  43. 

Ähnlich,  aber  auf  der  Rückseite  die  Aufschrift  IS  und  im  Abschnitte 
ein  undeutlicher  Gegenstand. 

Abbildung  (1). 

Gewicht:  724(1),  583(2). 

1.  Agram.  2.  Sammlung  Zanella  in  Lissa,  20  mm.  3.  Klagenfurt,  Imhoof-Blumer 
251,  43.    4.  Wien  n.  11721  (23  mm). 
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!  mm 


7  69 
70 


Ähnlich,  aber  der  Pallaskopf  von  kleinerer  Zeichnung  und  mit  längerem 
Halse;  der  Abschnitt  leer. 

Abbildung  (2). 

Gewicht:    6-89(1);    (24  m)  6-84  (1),    7*12(2),    7-10(2),    6-85(2), 
6-82  (2), 

1.  Agram  zwei  St.     2.  Sammlung  Zanella  in  Lissa  vier  St.  von  zwei  etwas  ver- 
schiedenen Stempeln, 


mm 

ohe 
ik 

r  66 


I 


Ähnlich,   aber   zwischen   den  Vorder-  und  Hinterbeinen  der  Ziege  ein 
Halbmond. 

Abbildung  (1). 

Gewicht:  905(1),  7*90(1);  (21— 19mm)  5-10(1). 

1.  Sammlung  Zanella  in  Lissa  drei  St,  fremden  Münzen  aufgeprägt.    2.  Sammlung 
Dojnri  in  Lissa. 


-mm 
Stil 
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Pallaskopf  mit  hehuschtem  korin- 
thischen Helm  rechtshin. 

Abbildung  (1). 


2  mm 

Stil 

V  72 


Ziege  rechtshin  stehend;     darüber 
12. 


Gewicht:  6-68(1);  (23 mm)  837(11),   815(1);   (22mm)  912(1); 
(23  mm)  8-19(3),  8*05(3),  7*60(3),  7*80(5),  6-35(5). 

1.  Agram  drei  St.,  theilweise  auf  Lesina  gefanden.  Ljubic  20,  166.  Bafki  IV  49 
und  50.  2.  Zara  n.  512,  aus  der  Sammlung  Boglic.  3.  Sammlung  Zanella  in  Lissa, 
drei  St.  4.  Wien  zwei  St.,  n.  11719  (23  mm)  und  11726  (23  mm).  5.  Sammlung 
Imhoof-Blumer  zwei  St.,  23  mm.  N.  Z.  251,  43.  6.  Gotha,  Rathgeber  Bull.  183s, 
92,  35—37.  7.  London,  Cat.  82,  1—4;  Taf.  XV  1.  8.  Cat.  Walcber  de  Molthein 
102,  1279  (21  mm).  Die  Aufschrift  I  S  bei  n.  1278  muss  verlesen  sein  und  gehört 
das  Stück  nicht  hieher.  9.  Neumann  I  S.  165  Taf.  V  9  (22  mm).  10.  Paris,  Mionnet 
II  46,  176  und  suppl.  III  356,  1.     11.  Easek,  Cat.  ünger  12,  263. 

Ähnlich,  aber  der  Kopf  viel  kleiner  gezeichnet  als  gewöhnlich. 

Abbildung  (1). 

Gewicht:  775  (1). 


1.  Sammlung  Zanella  in  Lissa. 


16. 

E;  2b  mm 


Taf.  V  73 
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Pallaskopf  mit  bebuschtem  korin- 
i      thischen  Helm  rechtshin.  Kleiner 
■      gezeichnet  als  gewöhnlich. 
Abbildung  (2). 


Ziege    linkshin    stehend ; 
31 


darüber 


Gewicht:  858  (2). 

1.  Imhoof-Blumer  251,  44:  ohne  Quellenangabe.    2.  Agram  23  mm,  gef.  auf  Leaina. 
Ljubic  20,  167.  Die  Aufschrift  verwischt.    3.  Thorwaldsen  Mus.  n.  550  mit  12. 


17. 


K;  17  mm   Pallaskopf  mit  bebuschtem  korin- 
l      thischen  Helm  rechtshin.  Auf  dem 
Helme  der  Buchstabe  A. 

Abbildung  (1). 

Gewicht:  5-06(1),  :>78(1). 
1.  Agram  zwei  St.,  gef.  auf  Lesina.  Ljubic  20,  169. 


Reh  rechtshin  schreitend,  den  rech- 
ten Vorderfiiss  erhoben;  darüber 
IS. 


Taf.  V  74 


18. 

cE;  17  mm 
Tat*.  V  75 


19. 

/E;  18  mm 
Taf.  V  70 


20. 

^E;  14  mw 


Ähnlich,  aber  mit  dem  Buchstaben  M  auf  dem  Helme. 

Abbildung  (1). 

Gewicht:  3-88(1). 
1.  Sammlung  Zanella  in  Lissa;  einer  fremden  Münze  aufgeprägt. 

Ähnlich,  aber  ohne  Buchstaben  auf  dem  Holme. 

Abbildung  (1), 

Gewicht:  5-32(1),    501(1),   4-20(1),  3-85(1);    (17 «nun    5-36  i.l ), 
5-07  il),  3-77  (1),  3-02  (1);  (Kimm)  2-80(1). 

1.  Agram  vierundzwanzig  St.,  wovon  zwölf  schlecht  erhaltene  nicht  gewogen 
wurden.  Zwei  Stücke  aufgeprägt  auf  Münzen  von  Metapont:  a)  18  mm,  410  g 
Leukipposkopf  und  Persephone:  b)  IQ  mm,  2*55*7  Artemiskopf  und  Amphora.  Ein 
Stück  gef.  auf  Lesina  ( Ljubic*  21,  178)  aufgeprägt  auf  eine  fremde  Münze  mit 
linkshin  gekehrtem  Pallaskopf  und  stehender  weiblicher  Figur;  Ißmm,  3*76  </.  — 
Vgl.  Ljubic-  19,  154  und  22,  192  (Pharos  zugetheilt).  Racki  Taf.  IV  51.  2.  Spalato. 
3.  Sammlung  Zanolla  in  Lissa  sechzehn  St.  4.  Wien  drei  St.,  n.  11723  (16  tum). 
11729  (17  mm)  und  11730  (17  mm).  Eckhel  Cat.  Mus.  Caes.  I  101,  4.  5.  London, 
Cat.  82,  5,  daraus  Imhoof-Blumer  251,  45  (angeblich  Ziege).  6.  Paris.  Mionnet  II  4»*\ 
178.  7.  Paris,  Mionnet  II  46,  177,  berichtigt  von  Imhoof-Blumer  S.  252  zu  n.  45, 
wonach  dieses  Stück  auf  eine  Münze  von  Metapont  aufgeprägt  ist. 

i 

Pallaskopf  rechtshin.  Ziogo    rechtshin    schreitend,     den 

Vorderfuss  erhoben;  darüber  aI. 

1.  Wien  n.  129908,  Cat.  68,  8.  Neumann  I  S.  165  Taf.  V  10;  daraus  Mionnet  suppl. 
|       III  356,  2  und  Imhoof-Blumer  252,  46.     Vermutlich   ist  im  Münzbilde   ein    Reh 
dargestellt.  —  Kaöki  Taf.  V  53  mit  linkshin  gekehrtem  Kopfe. 
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l. 
9  mm 


Pallaskopf  mit  bebuschtem  korin- 
thischen Helm  linkshin. 


V  77 


9  mm 


9  mm 


7  mm 

V  78 


5. 

L5  mm 


Reh  rechtshin  schreitend,  den  rech- 
ten Vorderfus8  erhoben;  darüber 
IS. 

Abbildung  (2). 

Gewicht:  4-42(1),   4*28 (1),   4-18(1);   (IS mm)  480(1),   3-23(1), 
3-00(1),  2-55(1);  (17  mm)  3-21  (1). 

1.  Agram  acht  St.,  theilweise  auf  Lesina  gef.  Ljubic  20,  172.  2.  Sammlung  Zanella 
in  Lissa  elf  St.  3.  Wien  drei  St.,  n.  11724.  11728  (18  mm)  und  11731  (20  mm, 
überprägt  auf  eine  Münze  von  Metapont),  Cat.  68,  14.  16  und  17.  4.  London, 
Cat.  82,  6  (20mm),  vgl.  Imhoof-Blumer  252, 47.     5.  Paris,  Mionnet  suppl.  HI  357,  4. 

Ähnlich,  aber  mit  der  Aufschrift  31. 
Gewicht:  490(2),  313(3). 

1.  Zara  n.  122  und  123.    2.  Sammlung  Imhoof-Blumer  252,  48  (angeblich  Ziege). 

3.  Wien  zwei  St.,  n.  11722  und  11732,    Cat.  68,   12    und  13  (angeblich   Biiech). 

4.  Paris,  Mionnet  suppl.  III  357,  4  (15  mm). 

Ähnlich  der  n.  22,  aber  vor  dem  Reh  ein  wegfliegender  Vogel  (?) 51) 
Gewicht:  408  (3). 

1.  London,  Cat.  82,  7  ;  Imhoof-Blumer  252, 49.  2.  Neumann  I  S.  166  Taf.  V  11 ;  daraus 
Mionnet  suppl.  III  356,  3  und  Imhoof-Blumer  a.  a.  O.  —  Raöki  Taf.  V  55. 
3.  Agram,  18  mm,  gef.  auf  Lesina.  Die  Inschrift  undeutlich,  der  angebliche  Vogel 
sehr  verwischt.  Ljubic  Cat.  20,  171.  4.  Thorwaldsen  Mas.  n.  551. 


Ähnlich,    aber   auf  der   Rückseite   ein   rechtshin    galoppierendes   Reh; 
darüber  IS. 

Abbildung  (1). 

Gewicht:  341  (2). 

1.  Sammlung  Zanella  in  Lissa  zwei  St.     2.  Agram,    19 — 17  mm,   gef.  auf  Lesina. 
LjubiC  20,   172.     3.  Wien  n.  11725  (16  mm)  Cat.  68,  15  (angebl.  Hirsch). 


Pallaskopf  linkskin. 


Hirsch  rechtshin,  den  Kopf  zurück- 
wendend; darüber  IS. 

1.  Sammlung  Granelli,  Eckhel  num.  vet.  anecd.  S.  97, 2.  2.  Neumann  II S.  150  Taf.  V  8 ; 
daraus  Mionnet  suppl.  III 357,  9.  —  Aus  Eckhel  und  Neumann  Imhoof-Blumer  252, 50. 


5i)  Der  Vogel  existiert  schwerlich  im  Münzbilde;    er  scheint  seine  angebliche 
Existenz  nur  einem  Stempelfehler  zu  verdanken. 

Abbandlungen  des  arebäoloffisch-epigraphtschen  Seminares,  Heft  XIII.  5 


26. 

M\  19  mm 
roher  Stil 


Taf.  V  79 
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Kopf  des  jugendlichen  Herakles,  Hirsch  rechtshin  liegend,  den  Kopf 
mit  dem  Löwenfell  bedeckt,  zurückwendend,  zu  beiden  Seiten 
rechtshin.  des  Kopfes  die  Aufschrift  S — I. 

Abbildung  (1). 

Gewicht:  5-34 iT),   2'87(1,  schlecht  erhalten1;    (17  wm)  4*95.2). 

1.  Agram  zwei  St..  gef.  auf  Lesina.  Ljubic  21, 173.  2.  Sammlung  Zanella  in  Lissa.  lStutfi. 


27. 

JE;  18  mm 

roher  Stil 


Bärtiger    Kopf   mit    Lorbeerkranz 
rechtshin. 


28. 
JE]  18  mm 

Taf.  V  80 


29. 

M\  20mm 

Taf.  V  81 


30. 

JE\  19  mm 

Taf.  V  82 


Hirsch  rechtshin.  den  Kopf  zurück- 
wendend,  zu   beiden  Seiten  des 

Kopfes  die  Aufschrift  £ — L 
Gewicht:  4%31  (1\ 

1.  Wien  n.  117(56,  Cat.  68.  2;   Imhoof-Blumer  253,  52.  2.  Sammlung  Granelli,  Eckhel 
num.  vet.  aneed.  S.  97,  3.  Racki  Taf.  IV  43  und  44. 


Bärtiger    Kopf    mit    Lorbeerkranz 
rechtshin. 


Hirsch  linkshin  liegend,  den  Kopf 
zurückwendend.  Links  vom  Kopfe 
der  Buchstabe  I. 

Abbildung  (1). 

Gewicht:    5-73(1),    4-45(1);    i 20 mm)  568(1);    [18mm)  &-15  (1  \ 
5-05  il),  4*78(2);    (11  mm)  4-10(2). 

1.  Agrarn  fünf  St.,  gef.  auf  Lesina.  Ljubic  21,  174.  2.  Sammlung  Zanella  in  Lissa 
zwei  St.  3.  Neumann  II  S.  151  Taf.  V  9  und  10;  daraus  Mionnet  suppl.  III  357. 
7  und  8;  Imhoof-Blumer  253,  51. 

Ähnlich,  aber  sehr  roher  Stil. 
Abbildung  (1). 

Gewicht:  489(1);  (19 mm)  5-95(1);  (11  mm)  2-56(1). 
1.  Agram  drei  St.  Ljubic  21,  174. 

Amphora,  darüber  IS.  Rebenranke  mit  einer  Weintraube 

und  zwei  Blättern. 

Abbildung  (2). 

Gewicht:  5-71(1),   5-60(1),  6-37(1),    684(2),  6-32(2),    5*70(2., 
5-35  (2),  5-07  (2  >,  4-88  (2),  4-52 .2)'. 

1.  Agram  drei  St.,  wovon  eins  (19  mm,  637  #)  auf  eine  fremde  Münze  mit  linkshin 
gekehrtem  Zeuskopf  und  undeutlicher  Rückseite  aufgeprägt  ist.  Vgl.  Ljubic  19.  149. 
Racki  Taf.  IV  47.  2.  Sammlung  Zanella  in  Lissa  sieben  St.,  21  und  19  mm. 
3.  London,  Cat,  82,  8;  Taf.  XV  2  (21  mm) ;  vgl.  Imhoof-Blumer  253,  53.  4.  Neumann 
II  S.  150  Taf.  V  7;  daraus  P^ckhel  D.  n.  v.  II,  159;  Mionnet  II  46,  174;  suppl. 
III.  357,  11;  Imhoof-Blumer  253,  53. 


n. 

17  mm 


V  83 


Die  sich  deckenden  Köpfe  des  mit 
Ephen  bekränzten  Dionysos  und 
der  Pallas  mit  korinthischem 
Helm  rechtshin. 
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Eebenranke  mit  einer  Weintraube 
und  zwei  Blättern;    darüber  12. 


3. 


Abbildung  (1). 

Gewicht:  390(1),  408(2). 

1.  Agram,  gef.  auf  der  Insel  Lesina.  Ljubitf  19,  156.  2.  Sammlung  Zanella  in  Lissa. 
3.  Wien  n.  11734  (15 mm),  Cat.  69,  21.  4.  London,  Cat.  82,  9;  Leake  num.  hell. 
Aeg.  Sea  S.  22  Issa  2;  vgl.  Imhoof-Blumer  253,  54. 


Eantharos  zwischen  I — 2. 


üOttttti'Kopf  des  jugendlichen  Herakles, 
mit  dem  Löwenfell  bedeckt, 
rechtshin.52) 

V  84  Abbildung  (1). 

Gewicht:  6-27(1);  (19 mw)  611(1);  (18mm)  338  (1). 


17  mm 

V  85 


18  m/w 

.  V  86 


15. 

19  tnm 

.  V  87 


1.  Agram  drei  St.,  gef.  auf  Lesina.  Vgl.  Ljubic  20,  163  und  164.     2.  Thorwaldsen 
Mus.  n.  552. 

Jugendlicher      männlicher      Kopf     Kantharos  zwischen  I — 2. 
rechtshin  (Jonios?) 

Abbildung  (1). 

Gewicht:  6-59(1),  6-35(2). 

1.  Agram.   Vgl.  Ljubiö  18,  151.     Raßki  Taf.  I  6;    IV  46.      2.   Sammlung  Zanella 
in  Lissa. 

Ähnlich,  aber  anderer  Stempel;  der  Kopf  bekränzt. 

Abbildung  (1). 

Gewicht:  5-25(1),  4-85(1). 

1.  Sammlung  Zanella  in  Lissa  zwei  St.     2.  London,  19  mm.  Cat.  82,  10;  Taf.  XV  3. 
3.  Paris,  Mionnet  suppl.  III  357,  10  (20  mm).  Vgl.  Imhoof-Blumer  253,  55. 

Ähnlich;  der  Kopf  kraushaarig. 
Abbildung  (1). 

Gewicht:  7-65(1). 

1.  Sammlung  Zanella  in  Lissa. 


52)  Da  die  Vorderseite  identisch  ist  mit  der  von  n.  26,  vermuthe  ich,  dass  die 
Emission  beider  Münzen  etwa  gleichzeitig  erfolgt  sein  dürfte. 


5* 


36. 

;  14  mm 

*f.  V  88 
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Halbstück  von  n.  34. 

Abbildung  (1). 

Gewicht:   350(1),   3-36(1),    3-20(1),    292(1);    (15  mm)  3- 
3*52(4),   3*15(4),    2*68(4);    (14  mm')  3-87  (4);    (15  mm  >  3 

1.  Agram  vier  St.  Vgl.  Ljubiö  19,  152.    2.  Zara  n.  332.     3.  Spalato.     4.  Sai 
Zanella  in  Lissa  fünf  St.     5.  Wien  zwei  St.,  n.  11736  und  11734  (14  und 
Cat.  69,   19  und  20.     Neumann  I    S.    166   Taf.   V  12;     daraus  Eckhel  E 
II  159  und  Mionnet  II  46,  173.     6.  Sammlung    Imhoof-Blumer,    N.    Z.    2 
7.  London,  Cat.  82,  11. 


37. 

;  16  mm 


if.  V  89 


38. 
;  14  mm 


ti.  V  90 
id  VI  91 


Unbekränzter  jugendlicher    mann-     Kantharos  zwischen  X  —  1. 
lichcr  Kopf  rechtshin.  | 

Halbsttick  zu  n.  33—35. 

Abbildung  (1). 

Gewicht:  4  65(1),  3-38(1),  4-68(2). 

1.  Agram    zwei   St.,    gef.     auf   Lesina.    Vgl.   Ljubiö    20,   162.    Raöki    Taf 

2.  Sammlung  Zanella  in  Lissa. 


Bekränzter  weiblicher  Kopf  rechts-      Kantharos. 
hin  zwischen  I — 2. 

Halbsttick  zu  n.  33—35. 

Abbildung  (1). 

Gewicht:  401  (1\   3-43(1),    2-02(1),   3-52(2),   3-35(2),   3- 
(18  mm)  4-05(2);  (15  mm)  3*69  (3). 

1.  Agram  drei  St.,  gef.  auf  Lesina.  2.  Sammlung  Zanella  in  Lissa  v 
wovon  eins  mit  18 mm  Durchmesser  und  405 g  Gewicht.  Letzteres  dürfte 
schwerlich  für  das  doppelte  Nominal  dieses  Typus  zu  halten  sein.  3.  Esst 
ünger  12,  262. 


Die  Münzen   bei  Mionnet  suppl.  III  357   n.  5.  6.  12    und 
hören  nicht  nach  Issa.  N.  12  wurde  wahrscheinlich  in  Pharos  od 
n.  15  in  Lissos  geprägt. 
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Korkyra  melaina. 


Von  Froelieh53)  an  haben  Numismatiker,  darunter  auch  Neumann 
und  Steinbtiehel,  versucht,  dieser  Stadt  Mttnzen  zuzuweisen,  welche  die 
Aufschrift  KOP  tragen  und  in  Dalmatien  sehr  häufig  gefunden  werden. 
Diese  Zuweisungen  waren  aber  unrichtig 6i )  und  mussten  fallen  gelassen 
werden,  weil  es  zweifellos  Gepräge  von  Corfu  sind;  die  Handels- 
beziehungen von  Corfu  zu  den  illyrischen  Griechenstädten  und  Barbaren 
erklären  das  häufige  Vorkommen  dieser  Münzen  in  Dalmatien.  Mehr 
Berechtigung  scheint  eine  Zuweisung  Imhoof-Blumers55)  zu  haben,  welcher 
eine  seltene  Münze  seiner  Sammlung  nach  Korkyra  melaina  setzte,  mit 
welcher  eine  von  Mionnet 5G)  bei  Korkyra  beschriebene  gleichzustellen  sein 
dürfte.  Die  Zeichnung  des  Kopfes  auf  der  Aversseite  der  Münze  ist 
roh,  was  namentlich  für  die  AusfUhrungsweise  des  Auges  und  des 
Hal8theilc8  gilt.  Die  Münze,  deren  Prägungszeit  etwa  die  zweite  Hälfte 
des  vierten  Jahrhunderts  sein  müsste,  passt  als  Halbstück  der  schweren 
Kupfermünzen  ganz  gut  in  das  Mtinzsystem  der  ersten  Periode  der 
griechisch-dalmatinischen  Colonien.  Die  angebliche  nigrokorkyraeische 
Münze  der  ehemaligen  Sammlung  Unger  in  Graz 57 )  gehört  nach  Pharos. 


1. 

22 mm  \  Bartloser   Kopf  (Apollo)  mit  Lor- 
beerkranz rechtshin. 


KoPKTPÄIöN.    Ähre. 


f.  VI  92  ,  Abbildung  (2). 

i  Gewicht:  905(1),  7-42(2),  666(2). 

|       1.  Sammlung   Imhoof-Blumer   in   Wintcrthur.    N.    Z.    XVI  254,  56    Taf.  IV  20. 

;  2.  Agram  21mm;  gef.  in  Lissa,  Geschenk  des  Don  Apollonio  Zanella.  Bei  der 
Prägung  dieses  Stückes  verschob  sich  der  Stempel  der  Vorderseite,  so  dass  nur 
der  hintere  Theil  des  Kopfes  auf  den  Schrötling  kam;  dahinter  ein  keilförmiger 
Stempelfehier.  Die  Aufschrift  ist  verwischt.  Ein  zweites  vortrefflich  erhaltenes 
Stück,  welches  in  Lumbarda,  also  an  der  vermuthlichen  Stätte  von  Korkyra  melaina 
selbst,  gefunden  und  vor  kurzem  vom  Agramer  Museum  angekauft  wurde,  hat 
einen  Durchmesser  von  20  mm.  3.  Sammlung  Welzl  v.  Wellenheim,  Mionnet 
suppl.  III  431,  37  (Korkyra),  18  mm,  angeblich  mit  der  Aufschrift  KOPKT. 


M)  Animadversiones  in  quosdam  numos   veteres  urbium.    Viennae  1738   S.  5  ff. 

M)  Eckhel  D.  n.  v.  II  S.  158. 

«)  Wiener  numism.  Zeitschr.  1884  S.  254  n.  56  Taf.  IV  n.  20. 

Mj  Descr.  de  medailles  ant.  Suppl.  III  S.  431  n.  37. 

57)  Catalog  Unger  S.  10  n.  228. 
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Skodra  und  die  Münzen  des  Königs  Genthios. 

Münzen  mit  griechischer  Aufschrift  und  griechischen  Magistrats- 
namen geben  uns  davon  Kunde,  dass  im  zweiten  Jahrhunderte  in  Skodra 
in  Südillyrien  das  hellenische  Element  stark  vertreten  war.  Da  die 
binnenländischc  Lage  der  Stadt  in  barbarischem  Gebiete,  und  die  Un- 
wahrscheinlichkeit,  dass  ein  illyrischer  König  sich  eine  griechische  Stadt 
zur  Residenz  erkoren  hätte,  sehr  dagegen  sprechen,  ist  an  eine  rein 
griechische  Gründung  in  Skodra  kaum  zu  denken.  Dass  während  der 
makedonischen  Herrschaft  in  Stidillyrien  (211 — 197)  Skodra  eigene 
autonome  griechische  Münzen  geprägt  hat, M)  deren  Typen  ganz  den 
gleichzeitigen  Philipps  von  Makedonien  entsprechen,  beweist  nur,  dass 
in  der  Stadt  damals  das  von  den  Makedonicm  begünstigte,  vielleicht 
sogar  erst  hicher  geführte  griechische  Element  dominierte.  Nach  dem 
Frieden  von  Tempe  war  Skodra  die  gewöhnliche  Residenz  des  Königs 
Genthios.  Da  die  ersten  Münzen  desselben  ganz  denselben  Typus  wie 
die  erwähnten  autonomen  skodrinischen  zeigen,  ist  es  mindestens  wahr- 
scheinlich, dass  sie  auch  in  Skodra  geprägt  wurden. 

Dasselbe  dürfte  auch  von  den  späteren  Münzen  des  Genthios  mit 
dem  Porträt  des  Königs  und  der  illyrischen  Galeere  behauptet  werden 
können,  welche  auf  der  Rückseite  dasselbe  Münzbild  haben  wie  jene, 
welche  Skodra  nach  dem  Sturze  des  Genthios  vermöge  des  ihm  von 
den  Krunern  gelassenen  Münzrechtes  prägte. 

Autonome  Münzen  von  Skodra  (211 — 197). 


1. 

;  15  mm  i  Makedonischer  Schild  mit  einer 
Rosette  in  der  Mitte  und  sechs 
halben  Rosetten  am  Rande. 


£  —  Ko 

API  —  NüX       Helm  mit  Nacken- 
schutz und  Backenlaschen  reehts- 
liin    gekehrt.     Am    Rande    der 
Münze  Lorbeerkranz. 
Gewicht  im  Durchschnitte:  3-433(1). 

1.  Sammlung  Evans  zwölf  St.  aas  dem  Münzfunde  von  Selci    in  Albanien.     Evans 

|      Num.  Chron.  1880  Taf.  I  =  XIII  1,  vgl.  S.  270  n.  1. 

i 

2.     i 

15  mm :,  Ahnlich,  mit  verwischter  Aufschrift  oberhalb  des  Helmes. 
j  Gewicht:  3n>0(1). 

i 

|       1.  Sammlung  Evans,  aus  Selci,  Num.  Chron.  1880  S.  271  n.  C. 


>8;  Nachgewiesen  von  Evans  im  Num.  Chron.  XX  (1880)  S.  277  ff. 
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Münzen  des  Königs  Genthios,  geprägt  in  Skodra 

1197—168). 


\m 


Ähnlich. 


[ßcKi]IAE[tts1 
FENOloI    J; 
laschen  rechtshin  gekehrt. 


Helm  mit  Backen- 


Gewicht:  330  v;i). 

1.  Sammlung  Evans  zwei  St.  aus  Selci.  Evans  Taf.  I  =  XIII  4,  vgl.  S.  271  n.  3. 


m 


Bekleidete  Büste  des  Königs  mit 
der  Kausia  bedeckt  rechtshin. 
Der  Mantelrand  ist  mit  einem 
Zickzackmuster  verziert. 

Gewicht:  5-333(2). 


BASIAeuüS 
F  C  N  0 1  o  Y     f  zwischen  den  bei- 
den   Zeilen     illyrische    Galeere 
linkshin  gekehrt. 


1.  Sammlung  Machiedo  in  Lesina.     2.  Sammlung  Evans  aus  dem  Münzfunde  von 
Selci.  Evans  Taf.  I  =  XIII  6,  vgl.  S.  271  n.  4. 


m 


Ähnlich,  aber  Kausia  und  Mantel  anders  gezeichnet. 
Gewicht:  622(2). 

1.  Wien  n.  11706,  Cat.  66,  1;  Taf.  IV  2.   Eckhel  Cat.  ums.  Caes.  I  101,  1.  D.n.  v 
II 158;  daraus  Mionnet  H  45, 167  (verlesen  rtfXTIoT).  —  Evans  Taf.  I  =  XIII  7, 
vgl.  S.  281.     2.  Sammlung  Imhoof-Blumer,  Monn.  grecuues  136,  17. 


Autonome  Münzen  von  Skodra  (nach  168). 


m   Kopf  des  dodonaeisehen  Zeus  mit 
'      Eichenkranz  rechtshin. 


IKoAPEI 

X^X  ,  darunter  illyrische 
Galeere  linkshin  gekehrt  und 
verwischter  Magistratsname. 


1.  Mus.  Sanclem.  num.  sei.  tom.  III  p.  152;    daraus  Mionnet  suppl.  III  354,    317" 

2.  Wien  zwei  St.,  n.  11703  und  11709,  Cat.  65,  3  und  4. 


m 


Ahnlich,  aber  mit  der  Autschrift  [  Xxooo^:]  —  X  ^  X  —  A  A  E  M  A  -  T  o  Y 

nach  Pick  wohl  eher      ...     '        zu  lesen. 

lo\ 

1.  Gotha.  Rathgeber  im  Bull,  dellmst.  1838.  S.  91,  32. 


8. 
iE;  lbmm 


9. 

JE]  18  mm 
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Ähnlich,  aber  mit  der  Aufschrift  [SxoJpsl]—  XQ[v]  —  AM4>AAI- 
Der  Stempel  der  Rückseite  ist  nicht  voll  ausgeprägt,  so  df 
Kubitsehek  vermuthet,  'Au.^aX[xt|S^a  möglich  erscheint. 

1.  Wien    n.    11704,    früher   Fontana,    Sestini   Mus.   Fontana  33    (AM<1»A 
Taf.  I  26;    daraus  Mionnet  suppl.  III  354,  318. 


Ähnlich,  aber  mit  SK  o  A  PEI  —  N"N  —  K  A  A  A  II-  No£. 

1.  Mus.  Gradcnigo,    Eckhel  D.  n.  v.  II   158.     2.   Neumann   II  S.  157  A 
—  Mionnet  II  45,  166  aus  Eckhel  und  Neuinann;    Evans  S.  288  n.  3  au 


10. 

JE; 

23  mm  ( ? ) 

11. 

JE]  19  mm 


Ähnlich,  aber  angeblich  mit  2  K  o  A  P  E 1  o  N  —  A  A  M  A  2. 

1.  Cat.  Welzl  v.  Wellenheim  I  3250.    Vgl.  n.  7. 


Ähnlich,  aber  mit  A  A  [>»?]  —  NoS  —  XKo  APE  I  —  3JQN. 

1.  Sammlung  Evans,  gef.  hei  Ragusa.    Evans  Taf.  I  =  XIII  2,  vgl.  S. 


12. 

iE. 


13. 

dE;  17  mm 


Ähnlich  aber  mit  SK  o  APEI  —  N^N—  \  ..  YMö  —  Xo  [;]. 

1.  Sammlung  Evans,  gef.  hei  Skodra,  Xum.  Chron.  1880  S.  288  n.  1. 


Ähnlich  aber  mit  ü K  o  A  P  [i]  —  N  Q  N  —  F  Y  n  o  P  (?)  —  ... . 

1.  Wien  n.  11702  (16  mm),  Cat.  65,  1.  2.  Mus.  Gradcnigo,  Eckhel  I).  n. 
(=  Mionnet  II  45,  166  aus  Eckhel,  vgl.  Evans  S.  2*8  n.  4)  mit  2K0 
.  ..OPOT.  Vielleicht  dasselhe  Exemplar  Neumann  II  S.  157  Ahhil 
SKOAPI|NÜX|..OP/T. 


14. 

JE]  IQ  mm 


Ähnlich  aber  mit  I K  o  A  P I  —  N  "  N  — —  . . . .  und  Perlen 

der  Vorderseite. 

1.  London,  Cat  79,  1  Taf.  XXXI  14,  vgl.  Evans  S.  2SS  n.  5. 


15. 

JE;  15 Mi»1  Ähnlich  aber  nur  . . .  APIN^N  erhalten. 

1.  Sammlung  Zanella  in  Lissa.  l$mm.  Die  Aufschrift  verwischt. 


JC 


t  -I 


r 
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Lissos. 


Diese    wahrscheinlich    von    Dionysios    dem    Älteren    gegründete 
Colonie  hat  erst  spät  und  sehr  spärlich  Münzen  geprägt.     Evans  war 
der    erste,  der  eine  Münze  publicieren  konnte,   welche  zweifellos  hieher 
gehört   (Num.  Chron.  1880  Taf.  I  =  XIII  Abb.  3,  unten  n.  1)  und  zu 
einer  Zeit  geprägt  wurde,   als   sich   die   Stadt   der   Autonomie,    wahr- 
scheinlich unter  makedonischer  Oberherrschaft  (211 — 197),  erfreute.  Dass 
dieselbe  nicht  erst  nach  168  ausgebracht  wurde,  scheint  mir  deshalb  wahr- 
scheinlich, weil  der  Münzschatz  von  Selci,  dem  das  Evans'schc  Exemplar 
entstammt,  schwerlich  nach  diesem  Zeitpunkte  vergraben  sein  dürfte. 
Die  Münze  von  Lissos  war  auch  unter  König  Genthios  im  Betriebe, 
und   ihr  hat  Evans  eine  weitere  Münze  seiner  Sammlung  (a.  a.  0.  Abb.  5, 
unten  n.  2),  welche  im  Reverse  dasselbe  Münzbild  wie  die  erwähnte  auto- 
nome aufweist,  meines  Erachtens  richtig  zugewiesen.  Ich  kann  nun  ein 
drittes,  davon  ganz  verschiedenes,  früher  verkanntes,  aber  sicher  hieher 
gehöriges  Stück  des  Agramer  Museums  hinzufügen  (n.  3),  welches  einer 
daorsischen  Münze  des  Wiener  Cabinets  (S.  75  n.  1)   sehr  ähnlich  ist 
Ein    viertes  Stück   in   dieser  Reihe   scheint  mir  noch   eine  Münze   des 
Wiener  Cabinets  (n.  4)  zu  sein;  die  Zeichnung  des  Kopfes,  in  welchem 
kvans  das  Porträt  des  Genthios  erkennen  wollte,   ist  von  der  auf  den 
skodrinischen   Genthiosmünzen  ganz   verschieden,   aber   mit  dem  daor- 
S1  sehen  und  lissitischen  Hermeskopf  verwandt.  Da  durch  die  Münze  des 
-^gramer   Nationalmuseums   das   Schiff  auch   als   Münzbild  von   Lissos 
erwiesen  erscheint,  ist  die  Zuweisung  der  Münze  des  Wiener  Hofmuseums 
nuch  Lissos  ermöglicht.69)     Beide  sind  in   die  Zeit  bald  nach  der  Be- 
SleSung  des  Königs  Genthios  zu  setzen,  jedoch  hat  Lissos  das  ihm  von 
fl^n    Römern  belassene  Mttnzrecht  gewiss  nicht  allzulange  ausgeübt. 

Die   Reihenfolge   der   Emissionen    der  Münzen  von   Lissos   Hesse 
s*cii   aiß0  etwa  folgendermaassen  anordnen: 

Autonome  Prägung  unter  makedonischer  Herrschaft 

(211  —  197). 


r^  . 


t    £ 


1 


ege  rechtshin  stehend. 


AISSI60) 

TAN     ,     zwischen  den  beiden 

Zeilen  Blitzbündel. 
Gewicht:  1642(1). 

1  -  Sammlung  Evans,  aus  dem  Münzfunde  von  Selci  in  Albanien.  Evans  Num.  Chron. 
XX  (1880)  Taf.  I  =  XIII  3,  vgl.  S.  271  n.  2. 

50)  Nicht  ausgeschlossen  ist  die  Möglichkeit,  dass  die  Wiener  Münze  der  daor- 
Bi*chen  Prägestätte  angehöre. 

w)  Nach   einer  richtigen   freundlichen  Bemerkung  von   Prof.   Kubitschek    ist 
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2. 

JE;  13  mm 


3. 

iE;  19  tum 


Taf.  VI  93 


4. 

M;  13tMtw 


Prägung  dos  Königs  Genthios  in  Lissos  (197 — 168). 


Behelmter  (?)    bartloser   Kopf  des 
Königs  rcchtshin. 


BASI 

PEN,      zwischen    beiden   \ 

Blitzblindcl. 
Gewicht:  2-16(1). 

1.  Sammlung  Evans,  aus  dem  Mänzfunde  von  Selci.  Evans  Taf.  1  =  XIII  5f  vgl.S.2 

Autonome  Prägung  unter  römischer  Herrschaft  (nach  1 

AISSI 


Jugendlicher  männlicher  Kopf  (Her- 
mes), mit  dem  Petasos  bedeckt, 
rcchtshin.  Darüber  Reste  einer 
Aufschrift  . .  PHAQN. 


Abbildung  (1). 
Gewicht:  6-10(1). 


[tav  ]  ,  zwischen  beiden  \ 
illvrisehe  Galeere  linkshii 
kehrt.  Von  den  Buchstabe 
zweiten  Zeile  sind  theil 
verwischte  Keste  vorbände 


1.  Agram,  %et\  in  Lissa,  Geschenk  des  Don  Apollonio  Zanella.  2.  Kopeo 
Kamus  Cftt.  num.  vet.  mus.  reg.  Daniae  I  139,  1;  Taf.  III  5;  daraus  Mionnet 
III  858,  15  (irrig  Issa  zugetheilt);  Boutkowski  petit  Mionnet  n.  ßX. 


Jugendlicher  männlicher  Kopf  (Her- 
mes?), mit  dem  Petasos  bedeckt, 
rcchtshin. 


Aufschrift     verwischt.       Uly 
Galeere  linkshin. 


1.  Wien  n.  11777,  Cat.  66,  Genthios  2;    abgebildet  bei  Evans  Num.  Chron 
Taf.  I  =  XIH  8,  vgl.  S.  281. 


Die  Daorser. 

Die  Daorser,  ein  am  Naro  sesshaft  gewesener  illyrischer  y 
stamm,  erhielten  168  von  den  Kömern  die  Autonomie,  weil  sie 
Karavantios,  den  Bruder  des  Königs  Genthios,  verlassen  hatten 
bewaffnet  zu  den  Kömern  tibergegangen  waren  (Livius  45,  26,  141 
Grund  dieser  Autonomie  haben  sie  das  Miinzrecht  ausgeübt,  was  • 
zwei  seltene  Münzen  des  Wiener  Hofnmseums  und  eine  des  Be 
Museums  erwiesen  ist.     Die  Typen  dieser  Münzen  stimmen  in  Sti 


Evans  Lesung  Awsifwjtav  unrichtig  und  durch  Aissirav  zu  ersetzen.  Kubitschek 
auf  folgende  Analoga  aufmerksam:  Thermal  Ospjjutäv,  Adranon  ?Aopav;tdv,  Pai 
Flavopji'.Täv,  Temnos  Tauvträv,  Lilybaion  AiX'jßaträv. 
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Fabrik  mit  der  lissitischen  Münze  des  Agramer  Nationalmuseums  und 
den  skodrinischen  Genthiosmünzen  tiberein.  Das  Nichtvorhandensein 
dieser  Münzen,  sowie  der  Münzen  von  Lissos  n.  3  und  4  im  Münzfunde 
von  Selci  spricht  für  eine  Prägungszeit  nach  168  v.  Chr. 


1. 


;  16  mm  Kopf  des  Hermes,  mit  dem  Petasos 

bedeckt,  rechtshin. 


AAoPE&N,   darunter  eine   linkshin 
gekehrte  illyrische  Galeere. 


j  1.  Wien  n.  11345,  Cat.  42,  1;  Taf.  III  13.  Eckhel  Cat.  raus.  Caes.  Vindob.  I  98,  1; 
D.  n.  v.  II  155;  daraus  Mionnet  II  37,  78.  2.  Einst  Sammlung  Bentinck,  Suppl. 
au  catal.  154,  daraus  Eckhel  D.  n.  v.  II  155. 


> 


2. 

12  mm 


Ähnlich,  aber  kleinere  Zeichnung. 

Halbstück. 

1.  Wien  n.  11344,  Cat.  42,  2;  Taf.  in  14.    2.  Berlin,  Zeitschrift  f.  Num.  XIII  S.  68. 


Rhizon. 

In  der  Evans'schen  Sammlung  befinden  sich  zwei  in  Risano  ge- 
fundene Münzen,  durch  welche  festgestellt  wird,  dass  Rhizon  im  zweiten 
Jahrhunderte  autonome  Münzen  geprägt  hat.  Eine  derselben,  welche 
stilistisch  den  jüngsten  autonomen  Münzen  von  Skodra  nahe  steht,  setzt 
Evans  S.  295  in  die  Zeit  bald  nach  168;  die  zweite  ist  mit  den  Münzen 
des  Königs  Ballaios  verwandt,  also  etwas  jünger. 


1. 

!;  12  mm 


2. 

i;  13  mm 


Bekränzter  bärtiger  Zeuskopf  rechts- 
hin. 


PI  —  ZO  in  einem  Olivenkranz. 


Gewicht:  145(1). 

1.  Sammlung  Evans,  von  Evans  selbst  in  Risano  aufgelesen,  Evans  Taf.  I  =  XIII  9, 
vgl.  S.  292  und  295. 


Bartloser  männlicher  Kopf  rechts- 
hin. 


•  lz-Oui  —  TAX.     Artemis,   in  der 
rechten  Hand   eine    Fackel  hal- 
tend, linkshin  stehend. 
Gewicht:  120  (1). 

1.  Sammlung  Evans,  gef.  in  Risano.  Evans  Taf.  I  =  XIII  10,  vgl.  S.292  und  295. 
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1 


Die  Münzen  des  Königs  Ballaios. 


Über  diesen  illyrischen  Fürsten  schweigen  die  literarischen  Quellen: 
seine  Existenz  ist  nur  durch  seine  häufig,  besonders  in  Risano  und  auf  der 
Insel  Lesina,  vorkommenden  Münzen  festgestellt.  Don  illyrischen  Charakter 
derselben  hat  zuerst  Neumann61),  der  vierzehn  Stücke  aus  einem  bei 
Scutari  gemachten  Funde  erhielt,  erkannt.  Der  Ansicht  von  Nisiteo6*), 
dem  Ljuhi<5ß3)  folgt,  wonach  die  Münzen  des  Ballaios  vor  der  Zeit  Ale- 
xanders des  Grossen  geprägt  wären04),  widerspricht  so  manches.  Kenner65) 
hat  zuerst  unter  Hervorhebung  einiger  zutreffender  historischer  Momente 
die  Zeit  des  Ballaios  ziemlich  richtig  bestimmt.  Er  machte  darauf  auf- 
merksam, dass  das  Gewicht  der  Silbermünzen  dieses  Fürsten  dem  der 
jüngeren  Drachmen  von  Dyrrhachion  und  Apollonia,  welche  seit  228 
v.  Chr.,  entsprechend  dem  damals  eingeführten  römischen  Victoriatus  im 
Gewicht  von  3*41  g  normal,  geprägt  wurden,  entspricht.  Notwendiger- 
weise konnten  also  die  Münzen  des  Ballaios  nicht  vor  228  geprägt 
sein.  Ballaios  konnte  aber  auch  vor  219  nicht  Herr  von  Pharos 
sein,  da  dort  bis  zu  diesem  Zeitpunkte  Demetrios  herrschte.  Kenner 
bemerkt  weiter  richtig,  dass  es  vor  dem  zweiten  makedonischen  Kriege 
[Yl\ — 168)  kaum  im  Interesse  der  Römer  sein  konnte,  einen  Tyrannen 
auf  der  Insel  zu  begünstigen.  Er  vermuthet,  dass  Ballaios  ein  Zeit- 
genosse des  Königs  Genthios  war,  der,  als  letzterer  auf  die  Seite  des 
Perseus  trat,  sich  den  Römern  verbündete.  Für  seine  Dienste  mögen 
ihn  die  Römer  im  ruhigen  Besitz  der  Insel  Pharos  gelassen,  vielleicht 
sein  kleines  Reich  um  einige  Orte  und  Landstriche  an  der  Küste  ver- 
grössert  haben.  Seine  Münzen  schlug  er  auf  der  eigenen  Insel;  würde 
er  eine  der  illyrischen  Städte,  etwa  Dyrrhachion,  besessen  haben,  so 
würde  uns  sein  Geld  ohne  Zweifel,  sowie  das  des  Genthios,  das  feinere 
Ansehen  des  freien  Stiles  und  eine  griechische  Hand  verrathen,  was 
nicht  der  Fall  ist. 

Evans66)  ist  bei  der  Fixierung  der  Zeit  des  Ballaios,  meines 
Erachtens  mit  vollem  Recht,  noch  weiter  herunter  gegangen,  nämlich 
in  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts,  etwa  zwischen  167 — 135,  gleich 
nach  dem  Sturze  des  Königs  Genthios.  Ihm  fiel  zuerst  das  Vorhanden- 
sein zweier  Haupttypen  auf,  die  nach  seiner  Meinung  nur  verschiedenen 


01)  Num.  pop.  et  reg.  II  154. 

62)  Annali  dell'inst.  XIV  (1842)  S.  122—128  mit  20  Abb.  auf  Taf.  M. 

C3)  Archiv  f.  öst.  G.  Q.  XI  S.  121. 

64)  Cavedoni  bezweifelt  dies  in  den  Annali  1.  c.  S.  128 

65)  Die  Münzsammlung  des  Stiftes  St.  Florian  S.  40—43. 
60)  Num.  Chronicle  XX  (1880)  S.  296  ff. 
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istätten  entstammen  konnten.  Der  eine  Typus,  besonders  häufig  auf 
Insel  Lesina  vorkommend,  hat  einen  kleineren  Schrötling,  trägt  den 
ien  des  Fürsten  ohne  Königstitel  und  zeigt  als  Mttnzbild  der  Rück- 
die  stehende  nach  vorne  gekehrte  Artemis.  Der  zweite  Typus, 
jher  auf  Lesina  seltener,  in  Risano  dagegen  sehr  häufig  gefunden 
hat  einen  grösseren  Schrötling,  den  Namen  des  Ballaios  mit  dem 
rtitel  und  die  linkshin  schreitende  Artemis.  Vom  letzteren  Typus 
Evans  auch  eine  Silbermünze  im  British  Museum  bekannt  — 
>ns  auch  in  den  Museen  in  Agram  und  Zara  und  der  Sammlung 
St.  Florian  vorhanden  — ,  welche  in  ihrer  Fabrik  den  Münzen  der 
snkidischen  Könige  des  III.  und  IL  Jahrhunderts  entspricht.  Ein 
jrgaugstvpus  mit  der  schreitenden  Artemis,  aber  ohne  Königstitel 
in  Stil  und  Fabrik  den  sogenannten  pharischen  Ballaiosmttnzen 
analog,  ist  unten  unter  n.  28  beschrieben.  In  Risano  fand  Evans 
?r  circa  100  Münzen  des  Ballaios  und  seiner  angeblichen  Nach- 
?r,  welche  grösstenteils  dem  zweiten  Typus  angehören  und  wie 
röhnlich  schlecht  erhalten  sind,  eine  grössere  Anzahl  nicht  geprägt 
resener  Schrötlinge.  Dies  führte  ihn  auf  den  Gedanken,  dass  Risano 
irscheinlich  die  Residenz  und  eine  der  Münzstätten  des  Königs 
laios  war,  während  er  eine  zweite  auf  der  Insel  Pharos,  die  also 
ligstens  theilweise  zu  seinem  Reiche  gehören  musste,  vermuthet.  Zu 
imerken  wäre,  dass  mit  pharischen  Stempeln  überprägte  Münzen  des 
illaios  nicht  selten  sind.67) 

Da  Pharos  eigene  Münzen  (n.  51)  weiter  prägte,  ist  es  mir  nicht 
ihrscheinlich,   dass  die  Stadt  zum  Reiche  des  Ballaios  gehörte.     Das 
lüge  Vorkommen   der  Münzen   auf  der  Insel  ist,   ausser    durch   leb- 
ifte   Handelsbeziehungen,    möglicherweise  auch   dadurch  zu  erklären, 
ss  diesem  illyrischen  Fürsten  ein  Theil  der  etwa  70  km  langen  Insel 
lörte,  wo  in  irgend  einer  Prägestätte  diese  seine  Münzen  ohne  Königs- 
A  geschlagen  wurden.  Auch  die  Richtigkeit  von  Evans'  Ansicht,  dass 
lizon    die    Residenz    des   Ballaios   war,    aus   dessen  Prägestätto  die 
[Unzen  mit  Königstitcl  hervorgegangen  sind,   glaube  ich  bezweifeln  zu 
ifissen,  denn  Rhizon  war  seit  167  eine  der  steuerfreien  Gemeinden  des 
talischen  Illyrien.G*)   Es  ist  kaum  glaublich,  dass  die  Römer  das  Auf- 
>mmen  eines  selbständigen  Reiches,  dessen  Autonomie  durch  das  Prägen 
m  Silbermünzen  sichergestellt  erscheint,   auf  einem  von  ihnen  abhän- 
gen Gebiete  geduldet   hätten.     Ich  würde  also   meinen,  dass  Ballaios 
Mitglied  des  illyrischen  Königshauses  war,  der  in  einem  Tlieile  des 

e7;  Vgl.  Pharos  n.  51  oben  S.  51.  Nicht  das  Umgekehrte  ist  dor  Fall,  wie  Evans 
296  nach  Ljubic  Xumografia  Dalmata  (Archiv  f.  üst.  G.  Q.  XI  S.  120)  berichtet. 
«)  Livius  45,  26,  13  und  15. 
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nach  der  Besiegung  des  Genthios  freigcblicbencn  dalmatinischen 
zur  Herrschaft  gelangt  war. 

In  Stiddalmatien  sollen  nach  Evans  sehr  häufig  barbarisch 
ahmungen    der  Rallaiosmünzen  vorkommen,   die   er   den    unmit 
Nachfolgern  dieses  Dynasten  zuspricht.     Diese  Münzreihe  zeigt 
Vorderseite  eine  Imitation  des  Pallas-  und  Libertaskopfes  der  röi 
Familiendenare,    auf  der   Rückseite    die   Artemis    der    Bullaiosi 
Evans   vermuthet   in  der  Aufschrift   MYX   dieser  Münzen    den 
eines  unbekannten  Fürsten  unter   römischer   Schutzhcrrschaft.   < 
ihm  wohl  unrichtig  zu  Amyntas  oder  Amynandros  ergänzt  wir 
Enddatum  für  die  Prägung  dieser  Münzen,    in   welchen   sich  sc 
römische   Einfluss   zu   zeigen    beginnt,    nimmt   er   die    Einrichtr 
römischen  Provinz  lllvricum  an.     Ich  selbst  habe  keine  solche 
gesehen,  kann  also  darüber  keine  Meinung  äussern. 

Bei  der  Zusammenstellung  der  folgenden  Typen  musste  i< 
fast  ausschliesslich  auf  die  Münzen  im  Agramer  Nationali 
welche  grösstenteils  auf  der  Insel  Ilvar  (Lesina)  gefunden 
beschränken,  da  eine  Identificierung  der  bisher  publicierten  Stti 
anderen  Sammlungen  mit  den  hier  beschriebenen  Typen  in  der 
sten  Fällen  möglich  war. 


1. 

M]  16 mm  Bartloser  Königskopf  mit  gekraus 

tem  Haar  rechtshin. 


Taf.  VI  94 


2. 

iE;  15  mm 
Taf.  VI  95 


Münzen  des  Ballaios  mit  dem  Königstitel  (sogenaun 

rhizonischer  Typus). 

BASIAE1-^    (rechts)        in 

BAAAAIoY    «links»        len 

dazwischen  Artemis  mit  S 

kurzem   gegürteten    Chit 

hohen   Stiefeln    linkshin 

tend,  in  der  Rechten  eii 

nende  Fackel  haltend;  lil 

linken  Schulter  ist  ein  Ja 

sichtbar. 
Abbildung  (1). 

Gewicht:  2-10(3). 

1.  Agram.     2.  Wien  n.  11711   und  11716  (15    und    14  mm),  Cat.  67,   9 
3.  Evans  Taf.  II  =  XIV  1,  vgl.  S.  292  f.. 

Ähnlich,  aber  der  Königskopf  grösser  und  schlichthaarig. 

Abbildung  (1). 

Gewicht:  210(2). 

1.  Agram.    2.  Evans  Taf.  II  --=  XIV  2,  vgl.  S.  293  n.  2. 


1. 

rl5  mm 

VI  96 


Sehr  grosser  schlichthaariger  Königs- 
kopf rechtshin. 

Abbildung  (1). 
1.  Agram. 
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Von  der  Aufschrift  nnr  links,  theil- 
weise  verwischt,  BASIAEßS. 


r 

\lbmm  Ein  zweiter  Stempel  von  n.  3. 
VI  97  '  Abbildung  (1). 

1.  Agram. 


6. 

15  mm 

VI  98 

6. 

16  mm 

krf.  VI  99 


7, 


Ähnlich  den  n.  3  und  4. 

Abbildung  (1). 
1.  Agram.  Ljubic  26,  230  (mit  Abb.). 


Sehr  rohe,   kleiner  gehaltene  Dar- 


stellung der  Artemis. 


Ähnlich,  aber  die  Artemisfigur  grösser. 
Abbildung  (1). 
1.  Agram. 


£;  15  mm  Ähnlich,  aber  mit  linkshin  gekehrtem  mittclgrossen  kraushaarigen  Königs- 
kopf; die  Aufschrift  undeutlich. 

Abbildung  (1). 
1.  Agram.  Ljubic  26,  227.    2.  Nisitco,  Ann.  dell'inst.  XIV.  1842  S.  124  Taf.  M  8. 


if.  VI  100 


%L  VI   101 


8. 

t;  15  mm  Ähnlich  der  u.  7  mit  linkshin  gekehrtem  schlichthaarigen  Kopf;   über 

der  linken  Schulter  der  Artemis  zwei  Jagdspeere. 

Abbildung  (1). 

Gewicht:  270(2). 
1.  Agram.  Ljubic  26,  228.    2.  Evans  Taf.  II  =  XIV  3,  vgl.  S.  293  n.  3. 

9. 

Ü;  15  um»  j  Ähnlich,  aber  Artemis  mit  einem  Speer. 


if.  VI  102 

10. 

£;  15  mm 

if.  VI  103 


Abbildung  (1). 
1.  Agram  zwei  St.    2.  London,  Cat.  81,  7  Taf.  II  =  XIV  13. 

Ähnlich,  aber  anderer  Stempel. 
Abbildung  (1). 
1.  Agram. 


i 
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11. 

JR.  (gering- 
hältig); 
18 — 15  wim 


Grosser  Königskopf  liukshin. 


Taf.  VI  104 


13. 

ÄL;  15  mm 


13. 

M]  16  mm 

Taf.  VI  105 


14. 

M]  \hmm 


Taf.  VI  106 


15. 

iE;  17  mm 

roher  Stil 


BASIAEQS    (links)       in    paralle- 
BAAAAIoY  (rechts)      len    Zeilen; 
dazwischen  Artemis  mit  Fackel 
und  zwei  Speeren  linkshin  schrei- 
tend. 

Abbildung  (2). 

Gewicht:  3-265(3),  2*90(2),  2-67(1;. 

1.  Agram,  mittelmässig  erhalten.  2.  Zara.  3.  Stift  St.  Florian.  Vgl.  Kenner  a.a.O. 
S.  40  Taf.  I  22. 

Ähnlich,  aber  die  Aufschrift  so  disponiert,  dass  BAIIAEQX  rechts 
und  das  von  der  inneren  Seite  aus  zu  lesende  BAAAAI«Y  links 
steht. 

Gewicht:  3498(1). 
1.  London,  Cat.  81,  5  Taf.  XIV  13;  Evans  Taf.  II  =  XIV  :>,  vgl.  S.  297. 

Ähnlich  der  n.  12. 

Abbildung  (1). 

1.  Agram  sechs  St.,  wovon  drei  mit  15 mm  Durchmesser.  2.  Nisiteo,  Ann.  Abb. 
Taf.  M  1 — 4.  6  und  7,  wovon  n.  2  und  6  mit  pharischen  Stempeln  (Pharos  n.  51) 
überprägt  sind. 

Ähnlich,  aber  das  von  der  inneren  Seite  aus  zu  lesende  B  A  A  A  A I  o  Y 
auf  der  rechten  Seite;  der  Königstitel  fiel  bei  der  Prägung  ausserhalb 
des  Schrötlings. 

Abbildung  (1). 

1.  Agram.  2.  Wien  n.  11710,  Cat.  67,  3.  3.  Essek,  Cat.  ünger  S.  12  n.  2ü8. 
17  mm,  3*80. 


Mittelgrosscr  Kopf  mit  aufgelöstem 
Haar  linkshin. 


Tsf.  VI  107 


Abbildung  (1). 


Ähnlich.  Aufschrift  links  BAZIAE, 
rechts  BAAAAI»  (sie!».  Die 
zweite  Hälfte  des  Königstitels 
oberhalb  der  Artemisgestalt. 


1.  Agram  vier  St.,   wovon   zwei  mit  14  mm  Durchmesser.     2.  Essek,   Cat.  Unger 
274  u.  275;  16mm,  25  u.  S-OSg.    3.  Nisiteo  Abb.  Taf.  M  5. 


L 


16. 

16  mm 

tr  Stil 
VI  108 

17. 
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Zweiter  verschiedener  Stempel.  Von  der  Aufschrift  ist  rechts  .  vAA  A .  . 
erhalten. 

Abbildung  (1). 
Gewicht:  (15 mm)  2*5(2). 
1.  Agram.    2.  Essek,  Cat.  Unger  12,  273. 


lomm   Dritter  Stempel  mit  unleserlicher  Aufschrift. 
it  Stil 

VI  109  '  Abbildung  (1). 

1.  Agram. 

18. 

lomm   Vierter  Stempel. 
ler  Stil 


VII  110 


19. 

I;  15  mm 
»er  Stil 
Ml  111 


SO. 

;  lomm 

r  Stil 
m  112 


s 


Abbildung  (1). 
1.  Agram  drei  St.,  wovon  eins  mit  14  mm  Durchmesser.    Diesem  Stempel  ist  am 
ähnlichsten  das  Wiener  Stück  n.  11712. 

Fünfter  Stempel.  Auf  einem  Stücke  links  deutlich  BAS1. 

Abbildung  (1). 

Gewicht:  2-97(3),  2-5(2),  271(2). 
1.  Agram  fünf  St.    2.  Essek  zwei  St.,  Cat.    Unger  12,  272.     3.  Evans  Taf.  II  = 
XIV  4,  vgl.  S.  293  n.  5. 

Sechster  Stempel. 

Abbildung  (1). 
Gewicht:  200(2). 

1.  Agram.    2.  Evans  Taf.  II  =  XIV  10,  vgl.   S.  294  n.  3.    Ähnliche    Prägungen 
ebenda  11  =  XIV  8.  9,  vgl.  S.  293  f.  n.  1.  2. 

Siebenter  Stempel  mit  stark  vorspringendem  Kinn  am  Königskopfc. 

Abbildung  (1). 
1.  Agram  zwei  St.,  wovon  eins  mit  IG  mm  Durchmesser. 


M. 

L  18  mm 
kher  Stil 
(LVII  113 

;  15  mm  \  Achter  Stempel. 

her  Stil 

Abbildung  (1). 

1.  Agram. 


IVH  114 

33. 

i  17  mm 
ter  Stil, 
m  hohes 

|  Belief 

itra  ii5 


Ausserordentlich    grosser    Königs- 
kopf linksliin. 


Abbildung  (1). 
|       1.  Agram  zwei  St. 


Links  I*AEr,  rechts  BAAAAI  . . 
Artemis  mit  Fackel  und  zwei 
Jagdspeereu  linksliin  schreitend. 
Grössere  Zeichnung  als  gewöhn- 
lich. 


Abhandlungen  des  arch&ologisch-epigraphischeu  Seminare«,  Heft  XIII. 


6 


24. 

E;  17  mm 

af.  VII  116 


25. 

E;  17  mm 

'af.  VII  117 


82 

Zweiter  Stempel  mit  verschiedener  Zeichnung  des  Kopfes. 

Abbildung  (1). 
1.  Agram.    2.  Wien  n.  11714. 

Ähnlich,  aber  der  Kopf  etwas  kleiner  und  anders  gezeichnet. 

Abbildung  (1). 
1.  Agram  vier  St.,  wovon  eins  mit  IG  mm  und  zwei  mit  15  mm  Durchmesser. 


26. 


3E;  18  mm  Ähnlich  den  n.  23  bis  25,  aber  flacheres  Relief.    Der  Kopf  sehr  gross, 
ehr  roher  Stil      ^ie  Artemisfigur  kleiner  gezeichnet. 


M.  VII  118 


27. 

35;  15  www 

>til  der  rohe- 
sten  sogen. 
Barbaren- 
münzen 

raf.  VII  119 
und  120 


Abbildung  (1). 
1.  Agram. 


Bartloser  Königskopf  mit  punktier- 
tem Haar  linkshin. 


Imitation  von  Buchstaben.  Artemis 
mit  Fackel  und  zwei  Jagdspeeren 
linkshin  schreitend. 


Abbildung  (1). 
1.  Agram  zwei  St.,  wovon  eins  mit  \imm  Durchmesser. 


28. 
iE;  14  www 

Taf.  VII  121 


Münzen  des  Ballaios  vom  sogenannten  pharischen  Typus. 

A.  Mit  der  schreitenden  Artemis. 


Grosser  kraushaariger  Königskopf 
linkshin. 


i  Rechts)  BAA  AA  —  IoY  <  links  i. 
Artemis  mit  Fackel  linkshin 
schreitend. 

Abbildung  (1). 

Gewicht:  1-8 1 3),  1-71(3). 

1.  Agram  neun   St.,    wovon    eins  mit   lomm  und  vier  mit  13  mm  Durchmesser. 

2.  Wien  n.  11707.  3.  Essek  drei  St.,  Cat.  ünger  12,  269-271,  13— 15  mm. 
4.  Nisiteo  Abb.  9  und  10. 

Diese  Münze  vermittelt  den  Übergang  vom  sogenannten  rhizouischen 
zum  pharischen  Typus  der  Münzen  des  Ballaios.  In  der  Zeichnung 
des  Kopfes  und  der  Artemisgestalt  und  dem  Fehlen  des  Königstitels 
entspricht  sie  vollkommen  dem  letzteren,  wahrend  sie  mit  dein  ersteren 
die  Schrittstellung  der  Göttin  gemeinsam  hat. 
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39. 

E;  15  mm 


B.  Mit  der  stehenden  Artemis. 


Bartloser  Königskopf  mit  gekraus- 
tem Haare  linkskin. 


af.  vn  122 


30. 

E;  15  m  i 


31. 

E;  13  mw 

af.  VH  123 


32. 

Z:  13  »im 

if.  VH  124 


Rechts  AAA9        Artemis  im  kur- 
links    ToIA  zen     Chiton    in 

Vorderansicht  stehend,  den  Kopf 
linkshin  gewendet,  die  Linke  in 
die  Hüfte  gestemmt,  hält  in  der 
vorgestreckten  Rechten  eine  bren- 
nende Fackel.  Die  Jagdspeere 
fehlen  immer. 


Abbildung  (1). 


33. 

•  • 

1 3  mm 

f. 

VII  125 

34. 

• 

• 

1 4  mm 

f. 

VII  126 

1.  Agram  zehn  St.,  wovon  eins  mit  16  mm  und  drei  mit  14  mm  Durchmesser.  Ljubic 
25,  221-223.  2.  Wien  n.  11715,  Cat.  67,  5.  3.  London,  Cat.  81,  1.  4.  Nisiteo 
\bb.  11. 

Äh  lieh,  aber  mit      /       (sie!). 
1.  Wien  n.  11713,  Cat.  67,  4. 

Ähnlich,  aber  mit   x ,    x  .   • 
'  Y  o  I A 

Abbildung  (1). 
1.  Agram  drei  St.,  wovon  eins  mit  14  mm  Durchmesser.    2.  Wien  n.  11708,  Cat.  67.  2. 

Ähnlich  wie  n.  31,  aber  mit  kleinem  Königskopf. 
Abbildung  (1). 

Gewicht:  (15  mm)  2-73(3);  (12mm)  217(3). 

1.  Agram  vier  St.,  wovon  eins  mit  12  mm  Durchmesser.  2.  Essek  zwei  St.,  Cat. 
Unger  12,  276  (überprägt  mit  dem  pharischen  Typus  n.  51)  und  277.  3.  Nisiteo 
Abb.  13. 

Ähnlich  wie  n.  31,  aber  mit  sehr  kleinem  Königskopf. 

Abbildung  (1). 
1.  Agram.     2.  Nisiteo  Abb.  14  und  15. 


Der  Kopf  von  n.  28. 

Abbildung  (1). 
1.  Agram  drei  Stück. 


Die   Artemisfigur   von    n.   29,   die 

BAAAA 
Yoi 


Aufschrift 


35. 

JE;  13  mm 

Taf.  VII  127 

36. 

iE;  15  mm 

37. 

iE;  13  mm 

Taf.  VIE  128 


38. 
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Ähnlich  wie  n.  32,  aber  mit  der  Aufschrift  von  n.  34. 

Abbildung  (1). 
1.  Agram  zwei  Stück. 


Wie  n.  29,  aber  mit  der  Aufschrift 


AAAAH 
Yol 


1.  Agram  drei  St.,  wovon  eins  mit  14  mm  Durchmesser. 


Ähnlich,  aber  mit  dem  Kopfe  von  n.  32  und  der  Aufschrift 

Abbildung  (1). 
1.  Agram. 


BAAAA 

1°\ 


JE;  15  mm  Ähnlich,  aber  mit  dem  Kopfe  von  n.  31.    Artemis  hält,  wie  es  scheint, 

in  beiden  Händen  je  eine  Fackel.     Von  der  von  aussen  zu  lesenden 
Aufschrift  sind  die  Reste  von  BAAAA  sichtbar. 


Taf.  VII  129 


39. 


Abbildung  (1). 
1.  Agram. 


iE;  14  mm  \  Kleiner  schlichthaariger  Königskopf 
j     rechtshin. 


BAAAAI 


Artemistypus    von 
n.  29. 


Taf.  VU  130 


40. 

iE;  14  mm 

Taf.  VII  131 


Abbildung  (1). 

Gewicht:  190(4),  1-89(2). 

1.  Agram  fünf  St.    2.  Essek,  Cat.  Unger  12,  285.     3.  London,  Cat.  80,  3.    4.  Evans 
Taf.  II  =  XIV  6,  vgl.  S.  293  n.  4.    5.  Nisiteo  Abb.  19  und  20. 


Ähnlich  wie  n.  39,  aber  mit 


BAAAA 


Abbildung  (1). 

Gewicht:  (13mm)  1*47  (2). 

1.  Agram    fünf  St.,    wovon    eins    mit    15  m/n  und  zwei  mit  13  mm    Durchmesser. 

2.  Essek,  Cat.  Unger  12,  2*0. 


41. 

JE;  13  mm  Ähnlich  wie   n.  39,  aber  mit 


BAAAA 

Yol 


Taf.  VII  132 


Abbildung  (1). 

Gewicht:  (14mm)  3-22(2). 

1.  Agram   sechs  St.,    wovon  eins  mit  12  mm  Durchmesser. 
12.  286.    3.  Nisiteo  Abb.  16. 


2.  Essek,  Cat.  Unger 


er 
ling 

[  133 
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BAAA 


Ähnlich  wie  n.  39,  aber  der  Kopf  kraushaarig  und  die  Aufschrift  v 

Abbildung  (1). 
Gewicht:  (12mm)  2-52(2). 
1.  Agram  drei  St.    2.  Essek,  Cat.  ünger  12, 283.  3.  (?)  Nisiteo  Abb.  12  (ohne  A  in  Z.  2). 


\mm  Ähnlich  wie  n.  42,  aber  mit  schlichthaarigein  mittelgrossen  Kopf. 


[  134 


>  mm 

[  135 


Abbildung  (1). 

1.  Agram  vier  St.,  wovon  je  eins  mit  14  mm  und  12  mm  Durchmesser. 

Ähnlich  wie  n.  43,  aber  mit  dem  Kopfe  von  n.  39. 

Abbildung  (1). 

Gewicht:  2-56(2),  1-89(2),  1-75(2),  1*86(2),  2-22(2). 

1  Agram  neunzehn  St.,  wovon  vier  mit  15  mm,  zwei  mit  14  mm  und  fünf  mit 
12  mm  Durchmesser.  Ausserdem  beiläufig  fünfzig  schwächer  erhaltene  Doubletten. 
Ljubiö   26,  225.    Ein  Stück  in  Abbildung  Evans  Taf.  II  =  XIV  7,  vgl.  S.  297. 

2.  Essek  fünf  St.,  Cat.  ünger  12.  279.  281.  282  und  284.  14— 12  mm.  3.  Wien 
n.  11709,  Cat.  67,  8;  12  mm.    4.  London,  Cat.  81,  2  Taf.  XIV  12.    5.  Nisiteo  Abb.  18. 


\  mm !  Ähnlich  wie  n.  43,  aber  mit  sehr  kleinem  Kopf. 


I  136 


3  mm 


1  137 


L 

3  mm 

II  138 


Abbildung  (1). 
1.  Agram. 

Ähnlich  wie  n.  39,  aber  mit  von  aussen  zu  lesender,  rechts  beginnender 
Aufschrift  BAAAAI  —  oy. 

Abbildung  (1). 
1.  Agram  drei  St.  Dicker  Schrötling  wie  n.  42. 

Ähnlich  der  n.  46,  aber  mit  der  Aufschrift    T  ä  v 

7  I  o  Y 

Abbildung  (1). 
I       1.  Agram  zwei  Stück.    2.  Nisiteo  Abb.  17. 


"X?*1, 


U 
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1. 

JE;  11mm 


2. 

JE;  12  mm 


3. 

JE-  12  mm 


iE;  17  w/n 


o. 

iE;  16 -mm 


Münzen  der  Nachfolger  des  Ballaioa. 69) 


Behelmter  Kopf  rechtshin.  Ähnlich 
dem  der  Virtus  auf  Denaren  der 
Familie  Aquillia. 

Gewicht:  1-50(1). 
1.  Evans  Taf.  II  =  XIV  11,  Tgl.  S.  294  n.  1. 


. .  M  Y  N  .  . .     Artemis    mit    eil 
Bogen  (?)  linkshin  stehend. 


Behelmter  Pallaskopf  rechtshin. 
In  der  Zeichnung  ähnlich  den 
Pallasköpfen  der  römischen  Fa- 
miliendcnarc. 


.  M  Y  N    Artemis  mit  einem  Bo 
rechtshin  stehend. 


Gewicht:  1-00(1). 
1.  Evans  Taf.  U  =  XIV  12, 'vgl.  S.  294  n.  2. 


Rechtshin  gekehrter  weiblicher  Kopf 
mit  Krobylos.  Ähnlich  dem  der 
Libertas  auf  Münzen  der  Familie 
Porcia. 


MYN(?)  Artemis  von  n.  2. 


Gewicht:  1-50(1). 
1.  Evans  Taf.  II  =  XIV  13,  vgl.  S.  294  n.  3. 


Behelmter  Pallaskopf  rechtshin. 


[BASI]AE[ßSJ  ?  . . .  Artemis  rech 
hin  schreitend. 


1.  Evans  Taf.  11  =  XIV  15,  vgl.  S.  294   n.  4;    angeblich  im  Agramer  Museum 
findlich,  wo  ich  das  Stück  jedoch  nicht  finden  konnte. 


Weiblicher  Kopf  vom  Libertastypus 
der  römischen  Familienmünzen 
rechtshin. 


Verwischte  Aufschrift.  Artemis  lin 
hin  gekehrt. 


Gewicht:  2-60(1). 
1.  Evans  Taf.  11  =  XIV  14,  vgl.  S.  294  n.  5. 


69)  Hier  sind  nur  die  von  Evans  publicierten  Typen  beschrieben;    ich  »e 
habe  kein  einziges  derartiges  Stück  gesehen. 

Berichtigung. 

Auf  8.  2  Z.   1  sind   durch  ein  Versehen    zwei  Inschriften  genannt   und  als    n.    6  a   nn 

bezeichnet;  es  war  nur  eine,  n.  32  zu  nennen.  —  Z.  9 f.  war  statt  'einer Ansiedln  ng'  viel 

'der Anitiodlungen'  zu  schreiben. 
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ALI.  Iv    K  F.  C  II  T  R    V  O  R  11  K  HALT  E  N. 


DRUCK    VUS    fKIhDKICH    JASl'tK    IN    WIKN. 


Die  vorliegende  Untersuchung  ist  vor  fast  fünf  Jahren  im  Wiener 
archäologischen  Seminar  angefangen  und  ihr  erster,  den  griechischen 
Ohrschmuck  behandelnder  Abschnitt  im  Jahre  1900  als  Dissertation  zur 
Erlangung  der  philosophischen  Doktorwürde  ausgearbeitet  worden.  Ein 
zweijähriger  Aufenthalt  im  Süden,  den  mir  ein  Staatsstipendium  ermög- 
lichte, hat  mir  dann  die  Gelegenheit  geboten,  noch  reicheres,  in  den 
Museen  zerstreut  liegendes  Material  zusammenzufassen  und  ein  volleres 
Bild  von  dem  Formenreichtum  und  der  Entwicklung  des  Ohrschmuckes 
zu  gewinnen.  So  ist  zu  der  Untersuchung  über  griechischen  Ohrschmuck 
eine  zweite  über  den  etruskischen  hinzugewachsen,  die  infolge  der  wechsel- 
seitigen Beziehungen  des  griechischen  und  etruskischen  Schmuckes 
als  unentbehrlich  sich  aufdrängte. 

Natürlich  habe  ich,  wie  es  die  Natur  der  Aufgabe  mit  sich  brachte, 
das  Material  auch  für  die  späteren  Perioden  des  Altertums,  ja  bis  in  das 
Mittelalter  hinein  gesammelt;  zunächst  aber  glaubte  ich  mich  darauf  be- 
schränken zu  sollen,  die  Geschichte  des  griechischen  und  etruskischen 
Ohrschmuckes  nur  für  die  ältere  vorrömische  Periode  festzustellen,  in 
der  das  getriebene  Metall  die  Hauptrolle  spielt  und  eine  schrittweise, 
organische  Entwicklung  der  Formen  aus  primitiven  Anfangen  bis  zu  den 
Prunkstücken  der  hellenistischen  Zeit  sich  nachweisen  läßt.  War  es  mir 
auch  nicht  möglich,  alle  für  mein  Material  wichtigen  Museen  kennen  zu 
lernen  —  ich  habe  weder  die  Sammlungen  des  British  Museum  in  London 
noch  die  der  Ermitage  in  Petersburg  gesehen  —  so  hoffe  ich  doch,  auf 
Grund  des  publizierten  und  des  von  mir  gesammelten  neuen  Materials  die 
in  der  vorhellenistischen  und  frühhellenistischen  Periode  üblichen  Formen 
in  ziemlich  vollständiger  Reihe  dargestellt  zu  haben. 

Vorbildlich  waren  mir  für  meine  Arbeit  in  vielen  Punkten  die 
bereits  seit  langem  so  eifrig  gepflegten  Untersuchungen  über  die  Fibeln. 
Aber  sie  haben  mir  freilich  in  mancher  Hinsicht  auch  wieder  zur  Warnung 
gedient.  Denn  bisher  sind  die  Fibeln  fast  immer  rein  schematisch  be- 
trachtet worden,  losgelöst  von  den  Werken  der  großen  Kunst,  ja  sogar 
von  den  anderen  Schmucksachen.  Man  hat  weder  die  innere  Entwick- 
lung in   der  Struktur    der  Fibeln    noch  das  Zusammenleben  von  älteren 


—     IV     — 

und  jüngeren  Typen  und  ihre  gegenseitige  Beeinflussung  genügend  h: 
rücksichtigt.  Mir  dagegen  ist  es  bei  meiner  Arbeit  vor  allem  wicht 
erschienen,  die  einzelnen  Typen  bis  in  alles  Detail  der  Form  und  Techn 
klarzulegen  und  bei  jedem  Typus  so  weit  als  möglich  die  Entstehung 
und  Gebrauchszeit  zu  bestimmen,  wobei  ich  insbesondere  bemüht  war,  rtz 
Hilfe  der  Formen,  die  an  den  Werken  der  großen  Kunst  verwendet  e= 
scheinen,  einen  sicheren  Boden  für  die  Chronologie  der  Schmucksachc- 
zu  gewinnen.  Und  umgekehrt  sah  ich  mich  durch  die  Beobachtung 
daU  die  mannigfachen  Ohrschmucktypen  an  den  verschiedensten  Bilc 
werken  der  griechischen  Kunst  nachweisbar  sind,  immer  wieder  vor  di 
Aufgabe  gestellt,  zu  prüfen,  inwieweit  aus  dem  Studium  der  einzelne 
Formen  Schlüsse  für  die  Chronologie  jener  Denkmäler  zu  gewinne 
wären,  —  ein  Gesichtspunkt,  der  in  den  bisherigen  summarischen  Bcham 
lungen  des  Ohrschmucks  l)  fast  außer  acht  gelassen  worden  ist. 

Indem  ich  nun  diesen  bescheidenen  Beitrag  zur  Geschichte  (U 
antiken  Goldschmiedekunst  den  Fachgenossen  und  Kunstfreunden  unte 
breite,  mag  es  mir  gestattet  sein,  auch  an  dieser  Stelle  dem  warm  en 
pfundenen  Dank  an  meine  Wiener  Lehrer  Ausdruck  zu  geben,  die  dies 
Arbeit  bis  zum  Drucke  gefördert  und  begleitet  haben.  Der  gütigei 
Unterstützung  des  k.  k.  Ministeriums,  das  auch  noch  einen  Beitrag  zu 
Drucklegung  dieser  Arbeit  bewilligte,  danke  ich  die  Möglichkeit,  dies 
Untersuchung  mit  einem,  wie  ich  hoffe,  ausreichenden  Abbildungsmaterki 
auszustatten,  zu  dem  es  mir  freilich  infolge  äußerer  Umstände  nich 
überall  möglich  war,  neue  und  genügende  Vorlagen  zu  beschaffen.  Bt 
sonderen  Dank  schulde  ich  ferner  noch  einer  Reihe  von  Museumsvoi 
ständen  und  Bibliothekaren ,  insbesondere  Herrn  Geheim  rat  Kekule  vo 
Stradonitz  in  Berlin,  Prof.  R.  v.  Schneider  und  M.  Hoernes  in  Wier 
Prof.  Hülsen,  Vaglieri,  Pasqui  und  Nogara  in  Rom,  Philios  un> 
Kastriotis  in  Athen,  deren  freundliches  Entgegenkommen  mich  in  de 
Stand  gesetzt  hat,  eine  stattliche  Anzahl  wichtiger  Schmuckstücke  hie 
zum  ersten  Male  zu  publizieren. 

Wien,  im  Dezember   iijo:. 

Karl  Hadaczek. 


')  Ich  führe  hauptsächlich  an: 

C.  Hartholini,  De  inauribus  veterum  Syntagmn.    Amst.  iöyf). 

Iiu.^cne  Fontenay,  Les  Bijoux  anciens  et  modernes.  Paris  1SS7,  p.  85—122. 

Cecil  Smith,  Dictionary  of  greek  and  roman  antiquities.  I3,  p.   1002  (inauris). 

J.  Folnesics,  Die  Formen  des  antiken  Goldschmuckes.  Mitt.  des  k.  k.  österr.  Mu 
für  Kunst  und  Ind.  1S87,  Nr.  21.  —  Die  Anfange  des  Schmuckes.  Mitt.  1896,  S.  45  f. 

Pottier  bei  Daremberg-Saglio,  Dictionnaire  des  antiquites  grecques  et  romain« 
(inauris). 
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Der  Ohrschmuck  bei  den  Griechen. 

Pollux  V,  16,  97:  rtpl  ofc  toi?  <i>oiv  £f>ji«Ta, 
oiona;,  sXXdß'.a,  E7u>?ta,  iXtxa;,  IXixrqpac,  aiyXa* 
xata  tol);  Acup'ia^,  xata  8£  too;  A'.oXsa^  apuaXa. 
exa^lto  o£  rcapa  tocj  xüijjkogoi;  xai  eyxXacrptöia  XGcJ- 
arpoßiXia  xal  ßoipoota  xal  rcXacxpa  xai  xapodTice; 
xal  trc^oxcejjLiw'.a  xal  XEVtaop'läe^  xal  svxpo'f  ov  xal  Tpircou;, 

8*?jXov    U>£     &SC0      TU>V     0*/7JjJLOTU)V     O-EJJIEVIUV      a'JTCÜV     TOt^ 

svüitio».^  xa^  rtpocY|YOpla«;. 

Die  Schmucksachen  haben  in  der  Antike  eine  viel  größere  Rolle 
gespielt  und  deshalb  auch  eine  raschere  und  buntere  Entwicklung  durch- 
gemacht als  in  irgend  einem  anderen  historischen  Zeitabschnitt.  Dies 
erklärt  sich  zunächst  daraus,  daß  die  alten  Griechen,  Etrusker  und  die 
umwohnenden  barbarischen  Völker  große  Sorgfalt  auf  den  Schmuck  des 
Körpers  verwendeten,  wodurch  den  Verfertigern  der  Schmucksachen  ein 
äußerer  Anreiz  zur  Entfaltung  ihrer  Kunstfertigkeit  geboten  war. 

Ein  weiterer  Umstand,  der  die  Entwicklung  der  Schmuckkunst  ge- 
fördert hat,  war  durch  die  Bestattungssitte  gegeben,  die  den  Verstorbenen 
im  festlichen  Schmuck  beizusetzen  heischte,  w7omit  der  Schmuckindustrie 
ein  sicheres  und  unverlierbares  Absatzgebiet  eröffnet  war.  Diese  For- 
derung der  Pietät  führte  bei  den  Reichen  oft  zu  einer  solchen  Entfal- 
tung von  Luxus,  daß  der  Staat  einschreiten  und  die  Totenausstattung 
einschränken  mußte;  von  den  Armeren  dagegen  mußte  sie  drückend 
empfunden  werden,  so  daß  manchmal  Scheinschmuck  an  Stelle  des  wirk- 
lichen gesetzt  und  minderwertige  Schmuckstücke  oder  gar  bloße  Imi- 
tationen aus  vergoldeter  Terracotta1)  ins  Grab  gelegt  wurden. 

Aber  noch  mehr  als  diese  kulturgeschichtlichen  Momente  kommt 
für  den  hohen  künstlerischen  Wert  der  griechischen  Schmucksachen  ein 
anderer  Umstand  in  Betracht,    der   diese  kleinen  Kunstwerke  gewisscr- 


*)  S.  Furtwängler,  Sammlung  Sabouroflf,  II,  T.  CXLV. 
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maßen  in  eine  materielle  Verbindung  mit  den  Werken  der  großen  Kunst 
gebracht  hat,  der  Umstand  nämlich,  daß  für  griechische  Statuen  der 
Schmuck  unentbehrlich  war.  Gerade  bei  den  Ohrringen  können  wir 
dies  am  besten  feststellen,  da  die  erhaltenen  plastischen  Frauenkopfe  der 
sogenannten  klassischen  Periode  in  den  Ohrläppchen  fast  regelmäßig 
gebohrte,  offenbar  für  die  Befestigung  metallener  Ohrringe  bestimmte 
kleine  Löcher  zeigen,  während  an  den  marmornen  Frauenköpfen  der 
älteren  Zeit  eingemeißelte  Ohrgehänge  vorkommen.  Der  Kunstler,  der 
eine  Bildsäule  verfertigt  hatte,  mußte  sich  also  bemühen,  jene  Schmuck- 
sachen ausfindig  zu  machen,  die  zur  Zierde  oder  vielleicht  auch  zur 
näheren  Kennzeichnung  der  Figur  notwendig  erschienen.  Wenn  er  selbst 
nicht  Metallkünstler  war,  so  ging  er  zum  Juwelier,  der  nun  unter  seiner 
Aufsicht  oder  Leitung  allen  Zierat  für  die  marmorne,  eherne  oder  elfen- 
beinerne Statue  fertigstellte.  Dieser  engen  Berührung  mit  der  hohen 
Kunst  verdankt  die  griechische  Bijouterie  gewiß  nicht  in  letzter  Linie 
ihren  großen  Aufschwung  und  den  fast  unerschöpflichen  Reichtum  der 
Motive,  die  in  den  Ohrgehängen  der  klassischen  Periode  vorkommen. 
Und  wenn  auch  unter  den  erhaltenen  Exemplaren  kaum  eines  ist,  das 
mit  Bestimmtheit  als  Schmuck  irgend  einer  griechischen  Statue  erklärt 
werden  könnte,  so  dürfen  wir  doch  auch  in  dem  Schmucke,  den  uns 
die  Grabfunde  geschenkt  haben,  einen  Abglanz  dessen  erkennen,  was 
an  den  Statuen  in  den  Tempeln  und  Heiligtümern  in  größerer  Voll- 
kommenheit und  Pracht  zu  schauen  war. 

Hand  in  Hand  mit  dieser  Schmückung  der  Statuen  ging  der  Brauch, 
den  Göttern  Schmucksachen  als  Geschenke  darzubringen,  die  nicht  nur 
ein  toter  Besitz  der  Tempel  sein  sollten,  sondern  auch  bei  Gelegenheit 
der  großen  Feste  abwechselnd  der  Kultstatue  als  Schmuck  angelegt 
werden  konnten.  Die  erhaltenen  Inventarlisten  gewähren  uns  einen  Ein- 
blick in  ganze  Serien  derartiger  Weihgeschenke.1) 

')  Ich  verweise  hier  nur  auf  die  Stellen,  in  denen  Ohrringe  aus  Gold,  Silber  und 
Zinn  genannt  sind,  die  meist  von  Frauen  den  Göttinnen  dargebracht  wurden;  sie  werden 
fast  regelmäßig  paarweise  erwähnt:  einmal  erfahren  wir,  daß  sie  auf  einem  zum  Aufhängen 
dienenden  Bändchen  aufgereiht,  ein  anderes  Mal,  daß  sie  in  einem  Schmuckkästchen  auf- 
bewahrt waren.  Vgl.  im  athenischen  Parthenon:  CIA  II  645,  ol.  95,  2(399/8)  Z.  15 — 16, 
evuiouu  otaXiiho  yp[u3a>,  a&itVji.o;  26o,  GTattjjiov  xoütüjvI  11\— .  (Vgl.  Böckh-Fränkel,  Die  Staats- 
haushaltung der  Athener,  1886,  II,  S.  262).  CIA  II  642  für  die  Statue  der  Nike  Z.  2 
Evuräuu  (vgl.  Böckh  S.  252).  CIA  II  652,  ol.  95,  3  (398,7)  für  die  goldene  Nike  Z.  17 
ivin&co;  zweites  Bruchstück:  für  Artemis  Brauronia  Z.  10  £vc»3iu>  /j>u3u>,  Z.  13  xotl  fiva>ä[(ov]; 
drittes  Fragment  Z.  28—29  xa]  rarsptva  svo>v.a  izvnt  in  einem  Schmuckkästchen,  Ge- 
schenk der  Thaumarete  (vgl.  Böckh,  S.  216,  230,  232,  235);  im  Tempel  des  A pol  Ion 
auf  Delos:  Inventarliste  aus  dem  Jahre  279  v.  Chr.  (Bull.  hell.  XIV)  für  Artemis 
p.  404:  evtut'a /p*>3ä  ouo.  p.  406:  boVria,  p.  407:  svifctat  apY°?&  avetpjiiva,  für  Eileithyia  p.  412: 
evom(a\  Inventarliste  aus  dem  Jahre  250  (Bull.  hell.  XV,  p.  119,  Anm.  2):  'Apxtinrq; 
Moxovla;  evcdtioigc   sr.l  Ta'.v.oioo    (vgl.  Bull.  hell.  VI,    p.  35,    125,    Anm.  5);     in    dem    von 
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In    der    Schmuckindustrie     der    geschichtlichen    Zeit    dürfen    die 
<Z>hrgehänge     wohl     als     die     fuhrenden     Schmucksachen      angesehen 
werden.    Inwieweit  dies  auch  für  den  ältesten  Schmuck  prähistorischer 
ulturepochen  gilt,   will  ich  hier  ebensowenig  wie  die  anderen  mit  der 
a^  Erfindung t    des  Schmuckes  verknüpften    ethnologischen    und    »anthro- 
jz>ologischen«  Fragen  erörtern.  Doch  wird  der  Anreiz,  das  Ohr  zu  schmücken, 
-Her  Wahrscheinlichkeit   nach  schon  in    der  Steinzeit  sich    geltend  ge- 
lacht haben.  Das  darf  nach   der  Analogie  gewisser  Zierstücke,    die  in 
ielen    europäischen   neolithischen    Nekropolen   und  Ansiedelungen  ge- 
funden worden  sind,  geschlossen  werden,  wenn  auch  darunter  kein  Stück 
sich  befindet,    das  mit  Bestimmtheit  als  Schmuck  des  Ohres  bezeichnet 
^werden  dürfte.     Aber  die  ersten  Versuche,    einen  Ohrschmuck    in   dem 
xins  geläufigen  Sinne  herzustellen,  d.  h.  also  das  Ohrläppchen  zu  durch- 
bohren und  daran  ein  Stück  Metall  zu  befestigen,   sind  vermutlich  erst 
dann  gemacht  worden,  als  man  die  Schärfe  der  Metalle  kennen  gelernt 
^und  Metall  zum  Schmucke  zu  verwenden  begonnen  hatte.  Schon  in  den 
ältesten  Epochen,  die  wir  durch  Funde  kennen,  finden  wir  als  Material 
für  die  Ohrringe  wie  für  die   anderen  Schmucksachen  Gold  verwendet, 
und  so  bleibt  Gold  auch  in  den  späteren  Zeiten  das  bevorzugte  Material, 
während  nur   in  der  altgriechischen  Zeit  nach  den  Völkerwanderungen 
das  minderwertige  Silber  und  die  Bronze  stärker  hervortreten.  Für  die 
Kenntnis  der  antiken  Goldschmiedekunst  und  ihrer  verschiedenen  Tech- 
niken ist  daher  das  Studium  der  Ohrgehänge  von  besonderer  Wichtig- 
keit;   über  einige  technische  Besonderheiten,    die  an  einzelnen  Klassen 
des  Ohrschmuckes  uns  entgegentreten,  soll  am  Schlüsse  dieses  Kapitels 
noch  einiges  gesagt  werden.  Bevor  wir  aber  die  einzelnen  Formen  der 
griechischen  Ohrgehänge  in  ihrer  geschichtlichen  Aufeinanderfolge  stu- 
dieren,   muß   die    Frage    erörtert   werden,    in   welcher  Epoche    und   in 
welchen  Formen    der  Ohrschmuck   zuerst    in    den    griechischen  Kultur- 
bereich eingetreten  ist. 


I.  Der  Ohrschmuck  im  troischen  und  im  mykenischen 

Kulturkreis. 

Sehr  früh  muß  die  Sitte,  Ohrschmuck  zu  tragen,  auf  kleinasiatischem 
Boden  sich  eingebürgert  haben,  wie  die  troischen  Funde  zeigen.  Gehören 
diese  auch  nicht  zum  griechischen  Kulturkreis,  so  muß  doch  ihre  Be- 
trachtung an   die  Spitze    unserer  Untersuchung    treten,    da    die  Kultur, 

den  Frauen  gegründeten  tanagräischen  Tempel:  Inventarliste  aus  dem  Jahre  250 
(Rev.  des  etudes  grecques  1899,  p.  75—76):  Z.  15  —  16,  23—24,  53~54  Tipipixa  tvoittöia 
6Xx&    eljic/poooov,    evuixtäta  i&pifäir(a   6Xxa    rcerraps;    oßoXä,    epwTtsx!)   6Xxa   clfugpoosov    vgl. 

p.  94,  100— 101. 

1* 


der  sie  angehören,   auf  die   griechische  Epoche    nachweisbaren  Einflui) 
geübt  hat. 
*  Zu    den  Prachtstücken    der  von  Schliemann   ausgegrabenen  Gold- 

'a  schätze  gehören  zwölf  Ohrgehänge ')  von  höchst  kunstvoller,  mit  pein- 
licher Sorgfalt  ausgebildeter  Gestalt,  die  zweifellos  ein  Produkt  längerer 
Entwicklung  ist  (Fig.  i).  Sie  bestehen  aus  einem  sorgfältig  verzierten 
>Korbchen*,  das  oben  in  einen  einfachen  Haken  übergeht,  während  unten 
vermittelst  kleiner  Ringlein  eine  dichte  Reihe  von  Kettchen  befestigt 
ist,  die  mit  größeren  idol-  oder  blattartigen  Verzierungen  abschließen. 
Eine  geradezu  bewunderungswürdige  Beherrschung  der  Technik  tritt 
uns  in  diesen  Körbchen  entgegen.  Sie  sind  nicht  aus  einem  viereckig 
ausgeschnittenen  einheitlichen  Goldblech  gebildet,  sondern  zusammen- 
gesetzt aus   einer    großen  Zahl    gleicher,    zusammengelöteter    und   nach 


der  Lötung  außen  geglätteter  Golddrähte,  die  rund  gebogen  werden,  um 
einen  Halbzylindcr  zu  bilden.  Die  so  gewonnene  äußere  Fläche  ist  durch 
parallele,  horizontal  aufgelötete  goldene  Leistchen  geteilt  und  in  die  ab- 
gegrenzten Felder  eine  Reihe  von  goldenen  Kügelchen  und  Rosetten 
mittelst  Lötung  aufgesetzt.  Während  dem  Juwelier  bei  der  Herstellung 
dieser  Körbchen  augenscheinlich  die  Absicht  vorschwebte,  eine  Stickerei 
nachzuahmen,  offenbart  sich  in  der  Art,  wie  die  Kettchen  gemacht  sind,, 
ein  anderes  Prinzip,  das  einen  noch  starken  Einfluß  der  primitiven,  in 
dem  billigen  Material  typisch  gewordenen  Zierformen  zeigt;  denn  die 
lanzettförmigen,  aneinander  gereihten  Goldblätter,  mit  denen  die 
Kettchen*-)  bedeckt  sind,  gleichen  einem  aus  grünen  Blättern  verfertigten 
Gewinde,  und  die  an  anderen  Beispielen ;|)  sich  findenden  runden  oder 
ovalen  Goldkugeln,   die    längeren  Zylinder    und    viereckigen  Ringe    er- 

')  Schliemann,  Ilios  iSSi,  Nr.  768-771,  X22— 823,  847,  920;  fragmentierte  Exem- 
plare Nr.  842-843,  B81— 882. 

:)  Schliemann,  Ilios  Nr.  770—771,  822—823,  847i  9^°- 
s)  Schliemann,  Ilios  Nr.  768,  769. 
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Lr*tiern  wieder  an  die  einfachsten,  schon  in  der  griechischen  neolithischen 
^*sit  bekannten  Perlen,   Astragalen  und  Röhrchen  geometrischer  Form. 
Alle  Exemplare  dieses  Typus  der  Ohrgehänge  gehören  der  soge- 
nannten zweiten  verbrannten  Stadt  an  und  stammen  somit  etwa  aus  der 
^  leiten  Hälfte  des  dritten  vorchristlichen  Jahrtausends  (Dörpfeld,  Troja 
*  893,  S.  86 — 87).  Da  ist  es  wohl  kein  Zufall,  daß  auf  einem  ägyptischen 
Relief  (Fig.  2)  der  jugendliche  Ramses  IL  (1300 — 1230) J)  ein  Ohrgehänge 
trägt,  das  gewisse  Verwandtschaft  mit  den  trojanischen  zeigt.  Wir  sehen 
zwar  hier  an  Stelle  des  Körbchens  ein  großes,  rundes  Scheibchen ;  aber 
«die  Art,  wie  daran  vier  lange,  mit  konischen  Plättchen  endigende  Kett- 
chen gehängt  sind,    spricht  deutlich  für  die  Abhängigkeit  der  Formen. 
Zusammen  mit  diesem  prunkvollen  Typus  kommen  in  demselben  Funde 
andere,  viel  einfachere,  aber  für  die  spätere  Entwicklung  auf  dem  grie- 
chischen Boden  bedeutsamere  Formen  vor. 

In  erster  Linie  müssen  hier  die  vielumstrittenen  Spiralen  erwähnt  Spiralen, 
werden,  die,  wie  ihre  verschiedenen  Größenverhältnisse  zeigen,  bei  den 
auf  primitiver  Kulturstufe  stehenden  Völkern  zur  Schmückung  verschie- 
dener Körperteile,  besonders  aber  des  Ohres,  der  Haarlocken,  des 
Armes,  der  Finger  und  der  Fußzehen  benützt  waren.  Die  trojanischen 2) 
Spiralen  bestehen  aus  einem  viereckigen,  aus  einer  Goldplatte  geschnittenen 
scharfkantigen  oder  rund  geglätteten  Golddraht,  der  zweimal  herum- 
gedreht ist.  Durch  das  Ohrläppchen  hindurchgezogen,  haftete  er  nur 
infolge  dieser  doppelten  Windung  an  dem  Ohre. 

Neben  diesen  Spiralen  erscheinen  ferner  Ohrringe    in  Form   eines    ohmnge  in 
ausgebauchten   Halbmondes    (Fig.    3    und  4), 

die    Schliemann,    da  er    darin    eine   Schlange         Fl&  3'  I'1^'  4* 

erkennen  wollte,  als  Ohrringe  in  »Schlangen- 
farm« benannte.3)  Beispiele  dieses  Typus,  der 
gewöhnlich  als  »kahnartig«  bezeichnet  wird 
und  zu  der  sogenannten  »Kahn-Fibel«  sich 
gesellt,  sind  zahlreich  vertreten;  für  ihre  all- 
gemeine Verbreitung   im  Orient  spricht  auch 

der  Umstand,  daß  sie  durch  Jahrhunderte  sich  erhalten  haben  und  eben- 
so wie  die  Spiralen  in  archaischer  Zeit  wieder  auftreten.  Ihre  »Halb- 
monde« sind  bald  aus  massivem  Gold,  bald  hohl  aus  zwei  dünnen,  ge- 
triebenen und  zusammengehämmerten  Goldplättchen  verfertigt  (Schlie- 
mann, Ilios  S.  543).  Gewöhnlich  ist  dann  auf  das  eine  Ende  eine  große 
viereckige  Perle  und  darauf  ein  Stück  Gold  in  Form  eines  Knopfes  ge- 
lötet.    Damit  ist  auf  einfache  Weise   zur  Herstellung   und  Ornamentie- 

*)  Perrot-Chipiez,  I,  S.  706,  F.  474. 
:)  Schliemann,  llios  Nr.  148  —  149,  845  —  846,  878,  880. 

=)  Schliemann,    Ilios  S.  543    Nr.  830-831,    S.  546  Nr.  S40-841,    S.  554  Nr.  883 
bis  884. 


Kahnform. 
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Zusammen- 
gesetzte kann- 
förmige  Ohr- 
ringe. 


rung  des  Verschlusses  der  Weg  gewiesen.  Das  zweite  Ende  des  Halb- 
mondes geht  in  einen  angelöteten  Ohrringhaken  über,  der  sich  all- 
mählich verjüngt  und  gegen  den  Verschluß  zu  spitz  zuläuft.  Wie  an  dem 
Körbchenohrschmuck,  so  tritt  auch  hier  bereits  eine  allerdings  noch 
unbeholfene,  lineare  Granulierverzierung  auf,  die  in  mykenischer  Zeit 
vervollkommnet,  dann  in  der  griechischen  und  etruskischen  Kunst  zum 
Höhepunkte  der  Entwicklung  gebracht  worden  und  bis  in  die  byzan- 
tinische Zeit  herab  die  beliebteste  Zierweise  der  goldenen  Schmucksachen 
geblieben  ist. 

Verwandt  mit  dem  besprochenen  Typus  sind  andere,  ebenfalls  in 
beträchtlicher  Zahl  vertretene  Schmucksachen,  die  man  aber  nicht  ausschließ 
lieh  als  Ohrringe  bezeichnen  darf,  weil  sie  auch,  wie  die  Spirale,  als 
Haarschmuck  verwendet  wurden.  Sie  sind  aus  der  oben  beschriebenen 
Form  so  entstanden,  daß  zwei,  drei  bis  sechs  Halbmondformen  miteinander 
vereinigt  und  ihre  Rücken  mit  ähnlicher  Granulierarbeit  verziert  wurden; 
an  der  Stelle  der  größten  Ausladung  sind  entweder  nur  eine  bis  zwei 
Goldpcrlen  oder  auch  in  der  Nähe  der  Enden  je  eine  querlaufende  Reihe 
von  Goldperlen,  die  oft  die  Form  von  Nagelköpfen  haben,  angefugt;  an 
einem  Ende  ist  ein  Ohrhaken  angelötet x)  (Fig.  5).  Wenn  statt  getriebener 

Plättchen  massive  Halbringe  zu  einem  breiten 
»Kahne«,  der  das  Ohrläppchen  verbergen 
soll,  zusammengestellt  sind,  so  läuft  der  letzte 
Halbring  in  eine  sich  verjüngende  Spirale  aus2] 
(Fig.  6).  Die  Bedeutung  des  Typus  geht  daraus 
hervor,  daß  er  gleichfalls,  wie  sein  Vorläufer, 
in  der  griechischen  archaischen  Zeit  im  Orient :[ 
eine  Rolle  spielt,  während  er  anderseits  mit  gleichartigen,  aus  mehrerer 
Gliedern  zusammengesetzten  Goldspiralen,  die  in  Siebenbürgen  gefunder 
wurden,1)  in  Verbindung  zu  stehen  scheint. 

Erwähnenswert  ist  endlich  noch  der  Umstand,  daß  die  roh  ange 
deuteten  Ohren  einiger  trojanischer  Gesichtsurnen  ein  oder  mehrere 
Löcher  aufweisen'')  und  hierin  mit  den  etwa  gleichzeitigen,  weiblichen 
Tonidolen  aus  Cypern1'')  übereinstimmen  (Fig.  7),  die  ähnlich  durch 
löcherte,  mit  einem  oder  zwei  Ringen  geschmückte  Ohren  haben. 


Fig.  5- 


Fig.  6. 


')  Schliemann,  Ilios  Nr.  694-  695,  698—704,  752—764,  910. 

2)  Schliemann,  Ilios  Nr.  694—695. 

2)  Fontenay,  p.  10 1. 

*)  Exemplare  finden  sich  im  Wiener  naturhistorischen  Hofmuseum  und  im  National 
museum  zu  Budapest. 

s)  Vgl.  ein  diesem  Kulturkreis  angehöriges  Tonköpfchen  aus  Kleinasien,  abg 
Athen.  Mitt.  24,  Taf.  I  6,  S.  26. 

°)  Murray,  p.  37,  F.  1086— 1087,  p.  42,  F.  1284:  Ohnefalsch-Richter,  Taf.  XXXVII  6 
Atlas  of  the  Cesnola-collection  pl.  II  8.   11. 
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Fig.  7- 


Fig.  8. 


Im  Gegensatz  zu  dieser  Fülle  von  trojanischen  Ohrschmuckformen 
steht  die  Tatsache,  daß  die  Fundstätten  in  Mykenai,  Tiryns,  Amyklai 
und  den  anderen  Orten  des  griechischen  Festlandes,  in  denen  die  Gegen- 
stände der  sogenannten  mykenischen  Kultur  zutage  getreten  sind,  außer- 
ordentlich arm  an  Ohrringen  sind.  In  den 
reichen  mykenischen  Goldschätzen  sind  nur 
drei  Stücke,1)  die  als  Ohrgehänge  angesehen 
werden  könnten,  eine  Annahme,  die  besonders 
für  ein  Gehänge  dicker  Ringe,  deren  Enden 
zu  Spiralen  gewunden  sind  (Fig.  8),  wahr- 
scheinlich wird,  da  diese  Gestalt  auf  die 
spätere  Entwicklung  der  Ohrgehänge  ein- 
gewirkt hat. 

Dieses  seltene  Vorkommen  des  Ohrschmuckes  hat  Tsountas2)  zur 
Behauptung  geführt,  daß  Ohrgehänge  von  den  mykenischen  Frauen  nur 
in  Ausnahmsfällen  getragen  worden  seien.  Mag  diese  Annahme  für  das 
griechische  Festland  in  der  Zeit  der  Mitte  des  zweiten  vorchristlichen 
Jahrtausends  das  Richtige  treffen,  so  fehlt  es  doch  anderseits  nicht  an 
Anzeichen,  die  beweisen,  daß  die  Verhältnisse  auf  den  Inseln  während 
der  mykenischen  Zeit  anders  gestaltet  waren.  Zwar  tragen  die  schwarz- 
haarigen, auf  den  knossischen  Wandfresken  so  reizvoll  dargestellten 
Damen  keinen  Ohrschmuck,  aber  auf  einem  bemalten  Wandstück  des- 
selben Fundes  sehen  wir  an  einem  Hals-  oder  Armband  von  Goldperlen 
zwei  wahrscheinlich  auch  aus  Gold  verfertigte  kleine,  menschliche  Köpfe 
dargestellt,  an  denen  ein  Ohrgehänge  in  Form  eines  großen  Ringes,  an 
dem  ein  zweiter  hängt,  angedeutet  ist. 

Dazu  kommt,  daß  auf  Cypern  in  Gräbern  der  jüngeren  mykenischen 
und  der  ersten  nachmykenischen  Periode  mehrere  Ohrringe  gefunden 
worden  sind  in  der  Form  offener,  massiver,  manchmal  in  der  unteren 
Hälfte  angeschwollener  Ringe,  die  entweder  glatt3)  oder  aus  kantigem, 
gedrehtem  Golddraht4)  (Fig.  9)  verfertigt  sind  und  immer  spitze,  etwas 
übergreifende  Enden  haben.6) 


Mykenitche 
Formen. 


Cypriache 
Formen. 


!)  Kleines  verziertes  Band  in  Ringform,  Schliemann,  Mykenae,  S.  288,  Nr.  364; 
ein  an  einem  Spiralringe  hängendes  großes  Ornament,  ibid.  S.  224,  Nr.  293 ;  dicke  Ringe, 
deren  Enden  zur  Spiralform  gewunden  sind,  ibid.  S.  226,  Nr.  295—296. 

-)  Tsountas-  Manatt,  The  Mycenaean  age  (London,  1897),  S.  179  —  180.  An  dem  dort 
S.  186  abgebildeten  Spiegel  vermochte    ich    die  Form  des  Ohrringes  nicht  zu  erkennen. 

3)  Murray,  pl.  VI  und  VIII. 

4)  Murray,  pl.  VIII  und  IX,  274  —  275. 

5)  Bemerkenswert  ist  der  Umstand,  daß  in  Ungarn  (Budapest,  Nationalmuseum) 
ganz  gleichartige  Ohrringe  aus  Gold  in  der  Bronzeepoche  zahlreich  vertreten  sind.  Ein 
einfacher  bronzener  Ohrring  mit  übergreifenden  Enden  ist  auch  in  der  mykenischen  Ne- 
kropole  von  Thapsos  (Mon.  ant.  VI,  S.  yti-97,  F.  3),  gefunden  worden. 


ä 
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Daneben  sind  in  Cypern  auch  die  Spiralen  sehr  beliebt. x) 
Diese  kommen  hier  bereits  in  Verbindung  mit  Anhängseln  vor;  an  einem 
Exemplar  sehen  wir  an  einer  kleinen,  1V2 windigen  Spirale  ein  weibliches 
Figürchen2)  (Fig.  10),  an  vielen  anderen  getriebene  Kuh-  oder  Ochsen- 
kopfe3) (Fig.   11)  angehängt. 

Fig.  9.  Fig.  10.  Fig.  11. 


II.  Der  Ohrschmuck  der  altgriechischen  Zeit. 

Dipyionxeh.  Eine  durchgreifende  Veränderung  der  Ohrring-Typen  läßt  sich  in 

Griechenland   in    der   ersten  Zeit   nach    den  Völkerwanderungen   beob- 
achten. 

Es  gelangt  jetzt  die  Drahtspirale,  die  wahrscheinlich  mit  kleinen 
Anhängseln  verbunden  war,  zur  allgemeinen  Herrschaft,4)  Daneben 
treten  in  der  eleusinischen  Nekropole  sehr  entwickelte  Ohrschmuckformen 
auf,  deren  Vorläufer  uns  wohl  noch  einmal  durch  Funde  der  Zukunft 
werden  bekannt  werden.  Damit  ist  der  Nachweis  geliefert,  daß  in  dieser 
Epoche  die  Sitte,  Ohrgehänge  zu  tragen,  auf  dem  griechischen  Festlande 
wohl  schon  ziemlich  allgemein  verbreitet  war. 

In  zwei  Gräbern5)  der  eleusinischen  Nekropole  haben  sich  zwei 
Paare  Ohrgehänge  gefunden  von  einem  Typus,  der  bisher  nur  in  einem 
aus  Athen    stammenden    Berliner  Exemplar6)    vertreten    war   (Fig.  12). 


*)  Murray,  pl.  VI,  593-594'»  P1-  VIII,  288-295. 

2)  Murray,  p.  19,  f.  36. 

3)  Cesnola -Stern,  Kypros  T.  VI;  Murray,  pl.  X— XII.  Zur  Formengebung  vgl.  das 
mykenische  Gefäß  aus  Karpathos  in  Form  eines  Stierkopfes,  abg.  Journ.  hell.  1887,  Atlas, 
pl.  LXXXIII  9,  p.  449. 

*)  Sie  bildet  den  typischen  Ohrschmuck  der  Skelette  in  einer  der  ältesten  grie- 
chischen Nekropolen  bei  Sybaris.  S.  Notizie  1888,  p.  255  (t.  XIX),  464  (t.  LVI),  466 
(LXI),  469  (LXX),  470  (LXXII),  478  (LXXXVII),  479  (LXXX1X,  XC).  Sie  kommt  auch 
in  den  ältesten  Gräbern  der  Stadt  Thera  vor  (Ex.  im  Lokalmuseum  auf  Santorin).  Ein 
Beispiel  aus  Tiryns,  Schliemann,  Tiryns  S.  413. 

5)  Ephem.  arch.  1898,  T.  6,  6.  7,  S.  103,  106. 

«)  Ant.  Denkm.  I,  T.  12,  16. 


Sie  haben  die  Form  eines  plattgeschlagenen  Halbmondes  und 
unterscheiden  sich  dadurch  scharf  von  dem  vorher  besprochenen  troja- 
nischen Typus,  bei  welchem  der  Halbmond  immer  bauchig  ist.  Die 
beiden  Ohrhaken,  in  die  der  Halbmond  übergeht,  greifen  beiderseits  so 
übereinander,  daß  beim  Tragen  beide  Enden  in  das  Ohr 
eingeführt  werden  mußten.  An  dem  Halbmond  ist  vermittelst 
grober  Ringe  eine  Reihe  fein  geflochtener  Kettchen  auf- 
gehängt, die  mit  größeren  Perlchen  enden.  Auf  der 
breiten  Fläche  des  Halbmondes  sind  an  drei  Punkten  durch 
vertikal  angelötete  Goldstäbchen  kreis-,  mandel-  und  schild- 
förmige Zellen  gebildet,  die  mit  Bernsteinstücken  oder 
Glaspasten  ausgefüllt  sind  —  das  erste  Beispiel  des  Zellen- 
emails auf  griechischem  Boden,  zu  dem  aber  andere  Bei- 
spiele aus  gleichzeitigen  italischen  Funden  hinzukommen.  Feinste  Fili- 
granperlchen  umsäumen  die  Ränder  des  Halbmondes  sowie  die  der  ein- 
gesetzten Zellen  und  füllen  das  freie  Feld  in  rein  geometrischen  Orna- 
menten. 

Diese  drei  Ohrgehängepaare  sind  der  Arbeit  und  Ornamentierung 
nach  am  nächsten  verwandt  den  fünf  ebenfalls  in  der  eleusinischen  Ne- 
kropole  ausgegrabenen  Goldplatten  (Eph.  arch.  1885,  pin.  o,  3.  4);  sie 
bilden  zusammen  eine  Gruppe  von  ältesten  griechisch  -  festländischen 
Schmucksachen,  die  aus  einer  und  derselben  Fabrik  hervorgegangen 
sind  und  in  ihrer  Technik  von  anderen  Fundstücken  archaischer  Zeit 
abstechen.  Sie  gehören  so  wie  die  mit  ihnen  zusammen  gefundenen 
Vasen  des  sogenannten  Dipylonstils  dem  IX.  oder  VIII.  vorchristlichen 
Jahrhundert  an  und  zeigen  uns  die  Filigranarbeit  im  ersten  Stadium 
ihrer  Entwicklung,  nämlich  mit  linearen  geometrischen  Motiven.  Sie 
arbeitet  nur  mit  den  kleinsten,  staubartigen  Goldkernchen,  was  gegen- 
über der  viel  entwickelteren  mykenischen  Granulierung  einen  Rück- 
schlag bedeutet,  andrerseits  aber  den  Anfang  einer  neuen  Entwicklung 
bezeichnet,  die  von  da  ab  durch  Jahrhunderte  regelmäßig  ohne  Unter- 
brechung weitergeht. 

Die  Form  der  eleusinischen  Ohrgehänge  ist  natürlich  nicht  auf 
Eleusis  beschränkt  gewesen,  denn  auf  vielen  Terracottaprotomen  von 
der  athenischen  Akropolis ')  ist  ein  Ohrschmuck  plastisch  angedeutet, 
der  viel  Ähnlichkeit  mit  jenen  zeigt  (Fig.  13).  Er  besteht  aus  einem  breiten, 
offenbar  an  einem  Ring  befestigten  Streifen,  mit  dem  drei  Anhängsel  in  Ver- 
bindung stehen.  Es  liegt  daher  die  Vermutung  nahe,  daß  dieser  Ohrschmuck 
in  Attika  allgemein  verbreitet  war.  In  diesen  Kreis  gehört  auch  ein 
Paar  böotischer  goldener  Ohrringe   des  athenischen  Nationalmuseums1) 

')  Akropolis -Museum.  Saal  III,  Nr.  610—677. 
-j  Schrank  194,  Nr.  3462, 


die  einen  unten  abgeplatteten,  offenen  Ring  mit  übergreifenden  Enden 
zeigen  und  am  Rücken  mit  sechs  langen,  steifen,  in  bikonische  Perlen 
endenden  Kettchen  verziert  sind  (Fig.  14). 

Pig-  «3- 


»■  Der  ionischen  Kleinkunst  des  siebenten  und  sechsten  Jahrhunderts 

war  es  vorbehalten,  neue  Ohrschmucktypen  auszubilden,  die  überall, 
wohin  nur  Ionicr  gedrungen  sind,  übernommen  und  nachgeahmt  worden 
sind.  Zwar  fehlt  uns  noch  immer  ein  großer  ionischer  Friedhof  oder 
Tempelfund,  der  uns  über  alle  Strömungen  der  damaligen  Kunst  belehren 
könnte,  aber  mannigfache  Beweismomente  gestatten  uns,  einige  Ohr- 
schmucktypen mit  Sicherheit  für  diese  Kunst  in  Anspruch  zu  nehmen.  Diese 
inlonien  erzeugten  Formen,  die  dann  durch  Jahrhunderte  weiterleben,  sollen 
p;     14  mer  'm  Zusammenhang  behandelt  werden,  damit  auf  diese 

Weise   jener    mächtige   Einfluß  klar  zutage  trete,   den  die 
ionische  Kunstindustrie  auf  Griechenland  ausgeübt  hat. 

Im    ionischen    Kunstkreise  ist    zum    erstenmale    eine 
runde,    rosettengeschmückte,    den   Ohrhaken   maskierende 
Scheibe  als  Ohrschmuck  verwendet  und  von    da  aus  bald 
über  ganz  Griechenland  verbreitet  worden.  Den  ersten  Beispielen  dieser 


Form  begegnen  wir  auf  einem  Tonsarkophag  aus  Klazomenai, ')  auf 
einem  Fragment  einer  melischen  Amphora  des  Berliner  Museums1)  und 
an  einigen  festländischen  Terracottastatuetten3)  (Fig.  15),  die  dem  Typus 
und  dem  sonstigen  Schmucke  nach  noch  ganz  in  den.Bereich  des  geo- 
metrischen Stiles  gehören.  Doch  scheint  der  Typus,  der  als  der  echt 
griechische  Ohrschmuck  der  archaischen  Zeit  angesehen  zu  werden  pflegt, 
aus  Ägypten  entlehnt  zu  sein,  da  er  in  der  ägyptischen  Kunst  bereits 
seit  einer  viel  früheren  Zeit  beständig  vorkommt.4) 

Auf   den  Bildwerken    der   griechi-  Pi£- 

sehen  Kunst  des  VI. — IV.  Jahrhunderts 
erscheint  er  überaus  häufig.  Es  entsteht 
aber  die  Frage,obdie  rosettengeschmückte 
kleine  Scheibe  wirklich  allein  den  Ohr- 
schmuck gebildet  hat  oder  ob  vielmehr 
auf  den  Schöpfungen  der  Malerei  und 
Plastik  in  dieser  verkürzten  Form  ein 
Ohrschmuck  dargestellt  ist,  bei  dem  in 
Wirklichkeit  diese  Scheibe  mit  Anhäng- 
seln verbunden  war.  Diese  Frage  aufzu- 
werfen nötigt  uns  vor  allem  der  Um- 
stand, daß  bisher  kein  einziges  archaisches 
Ohrschmuckstück,  das  bloß  aus  einer 
solchen  Scheibe  bestünde,  bei  den  Aus- 
grabungen zum  Vorschein  gekommen 
ist,  während  nach  dem  Ausweis  der 
Funde  die  Rosettenscheibe  mit  Anhäng- 
seln schon  im  sechsten  Jahrhundert  ziem- 
lich allgemein  verbreitet  war.  Es  kommt 
noch  hinzu,  daß  auf  manchen  gleich- 
zeitigen Monumenten  auch  andere  Bil-  B6oti»cke  Tcincoit.'.  Wien.  Hoimmcum. 
düngen  bald  mit,  bald  ohne  Scheibe  dargestellt  werden.  Diese  auffäl- 
ligen Tatsachen  werden  ohne  Schwierigkeit  verständlich,  wenn  wir  an- 
nehmen, daß  die  griechischen  Künstler  meist  schematisch  von  dem  Ohr- 
gehänge nur  die  auffallendste  Scheibe,  manchmal  auch  nur  die  Anhängsel 
hervorhoben  und  nur  in  den  seltensten  Fällen  den  ganzen  Ohrschmuck 
getreu  nachzubilden  versuchten.    Eine  Betrachtung   der  Bildwerke,   auf 

')  Ant.  Denkm.  II,  T-,  26,  an  der  geflügelten  weiblichen  Göttin. 

*)  Aren.  Ztg.  1854,  T.  6r,  Studniczka  Kyrene.  S.  162;  auf  beiden  Abbildungen  ist 
das  Scheibchen  aus  Versehen  nicht  angegeben. 

3)  Vgl.  die  Idole  aus  Tiryns  und  Amyklai,  abg.  Schliemann,  Tiryns  Nr.  87,  95, 
Ephem.  arch.   189z,  pin.  4.  5;  aus  Biiutien  Arch.  Anz.  1889,  S.  157,  Gaz.  arch.  1H76,  p.  68. 

')  Vgl.  das  den  jungen  Kamses  II.  darstellende  Relief  Perrot- Chipiez  I,  S.  706, 
F.  474,  und  die  bemalte  Tafel  von  Beni-Hassan,  S.  794,  F.  525  etc. 


denen  Darstellungen    des   ionischen    Ohrschmuckes   zuerst   vorkommen, 
wird  das  deutlich  machen. 
1  Auf  den  sogenannten   metischen  Amphoren, ')    die   durch    die   auf 

Rheneia  gemachten  Ausgrabungen  sich  als  ionische  Produkte  des  siebenten 
Jahrhunderts  erweisen,  sehen  wir  an  den  Frauenköpfen  sorgfältig  ge- 
zeichnete Ohrgehänge  in  Form  von  charakteristisch  gebogenen  dünnen 
Stäbchen  mit  einem  kurzen  Querstängelchen,  auf  welchem  eine  kugel- 
artige Verzierung  aufsitzt  (Fig.  16).  Aber  nur  auf  der  großen  Berliner 
Vasenscherbe  ist  aus  der  Darstellung  deutlich  erkennbar,  daß  diese 
Stäbchen  von  einem  runden,  das  Ohrläppchen  verdeckenden  Scheibchen 
ausgehen  (Fig.  17).  Diesem  Gebilde  entsprechen  ein  goldener  Ohrring 
aus  Rhodos1)  (Fig.   18)    und  zwei  aus  Melos,3)    die   auf  den  Enden  der 


Stäbchen  horizontal  angebrachte  Scheibchen  zeigen  und  so  beweisen, 
daß  auf  den  Vasen  nur  ein  Teil  des  Anhängsels  in  verkürzter  Gestalt 
angedeutet  ist. 

Besonders  charakteristisch  für  diesen  Typus  ist  das  gebogene 
Stäbchenanhängsel,  das  bereits  in  meHschen  Exemplaren  des  VII.  Jahr- 
hunderts (Arch.  Zeit.  1884,  T.  9,  9.  10)  in  zwei  Varianten  vorkommt. 
Es  ist  selbstverständlich,  daß  dieses  schon  damals  so  fein  durchgebildete 
Gehänge  eine  ältere  Geschichte  haben  muß.  Ich  möchte  vermuten,  daß 


')  Viele  Exemplare    im  Lokalm 

useum  auf  Mykon- 

35.  Sie 

stammen  aus  den  Gräbern. 

deren  Inhalt   im  Jahre  426,5  aus   den: 

1  Tempelbezirke  d 

es  deli 

sehen  Apollon  entfernt  und 

nach  Rheneia    überbracht  worden   ist. 

Zuletzt  publizie 

rt    im 

Journ.  hell.    XXII.  46-75. 

Auf  dem  Exemplar  des  Nationalmuse' 

ams  in  Athen.  Nr 

91t, 

ist  dieser  Ohrring  an  dem 

wn  zwei  Pferden  dargestellten  Prauenkopf  noch  deutlich  zu  erkennen. 
"-')  Salzmann,  Necropole  de  Camiros,  pl.  I. 
J)  Arch.  Ztg.  XLH  (1884),  T.  9,  9-10. 
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es  aus  einer  tektonisch   modifizierten  Drahtspirale    hervorgegangen   ist, 
die  in  früherer  Zeit  als  Anhängsel  verwendet  wurde. l) 

Die  beiden  sogenannten  melischen  Ohrschmuckformen        Fig.  19. 
sind    im   VI.,    V.    und   IV.  Jahrhundert   auf   den    Statuen, 
Münzen,  Vasen  und  Terracotten  so  häufig  dargestellt,   daß 
es  bis  zu    einem    gewissen  Grade   möglich    ist,    nicht   nur 
ihre    allgemeine   Entwicklung,    sondern   auch    die   lokalen 
Nuancen  zu  verfolgen.  Die  Form  jenes  melischen  Exemplars 
(Arch.  Ztg.    1884,  T.  9.   10),  dessen  spiralartiges  Anhängsel 
aus    gewundenem  Draht    besteht,    ist    samt    dem    runden 
Scheibchen  auf  einer  archaischen  Marmorfigur    des  Akro- 
polis-Museums  (Bruckmann,  T.  458,  3)  wiedergegeben;  die 
zweite  melische  Variante  (Arch.  Ztg.   1884,  T.  9,  9)   kommt  ebenfalls  in 
Gesellschaft  des  runden  Scheibchens  auf  einer   archaischen  Terracotta- 
statuette  des  Heraionfundes  (Athen,  Nationalm.  Schrank  209),  ferner  auf  dem 
unter  einem  Henkel   gemalten  weiblichen  Kopf  der  Sosiasschale   (Ant. 
Denkm.  I,  T.  9)  und  bei  der  Oreithyia  des  rtfg.  Stamnos  im  österreichi- 
schen Museum  zu  Wien    (Masner,    Kat.  Nr.  339)  vor.    Ein  der  zweiten 
Variante     des    Typus    entsprechendes    Anhängsel    ohne    Angabe    des 
Scheibchens  trägt    die  zwischen  zwei  Männern  liegende  Frau  auf  einer 
schwfg.  Schale  des  Würzburger  Museums  (abg.  Sittl,  Dionysisches  Treiben 
und  Dichten,  S.  23). 

Der  Gebrauch  dieses  Ohrschmucks  in  Kleinasien  wird  durch  einige 
Münzbilder  der  lykischen  Städte  erwiesen,  die  der  Zeit  von  480  bis  460 
angehören  (Coins  of  Lycia  pl.  V,  8,  9,  14,  15).  Auf  diesen  sind  große, 
schlanke,  einmal  gewundene  Stäbchenspiralen  dargestellt,  deren  Enden 
von  der  ovalen  Windung  abstehen  und  mit  besonderen,  offenbar  auf- 
gelöteten Verzierungen  dekoriert  sind.  Wie  aus  dem  Münzbilde  Nr.  8 
(Fig.  20)  ersichtlich  ist,  war  solcher  Zierat  auch  unten  an  den  gebogenen 
Enden  angebracht.  Dasselbe  Münzbild  und  noch  besser  das  Nr.  14 
(Fig.  21)  zeigt,  daß  diese  Spiralen  an  runden  Scheibchen  aufgehängt 
waren. 


J)  Sie  erscheint  unter  den  mykenischen  Schmucksachen  in  Form  dicker,  offener 
Ringe  mit  nach  innen  spiralförmig  gewundenen  Enden  (Schliemann,  Mykenae  Nr.  295 
bis  296).  Verwandt  mit  diesen  sind  kleine,  goldene  Drähte  mit  nach  außen  gewundenen 
Enden,  die  als  Filigranwerk  an  einigen  trojanischen  Schmuckstücken  aufgelötet  vor- 
kommen (Schliemann,  Ilios  Nr.  834  eine  Haarnadel,  Nr.  873—874  goldene  Armbänder). 
Dieselbe  Form  mit  nach  außen  spiralförmig  eingerollten  Enden  zeigen  viele  als  Anhängsel 
dienende  Bronzedrähte,  die  für  Italien  und  Mitteleuropa  in  der  Zeit  der  Herrschaft  des 
geometrischen  Stiles  bezeugt  sind.  Es  darf  hervorgehoben  werden,  daß  in  Bosnien  ein 
solcher  an  einer  Spirale  aufgehängter  Bronzedraht  (Fig.  19)  in  einem  Grabe  aus  der  so- 
genannten ersten  Eisenperiode  zum  Ohrschmuck  verwendet  ward  (Glasnik  1890, 
S.  37i,  F.  3). 


Für  Sizilien  kommen  syrakusische  Münzen  aus  der  Zeit  von  47g 
bis  345  in  Betracht ')  (Fig.  22).  Sie  zeigen  beständig,  ohne  die  Scheibchen 
anzudeuten,  ein  Ohrgehänge  in  Form  von  dicken,  einmal  gewundenen 
Drähten,  deren  beide  Enden  deutlich  abstehen  und  besondere  Verzie- 
rungen auf  ihren  Spitzen  tragen. 

Fig.    32. 


Fig    20. 


Fig-  23. 


Lehrreich  sind  auch  die  Darstellungen  dieses  Ohrschmucks  an  vielen 
cyprischen  archaischen  Kalksteinstatuen.  Hier  sind  immer  nur  die  großen 
Drahtspiralen  ohne  Scheibchen  in  Formen,  die  an  eine  melische  An- 
hängselvariante {Arch.  Ztg.  1884,  T.  9,  io)  erinnern,  im  Relief  wieder- 
gegeben.2) Auch  an  einem  Terracottaköpfchen  aus  Naukratis  scheinen 
sie  in  gleicher  Weise  dargestellt  zu  sein.:t) 

Diese  Darstellungen  erhalten  ihr  volles  Licht  durch  die  bei  den 
Ausgrabungen  gefundenen  metallenen  Ohrringe  des  Scheibchen-Typus. 
Ein  vollständiges  silbernes  Paar  dieser  Art  befindet 
sich  im  athenischen  Nationalmuseum  (Sehr.  187,  Nr.  3695). 
Hier  sind  die  Scheibchen  mit  einem  vergoldeten  Athena- 
kopf  geschmückt  und  die  Enden  der  Stäbchenspiralen 
zeigen  gegossene  Perlen  (Fig.  23). 

Sonst  sind  uns  nur  noch    zahlreiche    spiralartige  An- 
hängsel erhalten,  denen  man  bisher  verschiedenen  Gebrauch 
zugesprochen    hat ; ')    aus    den    früher    zusammengestellten    Denkmäler- 

')  Head,  Coinage  of  Syracuse,  pl.  II,  12,  13,  III  z-5,  12—16,  pl.  IV  4,  5.  Irrtüm- 
lich identifiziert  Studnicika  [Jahrbuch  1896,  S.  386)  diese  Form  mit  den  in  italischen 
Gräbern  vorkommenden  Drahtspiralen. 

:)  Vgl.  die  fragmentierte  weibliche  Statue  ausldalion,  abg.  Ohnefalsch -Richter,  T.XIJX 
F.  5;  eine  ähnliche  Statue  aus  der  Sammlung  de  Luynes,  abg.  Gm.  arch.  VIII,  T.  56 
eine  andere  abg.  Gerhard,  Ges.  Abb..  Taf.  XLV1I  1. 

')  Petrie,  Naukratis  Part  I,  pl.  I  8,  p.  36. 

')  CK.  1876,  S.  148-149 
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Zeugnissen  geht  aber  klar  hervor,  daß  sie  zum  Ohrschmuck  verwendet 
waren,  denn  ihre  Formen  stehen  in  einer  vollkommenen  Übereinstim- 
mung mit  den  vorher  betrachteten  Bildwerken:  sie  zeigen  dieselben 
Typen  der  Windungen  und  dieselbe  Art  der  Verzierungen  auf  den  frei 
emporstehenden  Enden.  Den  Bildern  auf  syrakusischen  Münzen  entspricht 
in  der  dicken,  rundlichen  Gestalt  ganz  genau  ein  goldenes,  in  der  Ne- 
kropole  S.  Anastasia  bei  Randazzo  auf  Sizilien  gefundenes  Stück, 1)  und 
für  das  auf  einer  lykischen  Münze  (Hill,  Cat.  pl.  V  8)  darge- 
stellte  Anhängsel  liefert  ein  auf  Sardinien  ausgegrabenes 
Exemplar2)  (Fig.  24)  die  frappanteste  Analogie,  indem  es  so- 
wohl auf  seinen  Enden,  als  auch  an  der  untersten  Biegung 
des  Goldstäbchens  kleine,  aus  Goldkügelchen  gebildete,  an- 
gelötete Pyramidchen  zeigt.  Eine  ganze  Reihe  solcher  An- 
hängsel ist  in  Südrußland  in  den  Nekropolen  der  pontischen 
Städte  ausgegraben  worden.3)  Ahnliche  Stücke  sind  in 
Kleinasien,4)  auf  dem  griechischen  Festlande5)  und  den  Inseln6)  gefunden 
worden.  Bemerkenswert  sind  die  cyprischen7)  Schmucksachen  dieses 
Typus.  Sie  zeigen  teils  kleine,  rundliche,  dem  erwähnten  sizilischen 
Exemplare 8)  verwandte  Formen,  teils  weisen  sie  eine  eigenartige  lokale 
Variante  °)  auf,  bei  der  das  eine  Ende  der  Stäbchenspirale  sehr  entwickelt 
ist,  das  zweite,  verkümmerte  Ende  nur  sehr  bescheiden  oder  gar  nicht 
verziert  ist.  Auch  für  Unteritalien  ist  dieser  Ohrschmucktypus  bezeugt. 
Ein  besonders  schönes  Paar  von  spiralartigen,  goldenen  Anhängseln,  das 
sich  im  Nationalmuseum  in  Neapel  befindet,  stammt  aus  der  Nekropole 
des  alten  Metapont. t0) 

Diese  ganze  Gruppe  von  Anhängseln  spiegelt  deutlich  die  Ent- 
wicklung wieder,  die  der  griechische  Schmuckstil  genommen  hat.  Zuerst 
treten  an    ihnen    die   geometrischen  Motive,    die  Scheibchen, !1)    knopf- 


>)  Rom.  Mitt.  XV  (1900),  T.  III,  S.  246-247. 

2)  Perrot-Chipiez,  III,  p.  818,  Nr.  575. 

3)  Publ.  Exempl.:  Macpherson,  Antiquities  of  Kertsch  1857,  pl-  li  C.  R.  1876,  T.  III, 
Nr.  32,  Txb.  S.  148-149;    Reinach,    T.  XXXII,  14;    Journ.    hell.    V    (1884),    T.    XLVII 

5.  P-  69- 

4)  Abg.  Arch.  Anz.  1892,  S.  169,  Nr.  45. 

5)  Olympia  IV,  T.  66,  Nr.  1x55. 

e)  Aus  Kythnos  s.  Ridder,  Catal.  des  bronzes  de  la  Soc.  arch.  d'Athenes,  1894 
Nr.  370. 

1)  Ohnefalsch-Richter,  T.  LXVII  5,  8,  T.  CLXXXII  16;  Murray,  pl.  XIII  1-6; 
Cesnola,  Oro  et  vetri  antichi  di  Cipro  T.  VII,  12;  Cesnola,  Salaminia  S.  45,  F.  46—48. 

8)  Rom.  Mitt.  XV,  T.  III. 

•)  Murray,  pl.  XIV  1—4,  8,  8A;  Cesnola-Stern,  Cypern  T.  LIX,  LXV;  Cyprus 
Museum  Catalogue  pl.  VII,  41:5. 

t0)  Lacava,  Topografia  e  storia  di  Metaponto,  T.  XXI,  Nr.  5,  S.  326. 

n)  Ex.  aus  Camiros,  Salzmann,  pl.  I;  aus  Melos,  Arch.  Ztg.  1884,  T.  9. 


—     i6     — 


artigen  Krönungen ')  und  Pyramiden 2)  auf,  dann  erscheinen  blumen- 
artige Bildungen3)  und  eine  große  Reihe  von  Tierköpfen, 4)  die  schon 
in  der  griechischen  archaischen  Kunst  so  vielfach  dekorativ  verwendet 
worden  sind,  endlich  wird  im  IV.  Jahrhundert  auch  der  weibliche  Kopf5) 
zur  Dekoration  herangezogen.  Auch  für  die  Geschichte  der  griechischen 
Filigranarbeit  ist  diese  Serie  von  kleinen  Denkmälern  sehr  wichtig.  An 
den  melischen  Beispielen ')  des  VII.  Jahrhunderts  sehen  wir  ein  Filigran- 
werk  kleinster  Goldperlchen  in  linearen  Motiven;  zu  diesen  treten  bald 
volle  Dreiecke,  Rauten,  wellen-  und  s-förmige  Drähte, 7)  am  Ende  des  V. 
und  in  der  ersten  Hälfte  des  IV.  Jahrhunderts  bunte  Palmetten  hinzu.  *) 
Ringe  mit  Für  Ionien  läßt  sich  aus  vielen  Gründen  auch  der  Ursprung  eines 

anderen,  ebenfalls  im  ganzen  Griechenland  sehr  verbreiteten  Ohrschmuck- 
typus in  Anspruch  nehmen.  Ich  meine  den  einfachen  glatten  Ring,  an 
dessen  Rücken  Pyramiden  oder  andere  Gebilde  angelötet  sind.  Die 
ältesten  bekannten  Beispiele  stammen  aus  den  Nekropolen  der  griechi- 
schen Kolonien  Siziliens,  aus  Megara  Hyblaea9)  (728 — 482),  Licodia 
Eubea10)  und  Syrakus, n)  wo  sie  zusammen  mit  korinthischen  Vasen 
des  VII.  und  VI.  Jahrhunderts  vorkommen.  Diese  sizilischen  Ohrringe 
sind  gewöhnlich  aus  Silber  verfertigt.  Ihr  offener  Ring  ist  unten  etwas 
angeschwollen  und  hat  spitze  Enden,  die  sich  verjüngen  und  in  archai- 
scher Weise  übereinandergreifen.  Sie  sind  selten  glatt  und  schmucklos 
(ein  Ex.  abg.  Mon.  ant.  I,  S.  863,  Grab  166),  in  der  Regel  mit  geperlten 
Querringen  und,  was  am  meisten  für  sie  charakteristisch  ist,  mit  ange- 


tteten  Ge 
ilden. 


8) 


-  .«.  •  »  *.. 


-s:*; 


')  Ex.  aus  Olympia:  Olympia  IV,  T.  66,  Nr.  1 155:  mehrere  Beispiele  des  athen. 
Nationalm.  Sehr.  187,  Nr.  3690,  3692  —  94;  vgl.  Ridder,  Catal.  des  bronzes  de  la  Soc.  arch. 
d'Athenes  1894,  Nr.  370  ein  Exemplar  aus  Kythnos,  Nr.  371 — 372  Ex.  unbekannten  Fund- 
ortes; silberne  Ex.  des  Berliner  Museums  aus  Kleinasien  und  Athen,  Arch.  Anz.  1892, 
S.  169,  Nr.  45,  1895,  vS.  134. 

2)  Bronzene  Ex.  des  athen.  Nationalm.  Sehr.  184.  Nr.  8275;  ein  goldenes  aus  Sar- 
dinien, Perrot-Chipiez  III,  p.  818,  Nr.  575;  andere  aus  Südrußland,  CR.  1876,  III  32m, 
Journ.  hell.  1884,  T.  XLVII  5,  S.  69. 

3)  Goldene  Ex.  aus  Cypern,  Ohnefalsch-Richter,  T.  LXVII  8. 

4)  Widderköpfe  an  einem  Ex.  aus  Sizilien,  Rom.  Mitt.  XV,  T.  III;  Greifenköpfe  an 
einem  Ex.  aus  Melos,  Arch.  Ztg.  1884,  T.  9;  Löwen-,  Greifen-  und  Pantherköpfe  bei  Ex. 
aus  Cypern. 

&)  Goldenes  Ex.  unbekannten  Fundortes,  Fröhner,  Musees  de  France  pl.  38,   11;  aus 
Metapont  Lacava,  Topogr.  di  Metap.  T.  XXI,  Nr.  5. 
6)  Arch.  Ztg.  1884,  T.  9,  9.  10. 
')  Perrot-Chipiez,  III  p.  818,  CR.  1876,  T.  III  32. 
s)  Rom.  Mitt.  1900,  T.  III;  Lacava,  Topogr.  T.  XXI,  Nr.  5. 

9)  Mon.  ant.  I,  S.  806,  Grab  16;  S.  863,  Grab  166;  S.  890,  Grab  240;  ferner  Notizie 
1892,  S.  126,  Grab  630;  S.  280,  Grab  81;  S.  287,  Grab  814;  dazu  Orsi,  Strena  Helbigiana, 
S.  221—227. 

10)  Rom.  Mitt.  XIII,  S.  319. 

1!)  Notizie  1895,  S.  120,  Grab  39;  S.  162,  F.  50,  Grab  404. 
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löteten,  aus  silbernen  Kügelchen  noch  ungeschickt  gebildeten  Pyramiden 
verziert.  Dabei  ist  entweder  nur  eine  Pyramide  zu  unterst  am  Ringe 
angebracht  oder  es  sind  drei  Pyramiden  so  angeordnet,  daß  zwei  an 
den  beiden  Seiten  des  Ringes  erscheinen. l)  Ohrringe  dieser  Form  sind 
auch  in  Griechenland  und  Kleinasien  gefunden  worden.  Hierher  gehört 
ein  schlichter  silberner  Ohrring  aus  Smyrna2),  ferner  mehrere  im  athe- 
nischen Nationalmuscum  befindliche  silberne  (Fig.  25)  und  goldene  (Fig.  26) 
Exemplare  des  mit  drei  angesetzten  Pyramiden  verzierten  Typus 3)  und  ein 
vollständiges  Paar  mit  einer  Pyramide. l)  Besondere  Beachtung  verdient 

Fig.  25.  Fig.  26.  Fig.  27.  Fig.  28.  Fig.  29. 


aber  ein  silberner  fragmentierter  Ohrring  desselben  Museums*'),  der  unten 
mit  drei  hohen,  pyramidenähnlichen  Ansätzen,  die  mit  Kugeln  abschließen, 
verziert  ist,  während  an  seiner  inneren  Seite  ein  Sphinxfigürchen  ar- 
chaischen Stils  sitzt  (Fig.  27). 

Aus  Cypern  sind  sowohl  Ringe  mit  einer0)  (Fig.  28),  wie  auch 
schöne  Exemplare  mit  drei  angelöteten  Pyramiden7)  bekannt  (Fig.  29). 
Auch  in  der  griechischen  Kolonie  Daphnac  (665 — 564)  soll  der  Typus 
vertreten  sein,s)  wie  er  auch  in  Naukratis  vorkommt.9) 

Ein  helles  Licht  fällt  auf  die  Geschichte  dieser  Ohrschmuckform 
durch  die  Monumente,  auf  denen  derartige  Ohrringe  dargestellt  sind. 
Auf  den  syrakusischen  Münzen  aus  dem  VI.  und  der  ersten  Hälfte  des 
V.Jahrhunderts  (600 — 466) ,()  erscheint  ein  ziemlich  großer,  unten  etwas 
anschwellender  Ring,  an  dem  unten  (Fig.  30)  ein  geometrisches  Gebilde 
angelötet  scheint.  Dieses  läßt  sich  am  besten  an  einer  Münze  n)  aus  der 
Zeit  Hierons  I.  (479 — 466)  als  eine  aus  vier  Kügelchen  zusammengesetzte, 

])  Viele  Ex.  abgebildet  bei  Orsi,  Strena  Helbigiana,  S.  222. 
s)  Arch.  Anz.  1S92,  S.  170,  F.  46. 

3)  Schaupult  1S7  Nr.  3687,  3699;  Schp.  194  Nr.  3465,  349S. 

4)  Schp.  187  Nr.  3722. 

5)  Schp.  187  Nr.  3726. 

6)  Cesnola-Stern,  T.  VI;  Murray,  pl.  VIII;  Cyprus  Museum  Cataloguc,  pl.  VII,  8003. 

7)  Ohnefalsch- Richter,  T.  CXLIII  9;  Cyprus  Museum  Catalogue,  pl.  VII,  4005. 
B)  Petrie,  Ten  years  digging  in  Egypt  p.  f>2. 

9)  Petrie,  Naukratis,  part.  II  pl.  XIX  10. 

,0)  Head,  Coinage  of  Syracusc,  1874,  pl.  I  6,   10  —  11;  pl.  II  1—3,  6-10. 
")  Head,  Coin.  of  Syr.,  pl.  II  8. 

Hadaczek,  Ohrschmuck  der  Griechen.  2 
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Fig.  31- 


Fig.  30.  umgestürzte  Pyramide  erkennen.   Offenbar  - 

hatte  der  Stempelschneider  dabei  an  eine 
Pyramide  gedacht,  wie  sie  uns  in  einem 
goldenen  Exemplar  aus  Olympia, ')  einem 
aus  Lusoi'-)  (Fig.  31)  und  1 
aus  Daphnac  *)  vorliegt  (zufällig 
haben  alledreiStücke  beschädigte 
Ringe).  In  ähnlicher  Weise  wie 
auf  den  Münzen  ist  der  Typus 
auf  zahlreichen  sizilischen  Terra- 
cotten  ■•)  der  gleichen  Epoche 
w  iedergegebe  n . 
mü„«  vod  synkn.  Aber     auch     die    attjsdjen 

Vasenbilder  geben  uns  lehrreiche 
Beispiele    von  Ohrringen  dieser  Form.     Sehr  deutlich   zeichnet   sie  der  ~ 
Vasenmaler  Amasis.  ■'')  Die  großen  Ohrringformen  seiner  Figuren  weisen 
beständig  solche  an  drei  Stellen  an  den  Ring  angesetzte  Pyramiden  auf 
{Fig.  32)  und  erinnern  dadurch  lebhaft  an  cy- 
prischeund  ägyptische  Exemplare/')  Diesel- 
ben offenbar  im  peisistratischen  Athen  sehr 
gebräuchlichen  Ohrringe   mit  drei  Pyrami- 
den1) oder  mit  einer11)  sehen  wir  auch  auf  an- 
deren, dem  Amasis  gleichzeitigen  schwarz* 
figurigen  Vascnbildern   dargestellt.    Beson- 
dersinteressant ist  es  aber,  daß  die  bei  Amasis 


Fig.  32. 


'>  Olympia,  IV.  T.  66.  Nr.   1158. 
*)  Jahreshefte  igor,  S.  54,  verkehrt  gezeichnet. 
J)  Petrie,  Tanis,  Part  II,  pl.  XLI  13,  p.  76. 

')  Kekul6,  Die  Terracotten,  II,  S.  23  Fig.  53,  S.  44  Fig.  92-93.  T.  II  I.  Er  sind 
a  weibliche  Gewandstatuetten,  deren  Peplos  mit  Plattenfibeln  befestigt  ist. 

5)  Vgl.  die  Amphora  im  Cabinet  des  medailles  zu  Paris.  Wiener  Vorlgbl.  18S9, 
T.  III  2  iM.ie.nadc),  dann  die  unsignierte  Amphora  des  Berliner  Antiquarium  bei  Adamek, 
Unsign.  Vasen  des  Amasis  T.  I  (Athena),  T.  II  (Maenade),  die  Scherbe  einer  Amphora 
des  Berliner  Mus.  Nr.  1692  lAdamek,  Fig.  13),  die  Oinochoe  Berlin  1731  (Adamek,  Fig.  15). 

6)  Ohnefalsch-Richter,  T.  CXLIII  9. 

T  Schale  des  Hrit.  Mus.  Cat.  II  B  40t  mit  dem  Lieblingsnamen  Stroibos,  Ann. 
i857tav.  A;  ein  Schalenbruch  stück  mit  derselben  Signatur,  Brit.  Mus.  Cat.  II  B  402,  abg. 
Journ  hell.  XII  143  f.  6;  attische  Schale  im  Louvre.  Portier,  Vases  I  A  479;  Schale  des 
MermoRenes  im  Lnuvre,  I'ottier,  Vases  II  F  87;  Hydria  des  Museums  in  Bari  Nr.  3083 
(Mayer,  Guida  p.  13.);  Schale  des  Lokalmuseums  in  Orvieto  Nr.  291:  Vase  des  Nationalm. 
in  Athen  (Sehr.  23.  Nr.  1699»;  Schale  im  Mus.  etr.  in  Florenz  Nr.  1869.  Wahrscheinlich 
ist  ein  ähnlicher,  mit  drei  Pyramiden  verzierter  Ohrring  auch  auf  der  schwfg.  Lekythos 
aus  Gela  im  Ashmolean  Mus.  Cat.  pl.  8.  Nr.  249  gemeint. 

*)  Schale  in  Berlin  1803.  Athen.  Mitt.  1900.  S.  63,  F.  23;  Amphora  des  Mus.  etr. 
in  Florenz  1842. 
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nachweisbare  Variante  dieses  Ohrringtypus  auch  an  der  bekannten  ar- 
chaisch-ionischen Aphrodite statue  von  Massilia  wiederkehrt ')  (Fig.  33). 

Eine  andere  Variante  des  Typus  wird  von  dem  be- 
gabten Vasenmaler  Andokides2)  bevorzugt  (Fig.  34). 
Seine  Ohrringe  haben  regelmäßig  drei  am  Rücken  des 
Ringes  schräg  angelötete  vasenförmige  Gebilde  und 
gleichen  mehr  dem  S.  1 7  erwähnten  athenischen  Exem- 
plar (Schp.  187  Nr.  3726).  Diese  schräge  Stellung  der  Ge- 
bilde wiederholt  sich  bei  Ohrringen  auf  einigen  unsignierten 
schwfg.  Vasen s)  sowie  an  dem  gemalten  Ohrring  einer 
archaischen  Terracottaprotome  des  Akropolis-Museums 4). 

Auf  Grund  aller  dieser  Monumente  wird  der  Schluß 
erlaubt  sein,  daß  der  besprochene  Typus  in  Ionien  erfunden 

F'K.  34- 


worden  ist  einerseits  im  Anschluß  an  die    festländische  Spirale,   ander- 
seits unter  dem  Einfluß  eines  assyrischen  Typus,  der  auf  den  assyrischen 

')  Gaz.  arch.  1876  pl.  31,  Collignon-Thraemer,  I,  S.  200. 

*)  Vgl.  die  Amphoren  Louvre  P.  203  (Amazonen,  badende  Frauen)  Amer.  Journ. 
XI,  p.  2—3,  Louvre  G  1  (Athena)  Amer.  Journ.  1896,  p.  8— 9,  Berlin  2159  (Artemis) 
Overbeek,  Apollo  T.  XXIV  2,  Amer.  Journ.  XI,  p.  11,  ferner  die  Amphoren  im  Stile  des 
Andokides  in  Orvieto,  Mus.  Fai'na  Nr,  64,  Jahrbuch  189g,  S.  159  Anm.,  im  Besitze  Hartwigs 
in  Rom  Rom.  Mitt.  1901,   S.   119. 

*)  Olpe  des  Mus.  etr.  in  Florenz  Nr. 
civ.  in  Bologna,  Pellegrini,  Cat.  Nr.  192. 

')  Arch.  Anz.  1893.  S.  145.  F.  22. 


i   (Peleua  u.  Thetis);    Amphora  des  Mus. 
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Reliefs  des  VIII.  Jahrhunderts  bei  Frauen  und  Männern  konstant  wiede  - 
kehrt  *)  (Fig.  35).   Er  stellt  sich  dar  als  ein  Ring,  an  dem  entweder  ni_ 
unten  oder  an  drei  Stellen  große,  knopfartige  Gebilde   angelotet  sind. 
Daneben  gibt  es  eine  andere  Variante,    die   an    dem  Ringe   ein  kreu; 
artiges,  aus  Knöpfen  hergestelltes  Gebilde  zeigt.  Ahnliche  Ohrringe  m 
Fig.  35#  je  einem  angesetzten  Knopfe  sind  in  Troja  un 

auf  Cypenv*)  ein  großer,  (mit  einem  in  Kreu; 
form  ausgeschnittenen  und  angelöteten  Goldblecl 
ist  auf  Sardinien  gefunden  worden.4)  Das  Kreu 
des  letzteren  ist  wiederum  auffaltend  ähnlich  de 
gleichartigen  eines  Ohrringes,  den  eine  Frau  a 
einer  emaillierten  Tontafel  aus  Nimrud5)  trag 
Dem  ersten  assyrischen  Typus  kommt  auch  ein 
Assyrischer  Ohrring.  Ohrschmuckform  nahe,  die  an  zwei  Sphingen  i 

Giebelrelief  eines  Grabdenkmales  von  Xanthos0)  vorkommt.    Dies  alles* 
beweist  untrüglich  die  engen,  wechselseitigen  Beziehungen,  die  zwischei 
Ionien  und  den  asiatischen  Hinterländern  wahrscheinlich  in  sehr  frühei 
Zeit  stattgefunden  haben.    Aber  in   der  endgültigen   Durchbildung    dei 
Formen  sind  die  Ionier  durchaus  originell  gewesen. 

Außer  den  geometrischen   und,    wenn  ich  so  sagen  darf,    kristalli — 
nischen  Motiven,  hat  sich  diese  Epoche  (VII. — V.Jahrhundert)  auch  reiim. 
vegetabilischer  Motive  bemächtigt  und  sie  ebenso  wie  die  Pyramide  ver- 
wertet. Ob  hierbei   etwa  ägyptische  Formen,  bei  denen  am  Ringe    ein- 
pj     >6        zelne  Lotosblumen  angehängt  sind, 7)    maßgebend    eingewirkt: 

A  haben,  läßt  sich  nicht  ermitteln. 
Das  älteste  bekannte  Exemplar  dieser  Gruppe,  das  aus 
Vettersfelde s)  stammt  und  als  ionische  Arbeit  aus  der  Zeit 
um  600  anzusehen  ist,  kann  uns  als  zufallig  einziges  Stück11) 
eine  Vorstellung  von  dem  bunten  Formenreichtum  der  ar- 
chaischen Epoche  gewähren  (Fig.  36).  Daß  dieser  Typus  aber 
auch  noch  im  V.  Jahrhundert  im  Gebrauche  war,  lehren  die  Vasen 
dieser  Zeit.    Die  Helena    des    Bologneser  Kraters10)    hat    ein 


')  Assyrian  Sculptures  T.  VI— VII;  Pcrrot-Chipiez  IT,  p.  764. 
~)  Fontenay,  p.  86  -87. 

3)  Schlicmann,  Ilios  Nr.  844,  879;  Cesnola,  Cyprus  pl.  XXVII,  Cesnola,  Salami nia 
pl.  I  f.  28,  Cyprus  Museum  Catal.  pl.  VII  4013. 

4)  Perrot-Chipiez,  III,  p.  822  f.  582. 
•'•)  Perrot-Chipiez,  II,  pl.  XIV. 

6)  Brunn.  Denkm.  T.   101,  1. 

7)  Ohnefalsch-Richter.  T.  CXLIII  S,  CLXII  3.  10. 

s)  Furtwänglcr,  Der  Goldfund  von  Vettersfcldc,  T.  I  5,  S.  9.  39. 
9)  In  Lusoi  (Jahreshefte  igoi.  S.  54)  ist  eine  goldene  Blume  gefunden  worden,  die 
wahrscheinlich  von  einem  Ohrring  dieses  Typus  herstammt. 
in)  Mon.  ined.  X  54.  2. 


Fig.  37. 


ODhrgehänge  in  Form  einer  Blüte,  dessen  Ohrhaken  nicht  angedeutet  ist. 
IDagegen  ist  auf  einem  rotfigurigen  Vasenfragmente ')  (Fig.  37)  der  Ohr- 
a~  chmuck  deutlich  als  eine  sorgfältig  gezeichnete  Palmette,  die  an  einem 
^sinfachen  Ringe  angelötet  ist,  gekennzeichnet. 
Ein   dritter  Ohrschmucktypus   ionischen 
""CJrsprungs,  der  gleichfalls  überall  in  Griechen- 
land großer  Beliebtheit  sich  erfreute,    ist  uns 
in   den  Ohrringen  der  »bauchigen  Halbmond  t- 
«der  »Kahn«form  erhalten.   Diese  Form,  die, 
■wie  wir  gesehen  haben,  bereits  unter  den  tro- 
janischen Funden  reichlich  vertreten  ist,    war 
im  ganzen  Orient  verbreitet.2)  Für  Ionien  ist 
sie    im   VII.   und  VI.  Jahrhundert   durch    die 
auf  Samos    gefundenen    silbernen    schlichten 
Stücke  bezeugt.3)  In  großer  Anzahl  sind  solche 
Ohrringe  aus  Gold,  Silber  und  Elektron  in  den 
cyprischen  Nekropolen    ausgegraben  worden. 
Sie  erscheinen  dort  am  häufigsten    in  Gesell- 
schaft  der   schwfg.  Vasen    des   VI.  Jahrhun- 
dertsJ),  doch  reichen  ältere  Beispiele  sicher  noch  ins  VII.  vorchristliche 
Jahrhundert.   Drei  goldene  Exemplare,  die  vermutlich  dieser  Zeit  ange- 
hören, sind  zu  Teil  Nebeslieh  in  Ägypten  in  der  Nekropole   der  cypri- 
schen Kolonie s)  gefunden  worden,  zwei  gleiche  kamen  in  der  ionischen 
Kolonie  Daphnae6)  (600 — 560)  zum  Vorschein.  Aus  Daphnae  stammt  auch 
ein  fragmentierter,  goldener,  mit  Fili- 
granarbeit   verzierter   Ohrring '),    der 
drei    silbernen,    in  Kyme  gefundenen 
Stücken  des  Xeapler  Museums  ähnelt ") 
(Fig.  38).  Es  darf  angenommen  werden, 
daß  dieser  kahnförmige  Typus  schon 
im    VI.    Jahrhundert    überall ,    wohin  ohiri*«e  ■«  Kymc. 

Griechen  gekommen  sind,   eingeführt  ward.     Dem    griechischen  Import 

')  Elite  des  monum.  ceram.  I  29. 

!)  Aus  Assyrien  stammt  z.  B.  ein  goldener  Ohrring  ähnlicher  Form,  abg.  Perrot- 
Chipiez,  II,  p.  761,  f.  424.  aus  Ägypten  ein  Ohrring  des  Mus.  arcli.  in  Florenz,  aus 
Chaldäa,  I'hünizien  und  Ägypten  mehrere  Paemplare  des  Louvre,  abg.  Fontenay,  p.   toi. 

*)  Bochlau,  Aus  ion.  und  Ital.  Nekropolen,  T.  XV  13,  S.  43,  16^.  Die  auffallende 
Zahl  von  zehn  Ohrringen  in  einem  Grabe  ist  offenbar  daraus  zu  erklären,  daß  sie  nur  als 
Beigaben  gelten  und  nicht  zum  wirklichen  Gebrauch  dienen  sollten. 

*)  Ohnefalsch-Richter,  I,  S.  497;  Jahrbuch   1887,  S.  87. 

>)  Petrie,  Tanis,  II  pl.  VIII  iS.  r.  ai. 

•)  Petrie,  Tanis,  II  pl.  XU  2.  3.  p.  76. 

:)  Petrie,  Tanis.  II  pl.  XLI  6.  7.  p.  76. 

s)  Raccolta  Cumana,  Nr.  S6440,  86441. 
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des  VI.  Jahrhunderts  wird  man  auch  einen  silbernen  Ohrring-  im  Lokal- 
museum zu  Orvieto  (Nr.  895)  zuschreiben  dürfen,  zu  dem  schlagende  Pa- 
rallelen in  einem  silbernen  Exemplar  aus  Athen  (Nationalm.  Sehr.  187 
Nr.  3685)  sowie  in  zwei  in  Lusoi  ausgegrabenen  Ohrringen  (Fig*.  39)  er- 
halten sind.  Das  Vorkommen  der  Form  auf  Sizilien  in 
der  ersten  Hälfte  des  V.  Jahrhunderts  wird  durch  eine 
syrakusische  Münze  *)  aus  der  Zeit  Hierons  I.  bewiesen. 
In  Südrußland  sind  in  den  Gräbern  des  V.  und  IV.  Jahr- 
hunderts viele  gleichartige  Stücke  gefunden  worden.'-) 
Aber  auch  noch  bis  ins  III.  vorchristliche  Jahrhundert 
scheint  die  Form  in  Gebrauch  geblieben  zu  sein,  da  die 
weiblichen  Terracottafigürchen  dieser  Epoche  meistens  mit  solchen,  oft 
vergoldeten  Ohrringen  geschmückt  sind. 3)  Ahnliche  Ohrringe  tragen 
auch   zwei    cyprische  Kinderstatuetten   aus  Kalkstein    im  Lokalmuseum 

zu  Perugia. 

Fig.  42. 


Fig.  40. 


Fig.  41 


Ohrringe  aus  Südrußland. 


Ein  genaueres  Studium  dieser  Serie  von  Ohrringen  !)  ergibt  manches 
für  die  Geschichte  ihrer  allmählichen  Entwicklung.  Die  plumpen,  meist 

J)  Head,  Coinage  of  Syrac.  pl.  II,   11. 

-)  Ein  Ex.  gefunden  in  einem  ausgeraubten  Grabe  des  siebenten  Kurgans  der  sieben 
Brüder,  abg.  C.  R.  1876,  T.  III  42,  Textb.  S.  142;  ein  Ex.  gefunden  in  einem  Tumulus  in  der 
Nähe  des  alten  Nymphaion.  abg.  Drewnosti,  Trudi  mosk.  arch.  obszcz.  B.  II,  1870,  S.  54, 
Abb.  141,  dann  Journ.  hell.  1884,  P-  67,  Atlas,  pl.  46.6;  acht  Stücke  gefunden  in  einem 
Grabe  auf  dem  Gut  Elteghen;  ein  Ex.  abg.  C.  R.  1877,  III  33,  S.  237.  Stephani  hält  sie 
irrtümlich  für  -esova:. 

3)  Furtwängler,  Sammlung  Sabouroff  II,  LXXXII,  LXXXV  und  f. 

4)  Publ.  Exemplare:  aus  Cypern:  Ohnefalsch-Richter,  T.  XXV  5,  T.  CLXXXII 
4-7,  T.  CCXVII  18;  Jahrbuch  1887,  T.  VIII  3  ;  Journ.  hell.  1891,  p.  313,  pl.  XV;  Cyprus 
Museum  Catal.  pl.  VII,  4008,  4011.  Angeblich  aus  Syrien:  Perrot-Chipiez,  IV  774,  auch 
Studi  e  mater.  I,  p.  277,  F.  46.  Dieses  Stück  scheint  griechische  Arbeit  des  VI.  Jahr- 
hunderts zu  sein.  Ein  ähnliches,  aus  Kleinasien  stammendes  Ex.  befindet  sich  im  Dres- 
dener Museum  (Arch.  Anz.  1892,  S.  169).  ein  anderes  Paar  ist  bei  Chabouillet,  Cab.  de 
M.  Louis  Fould,  pl.  XII,  Nr.  1151,  abgebildet. 
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5" litten  Stücke  dieses  Typus  aus   dem  VII.  Jahrhundert,    die  manchmal 
*  ^Dch    übergreifende   Enden   zeigen,   werden   schon   im  VI.  Jahrhundert 
1  tjrch  feinere  Formen  ersetzt,   bei  denen   der   geschwungene  Ohrhaken 
mer  aus  einem  Ende  des  bauchigen  Halbmondes  hervorgeht,  während 
dem  zweiten   ein  Verschluß   mit  dekorativer  Verzierung   angebracht 
?ird.      Es   tauchen   dort   zuerst   aufgesetzte   Kugeln   und    Ringe   auf1) 
ig*.  40),  an  einigen  Beispielen  des  V.  Jahrhunderts  erscheinen  dann  an 
em  Verschlußende  ausKügelchen  gebildete  Pyramiden  *)  (Fig.  41),  später 
n   den  Exemplaren  des  IV.  Jahrhunderts  realistisch  behandelte  Greifen- 
öpfe3)  (Fig.  42).  Da  die  schönsten  uns  erhaltenen  Exemplare  Vorzugs- 
preise dem  VI. — IV.  Jahrhundert  angehören,  kann  es  uns  nicht  Wunder 
nehmen,   wenn    in    dem  die  glatten  Seiten  des  Halbmondes  belebenden 
niigranwerk    das  Flechtband    und   Reihen   von   vollen   Dreiecken   und 
JRauten  vorherrschen.4) 

Innerhalb  dieser  Gruppe  von  Ohrringen  begegnet  uns 
eine  für  Cypern  charakteristische  Abart6)  mit  übermäßig 
langgezogenen  und  übergreifenden  Enden  (Fig.  43).  Es 
soll  so  die  Form  des  Ohrringes  verlängert  werden,  damit 
der  volle  Halbmond  in  größerem  Abstände  vom  Ohrläppchen 
hänge  und  die  Aufmerksamkeit  des  Beschauers  auf  sich 
ziehe.  Die  Zeit,  in  der  diese  Form  auf  Cypern  in  Gebrauch 
gewesen  ist,  läßt  sich  durch  die  Chronologie  der  Gräber- 
funde und  die  Darstellungen  solcher  Ohrringe  auf  einigen 
cyprischen  Kalksteinstatucn 6)  (Fig.  44)  als  das  VI.  Jahr- 
hundert  bestimmen.  Übrigens  findet  diese  Verlängerung 
der  beiden  Enden  des  Halbmondes  auch  an  Ohrringen  des 
gewöhnlichen  Typus  ihre  Parallele. 7) 

Die  Absicht,    in  Verbindung  mit  dem  Halbmonde  ein  langes  Ohr-  Halbmond  mit 
gehänge  herzustellen,  hat  bereits  in  der  archaischen  Epoche  und  wahr-     Anhln«»«'. 
scheinlich  im  ionischen  Kunstkreise    dazu   geführt,    daß    man    mit    dem 
Halbmond  eine  Reihe  von  Anhängseln  vereinigte.  An  dieser  Stelle  wäre 


Halbmond  mit 

langgezogenen 

Enden. 


')  C.  R.  1876,  T.  III  42. 

2)  C.  R.  1877,  T.  III  33*  S.  237. 

*)  Journ.  hell.  1884,  p.  67,  Atlas  pl.  46.  6,  Gardners  Bezeichnung  »a  cockc  ist 
wohl  nicht  richtig  (emporstehende  Ohren,  ausgestreckte  Zunge). 

*)  Siehe  Ex.  aus  Südrußland,  CR.  1876,  III  42,  Journ.  hell.  1884,  Atlas,  pl.  46.  6; 
aus  dem  Orient,  Perrot-Chipiez,  IV  774,  Chabouillet,  Cab.  Fould,  pl.  XII,  Nr.  1151;  aus 
Cypern,  Journ.  hell.  1891,  pl.  XV,  Ohnefalsch-Richter,  T.  CLXXXII  7. 

5)  Murray,  pl  X,  Nr.  412—415;  ein  Exemplar  angeblich  aus  Sidon  (?),  abg.  Fon- 
tenay,  p.  102. 

•)  Vgl.  die  Statuette,  Cesnola  Collcction,  vol.  I  pl.  X,  Atlas  of  the  Cesnola  Collection, 
pl.  XXV  204,  eine  (Fig.  44)  in  Wien,  kunsth.  Hofmus.,  Saal  XI,  Nr.  80. 

7)  Furtwängler,  der  Goldfund  von  Vettersfelde,  T.  I,  Abb.  5;  Perrot-Chipiez,  III, 
p.  822,  f.  582. 
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zunächst  ein  goldenes  Ohrgehänge  zu  nennen,   das  angeblich  in  Athen, 
also  vermutlich  auf  der  Akropolis,  gefunden  wurde ')  (Fig.  45).    Es  be- 
Fi  steht   aus   einem    glatten   Halbmonde,    an    dem 

eine  viereckige,  längliche  Platte  mittels  kleiner 
Ringlein  angehängt  ist.  Die  Platte  ist  durch  eine 
vertikal  laufende,  granulierte  Goldperlenschnur  in 
zwei  Felder  geteilt  und  in  jeder  Hälfte  ist  ein 
Paar  weiblicher  Figuren  in  getriebener  Arbeit 
dargestellt.  Die  streng  archaische  Stellung  und 
Formengebung  der  Figuren  weist  den  Ohrring 
in  den  Kreis  der  ionischen  Schmucksachen  des 
VII.  Jahrhunderts.2) 

Dieses  Exemplar  nun  erlaubt  uns,  eine  Reihe 
von  phönikischen,  bisher  auf  Rhodos, :1)  Cypern,4) 
Sardinien*)  und  Karthago11)  gefundenen  Ohr- 
gehängen in  nahe  Beziehung  zu  den  ionischen 
Schmucksachen  zu  setzen.  Alle  zeigen  den  glatten, 
oft  plumpen,  bauchigen  Halbmond,  verbunden  mit 
verschiedenartigen  An- 
hängseln. Typisch  ist  ein 
aufgehängter  Scheffel '} 
(Fig.  46),  auf  welchem 
eine  Pyramide  von  Gold- 

'-"""l"' """   kornchen   aufgesetzt  ist. 

Diese  Pyramide  verknüpft  die  phönikischen  Exem- 
plare mit  einem  Paare  rhodischer,  spiralförmiger 
Ohrgehänge, s)  auf  denen  sie  in  derselben  Weise 
inmitten  runder  Scheibchen  erscheint.  Es  ist 
ferner  charakteristisch,  daß  bei  zwei  Exem- 
plaren") das  Anhängsel  von  einem  Adler  in  den 
Krallen  gehalten  wird  und  dati  hei  zwei  anderen 

')  Jnum.  hell.  II.  p.  324. 

;)  Vgl.  'las  Gehänge  aus  Rhodos,  Fontcnay,  p.  95  —  96. 

■)  Fontcnay.  p    1)7. 

■j  Cesnola,  Cyprus,  1877.  pl.  XXVII.  auch  p.  297:  Murray.  pl.  XIV.  11 — 12,  14; 
Cesnola- Stern.  Kypros.  T.  UV  4.  LX1V  3,  8;  Cyprus  Museum  (Mal.  pl.  VII,  8007. 

:)  Monum.  ined.  XI,  T.  5a,  Nr.  22,  zj,  Ann.  1883,  p.  82 ;  auch  Perrot- Chipi«. 
III,  p.  821-  S23,  Nr.  577-581. 

■)  Delattre,    Musik-  LaviReric  de  Saint-I.ouia  de  CorthaRe  I.  pl.  XXXII,  9--11. 

;)  So  Ex  aus  Cvpern:  Cesnola- Stern,  Kypros.  T.  I.IV,  4,  Murray,  pl.  XIV,  14; 
Es.  aus  Sardinien:  IVirot-Chipiez,  III.  p.  tizi,  Nr.  581):  Ex.  aus  Rhodos;  Fontcnay,  p.  97; 
au«  Kartlia.no:  Dcbutrc.  Musce  Lav.  I.  pl.  XXXII.  g. 

>)  Sahmann,  pl  Ii  Fontcnay.  p.  97. 

■')  l'crrot-Chiplcz,  III,  p.  Hu.  f.  577-57S. 
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Stücken  beide  Enden  des  Halbmondes  in  schematische  Vogelkopfe  aus- 
laufen.1) Auch  eichel-,  kugel-  und  muschelformige  Bildungen2)  werden 
als  Anhängsel  verwendet.  Die  Vorliebe  für  bunt  gefärbte  Steine,  die  an 
diesen  Schmucksachen  auftritt, :J)  entspricht  der  Gewohnheit  der  orien- 
talischen Kleinindustrie.  Dagegen  scheint  das  Filigranwerk,  das  mit 
minutiösen  Goldkörnchen  arbeitet,  den  Einfluß  der  ionischen  Bijouterie 
zu  bekunden. 

Auch   diese  Variante    des  halbmondförmigen  Ohr-  Flß-  47- 

schmucks  mit  Anhängseln  ist  fortan  im  Gebrauch  ge- 
blieben, wie  dies  ein  angeblich  aus  Etrurien  stammendes 
Ohrgehänge  des  Louvrc  zeigt4)  (Fig.  47),  das  seinem 
Stile  nach  durchaus  in  den  Kreis  der  griechischen 
Kunsterzeugnisse  des  IV.  vorchristlichen  Jahrhunderts 
gehört.  An  seinem  mit  Filigranpalmetten  geschmückten 
Halbmonde  hängt  eine  kleine  Bommel.  Beachtenswert 
ist  die  Feinheit,  mit  der  die  Verbindung  des  Ohrhakens 
und  des  Anhängsels  mit  dem  Halbmonde  durch  Ro- 
setten maskiert  ist. 

Nachdem    wir    die   Typen    des   vorgeschichtlichen  v  ohrschmuck  bei 

und  griechischen  archaischen  Ohrschmuckes  kennen  gelernt  haben,  dürfen 
wir  nun  die  Frage  aufwerfen,  welche  von  den  besprochenen  Formen  am 
besten  dem  von  Homer  beschriebenen  Ohrschmuck  entspricht. 

Bei  Homer  wird  der  Ohrschmuck  nur  zweimal  erwähnt  und  dabei 
als  Ip(iara  tp^X^va  [lopösvra  bezeichnet  (Ilias  XIV,  182;  Odyss.  XVIII,  297). 
In  der  Ilias  schmückt  sich  Hera  damit  in  der  Szene,  wo  sie  den  ganzen 
Zauber  ihrer  Schönheit  zur  Geltung  bringen  will;  in  der  Odyssee  bilden 
Ip(iaTa  einen  Teil  der  cqXoLz.  8<öpa,  mit  denen  die  Freier  um  die  Hand  der 
Penelope  werben.  Beidemale  betont  der  Dichter  die  Vortrefflichkeit  der 
Arbeit  und  den  hohen  Wert  des  Schmuckgegenstandes  in  derselben 
Weise:  yi>[*$  S'owrsXdiMUSTO  rcoXXyj.  Beidemale  lehrt  die  Situation,  daß  dem 
Dichter  nicht  alltägliche  gewöhnliche  Formen  des  Schmuckes  vorgeschwebt 
haben  können.  Es  bleibt  freilich  angesichts  des  großen  Reichtums  der 
archaischen,  rein  griechischen  und  übernommenen  Formen  mißlich,  die 
Gestalt  des  von  dem  Dichter  gemeinten  Ohrschmuckes  genau  feststellen 
zu  wollen;  doch  geben  die  adjektivischen  Bezeichnungen  wenigstens 
eine  Handhabe,  um  Ornament  und  Technik  zu  erschließen.  Heliodor 
vertrat  die  Ansicht,  daß  mit  dem  Worte  zy^Xr^oi  drei  an  Augäpfel  er- 
innernde Ornamente,  mit  denen  die  Ohrringe  verziert  waren,  bezeichnet 

')  Perrot-Chipiez,  III,  p.  821,  f   577,  579. 

-)  Perrot-Chipiez,  III,  p.  821,  f.  577;  ebenda  f.  579;  Murray,  XIV,  11  — 12. 

3)  Alabaster:  Perrot-Chipiez,  III,  p.  821,  Nr.  577;  Sard  und  Sardonyx:  Murray, 
pl.  XIV,  11  — 12. 

4)  Fontenay,  p.  103. 
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seien.1)  Heibig  hat  daraufhin  wohl  mit  Recht  geschlossen,  daß  zpifXrpßOL 
dem  Substantive  tpiörctov  oder  Tpiorcic  entsprechen  müsse,  das  bei  den 
Attikern  als  Bezeichnung  einer  bestimmten  Gattung  von  Ohrgehängen 
geläufig  ist  und  von  Eustathios  vermutlich  nach  dem  Vorgange  des  He- 
liodoros  ausdrücklich  als  Analogon  angeführt  wird.  Von  selbst  drängt 
sich  dann  der  Gedanke  an  das  Augapfelmotiv  auf,  das  in  allen  Zweigen 
griechischer  Kunstindustrie  des  VII.  und  VI.  Jahrhunderts  so  oft  vor- 
kommt. Auch  unter  den  Schmucksachen  dieser  Zeit  sind  kleine,  aus 
Gold  verfertigte,  mit  Augen  verzierte  Anhängsel  bekannt2). 

Was  ferner  das  Epitheton  [lopöevta  betrifft,  so  hat  Ernesti  mit  großer 
Wahrscheinlichkeit  vermutet,  daß  das  Adjektiv  von  tö  jtöpov  herstamme, 
so  daß  darunter  »brombeerenartige«  Ornamente  zu  verstehen  wären. 
Daß  damit  im  allgemeinen  das  Filigranwerk  angedeutet  sei,  das  dort, 
wo  es  Häufchen  von  Goldkügelchen  verwendet,  den  Brombeeren  außer- 
ordentlich ähnelt,  hat  Heibig  mit  Recht  angenommen.  In  der  Suche  nach 
einer  konkreten  Form  scheint  mir  Orsi :*)  der  Wahrheit  am  nächsten  ge- 
kommen zu  sein,  wenn  er  in  den  Ohrringen  mit  angesetzten  Pyramiden 
die  homerischen  Ip/nata  erkennt.  Zu  den  primitiven  Beispielen  aus  Si- 
zilien, die  er  zur  Veranschaulichung  der  Form  heranzieht,  habe  ich  vor- 
hin reichere  Exemplare  aus  Griechenland  hinzugefügt  und  den  Weg  der 
Entwicklung  beleuchtet.  Bei  einer  kunstvollen  Form,  wie  sie  für  die 
homerischen  ip[iata  vorausgesetzt  werden  darf,  konnte  das  Augapfelmotiv 
mit  dem  der  aus  Goldkügelchen  gebildeten  Pyramide  vereinigt  sein.  Da 
beide  besonders  im  peisistratischen  Athen  allgemein  verbreitet  waren, 
so  darf  man  vielleicht  die  Vermutung  aufstellen,  daß  jene  gleichlautenden 
Verse  der  Ilias  und  Odyssee  erst  in  Athen  im  VI.  Jahrhundert  einge- 
schoben worden  sind. 

In  dem  Hymnus  auf  Aphrodite  (Hym.  hom.  VI,  8),  welchen  man 
sich  in  dem  VII.  oder  der  ersten  Hälfte  des  VI.  Jahrhunderts  entstanden 
denkt  *),  werden  die  Ohrgehänge  der  Göttin  als  »avdeji'opet/dXxoo  ypoaolö  rs 
TijiTJsvtos«  bezeichnet.  Sie  waren  also  aus  Messing  und  Gold  verfertigt 
und  hatten  die  Gestalt  einer  Blume.  Heibig s)  wollte  sie  in  der  Form 
jener  einfachen,  mit  Rosette  verzierten  Scheibe  erkennen,  mit  der  fast 
alle  archaischen  weiblichen  Figuren  geschmückt  erscheinen.  Aber  in 
Kypros,  wo  das  Gedicht  geschaffen  wurde,  waren  in  dieser  Zeit  prächtigere 
Formen  mit  Anhängseln  in  Gebrauch.  Wir  werden  also  eher  annehmen, 
daß    in    dem   Hymnus    eine    reicher    entwickelte  Form,    etwa    die    eines 

l)  Heibig,  Das  hom.  Epos'1,  S.  271—274. 

-)  Vgl.  die  Halskette,  Ohncfalsch-Richter,  T.  XXV,  7;  Jahrbuch  1887,  Taf.  VIII  5; 
Herrmann,  Marion,  S.  ig,  F.  10. 

3)  Strena  Helbigiana,  S.  221 — 227. 

4)  Christ,  Geschichte  der  gricch.  Literatur1,  S.  71. 
l)  Heibig,  Das  hom.  Epos*,  S.  271,  Anm.  3. 
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Ringes  mit  angelöteter  Blume  gemeint  ist.  Bei  einer  großen  Kultstatue 
konnte  leicht  ein  Teil  (der  Dorn)  aus  Messing  und  nur  das  Anhängsel 
aus  Gold  gefertigt  sein  oder  es  konnte  der  ganze  aus  Messing  gemachte 
Ohrschmuck  teilweise  mit  Gold  plattiert  sein. 


III.  Ohrschmuck  der  klassischen  Periode. 

I.  Typen  älterer  Richtung. 

Unter  den  soeben  betrachteten  ionischen  Formen  gewinnt  mit  der 
Zeit  das  runde,  gefällige  Scheibchen  das  Übergewicht  über  alle  anderen 
und  bildet  so  seit  dem  VI.  Jahrhundert  in  Verbindung  mit  den  ver- 
schiedenartigsten Anhängseln  durch  mehrere  Jahrhunderte  die  Grund- 
form des  griechischen  Ohrschmuckes.  Wir  haben  eine  Art  solcher  An- 
hängsel, die  vorzugsweise  an  dem  Ohrschmuck  verwendet  wurde, 
nämlich  das  spiralförmige  Gebilde,  schon  kennen  gelernt.  Aber  auch 
pyramidenartige  Verzierungen  sind  bei  diesem  Typus,  wie  auch  an  den 
anderen  besprochenen  Ohrschmuckarten  äußerst  beliebt  gewesen. 

i.  Daß  diese  Pyramiden  bereits  im  VI.  Jahrhundert  als  selbständige  scheibchen  mit 
Anhängsel  auftreten,  lehren  uns  die  griechischen  Bildwerke1).  Der  Ge-  fö^*™*d"ö.. 
danke,  solche  Pyramiden  als  selbständig  gearbeitete  Anhängsel  zu  ver-  hingsein, 
wenden,  hat  einen  fördernden  Einfluß  auf  die  Entwicklung  dieser  Ge- 
bilde geübt,  indem  auf  sie  jetzt  das  Hauptgewicht  gelegt  wurde.  Sie 
gelangte  so  im  Laufe  der  Jahrhunderte  zu  immer  reicherer  Gestaltung, 
während  sie  vorher  in  dekorativer  Verwendung  in  bescheidenen  Grenzen 
geblieben  war.  Am  besten  läßt  sich  diese  Entwicklung  an  den  zahlreichen 
Münzbildern  mit  Frauenköpfen  verfolgen.  An  dem  Athenekopf  auf  den 
Reversen  einiger  korinthischer  Münzen  des  V.  Jahrhunderts  sehen  wir 
ein  Ohrgehänge  geometrischer  Bildung2).  Es  besteht  aus  einem  horizon- 
talen Stäbchen,  an  das  ein  aus  fünf  Kügelchen  zusammengesetztes,  um- 
gestürztes Dreieck  angefügt  ist.  Das  Ganze  soll  zweifellos  eine  aus  Gold- 
kugeln zusammengesetzte  Pyramide  bedeuten,  die  an  ein  Goldplättchen 
angelötet  ist.  Der  Stempelschneider  hat  von  dieser  Pyramide  nur  eine 
Fläche  zur  Darstellung  gebracht,  da  er  Verkürzungen  zu  zeichnen  noch 
nicht  im  stände  war.  Er  unterließ  es  auch  anzudeuten,  auf  welche  Weise 
diese  umgestürzte  Pyramide  mit  dem  Ohre  in  Verbindung  gebracht  war. 
Daß  sie  aber  als  Anhängsel  an  einem  runden  Schildchen  zu  denken  ist, 


*)  Vgl.  vor  allem  die  Francoisvase. 

2)  Coins  of  Corinth  (500—400)  pl.  II  6,  ig;  vgl.  die  Münzen  der  Stadt  Ambrakia 
(480—432)  pl.  XXVII,  1;  Elis  (370—312)  Coins  of  Pelop.  pl.  XIII  12-14,  pl.  XIV  1-3? 
Knidos  (400—390)    Coins  of  Caria  pl.  XIV  6. 


kann   uns  eine  dem  IV,  Jahrhundert  Angehörige  Münze   der    kretisch^t= 
Stadt  Chersonesos ')  lehren. 

Im  Laufe  des  IV.  Jahrhunderts  ist  dann  in  der  Entwicklung  dies     » 

Form  ein  weiterer  Schritt  nach  vorwärts  gemacht  worden.  Zwei  eliscl 

Münzen5)  aus  den  Jahren  362 — 312  zeigen  uns  die  Pyramide  von  untere 
von  einer  Kante  aus  aufgenommen.  Von  der  Goldplättchenbasis  kommet 
zwei  Ränder  zum  Vorschein,  die,  nach  oben  laufend,  einen  erweiterte^ 
Winkel  bilden.     An  der  Basis   ist    eine   stattliche,   aus  Goldkugeln  au    ~ 
gebaute  Pyramide  angelötet,  die  das  Hauptstück  des  Ohrgehänges  bilde-Ä 
Von  den  Spitzen  der  Basis  laufen  je  zwei  dünne  Kettchen  aus,   die  a-^ 
ihren  linden  kleine,    bommelartige  Gehänge   tragen.    Die  Pyramide   er- 
scheint  also  hier  nicht  mehr  allein  verwendet,  sondern  von  kleinen  Kettche«^ 
symmetrisch  umgeben,  wobei  sie  aber  über  die  Kettchen  dominiert.  Ein^s 
lokrische  Münze*)   aus  der  Mitte    des   IV.  Jahrhunderts  zeigt   uns,    da*JC 
auch  die  Pyramide  selbst  Umänderungen  aus- 
gesetzt war;  an  der  Ansatzstelle  und  auf  der" 
Spitze  derPyramide  erscheinen  größere  Kugeln» 
dagegen  zeigen    ihre  Wände   eine   minutiöse 
Verzierung.  In  seiner  Endentwicklung  ist  der 
Typus  auf  den  tarentinischen  und  metaponti- 
schen  Münzen  *)  aus  der  Zeit  340 — 302  (Fig.  48) 
sorgfältig  dargestellt.  Hier  sehen  wir  die  Py- 
ramide,  die  regelmäßig  zwischen  zwei  Kett- 
chen unter  einem  Scheibchen  hängt,  bereits  zu 
einem  großen,  schlanken  Gebilde    erwachsen. 
Mnnze  von  tikoi.  Diese  Zeugnisse    der    Münzen    erhalten 

durch  die  Vasen  darstellun gen  eine  weitere  Ergänzung. 

Das  runde  Scheibchen  mit  einer  umgestürzt  aufgehängten  Pyramide 
kommt  bereits  auf  der  Francois-Vase b)  vor  und  kehrt  dann  auf  der  Schale 
des  Oltos  und  Euxitheos,  *)  auf  einer  rtfg.  Schale  des  Münchener  Anti- 
quariums,")  einer  rtfg.  Amphora s)  und  auf  rtfg.  Vasen  seh  erben  aus  Süd - 
rußland")  wieder;  die  jüngere,  reichere  Form  aber  wird  mit  Vorliebe  von 

'}  Coins  of  Crcte,  pl.  IV  i. 

;)  Coins  of  Pelopon.  pl.  XIV,  5  —  6,  vgl.  die  Münze  der  Stadt  Messene  (370—280) 
pl.  XXII  1;  der  Stadt  Knossos  (431—350),  Coins  of  Crete,  pl.  IV  iu,   V  1. 

:!)  Coins  of  Ccntral-Grcece,  pl,  I,   n. 

«)  Journ.  d'arch.  numism.  II  pl.  15,  16;  IV  pl   6,  7. 

■'')  Furtwänglcr-Reichhold,  Gricch.  Vasenm.  Taf,  13  (Menestho,  Damasisrate,  Asteria. 
Lysidlkc.) 

c)  Mon.  ined.  X,  Tav.  XXIII- XNIV  (Aphrodite,  Hebe,  Thero). 

■)  Furtwiingler-lvcichhold,  Griech.  Vasenm.  T.  6  (Pcnthcsileia). 

»)  Monuments  inedits  1S39,  pl.  XX1I-XX1II.  Nouv.  Ann.  II,  358  (Oreithyia). 

")  C  K.  1H76,  T.  V.  Fragm.  7. 


den  Malern  der  unteritalischen  Vasen  gezeichnet ').  Andere  Vasenmaler1) 
dagegen  haben  sich  mit  der  Andeutung  der  Pyramide   allein   begnügt. 


Das  pyramidenartige  Ohrgehänge  erscheint  ferner  allein ;1)  oder  mit 


Mus.  naz.  in  Neapel.  Das  Ohrgehänge  ist  besonders  deut- 
geschmückten  Tellern  dargestellt.  Ein  Beispiel  abgebildet 


')  Einige  schöne  Ex.  i 
lieh  auf  den  mit  Frauen  köpfe 
Jahrbuch  XI,  i8<jG,  S.  196. 

')  Rtfg.  Hydria.   Mon.  ined.  XII,  tav.  35  (Ci 
Mon,  ined.  II.  tav.  36  (Theano). 

3)  Aspasios-Üemme.  Jahrbuch  III  J1888),  Taf.  X  io;    Relief  mit  der  Darstellung  di 


Ss);  rtfg.  Vase  des  Neapler  Museums 


dem  Scheibchen ')  verbunden  noch  auf  zahlreichen  anderen  Bildwerken 
aus  den  verschiedensten  Gegenden  der  griechischen  Welt  (Fig.  49,  50). 

Wir  vermissen  aber  da 
durchwegs  die  Berücksich- 
tigung der  im  IV.  Jahr- 
hundert neu  geschaffenen 
reicheren  Form  mit  Kett- 
chen. Diese  kommt  nur 
einmal  auf  einem  mit 
einem  Mädchenkopf  ge- 
schmückten Fingerring 
vor  (Furtwängler,  Antike 
Gemmen,  Taf.  IX  38}. 
Wenden  wir  uns  nun  den 
erhaltenen  Exemplaren 
dieses  Typus  zu,  so  fällt 
zunächst  auf,  daß  nur  eine 
ungemein  kleine  Anzahl 
von  hierhergehörigen  Ohr- 
gehängen auf  uns  gekom- 
men ist.  Besonders  selten 
findet  sich  die  einfache 
Form.  Ein  schönes  goldenes  Paar,  das  aus  Cypcrn  stammt  (abg.  Zeitschr. 

Hacchantin  im  Konservatorenpalast  Heibig,  Führer  I-,  572  (an  anderen  Wiederholungen  des 
Typus  sind  die  Ohren  der  Maenaden  entweder  mit  den  runden  Scheibchen  oder  bloß  mit 
Pyramiden  geschmückt);  weibl.  Terra  cot  tabuste  aus  Cypern,  abg.  Ohne  falsch- Richter. 
CLXXXVI,  4,  Tonstatuelten  und  Köpfe  der  Demeter,  Atlas  of  the  Cesnola  Collection. 
pari.  II,  pl.  XLVII1— LV;  zwei  Terracottareliefs  aus  Tarent  im  Wiener  Hofmus.,  Saal  IX; 
Spiegelreliefs  von  Eretria,  Ephem,  arch.  1893,  T.  15;  Wandgemälde  des  cumanischen 
Grabes,  abg.  Mon.  ant.  I,  p.  953 — 56  (sitzende  Frau). 

')  Frauenstatue  des  Akropolismuseums  in  Athen,  Ephem.  arch.  1S91,  Taf.  II,  auch 
Collignon-Thraemer,  I,  S.  372  (da  der  Kopf  in  der  Mitte  gebrochen  ist,  sind  von  dem  Ohr- 
schmuck nur  die  beiden  Pyramiden  sichtbar :  die  eine  ist  glatt,  die  andere  ahmt  Kügelchen 
nach).  Weibl.  Kalksteinkopf  aus  Cypern,  abg.  Ohnefalsch-Richter,  T.  CXC,  2;  ein  anderer 
im  Nationalmuseum  in  Alhen  bei  Kavvadias,  Nr.  66.  Viele  Terracottastatuetten  und  Ante- 
fixe  in  den  Lokalmuseen  in  Tarent.  Bari,  Triest,  in  der  Sammlung  Nervegna  in  Brindisi. 
Weibl.  Terracottaköpfe  aus  Cypern,  abg.  Ohnefalsch-Richler,  T.  XV.  1—4,  T.  CCVII,  1.3. 
auch  Atlas  of  the  Cesnola  Collection,  part.  II.  pl.  LVIII,  486,  Collection  Eugene  Piot,  pl.  V, 
Nr.  267.  Collection  Julien  Greau  Nr.  553,  580,  606,  608,  61g,  613.  662.  Weibl.  Terracotta- 
halhfigur  im  Lokalmuseum  auf  Thera,  Terracottafigur  im  Nationalmuseum  in  Athen, 
Sehr.  100,  Nr.  4521.  Medaillon  aus  Kul-Oba  mit  dem  Kopfe  der  Athena  Parthenos,  Athen. 
Mitt.  VIII  (1883),  T.  XV,  2  (auch  Collignon-Thraemer,  1,  S  577).  GefäB  in  Form  eines 
Maenadenkopfes  aus  Ruvo,  Mon.  ined.  III,  t.  Villa,  Ann.  1839,  p.  223 — 224;  ein  anderes 
aus  Calvi,  Mon.  ined.  V,  t.  LIII,  Ann.  1853,  p.  267-270.  Einige  Tuffstatuen  einer  kinder- 
pflegemien  Göttin  im  Lokalmuseum  in  Capua.  Frauenkopf  eines  Kapitells  von  Paestum 
(Mon.  ined.  II,  t.  20    1). 


F'g.  5i- 
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für  Ethn.  i8go,  "Verhandl.  S.  335,  Fig.  XXHI)  zeigt  eine  fein  gebildete 
Rosette,  an  der  eine  Pyramide  durch  Vermittlung  einer  Täubchenfigur 
aufgehängt  ist.  Ganz  schlicht  ist  ein  Paar  des  Lokalmuseums  in  Tarent 
{Fig.  51),  bei  dem  die  kreisrunden  Scheibchen  mit  getriebenen 
weiblichen  Köpfen  geschmückt,  die  Pyramidchen  aber  aus  glattem 
Goldblech  verfertigt  sind.  /\ 

Dagegen  ist  die  entwickelte  Variante  in  mehreren  schönen      (Sp 
Exemplaren  vertreten.   In  dem  Tumulus  Karagodeuaschch   (Ma-      f» 
teriali  po  archeologü  Rossii,    Bd.  13,  T.  III,  Abb.  6,7)   in  Süd-        (f 
rußland  ist  ein  Paar  gefunden  worden,  bei  dem  die  dreiseitigen 
Pyramiden  durch  das  Mittelglied  der  Täubchen  mit  dem  Scheibchen  ver- 
bunden sind;  bei  einem  anderen,  ebenfalls  aus  Südrußland  stammenden 
Paar   der   Ermitage   erscheinen  an    diesen  Stellen    tanzende  Arimaspen 
(Athen.  Mitt.   1883,   S.  307,  Anm.  1,   bei  einem  Paar  aus  Cypern    (abg. 
Smith,    Dict.  of  greek  ant.    s.  v.  inauris)    schwebende  Eroten.     Hierher 
gehört  ferner  ein  bei  Tarent  gefundenes  Paar    des  Nationalmuseums  in 
Neapel  (abg.  Gusman,  Pompei,  p.  458),  dessen  Scheibchen  mit  getriebenen 
Köpfen  verziert  sind,  ebenso  ein  anderes  Paar  gleicher  Provenienz  {abg. 


Fig.  53- 


Fig.  5* 


Fontenay,  p.  113).  Als  griechische 
Kunsterzeugnisse  des  IV.  Jahrhunderts 
dürfen  auch  zwei  goldene,  in  einem 
gallischen  Grab  von  Montefortino  bei 
ArceviagefundeneOhrgehänge{Fig.52) 
(Mon.  ant.  IX,  T.  V  8,  8a,  p.  727 
— 729)  gelten,  ebenso  ein  anderes, 
aus  Etrurien  stammendes  Paar  (abgeb. 
Martha,  L'art  etrusque,  T.  1*5,  p.  570). 
An  diesem  letzteren  sind  die  getrie- 
benen Erotenfigürchen,  welche  die 
Basisplättchen  der  umgestürzten  Pyra- 
miden tragen,  bemerkenswert.  Ein  be- 
sonders prunkvolles,  im  Antiquarium 
der  königl.  Museen  in  Berlin  befindliches 

Beispiel  dieses  entwickelten  Typus  ist  obenstehend  (Fig.  53)  mit  gütiger 
Erlaubnis  der  Museumsverwaltung  abgebildet.  Charakteristisch  ist  hier 
die  Verwendung  figürlicher  Anhängsel  an  Stelle  der  Bommeln  sowie 
die  Bevorzugung  der  vegetabilischen  Motive  in  der  Filigranarbeit. 

2.  Gleichzeitig  mit  der  angehängten  Pyramide  war  besonders  im  s*"*" 
rV.  Jahrhundert  auch  die  Vase  als  Anhängsel  an  dem  Ohrschmuck  c 
äußerst     beliebt. ')     Dies     ist     für     die     griechische     Welt     durch     die 


')  Die  griechische  Benennung  dieses  O  hrsch  muck  typ  us  v 
Anordnung  verwandter  Typus  hieß   TpJira'j;  (['ollux  V,  ifi.   97). 


Bin 


Münzbilder  des  IV.  Jahrhunderts  bezeugt.  Auf  vielen  syrakusischen 
Münzen  ')  ist  ein  Ohrgehänge  dargestellt,  das  in  seinem  Aufbau  den  vor- 
her besprochenen  Ohrgehängen,  an  denen  die  Pyramide  vorkommt, 
ähnelt  (Fig.  54).  Es  besteht  aus  einem  horizontalen  Stäbchen  mit  drei 
Anhängseln,  von  denen  die  zwei  äußeren  für  Kettchen  mit  bommelartigen 
Endungen  erklärt  werden  dürfen.  Das  mittlere,  größer  gestaltete  An- 
hängsel dominiert  über  die  seitlichen.  Da  nun  eine  größere  Bommel 
zwischen  kleineren  kaum  anzunehmen  ist,  so  liegt  es  sehr  nahe,  in  dem 
größeren,  mittleren  Gebilde  eine  Vase  zu  sehen,  die,  wie  die  Pyramide  an 
den  beiden  vorher  behandelten  Beispielen,  von  kettenartigen,  symmetrisch 


Fig-  54- 


zu  beiden  Seiten  geordneten  Anhängseln  umgeben  und  in  Verbindung 
mit  einer  runden  Scheibe  zu  denken  ist.  Der  Stempclschn eider  dürfte 
also  auch  hier  das  Ohrgehänge  nur  in  einer  Abbreviatur  gezeigt  haben, 
indem  er  die  prächtigen,  besonders  augenfälligen  Anhängsel  betonte  und 
das  Scheibchen  wegließ.  Wenn  er  dabei  für  das  mittlere  Anhängsel  die 
leicht  zu  schneidende  konische  Form  mit  abgerundeten  Seiten  wählte, 
so  war  er  vielleicht  auch  durch  den  Umstand  beeinflußt,  daß  an  manchen 
Exemplaren  das  mittlere  Anhängsel  ein  bommelartiges  Aussehen  hatte -) 
(Fig-  55). 

')  Hcad.  On  the  chronoloßical  sequence  of  the  coins  nf  Syracuse,  pl.  IV  1.  3.  V 
1,  VIII.  4;  vgl.  Comtc  Alberic  du  Chaste)  de  la  Hovardries.  Syracuse,  ses  monnaies, 
pl.  VIII  R5,  96.  pl.  IX  97.  pl.  X  113-114,  pl.  XIII  144-147. 

!)  Vgl.  Ex.  aus  Cypcrn,  Cesnola  Cyprus.  pl.  XXV,  auch  Perrot- Chi  piez.  III,  p.  819. 
T.  57(1  D. 
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Auch  dieser  Typus  muß  in  der  ganzen  griechischen  Welt  verbreitet 
gewesen  sein;  denn  er  kommt  im  IV.  Jahrhundert  auf  den  Münzen  vieler 
anderer  griechischer  Städte1)  vor.  Für  seine  Vorgeschichte  ist  es  cha- 
rakteristisch, daß  er  in  derselben  Gliederung  wie  auf  den  Münzbildern 
bereits  auf  einer  Amphora2)  des  Amasis  erscheint  (siehe  Fig.  32).  Da 
das  klein  gebildete  Gefäß  als  ornamentales  Motiv  für  Schmucksachen 
in  Griechenland  seit  ältester  Zeit  heimisch3)  und  vorzugsweise  im  ioni- 
schen und  attischen4)  Kunstkreise  des  VI.  Jahrhunderts  an  Halsketten 
beliebt  war,  so  drängt  sich  von  selbst  die  Vermutung  auf,  daß  es  auch 
für  Ohrgehänge  schon  in  jener  Periode  in  Verwendung  gekommen  war. 
Es  dürfte  zunächst,  wie  die  Pyramide,  allein  mit  dem  Scheibchen  ver- 
bunden worden  sein,  und  erst  später  werden  die  Kettchen  hinzu- 
getreten sein. 

Die  Münzen  zeigen  uns  aber  auch,  daß  dem  Motiv  ein  langes  Leben 
zu  teil  geworden  ist;  kann  es  doch  bei  den  Schmuckgegenständen  wie 
bei  anderen  Gebrauchsartikeln  als  durchaus  selbstverständlich  gelten, 
daß  die  einmal  geschaffenen  Typen,  auch  nachdem  sie  an  kulturell  rasch 
fortschreitenden  Orten  sich  überlebt  haben,  doch  bei  schwerfalligeren, 
an  die  überkommene  Formensprache  gewöhnten  Volksschichten  in 
Geltung  bleiben.  So  sehen  wir  den  Ohrringtypus  mit  dem  vasenförmigen 
Anhängsel  noch  auf  den  syrakusischen  Münzen  des  III.  Jahrhunderts5) 
und  auf  den  afrikanischen6)  des  II.  vorchristlichen  Jahrhunderts.  Ja,  das 
gleiche  Motiv  kommt  sporadisch  sogar  noch  an  Ohrgehängen  aus  den 
Gräbern  der  ersten  Kaiserzeit7)  vor. 

Die  erhaltenen  Ohrgehänge  des  besprochenen  Typus  stimmen  in 
ihrem  Bau  vollkommen  mit  den  Münzbildern    überein.     Die    einfachste 


r)  Korinth  (400—338),  Coins  of  Corinth,  pl.  V,  7,  pl  X,  9.  11;  Knidos  (390—300), 
Coins  of  Caria,  pl.  XV,  1;  Lokris  (369—338),  Coins  of  Central  Greece,  pl.  I,  3—7,  10; 
Chalkis  (369—336),  Coins  of  Central  Greece,  pl.  XX,  11;  Larissa  (400—344),  Coins  of 
Thessaly,  pl.  VI,  13;  Neapolis  (400—336^,  Head,  Coins  of  the  ancients,  pl.  XXIV,  4. 

2)  Wiener  Vorlegebl.  1889,  T.  III,  2,  Maenade  mit  dem  Häschen. 

3)  Vgl.  die  kleinen  Vasen,  die  als  Krönung  der  trojanischen  Haarnadeln  erscheinen: 
Schliemann,  Ilios,  S.  544,  Nr.  834,  S.  546,  Nr.  849-850,  auch  Perrot- Chipiez,  VI,  p.  959; 
das  goldene  Miniaturgefaß   aus  dem  Kuppelgrab  von  Menidi,  Perrot* Chipiez,    VI,    p  965. 

*)  Sie  treten  als  Hsuptanhängsel  der  Halsketten  schon  an  den  dem  letzten  Stadium 
der  geometrischen  Stilentwicklung  angehörenden  Terracottastatuetten  auf  (vgl.  das  Idol  aus 
Tanagra,  abg.  Perrot-Chipiez,  VI,  p.  749,  ein  anderes  Idol  bei  Heuzey,  Terres  cuites  du 
Louvre,  pl.  17,  1,  eines  aus  Thisbe,  ibid.  pl.  17,  3),  ferner  an  archaischen  Statuen  des 
VI.  Jahrhunderts  (eine  Marmorstatue  aus  Delos,  abg.  Bull.  hell.  III,  pl.  XVII,  zeigt  an 
der  Halskette  drei  aufgehängte  Gefäßchen). 

5)  Head,  Coinage  of  Syracuse,  pl.  IX,  1  —  2,  11  —  12,  pl.  X,  1  —  4 

e)  Head,  Coins  of  the  anc.  pl.  59,  33—34,  36 -37. 

t)  Ein  Ex.  aus  Cypern,  abg.  Ohnefalsch-Richter,  T.  CCXVII,  19,  ein  Ex.  aus  Süd- 
rußland,  C.  R.  1878,  S.  35,  3.  4. 

Hadacxek,  Ohrschmuck  der  Griechen.  o 
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Form, ')  die  bloß  aus  Scheibchen  und  Vase  besteht  (Fig.  56),  komm  Änt 
nur  selten  vor.  Dagegen  finden  sich  viel  öfters  die  reicher  entwickeltere  -an 
Typen,  die  eine  von  Kettchen  begleitete  Vase  unter  einem  rundere  —  n 
Scheibchen1)  oder  einem  Halbmond  zeigen*)  (Fig.  57).  Das  kleine,  zier- e  r- 
liehe  Gefäß  wird  dabei  mit  Vorliebe  auf  eine  würfelförmige  Basis  aufü  _f- 
gcstellt. 
Fig.  56. 

An  dem   größeren  Teil    der  Vw  — — ■■ 

kannten  Exemplare  dieses  Typus  treter— e:n 
bereits  eingesetzte  Edelsteine  oderver  — -- 
schiedenfarbige  Glasflüsse  auf,  währenczr^3d 
die  Filigranarbeit  sehr  beschränkt  ist  —, 
so  daß  wir  diese  Schmucksachen  miir  t 

Sicherheit    in    die    hellenistische  Pe 

riode4)  setzen  dürfen;  wir  können  an—m 
ihnen  besonders  gut  die  Modifikationen — = 
studieren,   die  die  alten  Ohrschmuck — 
formen  durch  Anpassung  an  die  neu 
eingeführten  Edelsteine  erfahren  haben. 
Als  gutes  Beispiel  dieser  neuen  Rich- 
tung kann  das  Exemplar  aus  Ithaka5)  gelten,   an    dem  an 
Stelle  des  runden  Scheibchens  ein  goldenes,  lediglich  für 
die  Aufnahme    der  geschnittenen  Steine  dienendes  Gerüst 
getreten    ist.    Bei    einem   anderen  Paar   von  Ohrgehängen 
dieses  Typus  (Fig.  59),    das  sich  im  Antiquarium  der  kgl. 
Museen  in  Berlin  befindet,  ist  das  Gefäß  durch  einen  mandel- 
artigen Edelstein  in  goldener  Einfassung  vertreten.    Auch 
die   zwei    längeren  Kettchen   sind   hier   mit  geschnittenen 
Steinen  behängt. 


')  Nationalmuseuni  in  Athen,  drei  Paare,  Schp.  194,  Nr.  3394,  34*4.  34^3;  zwei  Paare 
aus  Südrußland,  abg.  C.  R.  1862,  T.  I,  1 1,  und  Reinach,  VII,  19;  zwei  Paare  aus  der  Nekro- 
pole  von  Myrina,  beschrieben  bei  Poltier  et  Reinach,  La  necropole  de  Myrina,  p.  215  und 
591;  ein  Paar  des  Museums  in  Dresden,  besehe  Arch.  Anz.  1889,  S.  172;  ein  Paar  be- 
findet sich  im  iisterr.  Museum  in  Wien,  Nr.  687. 

-)  Ein  schönes  Paar  groQgriechischer  Provenienz  im  Lokalmuseum  in  Bari,  ein 
anderes  im  Museum  in  Ancona  (aus  der  dortigen  Nekropole),  ein  Paar  im  National muse um 
in  Neapel,  ein  aus  Ägypten  stammendes  Paar,  abg.  Frochner,  Coli.  Tyszkiewicz,  pl.  XI. 
7.u  vergleichen  sind  verwandte  Ohrgehänge  aus  Ancona  (Notizie  1902,  p.  460)  mit  dem 
Motiv  >di  edicola  sorretta  da  colonnine  con  timpanetto  triangolarc 

3)  Ein  Paar  im  National  muse  um  in  Neapel,  abg.  Museo  Borbonico,  XII,  T.  44. 
Dieser  Typus  ist  auch  auf  einer  syrakusischen  Münze  (Fig.  58)  (Head,  On  the  chronol. 
sequence  of  the  coins  of  Syracuse,  pl.  V,  2)  deutlich  dargestellt. 

')  Cber  die  Verwendung  der  Edelsteine  in  den  Schmuckaachen  vgl.  Furtwängler 
Die  ant.  Gemmen,  III,  S.   15.1  — 154,  und  meine  Bemerkungen  S.  53. 

;')  Abg.  Ant.  Denkm.  I,   12.  7. 
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3.    Auf    unteritalischen     Vasen     des     IV.     und    III.   Jahrhunderts  s 
kommt  ein  Ohrgehänge  vor,  das  aus  einem  runden  Schildchen  und  drei 
gleichen  Kettchen  zusammengesetzt  ist ')  (Fig.  62,  63).     Diese   einfache 
Form  Hegt  auch  in  einem  Paar  goldener  Gehänge  pj_  ^ 

vor,    das   auf  Sizilien    in   der  Nekropole  der  Stadt 

Fig.  58. 


Camarina  gefunden  wurde'2)  (Fig.  60).    Ein  ähnliches  Paar,  das  aus  der 
Nekropole  von    Gela   stammt,    ist    beschrieben    Notizie    1888,    p.  201. s) 


4.  Der  reichste  und  künstlerisch  hervor- 
ragendste Typus  des  griechischen  Ohr- 
schmuckes, der  im  IV.  Jahrhundert  allgemein 

')  Vgl.  den  Frauenkopf  des  üefäöes  in  Form  von 
Doppelltöpfen   (Fig.    63)    bei    Rayet-Collignon,    Hist.  de  la  ceram.    grec,    p.   201,    F.   na; 
ferner   die    «Persephone<    der   Schale   aus  Vulci    (Fig.  62).    abg.  Gaz.  arch.  1879,    pl.   3, 
p.   33,  sowie  eine  Schale  im  Lokalmuseum  in  Orvieto  und  eine  zweite  in  Corneto. 

*>  Hon.  snt.  IX,  p.  278,  F.  72. 

J)  Den  Halbmond  leint  uns  mit  Kettchen  kombiniert  ein  prächtiges,  goldenes  Paar 
aus  Südrg  Bland  (Fig.  61).  Die  Ansatistcllen  des  Ohrhäkchens  sind  hier  durch  Tauben- 
figürchen  verdeckt  und  auch  die  Kettchen  endigen  mit  kleinen  Tauben. 
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verbreitet  war,  stellt  sich  als  sehr  kompliziertes  Gebilde  dar.  Wenn  früher 
nur  runde  Scheibchen  mit  Hängewerk  oder  Halbmonde  mit  Anhängseln 
kombiniert  wurden,  zeigt  dieser  Typus  eine  Zusammensetzung  der  beiden 
bisher  üblichen  Hauptformen:  an  dem  runden,  das  Ohrläppchen  verdecken- 
den Schildchcn  hängt  der  ausgebauchte  Halbmond,  dessen  Hängewerk 
aus  mehreren  gleichartigen,  längs  des  äußeren  Halbmondrandes  ange- 
ordneten Kettchen  besteht. 

Diese  Form  des  Ohrgehänges  ist  auf  vielen  Münzen  der  kretischen 
Städte ')  aus  der  Zeitperiode  von  43 1  — 300  v.  Chr.  dargestellt.  Sie  besteht 
dort  regelmäßig  aus  einer  runden  Scheibe,  an  die  sich  unten  der  Halb- 
mond anschließt.  Drei  oder  vier  von  dem  Halbmonde  herabgehende 
Anhängsel  scheinen  aus  dünnen  Kettchen  und  bommelartigen  Endungen 
.  hergestellt     zu    sein.    Dieselbe    Form     er- 

scheint gleichfalls  auf  den  Münzen  zweier 
peloponnesischer  Städte*)  aus  der  Zeit 
370—300  v.  Chr.,  das  eine  Mal  mit 
vier,  das  andere  Mal  mit  fünf  Kett- 
chen. In  reichster  Durchbildung  begegnet 
uns  dieser  Ohrschmucktypus  auf  einer 
lokrischen  Münze  *)  aus  der  Mitte  des 
IV.  Jahrhunderts  v.  Chr.  (Fig.  64).  Die 
Enden  des  Halbmondes  gehen  in  kleine 
Kugeln  über,  die  offenbar  winzige  Rosetten 
andeuten  sollen.  Das  Hängewerk  besteht 
aus  fünf  langen  Kettchen,  von  denen  jedes 
mit  einer  deutlichen  Bommel  endet.  Die  kleinen  Kugeln,  die  in  zwei 
Reihen  unter  dem  Halbmonde  und  über  den  Bommeln  der  Kettchen- 
glieder  erscheinen,  vertreten  gleichfalls  kleine  Rosetten,  die  zur 
Maskierung  der  Ansatzstellen  der  Bommeln  an  den  Kettchen  und  der 
Kettchen  an  dem   Halbmonde  dienen. 

Eine  augenscheinliche  Parallele  zu  dieser  durch  die  lokrische  Münze 
am  deutlichsten  überlieferten  Form  bieten  einige  in  den  großen,  süd- 
russischen Hügelgräbern  gefundene  -Exemplare.  *)  Längst  bekannte  Ohr- 
gehänge dieses  Typus  stammen  aus  einem  bei  Koul-Oba  aufgedeckten 
Grabe.''}  Sie  bestehen  je  aus  einem  den  Ohrhaken  verdeckenden  runden 

■)  Wroth,  Coins  of  Crete:  Aptera  (400—300),  pl.  II,  4,  Chersonesos  (370  —  31«)), 
pl.  IV,  2,  Knossos  (431—350),  pl.  V,  11.  12,  Kydonia  (400—300),  pl.  VII,  1.  2. 

')  Coins  of  Pelop.:  Pheneos,  pl.  XXXVI,  7,  Stymphalos,  pl.  XXXVII,  4. 

')  Coins  of  Central  Greece,  pl.  I,  9;  Coins  of  the  anc,  pl.  23,  38. 

')  Nach  den  Fundum ständen  zu  urteilen  sind  diese  Gräber  im  Anfang  des  III.  Jahr- 
hunderts v.  Chr.  angelegt,  doch  zeigen  die  Schmucksachen  durchgehend»  den  Charakter 
der  Kunst  des  IV.  Jahrhunderts. 

5)  Abg.  Rehach.  pl.  XIX,  4-  5,  Fontenay.  p.   ri2. 
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tiildchen,  einem  Halbmonde  und  fünf  an  Kettchen  hängenden  Bommeln. 
a  großartigste  Exemplar  dieser  Art  stammt  aus  einem  auf  der  Stätte 
1  alten  Theodosia  entdeckten  Grabe ')  {Fig.  65).  Dasselbe  Gepräge 
gen  zwei  andere,  im  Blasnitza-Tumulus  gefundene  Paare2)  und  das 
igmeut  eines  Ohrgehänges  aus  Süditalien. s)  Wenn  dieses  letztere  nur 
en  verzierten  Halbmond  zeigt,  so  weisen  doch  die  an  seinem 
:eren  Rande  vorkommenden  Löcher  darauf  hin,  daß  hier 
e  Reihe  von  Anhängseln  der  gleichen  Art  wie  an  den 
lrussischen  Exemplaren  befestigt  war.  Ein  Beispiel 
eifelhafter  Echtheit  ist  abg.  Collection  Dutuit,  1 90 1 , 
CLIX,  176.  An  diesen  Schmucksachen  leistet  die  Fili- 
inarbeit das  höchste,  was  wir  überhaupt  in  der  griechi- 
len  Juwelierkunst  kennen.  Sie  ergeht  sich  vorzugsweise 
der  Bildung  von  reichen  Blümchen,  die  durch  die  An- 
ndung von  feinsten  Emaillagen  den  Schein  der  Natur- 
hrheit  erhalten.  An  dem  Paar  von  Theodosia  und  an 
n  Bruchstück  aus  Unteritalien  tritt  übrigens  bereits  die 
ocke  Benützung  der  figürlichen  Motive  stark  hervor. 


z.  Ohrgehänge  mit  figürlichen  Anhängseln. 

Was  wir  an  den  griechischen  tektonischen  Künsten  am  meisten 
vundem,  ist  die  phantasievolle  Freiheit,  mit  der  sie  die  menschliche 
stalt  immer  neu  und  eigenartig  und  dabei  doch  immer  zweckmäßig 
benützen  wissen. 

Auch  an  den  Ohrgehängen  kommen  oft  ganze  Figuren,  meist 
1  dem  Reiche  der  Phantasie  geschöpft,  in  der  Verwendung  von 
hängsein  vor;  hierbei  lassen  sich  zwei  Varianten  unterscheiden: 
weder  ist  die  klein  gebildete  Figur  an  ein  rundes  Scheibchen 
längt  oder  sie  wird  direkt  an  das  geschwungene  Ohrhäkchen  an- 
ötet.  Die  schlichtesten  Vertreter  der  zweiten  Variante  zeigen  kleine, 
reschnittene  Blechstücke,  die  mit  getriebenen  Figuren  verziert  sind, 
gelmäßig  sind  die  Figürchen  eines  Ohrschmuckpaares  als  Gegen 
cke  gearbeitet. 

Die  Auswahl  der  verwendeten  Motive  steht  gewiß  in  Zusammcn- 
ig  mit  den  Fortschritten,  die  die  große  Kunst  gemacht  hat;  ihr 
neiler  Wechsel  ist  vielleicht    vor   allem    dem  Einfluß   zuzuschreiben, 


')  Reinach,  pl.  Xlla.  5.  5a. 

')  C.  R.  1865.  T.  II,  3,  Textb.  S.  48;  ebenda  186g.  I,  1 

*)  Bull,  napol,  1846,  tav.  IV,  3.  4,  p.  100. 
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den  der  für  die  Götterstatuen  gebrauchte  Schmuck   auf   die  Typen  der 
Ohrgehänge  ausgeübt  hat. 

Die  erste  Gestalt  dieses  figürlichen  Kreises  ist  Nike,  die  im  Typus 
der  nachphidiasischen  Epoche  erscheint.  An  den  erhaltenen  Exemplaren 
sehen  wir  sie  meistens  als  Anhängsel  unter  einem  runden  Scheibchen 
ohne  begleitende  Kettchen  verwendet. 

Das  älteste  Beispiel,  das  aus  Südrußland  stammt,  gehört  der  zweiten 
„.     „  Hälfte  des  IV.  Jahrhunderts  an1)  {Fig.  66).    Die 

mit  langem,  ärmellosem,  gegürtetem  Gewand,  San- 
dalen und  einer  hohen  Stephane  bekleidete  Sieges- 
göttin fliegt  mit  halb  gesenkten  Flügeln  dahin; 
sie  halt  in  der  Rechten  eine  Siegerbinde  empor, 
mit  der  gesenkten  Linken  faßt  sie  das  Gewand. 
Verwandt  ist  der  Typus  der  Nike  an  einem  aus 
vergoldeter  Bronze  verfertigten  Exemplar2)   un- 
bekannten Fundortes  und  an  einem  Paar  goldener 
Ohrgehänge, s)  das  im  Nationalmuseum  in  Athen 
aufbewahrt  wird.  An  dem  letzteren  hält  Nike,  die 
mit  dorischem,  über  dem  Überschlag  gegürtetem 
Peplos  bekleidet  ist,    in    der   rechten  Hand    ein 
Thymiaterion  und    in  der  linken    eine  Siegerbinde.     Zu 
dieser  Gruppe  gehört  auch  ein  Paar  goldener  Ohrgehänge 
des  Berliner  Antiquariums    (Fig.  67);    hier   hat    die    mit 
gegürtetem  Chiton    und  Mantel   bekleidete  Nikefigur  in 
der  Rechten  eine  Schale,  mit  der  Unken  zieht  sie  den 
Mantel  vorne  empor. 

Andere  Ohrgehänge  führen  uns  einen  jüngeren 
Niketypus  vor  mit  nach  rückwärts  geblähtem  Gewand, 
von  dem  sich  die  nackten  Beine  und  die  Brust  wirkungs- 
voll abheben.  Die  Siegesgöttin  eines  aus  Südrußland 
stammenden  Paares  von  Ohrgehängen1)  hält  in  der  vor- 
gestreckten linken  Hand  einen  Kranz,  während  sie  mit 
der  gesenkten  Rechten  das  Gewand  leicht  emporzieht 
(Fig.  68).  Ein  ähnliches  Paar  ist  beschrieben  Collection 
Piot,  1800,  Nr.  517.  An  einem  Paar  des  Nationalmuseums 
in  Athen  ■'')  hält  die  Göttin  in  der  erhobenen  Rechten 
eine  Siegestrompete  und  in  der  gesenkten  Linken  eine  Schale.  Zu  dieser 


')  CR.  1S50,  T.  III,  3,  Textb.  S.   131. 

=)  Collection  J.  Orcau,  Paris  1885,  S.  109- 

')  Viirine  194,  Nr.  3459. 

')  Daremberg-Saglio,  V,  p.  444,  Fig.  4013, 

')  Vitrine  194,  Nr.  3391. 
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Gruppe  gehört  auch  ein  aus  Athen  stammendes  Paar ')  von  goldenen 
Nikefigürchen,  die  in  den  vorgestreckten  Händen  Siegeskränze  halten. 
Wieder  einen  anderen  Niketypus  zeigt  ein  aus  dem  Peloponnes  stam- 
mendes prachtvolles  Exemplar1}  (Fig.  69),  das  auch  deshalb  interessant  ist, 
weil  sein  Ohrhaken  nicht  mit  einer  runden  Scheibe,  sondern  in  der  helleni- 
stischen Weise  mit  einer  frei  gestalteten  Blume  verdeckt  ist.  Hier  ist 
Nike  auf  einem  Zweigespann  dargestellt,  wie  sie  vorgeneigt  die  stürmisch 
dahingaloppierenden  Pferde  zügelt.  Eine  einfache  Abart  dieses  Typus 
ist  in  einem  Paar  des  Nationalmuseums  in  Athen 3)  erhalten.  Die  Nike- 


Fig.  68. 


Fig.  69. 
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figur  ist  da  aus  einem  Blechstück  aus- 
gestanzt, das  in  plumper  Weise  an  einem 
Ohrhäkchen  angebracht  ist  (Fig.  70): 
Eine  beschränktere  Rolle  fällt  unter  diesen  Anhängseln  naturgemäß 
den  Sirenenfiguren  zu,  die  wahrscheinlich  nur  für  den  Totenschmuck 
bestimmt  waren.  Sie  kommen  in  beiden,  S,  37  beschriebenen  Ver- 
wendungsarten vor:  die  erste  ist  vertreten  durch  Exemplare  aus  Süd- 
rußland4) und  aus  Eretria,5)  die  zweite  durch  Beispiele  von  Ithaka0) 
(Fig.  71).  Immer  sind  die  Sirenen  mit  Musik  beschäftigt  dargestellt. 

Vereinzelt   erscheinen    unter    den  Ohrgehängen    die    Figuren    desv< 
Pegasos7)  (Fig.  72),  der  in  orgiastischer  Begeisterung  mit  Thyrsos  und 
Panther  vorwärts  schreitenden  Mänade8)  (Fig.  73)  oder  der  Artemis,  die 


')  Abg.  Revue  areh.  1849  (VI),  pl.  15 
')  Froehner,   Coli.  Tyszkiewicz,   pl.  I. 

IV.  Jahrhunderts  oder  dem  III.  Jahrhundert 

die  Epoche  des  Phidias, 

*)  Vitrine  19a,  Nr.  12179, 

*)  Reinach,  A.  d.  B.  pl.  VII,  14-16. 

*)  Beschrieben  Aren.  Anz.  1894,  S.  176. 

*)  Abg.  Archaeologia  1849,    XXXIII,  pl.  III,  i,  2, 

der  Hellenen,  Taf.  73. 

7)  Reinach,  A.  d.  B.  VII,  2,  CR.  1864,  S.  37, 
')  C  R.  1860,  T.  IV,  4,  4  a,  5,  5  a,  Textb.  S.  87. 


5.  P-  347- 

Das  Stück  gehört  der  1 
.  Chr.   an.     Froehner  set. 


:en  Hälfte  des 
i  irrtümlich  in 
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auf  einem  galoppierenden  Rehbock  mit  einer  Fackel  in  der  Hand 
dahinreitet ')  (Fig.  74).  Hierher  gehören  auch  zwei  goldene  Figürchen1) 
skythischer  Tänzerinnen,  die  wahrscheinlich  als  Anhängsel  ähnlicher 
Ohrgehänge  verwendet  waren;  denn  das  Motiv  eines  tanzenden  Mäd- 
chens kehrt  auf  einem  einfachen  Paar  von  Ohrgehängen  des  National- 
museums    in    Athen    wieder    (Schp.    192,    Nr.  1217a)   (Fig.    75).     Audi 


Fig.  73- 


Fig.  74- 


die  Figur  des  Greifen  ist  nur  in  einem  Paar  von  Ohrgehängen  ver- 
treten3) (Fig.  76),  das  in  einem  Tumulus  in  der  Nähe  von  Ryianöwka 
gefunden  worden  ist  und  ein  wahres  Prachtstück  der  graecoskythischen 
Juwelierkunst  des  III.  vorchristlichen  Jahrhunderts  bildet.  Ein  interessanter 
Typus  ist  an  einem  in  Form  eines  Athenakopfes  gestalteten  Rhyton4) 
der  frühhellenistischen  Epoche  plastisch  angegeben  (Fig.  77).  Unter  einer 
Rosette  hängt  eine  mit  kurzen  Flügeln  ausgestattete  Frauenfigur  (Nike), 
deren  Unterleib  in  einen  profilierten  Pfeiler  übergeht.  Ihre  Hände  sind 
ausgebreitet;  darunter  sind  zwei  Paare  geflochtener,  in  Bommeln 
endigender  Strähne  sichtbar,  durch  die  der  Verfertiger  des  Rhytons 
kettenartige  Gehänge  andeuten  wollte. 

Bei  der  Suche  nach  anderen  Motiven  geben  uns  zwei  Bezeichnungen, 
die  Pollux  (V,  16,97)  für.  Ohrgehänge  anführt:  xsvraoptSfi;  xat  Emroxdijutut, 
einen  Anhalt.  Beide  Typen  reihen  sich  gut  an  die  vorher  erwähnten 
Beispiele  mit  dem  Pegasos,  der  reitenden  Artemis  und  dem  Greifen 
an.  Wir  werden  uns  also  die  Kentauren  und  Hippokampen  im  Schema 
eiliger  Bewegung,  sei  es  allein,  sei  es  in  Verbindung  mit  Eroten  oder 
Nereiden,  die  auf  ihren  Rücken  saßen,  als  Anhängsel  bei  Ohrgehängen 
verwendet  denken  dürfen.  Auch  diese  Typen  werden  wohl  zuerst  im 
IV.  Jahrhundert  von    der  dekorativen   Kunst    übernommen  worden   und 

')  C.  R.  1868,  T.  I.  2,  3.  Textb.  S.  6. 

')  CR.  1865.  T.  III,  17,  Textb.  S.  88-89.    Vgl.  Pollux,  V,  97:  xapua«^. 
!i  Ossowski,  Grand  Kourgan  de  Ryianöwka,  Cracovie  1888,  T.  III,  7,  S.  51. 
')  Aus  Vulci,  Mim.  ined.  V,  48,  Ann.  1852,  p.  357-360. 
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im  EU.  und  II.  vorchristlichen  Jahrhundert  bei  den  Ohrgehängen  beliebt 
geworden  sein.  Jedenfalls  ist  es  interessant,  festzustellen,  daß  es  die  ge- 
flügelten oder  rasch  „. 
dah  inlaufenden  We- 
sen dergriechischen 

Phantasie  sind,  die  \      \  Fis  77 

die  Juweliere  aus 
dem  großen  Reich- 
tum der  plastisch  ^  _ir-— . 
ausgebildeten  Ty-  ,-£*  - 
pen  zum  Schmucke 
der  Ohrgehänge 
ausgesucht  hatten. 
Wie  rasch  sie  an 
allen  Strömungen 
der  großen  Kunst 
Anteil  nahmen,  wie 
vieles  sie  ihr  abgelauscht  haben,  das  zeigt  besonders  schlagend  ein 
reizendes  Ohrschmuckanhängsel  des  Louvre ')  mit  der  Gruppe  des  Adlers, 
der  den  Ganymedes  raubt. 

Am  meisten  beliebt  und  verbreitet  aber  war  unter  den  als  An- 
hängsel verwendeten  Figuren  die  Gestalt  des  Eros.  Es  wäre  verfehlt, 
auf  Grund  einiger  weniger,  in  Ägypten  gefunden  erOhrgehänge,2)  die  diesen 
Typus  aufweisen,  die  große  Zahl  der  aus  den  Gräbern  überall  zutage 
geförderten  Exemplare  für  die  alexandrinische  Kunst  in  Anspruch  zu 
nehmen.  Die  am  Hofe  der  Ptolemaer  lebenden  griechischen  Künstler 
haben  zwar  gewiß  viel  zur  Verbreitung  der  Erotenmotive  in  der  dekora- 
tiven Kunst  beigetragen  und  manches  witzige  Spiel  der  neckischen 
Knaben  selbständig  ausgedacht,  aber  ihnen  waren  auf  diesem  Wege 
schon  die  Juweliere  des  IV.  Jahrhunderts  vorangegangen.  Wir  sehen 
Eroten  schon  im  Kranze  von  Armento1)  verwendet,  der  noch  dem  aus- 
gehenden IV.  Jahrhundert  angehört;  einige  Ohrgehänge  mit  Eroten- 
motiven sind  auf  Cypern  schon  in  Gräbern  des  IV.  Jahrhunderts4) 
gefunden  worden,  und  andere,  die  aus  südrussischen  griechischenNekro- 
polen  stammen,  gehören  sicher  der  Mitte  des  III.  vorchristlichen  Jahr- 
hunderts8) an.  Es  wäre  eine  mehr  als  bedenkliche  Annahme,  wollte  man 
diese  Kolonien  am  Schwarzen  Meere,  die  mit  der  pergamenischen  Dynastie 

')  Fontcnay,  p.  10S;  ein  zweites  Exemplar  im  etr.  Museum  des  Vatikans,  Sala  Leonina. 

*)  Schreiber,  Alexandr.  Toreutik,  Abh.  d.  sächs.  Oes.  d.  Wiss..  phil.-ltist.  Klasse  XIV 
(1894),  S.  307,  erwähnt  ein  Stück  des  Dresdener  Albertinums:  mehrere  Ex.  sind  im  Na- 
tional museutn  in  Athen. 

*)  Daremberg-Sagliu,  3.  v.  Caelatura,  Fig.  971. 

*)  Herrmann,  Marion,  K.  39. 

s)  C.  R.  1880,  IV,  Nr.  5-6,  Textb.  S.  aa. 
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im  engsten  Kontakt  standen  und  kommerziell  mit  Athen  und  den  thrakische 
Städten  verbunden  waren,  von  dem  so  entfernten  Alexandria  abhängig- 
glauben und  alle  dort  gefundenen  Kunstprodukte  hellenistischen  Gepräges. 
den  alexandrinischen  Ateliers  zuweisen.  Und  auch  für  die  in  Italien  an  vielen 
Orten  aufgetauchten  Exemplare  müssen  wir  ein  selbständiges  Juwelieratelier 
voraussetzen,  etwa  in  Tarent,  der  Stadt,  die  in  der  zweiten  Hälfte  des  IV.  und 
ersten  Hälfte  des  III.  Jahrhunderts  eine  so  große  Betriebsamkeit  auf  dem 
Gebiete  der  monumentalen  Kunst  wie  der  Vasenfabrikation  entwickelt  hat. 

Wir     sahen  vorhin,    daß    bereits    an    gewissen    pyramidenartigen 
Ohrgehängen  des  IV.  Jahrhunderts  Erotenraotive  vorkommen :    an  einem 
Exemplare  *)  aus  Cypern  umflattern  die  kleinen  Liebesgötter,  die  als  An- 
hängsel angebracht  sind,  die  Pyramide,  an  einem  anderen  Beispiele  aus 
Etrurien 2)  tragen  sie  als  Stützfiguren  an  den  Ecken  die  obere  Platte  der 
Pyramide.  Fügen  wir  hierzu  den  Kranz  von  Armento,  ferner  die  in  den 
Inventarlisten  der  Tempelschätze   aus    der   ersten  Hälfte    des   III.  Jahr- 
hunderts erwähnten  epcoua  und  ißcoiiraoi, 3)  unter  denen  mit  großer  Wahr- 
scheinlichkeit Ohrgehänge  zu  verstehen  sind,  endlich  die  ältesten  cypri- 
schen 4)  und  südrussischen  Exemplare,  Ä)  so  gelangen  wir  zu  der  Schluß- 
folgerung,   daß  diese  Figur  des  Eros  im  Anschluß  an  die  Schöpfungen 
des  Praxiteles  und  Lysipp    zuerst    in    der   zweiten  Hälfte  des  IV.  Jahr- 
hunderts bei  den  Ohrgehängen  in  Aufnahme  gekommen  sein  muß,    um 
sich  dann  in  den    nächsten  Jahrhunderten    einer    großen  Popularität   zu 
erfreuen.     Da  dasselbe  Motiv   auch  an   einigen  Exemplaren  vorkommt, 
die  in  Südrußland  in  Gräbern   der  römischen  Periode  gefunden  worden 
sind,  °)  so  dürfen  wir  das  I.  Jahrhundert  n.  Chr.  als  die  unterste  Grenze 
für  die  Verwendung  der  Erosfigur  an  Ohrgehängen  betrachten. 

Regelmäßig  wird  die  gegossene  kleine  Erosfigur  als  Anhängsel 
unter  einem  Schildchen,  das  an  dem  Ohrhaken  angebracht  ist,  befestigt 
(Fig.  78  —  80);  erst  in  späterer  Zeit  wird  sie  auch  direkt  auf  den  Ohr- 
haken angelötet7)  (Fig.  81).  Einzelne  Exemplare  sind  durch  die  Ver- 
doppelung des  runden  Scheibchens,  *)  andere  durch  die  Maskierung  der 
Ansatzstelle    des    Ohrhakens     mittelst     einer     aufgesetzten    Palmette  *), 

J)  Smith,  Dict.  of  antiquit.  s.  v.  inauris. 

a)  Martha,  pl.  I,  5. 

*)  Delische  Inventarliste  aus  dem  Jahre  279,  Bull.  hell.  XIV  (1890),  S  412,  Z.  117: 
Epu>T»iuY  xal  ßoußctXuov  teuf  o;  rcpö$  £6X10».,  BssoaXta^  £vdö-r]jjLa  (vgl.  Bull.  hell.  XV,  S.  157, 
Anm.  1);  Inventarliste  des  von  Frauen  gegründeten  tanagräischen  Tempels  aus  dem  Jahre 
250  v.  Chr.,  Revue  des  etud.  grecques  XII  (1899),  S.  76,  Z.  53—54*  .  .  .  eoumoxo  oXxi 
eiiu/po'rtov  (vgl.  ebenda  S.  101 — 102). 

4)  Herrmann,  Marion,  S.  39. 

•'■)  CR.  1880,  S.  8,  T.  I,  11  — 12;  ebenda  S.  22,  T.  IV,  Nr.  5—6. 

6)  CR.  1878,  p.  35,  Nr.  1—2,  S.  35. 

")  CR.  1876,  T.  III,  41,  Textb.  S.  152;  CR.  1878,  p.  35,  1,  2. 

8)  Reinach,  VII,  18. 

°)  Arch.  Anz.  1890,  S.  95. 


Fig.  78. 


Fig.  80. 


Fig.  81. 


wieder  andere  durch  die  Einführung;  von  Edelsteinen  und  Emaileinlagen 
unter  gleich  zeitiger  Einschränkung  der  Filigranarbeit1)  bemerkenswert. 
Einmal  erscheint  Eros  auch  als  Anhängsel  zwischen  dem  für  das  IV.Jahr- 
hundert  charakteristischen  Kettenpaare.3) 

Der  geflügelte  Eros  wird 
in  den  mannigfachsten  Hand- 
lungen vorgeführt,  wobei  die 

beiden  ein  Paar  bildenden  Ge-         £Qß    ^v\  Fiß-  79~ 

hänge  als  Gegenstücke  be- 
handelt werden.  Die  Motive, 
die  wir  an  den  noch  erhaltenen 
Paaren  nachweisen  können, 
bilden  aber  natürlich  nur  einen 
Teil  aller  der  mannigfaltigen, 
den  Eroten  zugeteilten  Hand- 
lungen. Da  sehen  wir  Eros  in 
tanzender  Bewegung, 3)  dann 
als  Musiker,1)  wie  er  die  Leier 
spielt,5)  oder  wie  er  in  der 
einen  Hand  die  Leier,  in  der 

anderen  einen  Kranz  hält,*)  oder  als  Komiker,  wie  er  in  der 
Linken  eine  bärtige  Theatermaske  hält,  mit  der  er  im  Ge- 
spräch zu  sein  scheint,  während  er  die  Rechte  erhoben  hat.7) 
Dann  wieder  ist  er  schreitend  dargestellt,  wie  er  mit  beiden 
Händen  einen  Schmetterling  an  die  Brust  drückt,8)  oft  er- 
scheint er  in  der  Rolle  des  airevSorfopo;,  der  in  der  einen  Hand 
eine  Schale,  in  der  anderen  ein  Rhyton,*)  Alabastron, 10) 
jupäyouc")    oder    Kanne12)    hält,     auch    mit    Krotalen, n)    Kerykei 

')  C.  R.  1880,  T.  I,  1  (  —  12,  S.  51.  Ein  Paar  (aus  Gold)  im  Nationalmuseum  in  Athen 
wurde  unter  den  Überresten  des  alten,  bei  Cerigo  verunglückten  Schiffes  gefunden. 

'•)  Reinach,  VII,   18. 

»)  Reinach,  VII,  18;  Ohnefalsch-Richier,  T.  CLXXXII,  21. 

*)  Mit  Syrinx:  an  einem  Ex.  im  etr.  Museum  in  Florenz. 

*)  Relnach,  XII  a,  13;  Fontenay,  S.  105. 

*)  Chabouillet,  Cabinet  Fould,  Nr.  1147,  einmal  hält  er  einen  Schmetterling,  CR. 
1878.  P-  35,  I.  2. 

■|  Reinach,    VII,  G;    einmal  kommt   Eros    mit  Schale    und  Maske    vor  (Ägypten), 
Arch.  Anz.   1890,  S.  95,  5  und  Schreiber,  Alex.  Toreutik,  S.  307. 

B)  CR.  1878,  p.  35.  2,  S.  36. 

»)  Reinach,  VII,  g,  oa,  vgl.  VII,  13;  Notuie  1896,  p.  171  (Paestum),    daselbst  wird 
ein  Ex.  aus  Herculaneum  zitiert, 

">)  Arch.  Anz.  1892.  S.  169  (Kreta),  CR.  1880,  T.  I,  Nr.  11— 12. 

")  Bull.  nap.  1H48,  p.  82.  4  (Monteleone),  ebenda  werden  Ex.  aus  Ruvo  zitiert. 

'-)  Athen.  Mi«.  (IV)  1579,  S.  90-93. 

")  Ann.  1840,  tav.  A  Fig    14,  16,  p.  14  (SüdruBland). 

")  Reinach,  VII,  12. 
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Kranz1)  kommt  er  vor;  dann  wieder  hält  er  libierend  in  der  einen  Hand 
eine  Schale,  während  er  die  andere  anbetend  erhoben  hat,2)  bald  steht 
er  ruhig-  und  stemmt  beide  Hände  in  die  Hüften,3)  bald  schreitet  er 
vorwärts,  mit  beiden  Händen  gestikulierend 4)  oder  in  den  Händen  einen 
Krummstab  haltend,  *)  einmal  hält  er  in  der  Rechten  ein  Tropaeum  und 
in  der  Linken  einen  Bogen.6)  Fast  durchwegs  ist  er  völlig  nackt, 
manchmal  mit  zierlichen  Kreuzbändern,  vereinzelt  mit  einem  Schurz 
oder  schärpenartig  über  die  Schultern  oder  Arme  geworfenen  Mantel 
angetan. 7) 
Frauenkopf.  Zu  dieser  Gruppe    gehören    auch  Ohrgehänge   mit   einem  fein  ge- 

arbeiteten, reich  geschmückten  weiblichen  Kopf  (Aphrodite?)  als  einzigem 

Anhäncrsel.    In   der  berühmten  Nelidoftschen 
_    2'  pig  8,  Sammlung  in  Rom  befinden  sich  Exemplare, 

die  einen  solchen  Kopf  unter  einer  Scheibe 
zeigen.  Andere  längst  bekannte  Exemplare 
zeigen  dagegen  den  weiblichen  Kopf  direkt 
an  dem  Ohrhäkchen  angebracht8)  (Fig.  82). 
Hierher  gehört  endlich  auch  ein  goldenes 
Ohrgehänge  mit  einem  unter  dem  Scheibchen 
angehängten  Phallos  (im  Berliner  Antiquarium) 
(Fig.  83). 
Vögel.  Außer  den  Spiralen,    Pyramiden,    Gefäßen    und  Phantasiegestalten 

erscheinen  auch  Vogelfiguren  als  Hauptanhängsel  verwendet.  Sie  kommen 
regelmäßig  in  Verbindung  mit  einem  runden  Scheibchen  vor,  öfter  mit 
als  ohne  Kettchen.  Die  Art  ihrer  Anordnung  entspricht  ganz  dem,  was 
wir  für  die  Bildungen  des  IV.  Jahrhunderts  ermittelt  haben,  doch  tritt 
an  den  erhaltenen  Exemplaren  eine  reichere  Anwendung  des  Emails  und 
der  Edelsteine  hervor,  so  daß  sie  dem  Ende  des  IV.,  vorzugsweise  aber 
dem  III.  Jahrhundert  v.  Chr.  zugewiesen  werden  dürfen.  Die  Ansatzstelle 
des  Ohrhakens  ist  an  diesen  jüngeren  Exemplaren  mit  Blumenmotiven 
verziert,  was  an  den  älteren  Beispielen  selten  vorkommt.  Die  Bevor- 
zugung gewisser  Vögel  (Tauben,  Gänse,  Schwäne)  weist  auf  die  Verbin- 
dung mit  göttlichen  Frauengestalten  hin,  so  daß  es  nahe  liegt,  die  Ent- 
stehung dieses  Ohrschmucktypus  gleichfalls  im  Kreise  der  Tempelstatuen 
zu  suchen. 


Fig.  83. 

t 


1 )  Orvieto,  Mus.  Fama,  s.  Fig.  80. 

•1  Notizie  1897,  P-  2I5  (Tarent). 

:.)  CR.   1S76,  T.  III.  Nr.  41.  s.  Fig.  Si. 

*)  CR    i86S,  T.  I.  6,  7. 

l,  C  R.   1868,  T.  x,  8,  9. 

ü)  Arneth,  Ant.  Gold-  und  Silbermonumente,  S.  IV,  G.  90,  s.  Fig.  78. 

T»   Froehner,  Coli,  de  chat.  Goluchow,  pl.  V,  22  (aus  Griechenland). 

*)  Reinach,  pl    VII.  nf  na;  ein  Ex.  des  Louvre  abg    Fontenay,  p.   111 
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Fig.  I 


Der  schreitende  Schwan  kommt  als  Anhängsel  vor:  in  Begleitung 
eines  Kettchenpaares  an  den  Beispielen  aus  Taman ')  {Fig.  84)1  ohne 
Kettchen  an  den  Beispielen  aus  Kertsch.  *)  Die  Gans  erscheint  an  einem 
aus  Kleinasien  stammenden  Paar,3)  die  Taube  in  Beglei- 
tung von  Kettchen  an  einem  Paar  aus  Südrußland, ')  ohne 
Kettchen  an  einem  Paar  des  Wiener  Hofmuseums.') 
Griechischer  Kunst  muß  auch  die  Verwendung  des  Pfaues 
zugesprochen  werden,  obwohl  er  nur  an  einem  aus  Etrurien 
stammenden  Paar  von  Ohrgehängen")  nachweisbar  ist. 
Erwähnenswert  ist  noch  ein  im  Berliner  Museum  befind- 
liches Paar  griechischer  Ohrgehänge  von  Gold  mit  je  einem 
kleinen  Vogel  aus  blauem  Glasfluß. T) 

Endlich  füge  ich  zu  dieser  Gruppe  der  Anhängsel  noch 
die  Weintrauben.  Pollux  (V,  97)  führt  ßotp68ia  als  eine 
Bezeichnung  für  Ohrgehänge  an.  Dies  scheint  für  eine  all- 
gemeine Verbreitung  der  Anhängsel  in  Form  von  Wein- 
trauben zu  sprechen.  Doch  ist  die  Zahl  der  noch  erhaltenen 
Stücke  dieser  Art  sehr  gering.  Ein  beschädigtes  Exemplar s) 
aus  Vulci  (Fig.  85)  zeigt  die  Scheibe  mit  einer  zwischen 
zwei  Kettchen  hangenden  Traube.  An  dem  Scheibchen, 
dessen  Mitte  eine  Rosette  einnimmt,  ist  der  bordürte 
Rand  auffälligerweise  in  ä  jour-Arbeit  hergestellt.  Die 
jetzt  teilweise  abgerissenen  Weinbeeren  sind  emailliert, 
wodurch  dieses  Exemplar  in  nahe  Verwandtschaft  zu 
den  vorher  erwähnten  Beispielen  mit  den  Vogelfigürchen 
tritt.  Auch  die  Traube  wird  in  jüngerer  Zeit  direkt  an 
den  geschwungenen  Ohrhaken  angesetzt.  Ein  Exemplar 
dieser  Reihe  ist  uns  in  einem  Ohrgehängepaar9)  aus 
Cypern  erhalten.  Es  stellt  eine  naturalistisch  gebildete 
Weintraubenranke  dar,  bei  der  die  einzelnen  Früchte 
aus  Perlen  sind,  während  die  Ansatzstclle  mit  einem 
emaillierten  Blätterbusch  maskiert  ist.  Ein  ähnliches  Exemplar  aus 
Kertsch  l0)  befindet  sich  im  Berliner  Museum. 


Fig.  85. 


')  CR    1870,  T.  VI.  11,  12,  S   203. 
=)  CR.  1870,  T.  VI,  13-14.  Textb.  S.  204 
J)  Pottier-Reinach,  La  necrop.  de  Myrina,  p.  200,  n.  2. 
')  CR.  1880,  T.  III,  4-5,  Textb.  S.  74-75. 
l)  Arneth,  Ant.  Gold-  und  Silbermonumente,  S.  IV  G.  91. 
•)  Martha,  pl,  I,   10,  p.  570. 
')  Arch.  Anz.  1895,  S.  139. 

")  Noel  des  Vergcrs,  L'£trurie,  III,  T.  XXXI,  5;  Martha,  pl.  I, 
*)  Froehner,  Les  Musees  de  France,  1873,  pl.  35,  2-3,  S.  76. 
'")  Arch.  Am.  1895,  S    134. 


zoomorphem 
Ende. 
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3.  Der  ringförmige  Ohrschmuck. 

Ringe  mit  Der  gewohnliche,  alltägliche  Typus  des  griechischen  Ohrschmuckes 

hat  in  dieser  jüngeren  Periode  die  Form  eines  offenen  Ringes,  dessen 
eines  Ende  in  einen  Tierkopf  übergeht  und  so  den  Verschluß  des  Ohr- 
hakens maskiert.  Seine  Ausbildung  hängt  mit  der  bereits  in  archaischer 
Zeit  zutage  tretenden  Tendenz  zusammen,  an  scharf  vorspringenden 
Teilen  der  verschiedensten  Gegenstände  Tierköpfe  anzubringen.  Er  tritt 
an  die  Stelle  des  altgriechischen  Ringtypus,  neben  dem  er  wahrschein- 
lich schon  eine  Zeitlang  in  Gebrauch  gewesen  ist.  Wir  finden  wenigstens 
Ohrringe,  die  an  einem  Ende  einen  Tierkopf  zeigen,  bereits  im  V.  und 
IV.  Jahrhundert  allgemein  sowohl  in  Griechenland  wie  in  Etrurien 
verwendet1). 

Der  Kreis  der  in  solcher  Weise  verwendeten  Tierköpfe  wächst 
mit  jedem  Jahrhundert.   Vorzugsweise  sind   es   der  Löwe,2)    der  Stier3) 

')  S.  Herrmann,  Marion  S.  39;  Olympia,  IV,  Nr.  1162;  Jahrb.  1888  (III), 
S.  246;  Ohnefalsch-Richter,  T.  CCXV1I,  13-17,  Textb.  S.  497.  Ex.  aus  Cypern  werden 
erwähnt  Journ.  hell.  1891,  p.  320,  Grab  64;  Athen.  Mitt.  1881  (IV),  S.  198.  Dem  V.  Jahrh. 
gehören  viele  in  der  Nekropole  der  Certosa  ausgegrabene  Exemplare  etruskischer  Arbeit  an; 
vgl.  Zannoni,    Scavi  della  Certosa,    T.   LXVI,    4—5,  Grab   169;    T.  CXVI,   2,    Grab  350. 

2)  Mir  sind  folgende  Exemplare  bekannt:  aus  Südrußland:  a)  gewundener  Ring, 
dessen  Ende  in  einen  mit  Hörnern  ausgestatteten  Löwenkopf  übergeht,  gef.  in  einem 
Grabe  am  Mithridates  Berge,  Stephani,  CR.  1877,  T.  V,  14,  Textb.  S.  262;  (CR.  1876, 
p.  XXXVI  werden  44  Paare  des  Petersburgs  Museums  erwähnt),  b)  Reinach,  pl.  Vif,  1. 
c)  Ouvaroff,  Rech,  sur  les  ant.  de  la  Russ.  m£r.  p.  116,  pl.  XIV,  f.  4,  7,  pl. XV,  f. 7,  gef.  in 
der  Gegend  von  Olbia.  d)  Ann.  1840,  p.  9,  tav.  B,  f.  18.  Bulgarien:  Jahreshefte,  III,  Bei- 
blatt S.  69,  F.  9.  Kleinasien:  Arch.  Ztg.  XXXVI  (1878),  S.  165.  Syrien:  Fontenay, 
T.  105—106.  Phönicien:  Coli.  Piot  1890,  Nr.  511  — 512,  514-515.  Ägypten:  Schreiber, 
Alex.  Toreutik,  S.  289;  Florenz,  etrusk.  Museum,  ägypt.  Saal,  ein  Paar;  mehrere  Exemplare 
im  Nationalmuseum  in  Athen.  Cypern:  a)  Cesnola  Salaminia-,  S.  252,  Abb.  303  (Ton- 
lämpchen  in  Form  eines  Mohrenkopfes),  b)  ein  Ex.  abgebildet  daselbst  S.  39,  F  34,  36. 
c)  Ohnefalsch- Richter,  T.  CCXVII,  14,  d)  Murray,  pl.  XIII,  21,  25,  pl.  XIV,  22.  Kreta: 
a)  Brit.  Mus.  Arch.  Anz.  1897,  S.  196,  b)  Froehner,  Coli.  Goluchow,  S.  13,  Nr.  28—29, 
(pl.  VIII,  42),  30.  Ithaka:  Ant.  Denkm.  I,  T.  12,  Nr.  21.  Olympia:  Olympia  IV, 
Nr.  1162.  Griechenland:  Mehrere  Exemplare  des  Nationalmus.  in  Athen.  Süditalien: 
a)  Schumacher,  Bronzen,  T.  III,  7,  Nr.  1044;  b)  Ex.  des  Wiener  Hofmuseums,  Nr.  103, 
112;  c)  mehrere  Ex.  des  Mus.  naz.  in  Neapel;  d)  Tarent,  Notizie  1881,  p  434.  Ancona: 
Lokalmuseum,  ein  Paar  mit  getriebenen,  als  Schildchen  angebrachten  Löwenmasken. 

3)  Südrußland:  a)  Kertsch,  CR.  1865,  T.  III,  Nr.  38,  S.  95;  b)  Arch.  Anz. 
1890,  S.  101.  Cypern:  a)  Cesnola  Salaminia-,  p.  39,  Nr.  33;  b)  Journ.  hell.  1891,  pl.  XV, 
p.  320,  325,  Grab  64,  69;  c)  Ohnefalsch-Richter,  T.  CLXXXII,  9,  T.  CCXVII,  15. 
Ägypten:  a)  Petrie,  Tanis,  I,  34,  pl.  XII,  45;  b)  Wiener  Hofmus.,  Nr.  90;  c)  Schreiber, 
Alex.  Toreutik,  S.  305,  Fig.  29.  Phönicien:  a)  Coli.  Piot  1890,  Nr.  513;  b)  Froehner, 
Coli.  Goluchow,  p.  14,  Nr.  31.  Syrien:  Fontenay,  p.  105  Griechenland:  Athen.  Natio- 
nalmuseum, schöne  Paare,  Schp.  194,  Nr.  3434  und  3454  Bologna:  Mus.  civ.  Samm- 
lung Palagi,  Nr.  297  (fragm.)  Ein  Ex.  abg.  Chabouillet,  Cabinet  Fould,  pl.  XI,   Nr.  1165. 
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(Fig.  86)  und  der  Steinbock  (oder  Antilope) '),  die  an  griechischen  Ohr- 
gehängen dieses  Typus  erscheinen.  Bald  treten  zu  dieser  Reihe  Widder,2) 
Greif,3)    Tiger,4)   Delphin,5)    Hahn,6)    Hund,7)    phan-  g6 

tastische  Tiere,  wie  die  Chimaira8)  und  andere.0) 

Ältere  Beispiele  des  Typus  zeigen  getriebene 
Köpfe  einfach  am  verdickten  Ende  des  Ohrringes 
ohne  vermittelnde  Übergänge  aufgesetzt.  Aber  schon 
früh  wird  es  als  notwendig  empfunden,  einen  Über- 
gang vom  Ziermotiv  zum  Ringe  herzustellen.  Dazu 
dient  ein  breiter,  an  den  Rändern  profilierter  und  mit 
Filigranarbeit  verzierter  Streifen,  von  dem  Zacken  oder  Blätter  auslaufen, 
pie  den  sich  verjungenden  Ring  umfassen.  Bald  tritt  an  Stelle  des  glatten 
Ringes  der  ganz  oder  nur  im  dickeren  Teile  aus  Drähten  geflochtene 
Ring.  Die  Feinheit  der  Arbeit  geht  so  weit,  daß  auch  der  ganze  Ring 
aus  dünnem,  spiralförmig  gedrehtem  Draht  hergestellt  wird  und  innen 
hohl  bleibt.  Der  kurze,  dünne,  großenteils  massive  Ohrhaken  federt  in 
eine  Ose  ein,  die  im  Maule  des  Tieres  steckt  oder,  was  öfter  vorkommt, 
unter  dem  Maule  des  Tierkopfes  angebracht  wird. 

Dieser  Typus  gelangt  in  hellenistischer  Zeit  mit  dem  ganzen  Reich- 
tum der  Formen  und  Varianten  in  allen  Teilen  der  antiken  Welt  zur  Herr- 
schaft. Ein  in  Ägypten  gefundener  Formstein  (Schreiber,  Alex.  Toreutik, 


')  Kleinasien:  Arch.  Ztg.  1884,  T.  VII,  i3ab,  S.  90.  Cypern:  a)  Jahrbuch  1888, 
S.  246;  b)  Cesnola  Salaminia!,  S.  39,  Nr.  29—31,  35;  c)  Cesnola-Stern,  Kypros,  T.  VI, 
T.  LIV,  5;  d)  Ohnefalsch- Richter,  T.  CCXVII,  13,16.  Griechenland:  Athen.  Nationalm. 
Schp.  194,  Nr.  3428. 

2)  Aus  Kleinasien:  Arch.  Ztg.  XXXVI  (1878),  S.  165.  Calabrien:  Notizie  1889, 
S    92.  Neapel:  Mus   naz.,  ein  Paar,  Nr.  24872. 

y)  Aus  Phönicien:  Froehner,  Coli.  Goluchow,  pl.  VIII,  39,  2,  p.  27. 

4)  Arch.  Anz.  1897,  S.  196. 

5)  Aus  Cypern:  a)  Journ.  hell.  1890,  p.  56  (pl.  V,  6);  b)  Cesnola  Salaminia-, 
p.  39,  Nr.  27;.  c)  Ohnefalsch- Richter,  T.  CLXXXII,  8.  Ägypten:  Schreiber,  Alex.  To- 
reutik, S.  305,  F.  30. 

6)  Aus  Cypern:  Cesnola  Salaminia3,  p.  39,  Nr.  28. 

")  Aus  Cypern:  Ohnefalsch-Richter,  T.  CCXVII,  17.  Delos:  Ant.  Denkm.  I,  T.  12, 
F.  4.  Böotien:  Ant.  Denkm.  I,  T.  12,  F.  19.  Ägypten:  Venedig,  Mus.  civ ,  Nr.  16,  gef. 
an  einer  Mumie.  Bologna:  Mus.  civ.,  Sammlung  Palagi,  Nr.  296. 

8)  Kreta:  Arch.  Anz.  1892,  S.  169.  Ägypten:  a)  Monum.  Ann.  e  Bull.  1854, 
P  95;  b)  Ohnefalsch-Richter,  T.  CXLIII,  5-6.  Ithaka:  Ant.  Denkm.  I,  Taf.  12.  14. 
Sicilien:  (Tindari)  Bull.  1848,  p.  64. 

c)  Ein  Ex.  mit  »t£te  de  lynx«,  ein  anderes  mit  »tGte  d'un  chat«  aus  Südrußland, 
abg.  Reinach,  pl.  VII,  3.  Ein  Ex.  mit  dem  Motiv  »un  drago,  che  morde  la  codat,  gef.  in 
der  Nekropole  von  Cumae,  Notizie  1883,  p.  277. 

Unsicher  bleibt  die  ursprüngliche  Bestimmung  einiger  großer,  gewundener  Ringe, 
deren  beide  Enden  in  Tierköpfe  auslaufen:  a)  aus  Ithaka:  Ant.  Denkm.  I,  T.  12,  6;  b)  Stackcl- 
berg,  Gräber  der  Hellenen,  T.  LXXIV;  c)  ein  Ex.  im  Mus.  naz.  in  Neapel.  Möglicherweise 
dienten  sie  zum  Schmucke  der  Haarlocken. 


S.  289,  T.  IH  Ca),  sowie  eine  ägyptische  Statuette  {ebenda  S.  305)  be- 
weisen, datf  die  alexandrinische  Juwelierkunst  sich  auch  dieses  Typus 
bemächtigt  hat.  Doch  wäre  es  verfehlt,  ihr  ausschließlich  die  Verwen- 
dung und  Verbreitung  dieser  Form  zuzuweisen.  Ein  cyprisches  Ton- 
lämpchen  (Cesnola  Salaminia1,  S.  252,  Abb.  303),  eine  bronzene,  weibliche 
Maske  des  Wiener  Hofmuseums1)  (Fig.  87),  ein  etruskischer  Spiegel 
(Gerhard,  Etr.  Spiegel,  III,  T.  CCXLIII,  2),  sowie  einige  etruskische  Terra- 
cottaköpfe  liefern  vielmehr  den 
gl    7'  Beweis,   daß  diese  Ringe   in 

hellenistischer  Zeit  Oberall  von 
heimischen  Künstlern  mit  Vor- 
liebe hergestellt  worden  sind. 
Ihre  Form  erhält  sich  bis  in 
die  Kaiserzeit ;  nach  Schreiber 
{Alex.  Toreutik,  S.  305)  kommt 
sie  sogar  noch  in  den  mero- 
wingischen  (?)  Gräbern  vor. 
In  der  hellenistischen  Pe- 
riode hat  das  Ornament  der 
Übergangsstelle  vomTierkopfe 
zum  Ringe  eine  Umgestaltung 
erfahren.     An  Stelle   des  mit 

Filigranwerk  dekorierten 
Streifens  erscheinen  jetzt  am 
Ringe  eine  oder  mehrere  runde, 
durch  granulierte  Goldscheib- 
ehen getrennte  Perlen  aus 
farbigem  Glas  oder  Edel- 
stein,3) von  denen  die  Hälfte 
des  ganzen  Ohrringes  ein- 
genommen wird.  In  dem  Gegensatz  der  verschieden  gefärbten  Edelstein- 
perlen untereinander,  so  wie  in  ihrem  Gegensatz  zum  Gold  haben  die  Juweliere 
der  hellenistischen  Epoche  eine  malerische  Wirkung  gesucht  und  gefunden. 
Aber  gleichzeitig  werden  die  feinen,  aus  Gold  verfertigten  Formen  ge- 
sprengt, so  dal)  die  neuen  Gebilde  sich  fast  wieder  den  primitiven  prä- 
historischen Schmucksachen  nähern.  Diesem  malerischen  Stil  zu  Liebe 
werden  manchmal  auch  zwischen  dem  Maul  des  Tieres  und  der  Spitze 
des  Ringes  ein  oder  zwei  goldene  Gehäuse  mit  eingefaßten  Edelsteinen 


']  Saal  XIII.  Schrank  VII.  Nr.  471. 

-I  Exemplare  aus  Cypern:    Cesnola  Salaminia1,  p.  39,    Nr.  »8,   31,   33,   38;   Journ. 
iHgo,   pl.  V,  6;    Ohne  falsch- Richter.    T.  CLXXXII.  8,  9;   aus   Delos:    Arch.-epigr. 
.  XI  (1SS7).  T.  V.  4,  S.  184:  mehrere  Kx.  im  Nationalm iiseuro  in  Athen. 
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eingeführt. 1)  Edelsteine  oder  Glaspasten  füllen  meistens  auch  die  Augen 
höhlen   der   dargestellten  Tierkopfe   aus.     An   einem    Exemplar   dieses 
Typus  im  Wiener  Hofmuseum  (Fig.  88)  erscheint  an  dem  Ringende  ein 
Hundekopf  aus   farbiger  Paste.     Ein    ähnliches  Beispiel   findet  sich  im 
Nationalmuseum  in  Athen,  Schp.  198,  Nr.  12 125. 

Neben  diesen  der  Tierwelt  entlehnten 
Motiven  treten  seit  dem  IV.  Jahrhundert  lß' 

anthropomorphe  Motive  auf:  Häufig  er- 
scheint der  Kopf  einer  epheubekränzten 
Maenade2)  (in  getriebener  Arbeit)  an 
dem  dickeren  Ende  des  gewundenen 
Ringes  (Fig.  89).  Auch  hier  bilden  den 
Übergang  vom  Ziermotive  zum  Ringe 
granulierte  Streifen,  selten  zwei  bis  drei 
durch  Goldringe  getrennte  Perlen  aus  Glas  oder  Edelstein. 

Das  zweite,  ebenfalls  für  hellenistische  Ohrringe  charakteristische 
Motiv  ist  das  des  Negerkopfes.  Beispiele  dieses  Typus  sind  bis  jetzt  nur 
in  Etrurien  gefunden  worden;  da  aber  der  Negerkopf  in  der  griechischen 
Kleinkunst3)  sehr  beliebt  war,  so  wird  es  erlaubt  sein,  die  Erfindung 
auch  dieser  Ohrringe  den  Griechen  zuzuweisen. 

An  diese  Gruppe  von  Schmucksachen  dürfen  wir  unmittelbar  noch  Ringe  mit 
eine  andere  anschließen:  die  Ringe  mit  Halbfiguren.  An  griechischen  Arm- 
bändern des  IV.  Jahrhunderts  finden  wir  an  beiden  Enden  Halbfiguren 
aufgesetzt.4)  Wenn  wir  nun  ähnliches  an  Ohrringen  auch  erst  in  der  hellenisti- 
schen Zeit  wahrnehmen,  so  dürfen  wir  doch  voraussetzen,  daß  diese  De- 
korationsweise auch  bei  dem  Ohrschmuck  schon  im  IV.  Jahrhundert  sich 
festgesetzt  hatte.  Mir  sind  die  folgenden  Typen  an  Ohrgehängen  be- 
kannt: der  Steinbock  an  einem  Paar  aus  den  Ruinen  der  kappado- 
kischen  Stadt  Comana,  publ.  Chantre  Mission  en  Cappadoce  1893 — 94, 
S.  142,  F.  104;  der  »alato  toro  marinoc  (geflügeltes  Seepferd)  an 
einem  Paar  aus  der  gallischen  Nekropole  von  Montefortino  bei  Arcevia, 


!)  Ex.  aus  Südrußland,  abg.  Reinach,  VII  3,  CR.  1881,  S.  130;  aus  Syrien,  abg. 
Rev.  arch.  1849  (VI,  1),  pl.  121,  3,  S.  347;  Fontenay,  S.  106;  aus  Ithaka,  abg.  Ant. 
Denkm.  I,  T.  XII,  14. 

?)  Ex.  aus  Cypern:  Cesnola  Salaminia2,  p.  39,  Nr.  37  —  38;  aus  Griechenland: 
Froehner,  Collection  Goluchow,  T.  VIII,  Abb.  44;  aus  Athen  (Wien.  Hofmus.).  Arch.  Anz. 
1892,  S.  174;  aus  Kleinasien  (Berlin),  Ant.  Denkm.  I,  T.  12,  Nr.  22.  Über  Ex.  im  Brit. 
Mus.  vgl.  Arch.  Ztg.  XXXVII,  S.  102  und  Arch.  Anz.  1897,  S.  197.  Ex.  im  Pariser 
Cab.  d.  me"d.,  abg.  Fontenay,  S.  105,  107;  zwei  Paare  bei  Chabouillet,  Cabinet  Fould,  pl.  XII, 
Nr.  11 56 — 11 57.  Im  Nationalmuseum  in  Athen  befinden  sich  drei  Paare:  Schp.  194, 
Nr.  3417,  12183;  Schp.  198,  Nr.  3455. 

3)  Vgl.  eine  goldene  Nadel,  deren  Kopf  die  Form  des  Negerkopfes  hat,  abg.  Reinach, 
pl.  XII a,  14,  eine  goldene  Negermaske  ebenda  XXXII,  6. 

4)  Skythen  zu  Pferde,  Reinach,  VIII  1 ;  Sphingen,  ebenda  XIII  1. 

Hadaciek,  Ohrschmuck  der  Griechen.  4 


Halbfiguren. 


Fig.  oo- 
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publ.  Mon.  ant.  IX,  T.  VIII  5,  S.  728—729  (Fig.  90);  das  Pferd  an 
einem  fragmentierten  Exemplar  im  Mus.  civ.  in  Perugia;  die  Sphinx  an 
einem  Exemplar  bei  Fontenay,  S.  108. 

Endlich  läßt  sich  an  den  Ohrringen  dieses  Typus 
auch  noch   jene   andere,    für   griechische  Armbänder 
des  IV.  Jahrhunderts  ■)  übliche  Dekorationsweise  nach- 
weisen,   bei    der    ganze   Figuren    als    Krönung    der 
Enden   benützt   werden.     Vorzugsweise   erscheint    in 
dieser    Verwendung    eine    meistens    auf   einer    vier- 
eckigen Basis  sitzende  Taube2)  (Fig.  91—92);    da  an 
den  hierhergehörigen  Exemplaren  Edelsteine  verwendet  sind,  so  dürfen 
diese  Schmucksachen  in  die  hellenistische  Periode  gesetzt  werden.   Ver- 
einzelt kommt  auch  eine  hockende 


FIr.     <j 


Sphinx ')      (Fig.     93)     oder       eine 
Ameise J)  vor. 

Das  beliebteste  Motiv  bildet 
auch  hier  die  Erosfigur  (Fig.  94). 
Nackt  oder  nur  mit  einem  Schurze 
bekleidet ,  mit  eng  zusammenge- 
schlossenen Beinen,  mit  symmetrisch 
an  der  Brust  oder  längs  des  Kör- 
pers gehaltenen  Händen,  nach  hinten 
ausgebeugt,  eignete  sich  Eros  ganz 
vorzüglich  dazu,  um  die  Hälfte  des 

a  Fig-  04 


Ringes  auszufüllen,  ohne  die  Struktur  der  Form  zu  beeinträchtigen.  Die 

')  Armband  mit  hockenden  Löwen,  abg.  Reinach,  VIII  2;  mit  laufenden  Löwinnen, 
C,  K.   1805.  T,  II  f.,  S.  48-4y. 

•}  Beispiele  dieses  Motives  sind:  Aus  Ägypten,  Collection  Goluchow,  pl.  VIII  43: 
aus  Ithaka,  Ant  Denkm  I.  T.  XII,  13;  aus  Eretria  im  Nationalm.  in  Athen,  Schaupult 
198,  Nr.  387t,  10332;  ein  Paar  Schp.  194,  Nr,  3456;  Beispiele  des  Louvre  abg.  Fontenay, 
p.   108  —  109,  des  Dresdener  Mus    beschr.  Arch.  An*.  1894,  S.  35. 

])  Im  Louvre,    abg.  Fontenay,  S.  108;   ein  fragm,  Stück  im  Wiener  Hofmuseum, 


■  75- 


')  Ex. 


i  Ithaka.  abg.  Ant.  Denkm.   I,  T.  XII,  5. 
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Figur  ist  bald  getrieben,  bald  massiv;  ihre  Füße  ruhen  oft  auf  einer 
quadratischen  Basis.  Die  für  den  Ohrhaken  bestimmte  Ose  findet  sich 
meistens  auf  dem  Kopfe  der  Figur,  manchmal  ist  aber  der  Verschluß 
auch  bei  den  Füßen  angebracht. 

Ohrringe  mit  diesem  Motiv  werden  überall  dort  gefunden, !)  wo 
uns  die  S.  42  f.  besprochenen  Ohrgehänge  mit  der  als  Anhängsel  ver- 
wendeten Erosfigur  begegnen.  Sie  sind,  wie  jene,  besonders  für  die  hel- 
lenistische Periode  charakteristisch. 

Derselben  Zeit  gehört  auch  ein  nur  aus  Südrußland  bekannter  Ohr- 
ring mit  einer  Priaposherme  an, 2)  ein  Motiv,  das  in  der  zeitgenossischen 
griechischen  Tektonik  beliebt  gewesen  zu  sein  scheint3),  sowie  ein  Ohrring 
mit  einer  geflügelten  Seekentaurin  (Bologna,  Mus.  civ.,  Samml.  Palagi  284). 

Neben  diesen  mit  zoo-  oder  anthropomorphen  Motiven  verzierten  Einfachc  Rln*c 
Ringen  sind  aber  auch  noch  in  der  späten  hellenistischen  Epoche  die 
einfachen  Formen  des  primitiven  Ohrringes  in  Gebrauch  gewesen.  Ich 
mache  hier  einige  Beispiele  namhaft,  die  sich  ungefähr  datieren  lassen. 
Aus  Olbia  stammt  ein  Exemplar, 4)  das  an  dem  Verschlußende  mit  einer 
einfachen  Ose  ausgestattet  ist  (vgl.  Fig.  97).  Aus  Südrußland  stammt  ein 
Ohrring5)    (Fig.    95),    der   aus    geflochtenen,    in     massive  F. 

Enden  übergehenden  Drähten  besteht. 

Ein  anderes  südrussisches  Exemplar  des  III.  vorchr. 
Jahrhunderts0)    ist    aus    einem    Blechstreifen   gebildet,    an 
dessen  Verschlußstelle   eine  emaillierte  Rosette   aufgesetzt 
ist.    An   anderen   Beispielen   kommen  an    der  Verschlußstelle  eine  auf- 
gesetzte Blume7)   oder  herzförmige,    goldene,    für  Aufnahme    der  bunt- 
farbigen Edelsteine  bestimmte  Gehäuse8)  vor  (vgl.  Fig.  96,98). 


')  Südrußland:  a)  Reinach,  pl.  VII  7,  8;  b)  C.  R.  1876,  T.  III,  40,  S.  152;  c)  C.  R. 
1880,  T.  IV  5,  6,  S.  90.  Cypern:  a)  Ohnefalsch-Richter,  T.  CLXXXII  15;  b)  Cesnola 
Salaminia*,  p.  41,  Nr.  39.  Kreta:  (Brit.  Mus.),  Arch.  Anz.  1897,  s-  *96.  Ithaka: 
Ant.  Denkm.  I,  T.  XII.  8.  Syrien:  Fontenay,  S.  105.  Chaldäa:  Perrot-Chipiez  II,  p.  768, 
Nr.  441—442,  ein  Paar  graeco-asiatischer  Kunst.  Tarent:  (Mannheim),  Arch.  Anz.  1890 
S.  155.  Chabouillet,  Collection  Fould,  pl.  XI,  Nr.  1160.  Wien.  Hofm.  Nr.  116,  118.  Dazu 
in  Rom,  Vatikan,  etr.  Mus.,  ein  Paar  aus  Viterbo  (Fig.  94). 

')  Reinach,  VII  22. 

8)  Vgl.  das  Gefäß  des  III.  vorchr.  Jahrh.,  abg.  CR.  1880,  S.  21.  Sein  Haupthenkel 
hat  die  Form  eines  Priapos. 

4)  Ouvaroff,  Recherches,  T.  XIV  9,  116.  Ein  Beispiel  aus  Tarent,  beschr.  Notizie 
1897,  p.  220. 

5)  Reinach,  VII  4. 

•)  C.  R.  1880,  T,  I,  Nr.  10,  S.  8. 

*)  Ex.  aus  Cypern,  Ohnefalsch-Richter,  T.  CLXXXII  12. 

8)  Ex.  aus  Südrutiland,  publ.  Kondakof-Tolstoi-Reinach,  Ant.  de  la  Russ.  me>., 
p.  66,  f.  86a.  Aus  Cypern:  Murray,  pl.  XIV  15.  Ein  Beispiel  im  Nationalmuseum  in 
Athen,  Vitrine  194,  Nr.  3427. 
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Ringe  mit  An« 
hingsein. 


Technisches. 


Diese  einfache  Ohrringform  erscheint  oft  auch  mit  Anhängseln  ver- 
bunden und  bildet  so  neben  dem  Schildchen  und  dem  Halbmonde  die 
dritte  Grundform  des  griechischen  Ohrschmuckes.  Natürlich  kann  bei 
diesem  sehr  verbreiteten  Typus  von  einem  tektonischen  Zusammenhang 

des  Anhängsels  mit  dem  Ringe,  wie 


Fig.  97- 


Fig.  96. 


Fig.  98. 


wir  ihn  an  den  vorher  besprochenen 
Typen  gesehen  haben,  keine  Rede 
sein. 

Als  Anhängsel  finden  wir  hier 
teils  wieder  dieselben  Figürchen, 
die  uns  schon  von  den  anderen 
Ohrgehängen  her  bekannt  sind,  teils 
neue,  amulettartige  Gebilde,  denen 
die  antiken  Frauen  wahrscheinlich 
symbolische  Bedeutung  zuschrieben. 

Neben  der  umgestürzten,  aus  Goldkügelchen  gebildeten  Pyra- 
mide ')  (Fig.  96),  der  Vase2)  und  Weintraubenranke3)  (Fig.  97),  neben 
Eros4)  und  dem  Affen,  der  auf  dem  Hunde  reitet,5)  kommt  als  neues 
Motiv  die  Herakleskeule6)  vor  (Fig.  g8). 

Damit  haben  wir  den  Formenkreis  des  griechischen  Ohrschmuckes, 
wie  er  bis  in  die  hellenistische  Zeit  sich  entwickelt  hat,  erschöpft. 
Für  jede  einzelne  Form  ist  versucht  worden,  den  Zusammenhang  mit 
den  anderen  Zweigen  der  Schmuckindustrie  sowohl  wie  mit  der  großen 
Kunst  klarzustellen.  Auch  die  technische  Herstellung  der  einzelnen 
Stücke  glaube  ich  so  ausführlich  besprochen  zu  haben,  wie  es  die 
praktische  und  künstlerische  Würdigung  der  kunstgewerblichen  Arbeit 
erforderlich  erscheinen  läßt.  Auf  einige  Punkte  aber,  die  für  die  Ge- 
schichte der  Goldschmiedetechnik  von  besonderem  Interesse  sind,  mag 
es  erlaubt  sein,  hier  am  Schlüsse  des  dem  griechischen  Ohrschmuck 
gewidmeten  Abschnittes  noch  einmal  mit  einigen  Sätzen  zurückzukommen. 
Auf  die  große  Bedeutung,  die  schon  für  den  Goldschmuck  der 
ältesten  Zeit  die  Filigrantechnik  gewonnen  hat,  ist  schon  S.  4  hinge- 
wiesen worden.  Wir  sahen,  wie  schon  im  troischen  und  noch  mehr  im 
mykenischen  Kulturkreise  sowohl  jene  Technik,  die  mit  aufgeloteten, 
fein  gezogenen  Drähten  arbeitet,  als  auch  die  eigentliche  Granulier- 
technik blühte,  bei  der  Häufchen  winziger  Goldkörnchen  in  verschiedene 


J)  Reinach,  pl.  VII  24. 
-)  Fontenay,  S.  107. 

3)  Kondakof-Tolstoi- Reinach,  Ant.  de  la  Russ.  mer.,  p.  66,  f.  86 e,  Reinach,  pl.  Xlla,  11. 

4)  Fontenay,  S.  105. 

r)  Wien.  Hofmuseum  Nr.  188. 

r)  Reinach,    pl.  VII  21,    23;    ein    Ex.    im    Nationalmuseum    in    Athen,    Schp.    194, 
Nr.  3401. 
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Muster  zusammengelötet  werden.  Ihren  Höhepunkt  hat  diese  Technik 
aber  nicht  auf  griechischem  Boden,  sondern,  wie  wir  im  folgenden  sehen 
werden,  erst  in  Etrurien  erreicht. 

Bemeiicenswert  für  die  Geschichte  der  Emailtechnik  ist  ferner  das 
Auftreten  des  Zellenemails  in  der  Zeit  des  geometrischen  Stiles 
(vgl.  S.  9),  sowie  die  Verwendung  des  »Schichtenemails«  in  den  nächsten 
Jahrhunderten  der  klassischen  Periode,  das  in  feiner,  diskreter  Manier 
hauptsächlich  zur  naturgetreuen  Wiedergabe  pflanzlicher  Formen  ver- 
wertet  wurde  (vgl.  S.  44)  oder  den  farbenreichen  Überzug  ganzer 
Figürchen  bildete. 

Ein  Moment  von  entscheidender  Bedeutung  für  die  Geschichte  des  Edeuieine. 
Schmuckes  war  aber  vor  allem  gegeben  durch  die  Verwendung  von 
Edelsteinen,  die  gelegentlich  auch  schon  in  älterer  Zeit  in  der  Bijouterie 
gebräuchlich  waren,  aber  erst  seit  der  Erschließung  des  Orients  durch 
Alexander  immer  regelmäßiger  für  die  Herstellung  von  Schmuck- 
sachen verwertet  wurden.  Der  neue  Stil,  der  damit  aufkam  und  all- 
mählich in  die  Tektonik  der  alten  Formen  eindrang,  ward  verhängnis- 
voll für  den  alten  Stil,  dessen  Formen  nunmehr  vollkommen  durch- 
brochen und  durch  neue,  den  einzufügenden  Steinen  besser  entsprechende 
ersetzt  werden.  Wir  können  den  Kampf  dieser  beiden  Kunstrichtungen 
in  der  späthellenistischen  und  römischen  Zeit  noch  deutlich  verfolgen. 
Es  war  ein  Kampf,  der  vor  allem  von  dem  kaufenden  Publikum  durch- 
geführt wurde,  das  verschiedenen  Geschmacksrichtungen  huldigte.  Plinius, 
der  für  den  alten,  erzählenden  Stil  der  griechischen  Caelatur  einge- 
nommen war,  hebt  sehr  charakteristisch  hervor:  Vorher  waren  goldene 

und  silberne,   mit   Reliefs    verzierte    Gefäße    gesucht, nunc 

turba  gemmarum  potamus  et  zmaragdis  teximus  calices  (Plin.  N.  H. 
XXXIII  5).  Vermochte  auch  dieser  neue  hellenistische  Stil  die 
Alleinherrschaft  gegenüber  dem  alten  bildlichen  Stil  auf  dem  Gebiete 
der  großen  Toreutik  nicht  zu  gewinnen,  so  hat  er  doch  in  den  kleineren 
Schmucksachen  und  ganz  besonders  an  den  Ohrgehängen  vollkommen 
gesiegt.  Diese  charakteristische  Umwandlung  springt  uns  mit  besonderer 
Deutlichkeit  in  die  Augen,  wenn  wir  die  pompejanischen  Ohrringe  durch- 
mustern, in  denen  bereits  fast  durchaus  neue,  mit  Edelsteinen  und  Glas- 
perlen geschmückte  Formen  vorherrschen. 


Der  Ohrschmuck  bei  den  Etruskern. 


Es  ist  ein  merkwürdiger  Zug  der  etruskischen  Kunst,  daß  sie  fast 
in  allen  ihren  Äußerungen  unselbständig  und  in  ihrer  Entwicklung  lang- 
sam und  träge  erscheint;  sie  nimmt  zahlreiche  fremde  Elemente  in  sich 
auf  und  bleibt  mit  deren  Verarbeitung  auch  dann  noch  längere  Zeit  be- 
schäftigt, wenn  in  der  Kunst,  die  ihr  als  Vorbild  diente,  schon  andere 
Typen  und  Formen  die  Oberhand  gewonnen  haben.  Großes  hat  sie  aber 
auf  dem  Gebiete  der  Technik  geleistet,  vor  allem  in  der  Metallurgie, 
die  besonders  in  der  älteren  Periode,  etwa  von  800 — 450  v.  Chr.,  blühte. 
Dies  wird  am  deutlichsten  durch  die  zahlreich  erhaltenen  Schmucksachen 
bewiesen,  die  von  der  Leistungsfähigkeit  dieses  Volkes  das  beste  Zeug- 
nis geben:  und  zwar  nicht  nur  in  Bezug  auf  die  minutiöse,  von  den 
Griechen  nie  erreichte  Ausführung  der  kleinen  Details,  sondern  auch  in 
Hinsicht  auf  die  Ausprägung  eigenartig  erfundener  Typen  und  die  ge- 
schickte Umgestaltung  entlehnter  Formen.  Denn  gerade  in  der  etrus- 
kischen Bijouterie  behaupten  sich  die  eigenartigen  Typen  länger  als  in 
anderen  Kunstzweigen  und  machen  erst  verhältnismäßig  spät  den  rein 
griechischen  Formen  vollkommen  Platz. 

Es  wird  sich  daher  empfehlen,  an  erster  Stelle  jene  Typen  zu  be- 
handeln, die,  wenn  sie  auch  in  ihrer  Dekoration  von  griechischen 
Schmucksachen  vielfach  angeregt  sind,  doch  ihren  Grundformen  nach 
als  eigenartige  etruskische  Schöpfungen  angesehen  werden  können.  An 
zweiter  Stelle  sollen  dann  die  Beispiele  für  die  unverändert  von  den 
Griechen  herübergenommenen  Formen  zusammengestellt  werden. 

I.  Etruskische  Ohrschmuck-Formen. 

Spiralen.  1.  Am  Anfange    der  Entwicklung,    in  der  Zeit  des  geometrischen 

Stiles,    finden  wir  in  Etrurien  wie  in  Griechenland  mehrwindige  Draht- 
spiralen zum  Ohrschmuck  verwendet,   aber  während  diese  in  Griechen- 
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and  bald  in  andere  Gestalten  Obergeleitet  worden  sind,  sind  sie  in 
Ltrurien,  ohne  Nachfolge  zu  hinterlassen,  etwa  im  VI.  Jahrhundert  aus 
lern  Gebrauch  verschwunden. 

Spiralartig  gewundene  Gold-,  Silber-  oder  Bronzedrähte  sind  gewöhn- 
ich  in  Paaren  neben  den  Köpfen  der  Skelette  fast  in  allen  ältesten 
trusk ischen  Nekropolen  gefunden  und  insbesondere  in  Vetulonia, ')  Cor- 
leto,  *)  Bisenzio,3)  Terni,*)  Vulci,*)  Orvieto,6)  Capodimonte, ')  Rusellae8) 
ind  Volterra8)  genau  beobachtet  worden.  Aber  besser  noch  als  die  Grab- 
unde  belehren  uns  über  ihren  Gebrauch  die  etruskischen  Bildwerke. 

Ein  weiblicher  Kopf  eines  chiusinischen,  jetzt  im  etruskischen 
Museum  in  Florenz  befindlichen  Kanopos1*)  ist  mit  Ohrringen  in  Form 
ron  dreiwindigen  Bronzedrähten  geschmückt,  die  an  einem  Ring  als 
Anhängsel  angebracht  sind.  Je  eine  zweiwindige  Drahtspirale  aus  Bronze 
steckt  in  den  Ohren   einer  Ton- 

figur,  die  an  einem  grauen  Gefäß  lfv  J''  ,y 

mit  vier  Füßen  als  Henkel  ver- 
wendet ist  (Fig.  99).  Das  Gefäß 
(Mus.  Kirch.  Nr.  51762)  stammt 
aus  der  Nekropole  von  Bisenzio. 
Offenbar  ist  nurausSparsamkeits- 
Gründen  der  Ohrschmuck  bloß 
aus  glatten  Drähten,  die  nicht 
aus  vielen  Windungen  bestehen, 
gebildet;  mit  Rücksicht  auf  die 
in  jenen  Jahrhunderten  herrschende  Prunksucht  darf  angenommen 
werden,  daß  diese  Spiralen  mit  reichlichem,  jetzt  nicht  mehr  nachweis- 
barem Hängewerk  kombiniert  waren  —  eine  Vermutung,  die  durch  ein 
cornetanisches  Gefäß  (Fig.  100)  der  ältesten  Gattung  bestätigt  wird.  Hier 
sehen  wir  an  den  Ohren  des  als  Deckel  verwendeten  Kuhkopfes  je  einen 
bronzenen  glatten  Ring,  der  einen  zweiten,  wiederum  mit  drei  kleinen 
Ringen  belasteten  Ring  trägt.  Ein  ähnlicher  Ohrschmuck  erscheint  an 
einem  Bronzefigürchen  dekorativer  Verwendung  im  Museum  von  Capua, 
das  noch  alle  Zeichen  des  sogenannten  geometrischen  Stiles  zeigt.  Zu 
vergleichen  ist  auch  der  ähnliche  Ohrschmuck  eines  bei  Micali,  Monum. 

')  Notizic   1887,  p.  =  08;  1893,  p.  31)3. 

:)  Rom.  Mitt.   1887,  p    153,  154,   156;  Notizie  1882,  p.   196,  203;   1888,  p.  181. 

J)  Notizie  1886,  p.  290, 

')  Notizie  1886,  p.  «51,  56*. 

s)  Gsell,  Fouilles  ilans  la  necr.  de  Vulci,  p.  290. 

•)  Notizie  1878,  p.  365,  1;  1889,  p.  99. 

")  Notizic  1894,  p.  128. 

s)  Notizie  1887,  p.  137. 

*)  Mon.  ant  VIII,  p.  175-178,  f.  32—33. 

"■)  Mus.  ital.  III,  T.  IX  5;  Fundbericht:  Notizie  1884,  S.  384. 


Fig.  99.  Fig.  100. 
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1832,  T.  XV  if  abgebildeten  etruskischen  Kanopos.  Aber  auch  aus  den 
Befunden  der  Gräber  lassen  sich  ähnliche  Typen  nachweisen.  In  einem 
cornetanischen  Grabe  des  VII.  Jahrhunderts  (Bull.  1885,  S.  45)  lagen 
neben  den  Ohren  des  Verstorbenen  zwei  einfache,  offene  Ringe  aus  Silber, 
an  denen  wohl  die  gleichzeitig  gefundenen  silbernen  Spiralen  angehängt 
waren;  ein  anderes  cornetanisches  Grab  (Bull.  1885,  S.  117)  enthielt  zwei 
eiserne  offene,  mit  einem  ovalen  Anhängsel  versehene  Ringe,  an  denen 
die  zusammengefundenen  bronzenen  Spiralen  wahrscheinlich  als  Anhängsel 
angebracht  waren, 
orecchino  2.  Von  größerer  Bedeutung  als  die  Spirale  ist  der  sogenannte  »orec- 

« bauie.  chino  a  baule«  oder  »a  bariletto«, !)  der  wohl  als  die  schönste  Form 
des  etruskischen  archaischen  Goldschmuckes  bezeichnet  werden  darf. 
Der  Name  ist  von  der  Gestalt  entlehnt,  die  einem  zylindrischen  Korb- 
chen gleicht.  Der  einfachste  Typus  dieser  Gattung  besteht  aus  einem  vier- 
eckigen Goldplättchen,  das  zum  Halbzylinder  gebogen  ist  und  mit  einem 
den  Kreis  vervollständigenden  Ohrhäkchen  versehen  wird.  Bei  reicheren 
Beispielen  ist  das  Plättchen  mehr  als  zur  Hälfte  des  Kreises  gebogen; 
die  dem  Zuschauer  zugewendete  Seite  des  offenen  Zylinders  erhält  ge- 
wöhnlich durch  ein  verziertes  Goldplättchen  eine  halbkreisförmige  oder 
runde  Wand,  während  der  Ohrhaken  durch  einzelne  oder  doppelte  bogen- 
artige  Giebelplättchen,  die  an  Scharnieren  befestigt  sind,  maskiert  wird. 
An  diesem  Typus  tritt  die  höchste  Leistung  der  etruskischen  Filigran- 
arbeit zutage;  der  feine  dekorative  Sinn  der  Juweliere  offenbart  sich  so- 
wohl in  der  Auswahl  und  Anordnung  der  Motive,  wie  auch  in  der  Tat- 
sache, daß  nur  die  dem  Beschauer  zugewandte  Seite  des  Goldplättchens 
reich  geschmückt,  die  andere  bloß  mit  parallelen  Streifen  verziert  wird 
(s.  Fig.   104). 

Die  Form  ist  in  den  berühmten  ältesten  etruskischen  Gräberfunden, 
in  denen  Goldsachen  mit  staubartiger  Granulierung  gefunden  worden 
sind,  bisher  nur  in  einem  Exemplar  vertreten.  2) 

Die  frühesten  anderen  Beispiele   können    nach   dem  mit  ihnen  zu 
sammengefundenen  Vasenmaterial  höchstens  in  die  II.  Hälfte  des  VII.  Jahr- 
hunderts:;)   gesetzt  werden;    besonders   beliebt   muß  dann  die  Form  im 


')  Abgebildete  Exemplare:  Mus.  Borb.  XVI,  T.  XIII,  auch  Niccolini,  Pompeji  II, 
p.  III,  t.  XLII;  Inghirami,  Mus.  Chius.  II,  T.  178,  3;  Schumacher,  Bronzen,  T.  III  4, 
Nr.  1039-1040;  Fröhner,  Collection  Goluchow,  pl.  VIII  45;  Collection  Castellani,  t.  II, 
pl.  2,  Nr.  22;  Heibig,  Hom.  Epos',  S.  273,  Fig.  95—96;  Mus  Greg.  I,  T.  72—73;  Martha, 
S.  567,  F.  378;  Fontenay,  S.  113;  Daremberg-Saglio,  s.  v.  inauris,  Fig.  4020;  Notizie 
1893,  S.  411,  F.  4-6;  Studi  e  materiali  II,  p.  124,  Fig.  103  —  104.  Drei  Stücke  erwähnt 
Arch.  Anz.  1890,  S.  5  (Karlsruhe). 

-)  Studi  e  materiali  II,  p.  124,  Fig.  103     104. 

3)  Ex.  aus  Vulci,  Bull.  1881,  S.  245.  zusammengefunden  mit  einem  »orcio  d'argilla 
ncrastra  con   ornati  graffiti  (lioni  alati  che  cavano  la  lingua). 


gl  & 


VI.  Jahrhundert1)  gewesen  sein  und  noch  in  der  ersten  Hälfte  des 
V.  Jahrhunderts5)  war  sie  im  Gebrauch.  Zu  einer  genaueren  chrono- 
logischen Bestimmung  können  uns  auch  die  an  den  einzelnen  Exem- 
plaren dieses  Typus  verwendeten  bildlichen  Motive  verhelfen.  Eines  der 
ältesten   Beispiele   ist   in    einem  „     joi  p.     JM 

Paar  Ohrringe  des  Lokalmuseums 
zu  Volterra  (Fig.  101,  102)  er- 
halten, die  mit  gestanzten  Ro- 
setten verziert  sind.  In  ihren 
Giebelplättchen  kommen  je  zwei 
Pferd  eprotomen  vor,  die  von 
einer  Lotosblume  überragt  wer- 
den. Dieses  Zusammentreffen  der  in  der  Zeit  des  geometrischen  Stiles 
üblichen  Pferdeprotome  3)  mit  der  für  die  nächstfolgende  Kunstepochc 
charakteristischen  Lotosblüte  würde  sich  wohl  am  besten  im  VII.  Jahr- 
hundert denken  lassen. 

An  den  Ohrringen  aus  Cervetri  (Bull.  1881,  S.  160)  war  in  jedem 
der  vier  Winkel  des  Goldblättchens  je  eine  »testa  arcaica  di  pantera 
(di  faccia)«  im  Relief  angebracht,  und  zwei  Ohrringe  desselben  Typus, 
die  sich  im  österr.  Museum  in  Wien  befinden,  sind  mit  archaischen 
an  dem  Rande  des  Plättchens  angesetzten  Frauenköpfchen  verziert. 
Solche  Köpfchen  kommen  auch  an  einer  dem  VI.  Jahrhundert  an- 
gehörigen  Goldagraffe  des  Mus.  civ.  zu  Bologna  (Arch.  Ztg. 
S.  111  — 112)  vor  und  bilden  überhaupt  ein  beliebtes  Zierelement  der 
griechischen  Goldsachen  des  VI.  Jahrhunderts  v.  Chr.  Ein  Ohrgehänge 
des  archäologischen  Museums  in  Perugia  zeigt  eine  kleine,  auf  einem 
hohlen  Zylinder  stehende  Kriegerstatuette  von  durchaus  archaischem 
Charakter  als  Anhängsel,  ein  anderes  Paar  wiederum  (im  Nationalm.  in 
Neapel)  weist  in  der  Mitte  der  Giebelplättchen  je  eine  winzige,  aufge- 
setzte Biene  auf,  die  dem  griechischen  archaischen  Goldschmuck  auch 
sonst  nicht  unbekannt  war  (vgl.  Perrot-Chipiez,  III,  S.  829,  F.  591,592). 
An   einem  Ohrring   aus  Orvieto   (Notizie    1885,    S,  420)   waren  vier   in 

')  Ex.  aus  Cervetri,  Bull.  1881.  S.  160  (zus.  mit  attischen  und  korinth.  schwfg. 
Vasen),  Notizie  1881,  S.  167.  Corneto,  Notizie  1893,  S.  515  (mit  schwfg.  Schale).  Orvieto, 
Bull.  1881,  S.  27z,  (mit  schwfg.  Vasen),  Notizie  1885,  S.  41g,  4Z0,  (mit  schwfg.  Augen- 
Hchalen),  503,  Notizie  1879.  S.  66  (mit  archaischen  „leoncini  di  bronzo"),  Notizie  1887, 
S.  366  (mit  schwfg.   Vasen),  ßisenzio.   Köm.  Mitt.   1886,  S.   23,  (mit  schwfg.  Vasen). 

'■)  Ex.  aus  Capannori,  Notizie  1893,  S  411— 413,  mit  rtfg.  Vasen  strengen  Stiles; 
Certosa  di  Bologna,  Zannoni,  Scavi  della  Certosa,  T.  XXXX1II  iz  — 14,  170,  mit  rtfg.  Vasen 
schönen  Stiles;  vgl.  auch  Montelius,  La  civ.  prim.  en  Ital .  pl.  102.  10.  Nicht  genauer  be- 
stimmbar ist  die  Zeit  der  Ex.  von  Sarteano,  Bull.  1S81,  S.  8;  Orvieto,  Ann.  1877,  S.  164, 
Notizie  1887,  S.  366;  Cetona,  Bull.  1877,  S.  11,  Corneto,  Notizie  1892,  p.  41;  1893,  p.  115. 

")  Vgl.  die  bronzene  Wanne  auf  Rädern  aus  der  grotta  d'Iside  (Martha,  S  112) 
und  die  Bronze-Applique  von  der  athenischen  Akropolis,  Journ.  hell.  XIII,  S.  237,  Fig.  8 
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einer    Reihe   sitzende    Täubchen   angelötet,    an    Exemplaren    des  Mu* 
Gregor.  I,  T.  72  (s.  Fig.  105)  erscheinen   auf  den  Rändern   aufgeset*^-^ 
Sphingen  oder  Löwen;  an  Ohrringen  aus  Capannori  { Notiz  ie  1893,  S.4* 
F.  5)  sind  die  Gicbelplättchen  mit  Medusenköpfchen  archaischen  Sttl^ 
geschmückt. 

Fig.  104.  Fig.  105, 


Fig.  103. 


WK5  *£älJ: 


Alle  diese  Motive  sind  zweifellos  der  griechischen  Kunst  des 
VI.  Jahrhunderts  entlehnt  und  da  sie  zusammen  mit  den  feinsten  Pal- 
metten {Fig.  106—108)  und  Rosetten  {Fig.  109— 112),   mit  glatten   oder 


Fig.  108. 


granulierten  Goldkügelchcn  (Fig.  103—  104),  mit  Granatäpfeln,  Schälclien 
und  Blümchen  aus  feinstem  Draht  {Fig.  105)  vorkommen,  so  nötigen  sie 


uns,  auch  in  diesen  Elementen  die  Nachwirkung  der  griechischen  Kunst 
zu  sehen.  Dennoch  darf  die  Grundform  dieses  Ohrgehänges  als  rein 
etruskisch  gelten,  denn  nach  den  beglaubigten  Fundnotizen  sind  Exem- 
plare dieser  Gattung  vorzugsweise  in  etruskischen  Nekropolen  zutage 
gekommen,  und  zwar  in  so    großer  Zahl,    daß  der  Typus   fast   in    allen 
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«truskischen  Lokalsammlungen  und  in  den  größeren  europäischen  Museen 
areichlich  vertreten  ist.  Marthas  Angabe  (S.  589),  daß  ein  Exemplar  des 
^Mus.  Naz.   in  Neapel   aus  Tarent  stamme,    muß   auf  einem  Irrtum   be- 
xuhen.  Im  Norden  sind  Ohrringe  dieser  Form  in  Marzabotto  (Gozzadini, 
di    un'antica   necr.  a  Marzabotto,    Bologna    1865,  T.   17,  Abb.  8 — 12, 
S.  55 — 56)  und  in  der  Certosa  gefunden  worden;  ihr  Einfluß  läßt  sich  bis 
nach  Idria  bei  Ba£a l)   und  Watsch  *)  verfolgen,   wo   mehrere   bronzene 
und  goldene  Ohrgehänge  (Fig.  113)  gefunden  worden  sind, 
die  aus  einem  breiten,  viereckigen,  zum  Zylinder  gebogenen        lß* 
und  mit  einem  Ohrhäkchen  versehenen  Plättchen  bestehen. 
Ähnlich  wie  in  Etrurien   auf  Silber  oder  Bronze  war  hier 
das   dünne  Plättchen    auf  Leder   oder  Bronze   angebracht. 
In   der  Ornamentik   dieser   nordischen  Schmuckstücke   er- 
scheinen durchaus  klassische  Motive,  wie  der  Mäander  oder  das  Muster 
des  laufenden  Hundes,  die  den  Einfluß  des  Südens  sofort  verraten.  Die 
so    modifizierten  Formen    wandern    dann    weiter    nach   Böhmen3)    und 
Deutschland. 4) 

Für  die  Vorgeschichte  des  Typus  ist  es  vielleicht  nicht  ohne  Be- 
lang,  auf  die  frappante  Ähnlichkeit  hinzuweisen,  die  zwischen  diesen 
etruskischen  Ohrgehängen  und  den  trojanischen  in  Körbchenform  (S.  4) 
besteht.  Diese  Ähnlichkeit  tritt  zutage  im  Schnitt  des  Zylinders  und  in 
dem  Dekorationsprinzip,  das  nur  die  vom  Beschauer  gesehene  Hälfte 
mit  Filigranwerk  verziert  zeigt.  Dagegen  fehlt  das  für  die  trojanische 
Form  charakteristische  Hängewerk  gewöhnlich  an  den  etruskischen  Bei- 
spielen; nur  an  einem  Exemplar  des  Mus.  Gregor.  I,  Tav.  73,  kommt 
eine  Reihe  von  kleinen  Bommeln  als  Anhängsel  vor,  während  an  einem 
anderen  im  Lokalmuseum  in  Perugia  befindlichen  Exemplar  ein  Krieger- 
figürchen  angehängt  ist.  Läßt  sich  so  eine  Lockerung  der  Tradition  be- 
obachten, so  werden  wir  doch  nicht  berechtigt  sein,  die  Möglichkeit  zu 
leugnen,  daß  die  Form  von  den  (aus  dem  Osten  auf  dem  Seewege  ?)  ein- 
wandernden Etruskern  mitgebracht  worden  sein  konnte. 

3.  Jüngerer  Zeit  als  der  »orecclrino  abaule«  gehört  ein  anderer  Typus      Ohrringe 
an,  der  zwar  seiner  Herkunft  nach  sicher  fremd,  aber  in  seiner  Ausjre-  mil  Än*e8euten 

9  ö  Kügelchen. 


')  Mitt  der  prähist.  Komm.  d.  Wiener  Akad.  I  (1901),  S.  296,  F.  11;  S.  298,  F.  16—17. 

2)  Deschmann  und  Hochstetter,  Prähistorische  Ansiedelungen  und  Begräbnisstätten 
in  Krain,  Denkschr.  der  math.-naturw.  Klasse  der  Wiener  Akad.  XLII  (1879),  Taf.  VI,  Fig.  10; 
Taf.  XIII,  Fig.  2.  Hochstetter,  Die  neuesten  Gräberfunde  von  Watsch  und  St.  Margarethen, 
Denkschr.  XLVII  (1883),  S.  8-9,  Fig.  11. 

3)  Ein  Beispiel  bei  Pi£,  Cechy  pfedhistorick6,  2.  T.  XXXII,  2—3. 

4)  Einige  bronzene  Ex.,  gef.  beijessnitz  in  Anhalt,  werden  im  prähist.  Museum  in 
Dresden  aufbewahrt. 


staltung  rein  etruskisch  ist. ')  Er  hat  gewöhnlich  die  Form  eines  ausge- 
bauchten hohlen  Halbmondes  {Fig.  114 — 116),  der  glatt  oder  mit  Filigran- 

Fig.  116. 
Fig.  »5- 

werk  verziert  ist;  unten  sind  vier,  fünf  oder  mehr  zu  einer  Pyramide 
angeordnete  Goldkügelchen  angelötet,  an  denen  wiederum  kleinere  Gold- 
körnchen ansetzen.2)  Die  Stelle  des  Halbmondes  vertritt  manchmal  ein 
einfacher,  glatter3)  oder  gewundener  Ring,  *)  als  weitere  Variante  kommt 
auch  ein  schmaler,  zum  Kreis  gebogener  Blechstreifen  *)  (Fig.  1 1 7)  vor. 
„.  Das  Vorbild   dieses  Ohrschmuckes   ist   in   dem    grie- 

duschen  Typus  des  VII.  und  VI.  Jahrhunderts  zu  suchen, 
£      ^L  der  aus    einem    einfachen  Ring   mit    angesetzten  Filigran- 

V^  Jk  pyramidchen  besteht  (S.  16  f.);  in  der  kahnartigen  Form  da- 

S^pT  gegen  ist  er  beeinflußt  durch  den  halbmondförmigen  Ohr- 

schmuck {S.  2 1  f.),  der  in  Griechenland  gleichzeitig  mit  jenem 
anderen  Typus  in  Gebrauch  gewesen  ist. 

Im  Einklang  mit  dieser  Annahme  steht  der  Umstand,  daß  die  älte- 
sten Exemplare  dieses  Typus  höchstens  in  die  erste  Hälfte  des  V.  Jahr- 
hunderts B)  gesetzt  werden  dürfen,  in  eine  Zeit  also,  in  der  noch  beide 
erwähnten  griechischen  Formen  auf  Sizilien  gebräuchlich  waren.  Die 
jüngeren  Exemplare  lassen  sich  bis  in  das  III.  Jahrhundert  v.  Chr.  ver- 

i)  Vgl.  die  Abbildungen:  Museo  Greg.  I,  T. LXXII-LXXlII;  Fontenay,  S.  94, 103; 
Martha,  S.  567.  F.  379;  Heibig,  Das  hom  Epos1,  S.  274,  F.  97—98;  Monum.  ined.  VI, 
T.  XLVId,  XLVIIg;  Notizie   1897,  S.  363,  F.  5. 

;)  Mehrere  Exemplare  dieser  Form  finden  sich  in  Rom  im  etr.  Museum  des  Vatikans 
und  in  der  Villa  di  Papa  Giulio,  zu  Corneto  im  Lokalm.  und  Museo  Bruschi,  im  Lokalm. 
zu  Perugia  und  im  etr.  Museum  zu  Florenz. 

J)  Beispiele  im  Lokalmuseum  zu  Corneto. 

*)  Exemplare  im  Lokalmuseum  zu  Corneto. 

')  Mehrere  Beispiele  im  Vatikan,  in  der  Villa  di  Papa  Giulio  und  im  Lokalm.  zu 
Orvieto. 

')  Orvieto,  Bull.  1881,  S.  27z,  ein  Ohrring  gef.  in  einem  ausgeraubten  Grabe  mit 
zwei  Kammern,  das  schwfg.  und  rtfg.  Vasen  und  einen  Ohrring  im  Typus  ta  baule«  ge- 
liefert hat.  Corneto,  Mon.  ined,  VI,  T.  4Öd,  47g;  Ann.  1860,  S.  476:  mehrere  Ohrringe  in 
einem  Kammergrab  mit  vielen  Sarkophagen  allerer  (VI.  Jahrh.)  und  jüngerer  Zeit  (V.  Jahrh.) 
zusammen  gefunden;  vgl.  Notizie  1890,  p.  150.  Corneto,  Notizie  1892,  S.  155  (mit 
arch.  Gemmen);  Narce,  Mon.  ant.  IV,  S.  53S,  Grab  69  (mit  schwfg.  und  rtfg.  Vasen 
strengen  Stilesi;  Falerii,  Florenz,  Etr.  Mus.  (mit  rtfg.  Vasen  schonen  Stiles), 


folgen. ')  Der  Versuch,  jedem  Exemplar  dieses  in  allen  größeren  Museen 
gut  vertretenen  Typus  ein  bestimmtes  Datum  zuzuweisen,  stößt  auf  große 
Schwierigkeiten,  da  die  Berichte  über  die  bisher  gemachten  Aus- 
grabungen sehr  ungenau  sind.  Doch  läßt  sich  in  der  Reihe  der  vielen 
verwandten  Exemplare  eine  konsequente  Entwicklung  beobachten,  die 
zuletzt  zur  Bildung  eines  neuen  Ohrringtypus  geführt  hat. 

Es  entspricht  durchaus  der  griechischen  Tradition,  wenn  an  kahn- 
artigen Exemplaren  die  Filigranverzierung  anfangs  die  beiden  Seiten, 
vor  allem  aber  die  vom  Beschauer 
gesehene  Fläche  des  Halbmondes 
bedeckt,  dagegen  wird  sie  auf  den 
späteren  Beispielen  nach  einem 
anderen,  spezifisch  etruskischen 
Schmückungsprinzip  angebracht. 
Mit  Rücksicht  auf  den  Beschauer, 
der  diese  Ohrschmuckform  vom 
Rücken  anblickt,  wird  an  dem 
Ohrring    oben    ein    querlaufender,  *  b 

aus  Goldkörnchen  gebildeter  Ring 

angebracht,  der  sich  bald  vergrößert  und  die  Form  eines  bogenartigen 
Scheibchens  annimmt  (Fig.  115—116,  118).  Im  Zusammenhang  damit 
wird   die  kahnförmige  Hälfte  des   Ohrringes  p. 

verflacht  und  verbreitert,  während  die  andere 
Hälfte,  diejetzt  nur  die  Bedeutung  eines  kurzen 
Ohrhakens  hat,  vernachlässigt  wird  (Fig.  119). 
Dementsprechend  werden  auch  die  unten  an- 
gesetzten Goldkugeln  und  Goldkörnchen  linsen- 
förmig verflacht;  indem  sie  nun  nicht  nur  an 
der  untersten  Stelle  des  Halbmondes,  sondern 
auch  an  seinen  Seiten  angesetzt  werden,  bilden 
sie  bald  ein  breites,  stockwerkartig  geglieder- 
tes Dreieck,  das  sich  oben  mit  dem  Scheib- 
chen verbindet*}  (Fig.   118  — 119). 

4.  Dadurch,  daß  diese  Scheibe  selbständig 
wird  und  ein  gerades,  röhrenförmiges  Ohr- 
häkchen bekommt,    wird    sie   zu   einer  neuen 

'JPalestrina,  Notizie  1897,  S.aGjizusammenmitAes 
rüde);  Todi,  Notizie  1891,  p.  157  (mit  Spiegel  und  Vasen). 

')  Diese  Form  zeigen  ein  Paar  von  Ohrringen  im 
Lokalm.  zu  Corneto,  zwei  Paare  im  Vatikan,  ein  Ex.  im 
Lokalm.  zu  Cortona,  ein  Ex.  aus  Cortona  im  etr.  Museum  zu  Florenz,  ebenda  drei 
Ohrringe  aus  Populonia.  An  dem  Ex,  von  Cortona  sind  an  den  Enden  der  Scheibchen 
getriebene  weibliche  Masken  angelötet. 


—       62       — 

Ohrschmuckform  (Fig.  120).  An  den  zahlreichen  Beispielen  *)  dieses  Typus 
können  wir  noch  alle  drei  Bestandteile  der  vorher  besprochenen  Form 
in  den  getriebenen  Mustern  des  Goldbleches  nachweisen.  In  der  Mitte 
des  meistens  herzförmig  zugeschnittenen  Blechstückes  kommt  ein  läng- 
licher Buckel  vor,  der  dem  sichtbaren  Teile  des  bauchigen  Halbmondes 
entspricht.  Darunter  erscheinen  kreisrunde  kleinere  Buckel,  die  an 
die  angelöteten  Goldkugeln  erinnern,  während  sich  über 
Fig.  120.  ihnen  die  Musterung  des  Scheibchens  wiederholt.  Zwei 

,4^Pk  im    etruskischen   Museum    in  Florenz  befindliche  Eiern- 

flV     A  plare  (das  eine  abg.  Micali,  Monumentt  1832,  T.  XLVI 12, 

|Py        Storia,    II [,    S.    75)    weisen    eine    reichere    Verzierung 
%B  auf-  In  ihren  Bogcnstreifen  ist  in  getriebener  Arbeit  ein 

^P  nackter  Dämon  dargestellt,  der  zwei  Seepferde  bändigt 

^flVv  Außerdem   sind   sie   geschmückt  mit  getriebenen  weib- 

^w  liehen   Köpfen  in  jener   Stilisierung,   die   auch  an  zwei 

Ohrringen  des  älteren  Typus  (S.  61,  Anm.  2)  erscheint. 
Auch  dadurch  wird  unsere  Anschauung  von  der  Entstehung  dieses 
scheibenförmigen   Ohrschmuckes  neuerdings  bestätigt. 

Beide  letztgenannten  Typen  sind  auf  den  gleichzeitigen  etruskischen 
Spiegeln  oft  mit  einer  peinlichen  Genauigkeit  wiedergegeben.  Auf 
dem  Spiegel  bei  Gerhard  II  215  hält  Helena  in  der  linken  Hand  ein 
Ohrgehänge,  das  deutlich  aus  den  drei  vorher  beschriebenen  Teilen 
besteht  (links  Scheibe,  in  der  Mitte  ein  Teil  des  kahnartigen  Ringes, 
rechts  angesetzte  Goldkugeln).  Der  scheibenförmige  Ohrschmuck  er- 
scheint besonders  deutlich  auf  einigen,  bloß  mit  Frauenköpfen  verzierten 
Spiegeln  (Gerhard  IV  287,  3;  V,  155,  4;  156.  1.  2).  Auch  die  Turan  des 
Spiegels  Gerhard  II  197,  ferner  Turan  und  Epie  des  Spiegels  Gerhard  II 
213  tragen  derartige  Ohrringe. 

Unter  den  etruskischen  Wandgemälden  vermag  ich  nur  zwei  Serien 
aufzuweisen,  in  denen  diese  Ohrschmucktypen  vorkommen.  Die  kahnartige 
Form  mit  angesetzten  Kügelchen  erscheint  bei  den  Frauen  des  orvie- 
tanischen  Grabes  der  Hescanas  (Cardella,  Le  pitture  della  tomba  etrusca 
degli  Hescanas,  Rom  1893,  T.  II,  III)  und  des  Grabes  Golini  (Cone- 
stabile,  Pitture  murali,  T.  V),  der  scheibenförmige  Typus  ist  dagegen 
in  dem  cornetanischen  Grabe  degli  seudi  (Mon.  ined.  i8gi,  Suppl.  T.  VT, 
VII,  Frau  auf  der  Kline)  und  in  dem  dell'Orco1)  (Mon.  ined.  IX. 
T.   XIV  a,    Mädchen  Velchas}   vertreten.   Besonders    beliebt   war   ferner 


')  Ein  Ex.,  gtif.  bei  Siena,  ist  besprochen  Bull.  1883,  S.  66.  Abbildungen  anderer 
Ex.  im  Mus.  Greg.  I,  T.  71—72,  Pontenay,  S.  115.  Ein  Ex.  findet  sich  in  der  Villa  di 
Papa  Giulio,  eines  im  kunsthist.  Hofmuseum  in  Wien. 

■)  Dieser  Ohrschmuck  kommt  hier  gleichzeitig  mit  der  zwischen  zwei  Kettchen 
hängenden  Pyramide  vor,  die  an  dem  Kopfe  der  Phcrsipnei  (Mon.  ined.  IX,  T.  XI)  deut- 
lich zu  erkennen  ist. 
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der  Scheibentypus  bei  den  etruskischen  Koroplasten,  die  mit  großer 
Sorgfalt  nicht  nur  die  äußere  Form  des  Ohrschmuckes,  sondern  auch 
die  einzelnen  Muster  der  Verzierung  (Fig.  121)  in  Ton  geformt  und  oft 


vergoldet  haben. ')  Denselben  Ohrschmuck  hat  endlich  auch  die  durch 
einen  Thyrsos  gekennzeichnete  Göttin  eines  Knochenplättchenreliefs 
aus  Praeneste  (Gaz,  arch.  VII,  pl.  6,  S.  23). 


')  Vgl.  die  Stirnziegel  aus  Caere:    zwei    in 
T.  41,  und  Mon.  med.   iKgr.  Suppl.  T.  III,  Nr.  3; 


Berl.  Museum,   abg.  Arch.  Ztg.   1872, 
unedierte  Stücke    im  etr.  Museum   des 
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ohnchrauck  ia  5.  Neben  dem  Typus  mit  angelöteten  Goldkügelchen  ist  gleichzeitig 

Kahoform.  jn  jrtrurjen  die  Form  des  dicken,  hohlen,  halbmondartigen  Ohrringes  nach- 
weisbar, die  unter  dem  Einflüsse  des  entsprechenden  griechischen  Typus 
(S.  2 1  f.)  entstanden  ist.  Die  hierhergehörigen  Beispiele  sind  selten  glatt, 
meistens  mit  sehr  feinem  Filigran  werk  überzogen,  das  die  Palmettenmotive 
bevorzugt  (Fig.   122—123).    Sie  sind   in  den  Museen1)  nur  spärlich  ver- 


Fig.  123. 
Fig.  122.  _  Fig.  124. 


treten.    Doch  wird  ihre  Beliebtheit  in  Etrurien  durch  den  Umstand  er- 
wiesen, daß  ihr  Typus  auf  die  nördlich  von  Etrurien  gelegenen  Lander 
Einfluß    geübt    und    dort    analoge   Erscheinungen    hervorgerufen    hat2) 
(Fig.  124). 
Ohrrinec  mit  an-  5#  Auch  der  Typus  des  einfachen,  zum   Ohrschmuck   verwendeten 

gehängten  Reifen 

und  Vasen,     offenen  Ringes  erhält  bei  den  Etruskern  eine  eigenartige  Form.  *) 

In  älterer  Zeit  ist  der  Ring  hohl,  an  einem  Ende  trompeten- 
förmig  verdickt  und  verziert,  an  dem  anderen  Ende  zugespitzt1) 
(Fig.   125);    in  weiterer  Entwicklung  wird   ein  Ring  üblich,    auf  dessen 


Vatikans  (Nr.  194)  und  im  Lokalmuseum  in  Bari;  hierher  gehört  auch  ein  Antefix  im 
Musee  Fol,  pl.  XXI.  Dazu  kommen  zahlreiche  Votivköpfe  in  Terracotta  aus  Caere  in  Siena 
(Museo  Chigi,  abg.  Studi  e  materiali  1901,  S.  147,  Nr.  27)  und  in  Rom  (Etr.  Museum  des 
Vatikans,  Nr.  243,  244,  wovon  ein  Ex.  abg.  Mus.  Greg.  I,  T.  48,  und  mehrere  kleine  Stücke 
ohne  Nummer;  Mus.  Kirch.  Nr.  400).  Erwähnenswert  sind  auch  vier  Masken  des  Museo 
Falna  in  Orvieto  (Nr.  376-379),  ein  PorträtkopF,  abg.  Dennis,  IP,  S.  45g,  sowie  zwei 
Statuetten  aus  Conca  in  Villa  di  Papa  Giulio  (Magazin\ 

')  Ex.  im  arch.  Mus.  zu  Florenz,  Neapel,  Perugia,  Volterra,  Orvieto  (Falna). 

-)  Zwei  Ex.  gef.  in  Böhmen,  abg.  bei  Piß,  Cechy  pfedhistoricke",  II,  Taf.  XXXI, 
3,  4;  Beispiele  aus  Bayern,  Rev.  arch.  1895  (27),  p.  49,  Fig.  III,  iz,  p.  50. 

3j  Abgebildete  Ex.:  Mus. Greg. I,  T.  LXXll  —  IV;  Gozzadini,  Di  ulteriori  scoperte  nell« 
ant.  necr.  a  Marzabotto,  T.  17,  9  —  10;  Gori,  Mui.  etr.  III,  cl  III,  T.  XXXIII,  6—7;  Notizie 
1900,  p.  554  f.  2;  Nocl  des  Vergers,  L'Etrurie  et  lc3  Etr.,  III,  pl.  XXXI,  2;  Martha, 
p.  569,  f.  381;  Daremberg-Saglio,  V,  p.  444,  f.  4007;  Fontenay,  p.  90  und  94. 

4)  Ein  Ex.  aus  Siena,  bespr.  Bull.  18S0,  p.  264.  Mehrere  Exemplare  finden  sich  in 
der  Villa  di  Papa  Giulio,  im  arch.  Museum  zu  Florenz  (Vetulonia,  Telamon).  zu  Bologna 
(Sammlung  Palagi,  Nr.  295),  Volterra. 
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einem  Ende  eine  hohle,  bikonische  Perle  aufsitzt,  die  den  VerschluÜ 
maskiert1)  (Fig.  126—128). 

Es  entsteht  daraus  eine  neue  Form, 2)  indem  am  Rücken  des  Ringes 
unter  der  Perle  ein  glatter  (Fig.  129  — 130)  oder  gewundener,  manchmal 
reich  verzierter  Reif  frei  aufgehängt  wird. 

Den  Schluß  der  Entwicklung  bezeichnet  dann  die  am  häufigsten 
auftretende  Form,  bei  der  inmitten  des  kleinen,  hängenden  Retfes  eine 
Vase  als  Anhängsel3)  erscheint  (Fig.   131  — 132). 


Fig.  127. 

D 


Fig.  125. 


Fig.  128. 


')  An  den  bronzenen  Ohrringen  in  Orvieto  und  Florenz  sitzt  die  Perle  an  einem 
Ende,  das  andere  Ende  ist  zugespitzt.  Die  Exemplare  aus  Gold  sind  meistens  nur 
für  die  Toten  verfertigt,  woraus  sich  ihre  dem  Gebrauch  wenig  entsprechende  Form  ohne 
eigentliche  Ohrhaken  spitze  erklärt  (Rom.  Vatikan,  abg.  Mus  Greg.  I,  T.  LXX1I— IV 
Volterra,  Mus.  civ.,  mehrere  Ex.,  davon  ein  Paar  publ.  Gori,  Mus.  etr.  III,  cl.  III, 
t.  XXXIII  6,  7;  mehrere  Exemplare  im  Lokalmuseum  zu  Perugia  und  im  etr.  Museum 
zu  Florenz,  einige  in  der  Sammlung  Faina  zu  Orvieto,  im  städtischen  Museum  zu  Bo- 
logna und  im  National museum  zu  Budapest). 

■)  Exemplare  finden  sich  im  etr.  Museum  zu  Florenz,  im  Nationalmus.  zu  Neapel, 
im  etr.  vatikanischen  Museum  und  in  der  Villa  di  Papa  Giulio  zu  Rom,  im  Museo  Bruschi 
zu  Corneto  und  im  cisterr.  Museum  zu  Wien. 


2)  Ein  Paar  aus  Vulci  publ.  Noel  des  Vergers,  L'Etrurie  et  les  Etr..  III.  pl. 
ein  Ex.  Fontenay,  p.  qo,  drei  Paare  finden  sich  im  etr.  Museum  zu  Florenz  (ein 
stammt  aus  Todi),  ein  bronzenes  Paar  im  Lokalmuseum  zu  Corneto. 

Hidaciek.  Ohrichmuck  der  Griech™.  5 
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Dieser  Gang  der  Entwicklung  läßt  sich  allerdings  infolge  der 
mangelhaften  Fundberichte  bisher  nicht  genau  erweisen;  die  einfachen 
und  entwickelten  Formen  gehen  so  durcheinander,  daß  die  Chronologie 
der  reicher  verzierten  Exemplare  nur  mit  Hilfe  ihrer  Filigranmotive  und 
durch  äußere  Umstände  festgestellt  werden  kann. 

Einfache  hornartige  Ohrringe  erscheinen  schon  unter  den  ältesten 
etruskischen  Goldfunden  von  Vetulonia. !)  Eine  Aschenurne  in  Kopfform 
(im  Lokalmuseum  zu  Chiusi,  Nr.  2000),  die  spätestens  dem  VI.  Jahr- 
hundert v.  Chr.  angehören  kann,  weist  ein  Paar  goldener,  glatter  Ohr- 
ringe auf,  die  an  einem  Ende  mit  bikonischen  Perlen  geschmückt  sind; 
ein  ähnliches  Paar  von  schlichten  bronzenen  Ohrringen  ist  in  einem 
cornetanischen  Grabe  des  IV.,2)  ein  goldenes,  glattes  Paar  bei  Perugia 
in  einem  Grabe 3)  des  III.  Jahrhunderts  v.  Chr.  gefunden  worden.  Er- 
wähnenswert sind  auch  Ohrringe  aus  Todi, 4)  die  dem  Anfang  des 
III.  Jahrhunderts  angehören.  Ein  Paar  von  goldenen  Ohrringen  derselben 
Form  mit  einem  hängenden  Ringlein  ist  in  einem  bei  Cortona  aufge- 
deckten Grabe,  das  wohl  noch  dem  V.  Jahrhundert5)  angehörte,  zum 
Vorschein  gekommen.  Ein  anderes  gleichartiges  Paar  ward  durch  ein 
in  derselben  Gegend  befindliches  Grab  des  IV.  Jahrhunderts  (Florenz, 
etr.  Mus.,  Cortona-Saal),  ein  drittes  Paar  durch  ein  bei  Perugia  geöff- 
netes Grab    des  III.  Jahrhunderts  v.  Chr.    geliefert.*)     Ein  Paar   gleich- 

„.  artiger  Ohrringe   mit   einem  hängenden 

Ringlein  und  einer  Bommel   wurde  bei 
Fig.  133.  (f  "\^      Chiusi  in  einem  Grabe  des  IV.  *)   und  in 

einem  des  III.  vorchr.  Jahrhunderts,8) 
ein  Paar  bei  Todi  in  einem  Grabe  des 
IV.  Jahrhunderts9)  gefunden. 

Dieser  Typus  scheint  durchwegs 
gleichzeitig  mit  der  vorher  besprochenen 
Form,  die  angesetzte  Perlchen  zeigte, 
gebraucht  worden  zu  sein.  Dies  ergibt 
sich  nicht  nur  aus  den  erwähnten  Fundtatsachen,  sondern  auch  aus  dem 
Umstände,  daß  an  einigen  Beispielen  (s.  Fig.   133 — 134)  dieser  Gattung 

*)  Studi  e  materiali,  II,  p.  123,  Fig.  100—102. 
-)  Bull.  1SS1,  p.  44. 
J)  Notizie  1900.  p.  554.  Fig.  2. 
4i  Rom.   Mitt.  I.  S.  229:  Notizie  1SS6,  p.  359. 

*)  Bull.  1S79.  p.  24c).  mit  schwfg.  und  rtfg.  Vasen  einheimischer  Fabrik  zusammen 
gefunden. 

()  Rom.  Mitt.  I.  S.  226  ^zusammen  mit  aes  rüde) 

:)  Notizie  1894,  P-  242. 

-*  Bull.  1SS5,  p.  200  —  201  (mit  aes  rüde  zusammen  gefunden). 

*)  Notizie  1S91,  p.  332. 


angelötete  Goldkügelchen  vorkommen,  die  offenbar  von  jener  Form  ent- 
lehnt sind. 

Aber  auch  durch  F'E   '35-  Fig-  136. 

verschiedene,  rein 
griechische  Formen  ist 
dieser  Typus  beein- 
flußt worden.  So  be- 
merken wir  auf  einem 
im  Museum  zu  Karls- 
ruhe befindlichen  Ohr- 
ring aus  Cittä  di  Pieve 
bei  Chiusi  (abgb.  Schu- 
macher, Bronzen,  III 
1 1,  Nr.  1045)  ein  aus 
drei  Gliedern  bestehen- 
des Anhängsel  in  der 
typisch  griechischen 
Anordnung.  An  einem 
bronzenen,    aus  Vulci 

stammenden  Exem- 
plare des  etr.  Museums 
zu  Florenz  vertritt 
den  offenen  Ring  ein 
ausgebauchter  Halb- 
mond, an  einem  ande- 
ren Ohrring  desselben 
Museums  erscheint  an 
Stelle  der  bikonischen 
Perle  ein  getriebener 
Löwenkopf  als  Endigung  {Fig. 

7.  In  diesem  Zusammenhang  dürfen  auch  zwei  ganz  barocke,  große 
Ohrschmuck  formen  betrachtet  werden,  die  als  beste  Erzeugnisse  der 
etruskischen  Juwelierkunst  aus  der  Zeit  um  300 — 200  v.  Chr.  gelten 
können. ')  Sie  sind  wegen  der  eigenartigen  Verschmelzung  der  allmählich 
absterbenden  etruskischen  Motive  mit  den  griechischen,  die  in  dieser 
Epoche  schon  zur  dominierenden  Geltung  gelangt  sind,  äußerst  inter- 
essant. Beide  knüpfen  an  den  zuletzt  behandelten  Ringtypus  an,  indem 
die  dort  an  dem  Rücken   erscheinende  Goldblechbckleidung  mit  aufge- 


Barocke  Ohr- 
gehlBf  ■  mil 

Fnucnliapfcn. 


l)  Ein  Paar,  gef.  bei  Perugia,  von  dem  das  eine  Stück  ins  Lokalmuseum  zu  Perugia, 
das  zweite  ins  Britische  Museum  gelangt  ist,  abg.  Coneatabile,  Dei  monumenti  di  Perugia. 
T.  LXXX-CVI,  2.  Fundbericht:  Bull.  i86y.  S.  176.  Ein  Paar  aus  Todi,  jetzt  in  Rom  in 
Villa  di  Papa  Giulio;  Fundbericht:  Rom.  Mitt.  I,  S.  229,  Notizic  1886,  S.  359. 

5* 
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setzten  Filigranmotiven  hier  zu  einem  länglichen  Blechschildchen  ange- 
wachsen ist.  An  dem  Ohrschmuck  aus  Perugia  ist  noch  die  vollständige 
Ringform  beibehalten  und  ein  Ende  des  Ringes  geht  in  einen  Lowen- 
kopf  über;  an  den  Ohrgehängen  aus  Todi  (Fig.  135  —  136)  ist  bereits 
ein  nadelartiges  Ohrhäkchen  verwendet.  Bei  beiden  Formen  erscheint 
als  Hauptanhängsel  ein  großer,  getriebener  Frauenkopf  freien  Stiles,  der 
von  der  griechischen  Juwelierkunst  übernommen  worden  ist;  in  Verbin- 
dung mit  ihm  steht  eine  Anzahl  von  aufgehängten  Bommeln.  Bei  dem 
Ohrschmuck  aus  Todi  sehen  wir  zudem  auch  die  charakteristische  An- 
ordnung des  Hauptanhängsels  zwischen  kleineren  Gehängen. 


IL   Griechische  Ohrschmucktypen  auf  etruskischem  Boden. 

Sehr  früh  schon  lassen   sich  in  Etrurien  neben   den  selbständigen 
etruskischen  Erzeugnissen  auch  rein  griechische  Ohrschmucktypen  nach- 
weisen. 
Kreisrunde  i.    Wie    in   Griechenland,    so   treffen    wir   auch    auf   etruskischem 

Boden  in  archaischer  Zeit  die  meistens  mit  einer  Rosette  geschmückte 
runde  Scheibe,  die  freilich  auch  hier,  ähnlich  wie  in  Griechenland,  bis- 
her nicht  in  erhaltenen  Ohrgehängen,  sondern  nur  an  Bildwerken  nach- 
weisbar ist.  So  finden  wir  die  Scheibe  auf  älteren  Spiegeln !)  und  Wand- 
gemälden.2) Auf  letzteren  erscheint  sie  manchmal  in  eigentümlicher, 
sehr  großer  Form,:{)  die  an  den  Ohrschmuck  auf  ägyptischen  Denk- 
mälern erinnert  (vgl.  bei  Perrot- Chipiez,  I,  S.  794,  F.  523,  die  Musikan- 


1)  Gerhard,  I  44,  69,  87,  89,  98,  111,  117;  II  146,  164,  213;  IV  282  (der  weibl. 
Kopf  auf  dem  Griff),  352,  363.  1,  421;  V  10,  13,  14,  128.  2,  143.  1,  149. 

2)  Zu  vergleichen  sind  Wandgemälde  folgender  Gräber:  Corneto:  tomba  dei  vasi 
dipinti  Mon.  ined.  IX,  t.  XIII,  del  vecchio  Mon.  IX,  t.  XIV  ia,  del  triclinio  Mon.  I, 
t.  XXXII  (tanzende  Mädchen),  del  morto  Mcn.  II,  t  II,  della  caccia  Mon.  XII,  t.  XIV, 
delle  leonesse  Ant.  Denkm.  II  T.  42,  della  pulcella  Ant.  Denkm.  II  T.  43,  1,  dei  Tori  Ant. 
Denkm.  II,  Hilfstafel  41.  42  A  Fig.  2—3  (nackte  Frau,  Hermaphrodit),  Querciola  Mon.  I, 
t.  XXXIII  (Dennis  I-,  p.  307),  del  Barone  Stackeiberg,  Gräber  von  Corneto,  T.  XXX a. 
XXXII,  Micali,  Monum.  1832,  t.  LXVIII  2-3  (Dennis  P,  S.  368),  del  Moribondo  (Dennis 
I2*  S.  363).  Chiusi:  tomba  della  scimia  Mon.  ined.  V,  t.  XV  (auf  dem  Podium  stehen- 
des Mädchen).  Vulci:  Grab  Campanari,  Mon.  II,  t.  LIII— LIV  (Proserpina),  vergl. 
Helbig-Reisch,  Führer3  II,  Nr.  1429.  (Diese  Gemälde  können  spätestens  um  400  v.  Chr. 
entstanden  sein.  Sie  zeigen  noch  den  Einfluß  der  phidiasischen  Kunst.  Einer  etwas  früheren 
Epoche  dürfen  die  Wandgemälde  eines  verschollenen  cornetanischen  Grabes  angehören 
bei  Byres,  Hypogaei  or  the  sep.  caverns  of  Tarquinia,  part.  IV,  pl.  7—8.  die  stark  an  die 
etwas  älteren  Wandgemälde  der  tomba  della  pulcella,  Ant.  Denkm.  II  T.  43,  1.  erinnern. 
Der  Ohrschmuck  der  Frauenfiguren  besteht  aus  kleinen  Schildchen). 

3)  Besonders  große  Scheiben  sind  in  den  cornetanischen  Gräbern  del  vecchio  (Mon. 
IX,  t.  XIV  ia)  und  dei  vasi  dipinti  (Mon.  IX,  t.  XIII)  dargestellt. 
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tinnen  der  Wandgemälde  von  Beni-Hassan  oder  S.  795,  F.  524,  die  Wand- 
gemälde aus  Theben).  Auch  auf  ältesten  Grabaufsatz- {)  und  Sarkophag- 
reliefs2) kommt  sie  vor  und  sie  ist  ebenso  an  den  Terracotten 3)  und 
kleinen  Bronzen 4)  gebräuchlich.  Auch  hier  wird  die  Meinung  zu  Recht 
bestehen,  daß  durch  diese  Scheibe  von  den  Künstlern  nur  konventionell 
der  Ohrschmuck  angedeutet  worden  ist,  während  in  Wirklichkeit  an  den 
Scheibchen  gewöhnlich  noch  Anhängsel  angebracht  waren. 

2.  Es  ist  auffallend  und  für  die  Geschichte  der  kommerziellen  Be-  Pyramide  als  An- 
Ziehungen  zwischen  Griechenland  und  Etrurien  nicht  ohne  Interesse,  daß  ng,e ' 
der  ionische  Typus  des  spiralartigen  Anhängsels  in  etruskischen  Funden 
nicht  nachgewiesen  worden  ist.  Als  dieser  Typus  in  Griechenland  lebte, 
war  eben  auf  dem  etruskischen  Boden  die  heimische  Form  »a  baule« 
alleinherrschend.  Auch  der  Gebrauch  der  Pyramide  als  Anhängsel  unter 
einem  Schildchen,  der  in  Griechenland  für  das  VI.  bis  IV.  Jahrhundert 
bezeugt  ist,  scheint  sich  in  Etrurien  erst  seit  der  zweiten  Hälfte  der 
bezeichneten  Periode  allmählich  verbreitet  zu  haben.  Dieser  Typus  ist 
auf  etruskischen  Spiegeln«5)  in  Form  eines  Dreieckes  gezeichnet,  wobei 
anfangs  das  runde  Scheibchen,  an  dem  die  Pyramide  hing,  nicht  ange- 


])  Vierseitige  Grabaufsätze  aus  Chiusi  abg.  bei  Martha,  S.  343,  besser 
Micali,  Monum.  1832,  t.  L1V— LV,  aus  Perugia  abg.  Conestabile,  Dei  monum.  di  Perugia, 
T.  XIV  (=  XL),  aus  Chiusi,  abg.  Micaii,  Monum.  ined.  1844,  P1-  XXII  2,  Ant.  Skuipt.  zu 
Berlin,  Nr.  1222;  runde  Grabaufsätze  aus  Perugia,  abg.  Conestabile,  T.  XXXI— VII, 
aus  Chiusi,  abg.  Micali,  Ant.  Monum.  1810,  T.  XVIII. 

*)  Vgl.  die  Sarkophage  aus  Perugia,  abg.  Conestabile,  T.  XXXIX,  Martha,  S.  361, 
aus  Chiusi    (London),    Micali,    Monum.    ined.  1844,    t.  XXIII,   aus    Chiusi   (Paris),    Mon. 

VIII,  t.  II,  Ann.  1864,  S.  28 f.;  Deckel  eines  Sarkophages  aus  Vulci,  abg.  Mon.  VIII, 
t.  XX a;  die  fragmentierten  Sarkophagplatten  aus  Chiusi,  Micali,  Mon.  ined.  1844, 
t.  XLVIII  3,  und  XXIV  1,  Ann.  1864,  tav.  AB.;    die  Reliefs  in  Berlin,    Ant.  Skulpturen, 

Nr.  1223— 1224,  1230,  1237— 1239;    ferner  das  Fragment  einer  Aschenurne,  abg.  Micali, 

Monum.  1832,  t.  LIII  4,  und  ein  fragmentieites  Relief  aus  Chiusi,    abg.  Micali,    Monum. 

1832,  t.  LV1II  1. 

3)  Vgl.  das  Ton-Akroterion  aus  Cervetri,  abg.  Arch.  Ztg.  1882  (XL),  T.  XV,  Martha, 
S.  323;  ein  Antefix  aus  Cervetri,  abg.  Monum.  ined.  Suppl.  1891,  T.  II  4;  ein  anderes 
ebenda  T.  III  5.  Hierher  gehören:  Ein  Terracottakopf  architektonischer  Verwendung  im 
Lokalmuseum  in  Perugia,  einer  im  etr.  Mus.  im  Vatikan,    einer  in  Villa  di  Papa  Giulio 

4)  Vgl.  das  Bronzefigürchen  einer  geflügelten  Göttin  mit  einer  Taube  aus  Perugia, 
abg.  Micali,  Monum.  1832,  t.  XXIX,  2  (auch  Martha,  S.  317,  F.  213);  eine  andere  Figur 
aus  Perugia,  abg.  Micali,  Italia  1810,  T.  XV,  Monum.  1832,  T.  XXXIII,  1-2;  eine  ähn- 
liche gleichfalls  aus  Perugia,  abg.  Conestabile,  T.  XCVIIII  1 ;  eine  aus  Cortona,  Micali, 
Monum.  1832,  T.  XXXII  3;  eine  aus  Arezzo,  Micali,  Monum.  1832,  T.  XXXIV  3;  eine 
aus  Marzabotto,  Micali,  Mon.  ined.  1844,  pl.  XVIII  1  (auch  bei  Gozzadini,  Di  un'antica 
necr.  a  Marzabotto,  1865,  T.  XI  1,  und  bei  Montelius,  La  civ.  prim.  en  It.,  pl.  110,  4); 
eine  im  Museo  Chiusino,  I,  T.  LXXI. 

*)  Gerhard,  I  112;  II  122,  145,  201,  207.  4,  208,  211,  239;  III  248A,  257B,  280; 
IV  287.  2,  388.  1 ;  V  59,  80.  2,  99. 
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geben  worden  ist.    Später  wird  auch  das  Scheibchen ')    und  auf  einigen 
Spiegeln1)  auch  das  Kettchengehänge  angedeutet. 

Ähnlich  wird  der  Ohrschmuck  auf  manchen  etruskischen  Skulptur- 
werken  entweder  als  bloße  Pyramide  *)  oder  als  Pyramide  und  Scheibchen  •) 

dargestellt       (Fig. 
Fiu   ,_w_  137).  Einmal  kommt 

auf  dem  Reliefeines 


')  Gerhard.  1  S4, 
[I  14g.    169.    188.    196. 

312.228,  III357A.357B. 

26g,   IV   301    1,  2,  Jjl. 

356.  402,  V  60  (die 
Zeichnung  ist  un- 
genau). 77. 

^Gerhard,  II 166. 
306,  IV  365.  V  59.  65 
(unklar).  151. 

3)  Vgl.  die  weib- 
lichen Deckelfigurcti 
vieler  Aschenurnen  des 
Lokalmuseums  in  Vol- 
ten* (Nr.  71.  239.  327. 
344.39.8.  430.426.  588), 
ferner    die    Aschenume 


Nr. 


>  tei 


ein  Sarkophag,   das   Relief  aus    Elfenbein 
*l  Vgl.  die  Aschenurnen  bei  Inghir 
II  sepolcro  deiVolunni,  T.  XX.  1,  Notizie 
Voltcrra  die  Aschenurnen  Nr.  401,465,  in 
Faina  die  Aschenurne  Nr.  4  (Pig.  137),  inCi 
Sarkophage,  ein  Bronzegefäß  in  Kopfform,  : 
cotta,  ein  Sarkophag,  drei  Bronzegelaöe  ir 
lerien    aus   Terracotta   (behelmte    Alhcna): 
aus  Orvieto    (abg.  Milani,   Mus.  top.  S.    \ 
weichem  Stein  (abg.  Mus.  Greg,  I,  T.  97, 
K  i  rc  h  e  r.    Terrae ottakopfc    Nr.   15,    271 
stein  Nr.  219. 


Sirenen);  dazu  kommen 
im  Lokalmus.  zu  Chiusi 
Sarkophag  Nr.  72.  667. 
986,  zu  Viterbo  ein 
Sarkophag,  zu  Coroeto 
ein  Aufsatz  in  Stein, 
im  Mus.  Bruschi  lu 
Corneto  ein  Sarkophag 

.-<,u.-U»c  in  Or.l.io  <Nr-   '5>'    im  vatik    ctr- 

Mus.  Sarkophag  Nr.  86, 
im  etr.  Mus.  zu  Florenz 
abg.  Coli.  Castellani,  1884.  S.  17,  Nr.  355. 
mi,  Mus.  Chiusino  I,  T.  XXXI  1,  Conestabile, 
H99,  S.  264;  hierher  gehören  im  Lokalmus.  zu 
Chiusi  der  Sark.  Nr. 951 A,  in  Orvieto,  Mus. 
jrneto  einweibl.  Kopf  aus  weichem  Stein,  zwei 
im  Museo  Bruschi  ein  weibl.  Kopf  aus  Terra- 
1  Kopfform,  in  Florenz  (Telamonsaal)  Akro- 
Sarkophag  Nr.  1 16,  120;  Terracotta -Form 
);  in  Rom,  Vatikan,  Mus.  etr.  ein  Kopf  aus 
;),  ein  Kopf  aus  Terracotta  Nr.  290;  im  Museo 
im  Museo    Chiaramonti,    Rüste   aus   Sand- 
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Sarkophagdeckels  aus  Vulci  die  zwischen  zwei  Kettchen  hängende  Pyra- 
mide ')  vor.  Die  gleiche  Darstellungsweise  wiederholt  sich  in  den  etruskischen 
Malereien.  Auf  dem  berühmten,  mit  einer  gemalten  Amazonenschlacht 
geschmückten  Sarkophag  des  etruskischen  Museums  in  Florenz  *)  besteht 
der  Ohrschmuck  bei  der  zu  Wagen  fahrenden  Amazone  aus  einem  runden 
Schildchen  und  einer  daran  hängenden  Pyramide,  bei  den  anderen 
Amazonen  bloß  aus  Pyramiden.  Nur  mit  einer  Pyramide  ist  auch  das 
Ohr  der  Aprthnai  des  cornetanischen  Grabes  degli  scudi  (Mon.  ined. 
Suppl.  1891,  T.  IVA)  geschmückt.3)  Auf  einigen  Wandgemälden4)  kommt 
der  vollkommen  entwickelte  Typus  vor,  der  aus  einer  großen  Pyramide 
zwischen  zwei  langen  Kettchen  besteht. 

Die  Zahl  der  erhaltenen  Exemplare    dieses  Ohrschmuck-Typus    ist 
sehr   gering,    obwohl   sie    offenbar   zu    der 

einfachsten    und   wahrscheinlich    auch    bil-  ß<  I38,  Flg#  I39* 

ligsten  Ware  gehorten,  wie  schon  der 
Mangel  jeder  Filigranverzierung  zeigt.  Sie 
bestehen  aus  einem  runden,  nur  mit  ge- 
triebenen Kreisen  verzierten  Scheibchen, 
an  das  eine  kleine,  aus  glattem  Goldblech 
verfertigte  Pyramide  angehängt  ist  (Fig. 
138 — 139)*);  an  einigen  Beispielen  erscheint 
an  Stelle  des  runden  Scheibchens  ein  halb- 
mondförmiges6)  oder  peltaartiges  ^  Schildchen.  Ein  aus  Vulci  stammen- 
des Paar  dieses  Typus  (abg.  Museo  Greg.  I,  T.  74)  weist  daneben  Kett- 
chen auf. 

3.   Gleichzeitig    mit    der   Pyramide   muß   auch    die  Vase    als    An-    Vase  als  An- 
hängsel des  Ohrschmuckes  in  Etrurien  aufgekommen  sein,  wie  aus  zahl- 


hlngsel. 


»)  Abg.  Mon.  ined.  VIII,  T.  XXb,  Martha,  S.  347,  F.  239. 

2)  S.  Amelung,  Führer,  S.  187,  Nr.  211.  Das  Detail  ist  in  den  Publikationen 
nicht  genau  angegeben.  Ich  bin  zur  Überzeugung  gekommen,  daß  der  etruskische  Bild- 
hauer, der  den  Deckel  verfertigt  hat,  an  den  Nebenseiten  des  Sarkophages  den  Hinter- 
grund schwarz  bemalt  hat.  Dieselbe  Farbe  kommt  auch  in  den  kleinen  Giebelfeldern  des 
Deckels  vor,  während  der  Hintergrund  an  den  Langseiten  blau  ist. 

3)  In  demselben  Grabe  ist  gleichzeitig  der  etruskische  Scheibentypus  dargestellt, 
vgl.  S.  62 '. 

4)  Vgl.  die  Wandgemälde  eines  Vulcenter  Grabes,  Helbig-Reisch,  Führer-  II, 
Nr.  1250  (die  Ohrgehänge,  mit  denen  der  geflügelte,  weibliche  Dämon  Vanth  geschmückt 
ist,  sind  in  den  Publikationen  nicht  angegeben);  die  des  cornetanischen  Grabes  deH'Orco 
(Mon.  ined.  IX,  T.  XV  1,  Phersipnei;  auch  hier  ist  daneben  der  etruskische  Scheibentypus 
vertreten)  und  die  des  orvietanischen  Grabes  Golini  (Conestabile,  Pitture  murali,  T.  VIII, 
vgl.  Dennis  II  ■,  S.  55—56,  >trident-earrings?<). 

5)  Zwei  Paare  im  Lokalmus.  zu  Volterra,  ein  Paar  im  etr.  Mus.  in  Florenz. 
G)  Ein  Paar  im  etr.  Mus.  in  Florenz. 

7)  Ein  Paar  aus  Vulci,  publ.  Nocl  des  Vergers,  L'Etr.  III,  pl.  31,  6. 


reichen  Beispielen  der  etruskischen  Plastik')  deutlich  wird  (Fig.  140). 
Von  den  erhaltenen  Exemplaren  des  Typus  zeigen  die  einfacheren  nur 
das  runde  Scheibchen  und  die  Vase,1)  die  reicheren  auch  noch  das 
Kettchengehänge.  *)  Beispiele  des  III.  bis  II.  vorchr.  Jahrhunderts  weisen 
durchwegs  eingelegte  Edelsteine  auf. 

4.    Ohrgehänge    desselben   Typus    mit    anderen    griechischen  Mo- 
tiven sind  auf  ctruskischem  Boden   nur    in   geringer  Anzahl    vertreten; 
es    sind    meistens    Stücke    der 
FlE-  I*°-  reicher  entwickelten    Form    mit 

Kettchen  behäng  und  stark 
emailliertem  Anhängsel,  das 
durch     einen    kleinen     Hahn,4) 

■■)  Für  Ohrgehänge,  die  aus 
Schildchen  undVase  bestehen,  vgl. 
die  bronzenen  Balsamarien  in  Frauenkopf- 
form  (Mon.  ined.  VIII.  T.  XII  2,  Gori.Mus. 
Etr-,  I,  T.  LXXIX  und  LXXX,  Froehner, 
Colleetion  Greau.  1885,  Nrojo,  Blanchet, 
Catal.  des  bronz  ant.  Nr.  254),  einen  weib- 
lichen T  erracottakopfaus  Tela  mon ,  M  ilani, 
Mus.  top.,  S.  99,  eine  weibliche  Steinbüste 
des  Nationalmuseums  in  Agram  (Fig.140); 
femer  die  Larthia  des  berühmten  Sarko- 
phages  aus  Chiusi,  abg.  Mon.  ined.  XI, 
T.  I,  Ann.  1879,  S.87f,  die  Seianti 
Thanunia  des  Sarkophages  aus  Chiusi, 
abg.  Ant.  Denkm.  I,  T.  20,  Rom.  Mitt 
I,  S.  217—218,  die  Juno  der  Giebel- 
gruppe aus  Luni.  beschr.  Milani,  Mus. 
top.  S.  74-75-  F"r  Ohrgehänge,  die 
Schildchen  und  Vase  inmitten  der 
Kettchen  zeigen,  vgl.  den  Freuen- 
topf  (Trachyt),  abg.  Colleetion  Barracco, 
pt.  77,  S.  53,  un(J  einen  ähnlichen  Kopf 
des  etr.  Museums  in  Florenz. 
Volterra.  Nr.  95.  Die  Vase  ist  aus  schwarzer  Faste 
11  Florenz.  Ein  l'aar  abg.  Mus.  Greg    I.  T.  74.  vgl. 


Agrjm. 


1  Ein  I'a 


5,-eschniiten.    Ein  Faar  im  etr.  Mus. 
IIclbig-Rdsch.  II1.  1415. 

'I  Ein  l'aar  aus  Bolsena,  beschr.  Bull. 
Notiz i«  1X711,  S.  70.  eines  bei  Vulci.  Notizic  1 
Nulizie  1SS7.  p  M'  zusammengef,:  un  sessante'l.  t 
orecchini  d\MV  und  Uone  stabile.  Dei  monum.  di 
9,  Tcxtb  p.  111,  iji  I .  ein  anderes  Faar  gef.  bei  Per 
gef.  in  Frankreich  ,- I.  abg.  Caylus.  Rec.  d  ant.  VII 


1SS2.  S.  243,  eines  gef.  bei  Viterbo, 
*So.  p.  .150.  eines  bei  Civitella  d'Arna. 
in  es  bei  Perugia,  abg.  Vermiglioli.  Di  due 
Perugia.  Sepolcro  dei  Volunni.  T.  XXIII. 
ugia.  beschr.  Xotizie  1SS7,  S.  56.  ein  Fair 
.  pt.  XCIII  1,  S.  313—320.  Andere  Eiern- 


plarc  sind  abg.  bei  Martha, 
S.  10«.  Fontenay,  S,  110. 

*1  Ein    Paar   aus    eine 
beschr.  Bull.  1SS0.  S.  255:  c 
.ibg   Mus.  Greg.  1.  T.  74 

'.  I,  3.  7.  S.  570.  Mus    Greg.  I,  T.  74«,  Smith  Diction.    P, 

m  Grabe   in  der  Nähe   von    Cittä  della   Pieve   bei    Chiusi. 
n  anderes  aus  Bolsena,  Xotizie  1SS2.  p.  410:    ein  ähnliches 
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Fig.  141- 


Schwan, ')  Pfau,1)  eine  Bommel  mit  Frauenkopf*)  oder  eine  Weintrauben- 
ranke  ')  gebildet  wird. 

Auch  jene  anderen  griechischen  Formen  des  IV.  Jahrhunderts,  bei 
denen  ein  rundes  Scheibchen  mit  Halbmond  und  Kettchengehängen  oder 
nur  ein  Halbmond  mit  Anhängseln  vereinigt  ist,  sind  auf  etruskischem 
Boden  nachweisbar.  Beachtenswert  ist  ein  interessanter,  im  Lokal- 
museum zu  Perugia  befindlicher  Gipsabguß  eines  wahrscheinlich  verloren 
gegangenen  Terracottafrieses.  Er 
zeigt  im  hohen  Relief  einen  in 
Ranken  ausgehenden  Frauen- 
kopf, dessen  sorgfältig  wieder- 
gegebener Ohrschmuck  aus  einem 
runden  Scheibchen  und  einem 
angehängten  Halbmond  besteht. 
Reicher  ist  der  Ohrschmuck 
eines  weiblichenTerracottakopfes 
(Fig.  141)  im  etr.  Museum  des 
Vatikans  {Mus.  Greg.  I,  T.  48); 
hier  trägt  der  unter  dem  Scheib- 
chen hängende  Halbmond  drei 
in  Bommeln  ausgehende  Kett- 
chen (vgl.  S.  36).  Aus  einem  Schild- 
chen und  drei  mit  Bommeln  endi- 
genden Kettchen  besteht  das  Ohr- 
gehänge der  im  orvietanischen 
Grabe  Golini  dargestellten  Pher- 
siphnai  (abg.  Conestabile,  Pitture 
murali,  T.  XI).*)  Einen  ver- 
wandten Ohrschmuck  mit  drei 
kettchenartigen  Anhängseln  tra- 
gen ferner  die  weiblichen  Relief- 
köpfe,  die  den  Deckel  der  ovalen 


')  Ein  Paar  aus  Vulci,  abg.  Noel  des  Vergers,  L'Etr.  III,  pl.  31,7.  Martha,  pl.  1, 9, 
S    570. 

;)  Ein  Paar  aus  Etrurien,  abg.  Martha,  pl.  I  10,  S.  570. 

3)  Eh  Paar  des  Karlsruher  Museums,  abg.  Schumacher,  Bronzen,  T.  III,  10, 
Nr.  1048.  Die  Angabe,  daß  diese  Schmucksachen  aus  Unteritalien  stammen,  verdient, 
wie  ich  an  einem  anderen  Ort  zeigen  werde,  keinen  Glauben,  weil  ähnliche  Formen  bei 
Viterbo  vorgekommen  sind. 

*)  Ein  Paar  aus  Vulci,  abg.  Ncel  des  Vergers,  L'Etr.  III,  T.  31,  5,  vgl.  Martha, 
T.  I,  1. 

s)  Vgl.  auch  die  Spiegel  bei  Gerhard,  IV  325.  371.  377.  384,  V  zi;  ferner  II  204. 
IV  296. 
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vatikanischen  Bronzeciste  schmücken  (Gerhard,  I  n,  Heibig- Reisch, 
Führer  II*,  S.  378). 

Hierher  gehören  endlich  auch  die  bunten  Ohrgehänge,  die  von  den 
Frauen  auf  caeretanischen  Wandgemälden  der  frühhellenistischen  Zeit1) 
getragen  werden. 

Ein  reizendes  Beispiel  dieser  Gattung  ist  in  einem  prachtvollen,  bei 
Bolsena  gefundenen  Ohrgehänge  desLouvre1)  erhalten.  Auf  griechische 
Erfindung  ist  wahrscheinlich  auch  ein  aus  Volterra  stammendes  Paar  von 
goldenen  Ohrgehängen  des  Berliner  Antiquariums  zurückzuführen  (Fig.  142). 
Hier  sehen  wir  an  ein  peltaartigcs  .Schildchen  ein  glockenartiges  Gebilde 
angehängt.  Die  an  dem  unteren  Rand  der  Pelta  vorkommenden  Ösen 
beweisen,  daß  daneben  auch  Kettchen  angebracht  waren. 


Fig. 


P'g-   H3. 


Fig.  M4. 


i-'ig-  145- 


«■  5.  Unter  griechischem  Einfluß  ist  auch  jener  etruskische  Ohrschmuck- 

"typus  entstanden,  bei  dem  ein  mit  gepreßten  Figuren  verziertes  Gold- 
plättchen  an  einem  einfachen  Ohrhäkchen  angebracht  ist.  Noch  dem 
siebenten  oder  der  ersten  Hälfte  des  VI.  Jahrhunderts  gehören  zwei 
Ohrgehänge  des  etruskischen  Museums  zu  Florenz  an,  die  Staubgranu- 
lierung  aufweisen.  Sie  zeigen  je  eine  weibliche,  aus  der  etruskischen 
Plastik  jener  Zeit  (vgl.  Mus.  Greg.  II,  T.  103,  5.6.  7.)  wohlbekannte  Figur  mit 
eigentümlichen,  auf  die  Brust  fallenden  Haarzöpfen.  An  einem  Exemplar 
(Fig.  143)  ist  sie  geflügelt  und  hält  die  Hände  vor  die  Brust,  an  dem 
anderen  (Fig.  144)  hat  sie  in  archaischer  Steifheit  die  Hände  an  den 
Körper  angelegt. 

Die    anderen    bekannten  Exemplare   des   gleichen  Typus   gehören 
dagegen  einer  viel  jüngeren  Epoche  (IV.  oder  III.  Jahrhundert  v.  Chr.) 

■)  Canina,  Etruria  Marittima,  I,  T.  63  —  64.  Diese  Wandgemälde  können  nicht  spater 
als  im  III.  vorchr.  Jahrhundert  entstanden  sein.  Canina  setzt  sie  irrtümlich  an  das  Ende 

der  rüm  Republik. 

!)  Abp.  Martha,  pl.  1  2,  p.  570—571, 
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an ;  !)  hier  sind  die  Goldplättchen  mit  einer  lang  bekleideten,  tanzenden 
Frau  (Maenade)  geschmückt,  die  eine  Hand  gesenkt,  die  andere  er- 
hoben hat  (Fig.  145). 

6.    Endlich   kommt   auch    in   Etrurien    der  Typus    der   einfachen, 
g-eflochtenen  Ohrringe   vor,   der   an  dem  verdickten  Ende  in  einen  ge- 


Der  einfache 
Ringt  ypui. 


Fig.  146. 


Fig.  147. 


Fig.  148. 


Fig.  149. 


Fig.  150. 


Fig.  151. 


Fig.  152. 


Fig.  153. 


Fig.  154. 


Fig.  155. 


triebenen  Tier-  oder  Menschenkopf  übergeht;  feine,  griechisch  anmutende 
Beispiele  stehen  neben  plumpen,  etruskischen  Nachahmungen  und  Umarbei- 
tungen. Besonders  beliebt  ist  der  Löwenkopf 2)  oder  Stierkopf 3)  (Fig.  146 
und  1 47),  daneben  aber  treten  auch  andere,  oft  nicht  mit  Sicherheit  be- 
stimmbare Tierköpfe4)  auf.     An    einigen  Beispielen  erscheint   auch    ein 

1)  Zwei  Paare  im  Lokalmuseum  zu  Volterra,  ein  Paar  im  etr.  Mus.  in  Florenz. 
Zwei  Paare  wurden  in  Bolsena  gefunden,  beschrieben  Bull.  1858,  S.  185,  vgl.  Dennis, 
II«,  S.  28. 

2)  Ein  Paar  gef.  in  der  Nähe  von  Civitella  d'Arna,  s.  Notizie  1887,  p.  86  (zsgf.  mit 
einem  Spiegel  des  IV.  Jahrhunderts);  eines  bei  Viterbo,  Notizie  1884,  p.  344;  mehrere 
Exemplare  in  Florenz,  Etr.  Mus.  (ein  Paar  aus  Todi);  Bologna.  Mus.  civico  (einige 
Ex.  aus  der  Certosa);  Volterra,  Mus.  civ.,  Nr.  36—38:  Corneto,  Mus.  civ.,  Nr.  42; 
Perugia,  Mus.  civ.,  ein  Paar;  ein  Paar  ist  abg.  bei  Martha,  T.  I  13.  Der  Typus  war 
auch  für  Haarlocken  gebraucht,  s.  Bull.  1882,  p.  243. 

3)  Orvieto,  s.  Notizie  1883,  p.  329  (mit  aes  rüde  zusammen  gefunden). 

4)  Corneto,  Mus.  civ.  Nr.  10;  Perugia,  Mus.  civ.,  ein  gegossenes  Paar  mit  einem 
Luchskopf;  ein  Paar  mit  Stierköpfen  aus  Orvieto,  beschr.  Arch.  Ztg.  1882,  S.  282; 
ein  Paar  mit  Widderköpfen  aus  Orvieto,  abg.  Schumacher,  Bronzen,  T.  III,  6,  Nr.  1046; 
ein  Paar  mit  Schlangenköpfen,  erwähnt  bei  Zannoni,  Certosa,  p.  296. 


i56. 
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l'V;iU(!iiki>pf  (Macnade),  des  entwickelten  Stiles  (Fig.  148 — 149).')  eine 
Uilhti-'j  tiflcr  ein  Mohrenkopf  ■*)  (Fig.  150 — 151),  dessen  Gesicht  immer 
aus  Ilcrnsli'in,  Carneol  etc.  geschnitten  und  in  eine  goldene  Perücke 
«ingrliüllt  ist. 

Kein  etruskischc  Exemplare  dieses  Typus  sind  leicht  zuerkennen, 
il;i  an  ihnen  der  Ring  immer  glatt  und  hohl  ist.4)  Oft  endigen  sie  in 
i'inc  griiUore  «der  in  mehrere  kleine  Goldkugeln1)  (Fig.  152—153). 
Manchmal  verjüngen  sie  sich 
spitz  an  beiden  Enden  *)  (Fig.  154); 
die  einfachste  Form  zeigt  glatte 
Drahtringe,  die  an  einem  oder 
an  beiden  Enden  mit  parallelen 
Kreisstrichen  *)  verziert  sind 
(Fig-  155). 

Der  Typus  erweist  sich  als 
sehr  langlebig.  Die  Exemplare  aus 
der  Certosa  stammen,  nach  den 
dort  gefundenen  griechischen  Va- 

')  Ein  Paar  im  Lokalmuseum  iu 
Corneto.Ein  Paar  ausViterbo  (Fig.  i+Sf.) 
im  etr.  Mus.  des  Vatikans  (Sala  Leonina]. 

"I  Ein  Paar  aus  Fraore  in  Ober- 
Italien,  abg.  Montelius,  La  civ.  priin. 
en  Italic,  pl.  9S.  4.  Siehe  Bull.  1S75, 
p   146  imit  aesrude  zusammen  gefunden'. 

-'<  Ein  Paar  im  Lokalmuseuin  w 
Voltcrra.    Et    des    Berliner  Museums, 


Arch.  7.1$.  XXXVII,  S.  tc6.  Ander« 
Ev  bei  Martha,  p.  570,  fig.  382:  Fori 
;enay.  p.  106;  Musco  Greg.  L  T.  74. 
ArneS*-  Am.  Gold- undSilb*rmon.S.IV, 
ö  ::v  Dieser  Typus  liegt  wohl  auch 
\ .-:  be:  dem  Exemplar  Xotiaie  1S91, 
•    >«    Fcai«  Todi  - 

T.   XX.    5    '*«1>-   3"- 


cxv:  ;.  r*:.  Mx 


i:=s.  La  civilis. 


;  n  C^cae:?,  Feruci; 


:Lcoi==s.   nVflwn 


Fig.  157- 


sen  zu  urteilen,  noch  großenteils  aus  dem  V.  Jahrhundert,  die  jüngsten 
gehören  etwa  dem  III.  und  II.  vorchr.  Jahrhundert  an.  Auch  diese  Form 
kommt  an  den  etruskischen  Bildwerken  vor.  An  einem  Sarkophag  des 
Lokalmuseums  zu  Volterra  (Nr.  245)  und  einem  Terracottakopfe  des  etrus- 
kischen Museums  im  Vatikan  ist  ein  einfacher,  glatter,  an  einem  etruskischen 
Spiegel  (Gerhard  III  243)  ein  gewundener  Ohrring,  der  in  einen  Löwen- 
kopf übergeht,  an  einer  Reihe  von  weiblichen  Terracottaköpfen  des  vati- 
kanischen etruskischen  Mu- 
seums1) (Fig.  156 — i57)sind 
gewundene,  in  eine  Kugel 
oder  einen  Tierkopf  endi- 
gende Ohrringe  dargestellt. 

Überblicken  wir  die 
lange  Reihe  von  griechi- 
schenTypen,  die  in  Etrurien 
sich  eingebürgert  haben, 
so  drängt  sich  uns  die  Er- 
kenntnis auf,  daß  seit  dem 
IV.  Jahrhundert  der  griechi- 
sche Einfluß  in  Etrurien 
immer  mehr  die  Oberhand 
gewinnt  und  die  einheimi- 
schen etruskischen  Formen 
allmählich  durch  griechische 
verdrängt  werden.Dieetrus- 
kische  Bijouterie  bemüht 
sich  zwar  einige  Zeit  noch, 
ihre  Selbständigkeit  wenig- 
stensinsofernezubehaupten, 
daß  sie  die  Vorbilder  umar- 
beitet und  in  Einzelheiten 
der  heimischen  Weise 
anzupassen     sucht.      Aber  .  v 

diese  Modifikationen  tragen 
meistens  den  Charakter  unkünstlerischcr  Mache. 

Seit  dem  IV.  Jahrhundert  hielten  die  griechischen  Typen  auch  in  Rom 
selbst  ihren  Einzug  und  fanden  Beifall  in  der  zur  Weltherrschaft  bestimmten 
Stadt.  So  breitete  sich  die  griechische  Kunstindustrie  bald  über  ganz 
Italien  aus  und  drängte  mit  ihren  zweckmäßigeren  und  schöneren  Formen 
alle  lokalen  Kunsterzeugnisse  zurück;  ebenso  beweglich  und  phantasie- 
voll  wie   solid,    hat   sie  in  Kürze  jede  Konkurrenz   aus   dem  Felde  ge- 


')  Nr. 


33t  63,  80,   100,  153,  243,  281,  einige  davon  publ.  Mua,  GrcK  .  I,  T.  48, 
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schlagen  und  einige  Zeit  lang  ihre  Suprematie  aufrecht  zu  erhalten  ver- 
standen. Und  wie  in  anderen  Zweigen  der  Toreutik,  so  hat  auch  in  der 
Schmuckindustrie  dieser  griechische  Geist  auf  den  neu  aufkommen- 
den Edelsteinstil,  den  ich  oben  (S.  53)  charakterisiert  habe,  einen 
nachhaltigen  Einfluß  geübt.  Von  etruskischer  Eigenart  aber  ist  in  der 
italischen  Goldschmiedekunst  seit  dem  II.  Jahrhundert  v.  Chr.  nichts 
mehr  zu  spüren. 


i 


Verzeichnis  der  Abbildungen. 

Fig.    i.     Goldenes    Ohrgehänge    aus    Troja;     nach    Schliemann,    Ilios,    S.  559 
Nr.  920;  verkleinert. 
*       2.     Von    einem    ägyptischen    Relief   im    Louvre;    nach    Perrot- Chipiez,    I, 
p.  706,  f.  474. 

3.  Goldener  Ohrring  aus  Troja;  nach  Schliemann,  Ilios,  S.  546,  Nr.  841. 

4.  Goldener  Ohrring  aus  Troja;  nach  Schliemann,  Ilios,  S.  554,  Nr.  884. 

5.  Goldener  Ohrring  aus  Troja;  nach  Schliemann,  Ilios,  8.514,^.704. 

6.  Goldener  Ohrring  aus  Troja;  nach  Schliemann,  Ilios,  S.  514,  Nr.  694. 

7.  Tonidol  aus  Cypern;  nach  Murray,  p.  42,  f.  70,  Nr.  1284. 

8.  Goldenes  Anhängsel  ausMykenai;  nach  Schliemann,  Mykenai,  S.  226, 
Nr.  296. 

9.  Goldener  Ohrring  aus  Cypern ;  nach  Murray,  pl.  VIII. 

10.  Goldener  Ohrring  aus  Cypern;  nach  Murray,  p.  19,  f.  36. 

11.  Goldener  Ohrring  aus  Cypern;  nach  Murray,  pl.  X,  234. 

12.  Silberne  Ohrgehänge  aus  Eleusis;  nach  Ephem.  arch.  1898,  pin.  6,  6. 

13.  Tonprotomen  von  der  Akropolis;  nach  Photographien. 

14.  Goldener  Ohrring  aus  Böotien,  Athen,  Nationalmuseum;  nach  eigener 
Skizze. 

15.  Oberteil  einer  Terracottafigur  aus  Böotien,    Wien,   Hofmuseum;    nach 
Zeichnung. 

16.  Weiblicher  Kopf  von  einer  Amphora  aus  Rheneia;  nach  Zeichnung. 

17.  Prauenkopf  von  einer  melischen  Amphora;  nach  Zeichnung. 

18.  Goldenes  Ohrgehänge  aus  Rhodos;  nach  Fontenay,  p.  97. 

19.  Bronzenes    Ohrgehänge    aus    Bosnien;    nach    Glasnik    1890,    S.    371, 
Fig.  1. 

20.  Münze  von  Lykien;  nach  Hill,  Catalogue  of  the  coins  of  Lycia,  Pam- 
phylia  and  Pisidia,  pl.  V,  8  (vergrößert). 

21.  Münze  von  Lykien;  nach  Hill,  Catal.  of  the  coins  of  Lycia,  pl.  V,  14 
(vergrößert). 

22.  Münze  von  Syrakus,    Notizie   degli  Scavi   1888,    t.  XVII,  2,  4;    nach 
Photographie  (vergrößert). 

23.  Silbernes    Ohrgehänge    im    Nationalmuseum    in    Athen;    nach    eigener 
Skizze. 

24.  Goldenes  Ohrgehänge  aus  Sardinien;  nach  Perrot-Chipiez,  III,  p.  818, 

Nr.  575- 

25.  Silberner  Ohrring  im  Nationalmuseum  in  Athen;  nach  eigener  Skizze. 
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Goldener  Ohrring  im  Nationalmuseum  in  Athen;  nach  eigener  Skizze. 
Silberner  Ohrring  im  Nationalmuseum  in  Athen;  nach  eigener  Skizze. 
Ohrring  aus  Cypern;  nach  Cesnola-Stern,  Cypern,  T.  VI. 
Ohrring  aus  Cypern;  nach  Ohnefalsch-Richter,  T.  CXLIII,   9. 
Münze  von  Syrakus;    nach  Head,    A  guide  to  the  principal  gold  and 
silver  coins  of  the  ancients,  pl.   17,  33  (vergrößert). 
Goldener  Ohrring  aus  Lusoi;  nach  Jahreshefte  IV  (1901),  S.  54,  Nr.  91 
(mit  freundlicher  Erlaubnis  der  Redaktion). 

Von    einer    Vase    des    Amasis;    nach    Wiener    Vorlegeblätter      1889, 
T.  III,  2. 

Ohrring    der  archaischen  Statue  von  Marseille;   nach    einer  von  Prof. 
Studniczka  mir  gütigst  zur  Verfügung  gestellten  Zeichnung. 
Von  einer  Vase  im  Stile    des  Andokides  (Orvitto,    Sammlung    Faina): 
nach   Photographie. 

Assyrischer  Ohrring;  nach  Fontenay,  p.  86. 
Goldener  Ohrring  aus  Vettersfelde;  nach  eigener  Skizze. 
Kopf  der  Athena,  Vasen fragment,  angeblich  aus  dem  italischen  Lokroi: 
nach  Klite  des  mon.  ceram.  I,  pl    XXIX. 
Silberne  Ohrringe  aus  Kyme;  nach  eigener  Skizze. 
Silberner  Ohrring  aus  Lusoi;  nach  Jahreshefte  IV  (190 1)  S.  54,  Fig.  87. 
Goldener  Ohrring  aus  Südrutiland;  nach  CR.   1876,  T.  III,  42. 
Goldener  Ohrring  aus  Südrutiland;  nach  CR.   1877,  T.  III,  33. 
Goldener    Ohrring    aus    Südruliland;    nach    Journ.    hell.     1884,    Atlas, 
pl.  46,  6. 

Goldener  Ohrring  aus  Cypern;  nach  Murray,  pl.  X,  Nr.  414. 
Oberteil    einer   archaischen  Kalksteinstatue    aus  Cypern,    Wiener    Hof- 
museum: nach  Zeichnung. 

Goldenes  Ohrgehänge  aus  Athen;  nach  Journ.  hell.  II.   p.   324. 
Goldenes   Ohrgehänge    aus    Cvpern;    nach  Perrot  Chipiez,  III,    p.  821, 
f.  578. 

Goldenes  Ohrgehänge  im  Louvre;  nach  Fontenay,  p.  103. 
Münze  von  Tarent;  nach  Journ.  d'archeologie  numismatique,  II,  pl.  14,2. 
Cyprischer  Kalksteinkopf,  Athen,  Nationalmuseum;  nach  Photographie. 
Terracotta-Akroter  aus  Tarent,  Triest,  Museocivico;  nach  Photographie. 
Goldenes  Ohrgehänge  im  Museum  von  Tarent;  nach  eigener  Skizze. 
Goldenes  Ohrgehänge  aus  Montefortino;  nach  Mon.  ant.  IX,  T.  V,  8. 
Goldenes  Ohrgehänge  im  Antiquarium  der  königl.  Museen  in  Berlin: 
nach   Photographie. 

Münze  von   Syrakus:  nach  Jahreshefte  I,  S.  146,  Fig.  47. 
Goldenes  Ohrgehänge   aus  Cypern;  nach  Cesnola,  Cyprus,  pl.  XXV. 
Goldene    Ohrgehänge    im    Nationalmuseum    in    Athen;    nach    eigenen 
Skizzen. 

Goldenes  Ohrgehänge  im  Nationalmuseum  in  Neapel;  nach  Mus.  Borb. 
XII,  T.  44. 

Münze  von  Syrakus  (vergrößert ;  nach  Photographie. 
Goldenes  Ohrgehänge  im  Antiquarium  der   königl.  Museen  in  Berlin; 
nach   Photographie. 

Goldenes  Ohrgehänge  aus  Camarina;  nach  Mon.  ant.  IX,  p.  278,  f.  72. 
Goldenes  Ohrgehänge  aus  SüdrulJland,  in  einer  Privatsammiung;  nach 
Zeichnung. 

Kopf  der  Persephone  auf  einer  rtfg.  Schale  aus  Vulci;  nach  Gax. 
arch.    1879,   pl.  3. 
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Fig-  63.     Gefäß  in  Form  eines  Doppelkopfes  im  Louvre;  nach  Rayet-Collignon, 

Hist.  de  la  cer.,  p.  261. 
»     64.     Münze  von  Stymphalos;    nach  Head,    A  guide    to    the    principal  gold 

and  silver  coins  of  the  ancients,  pl.  23,  Nr.  38. 
»     65.     Ohrgehänge  aus    Südrußland;    nach  Reinach,    Ant.  du  Bosph.    cimm., 

pl.  XII  a,  5. 
»     66.     Goldenes  Ohrgehänge  aus  Südrußland;  nach  CR.  1859,  T.  III,  3. 
»     67.     Goldenes  Ohrgehänge   im  Antiquarium   der  königl.  Museen  in  Berlin; 

nach  Photographie. 
»     68.     Goldenes  Ohrgehänge  aus  Südrußland;  nach  Daremberg-Saglio,  Diction. 

s.  v.  »inauris«,  Fig.  4013. 
»     69.     Goldenes   Ohrgehänge  aus    dem  Peloponnes;    nach  Daremberg-Saglio, 

Diction.  s.  v.  »inauris«,  Fig.  4014. 
»     70.     Goldenes  Ohrgehänge  im    Nationalmuseum    in    Athen;    nach    eigener 

Skizze. 
»     71.     Goldenes  Ohrgehänge  auslthaka;  nach  Stackeiberg,  Gräber  der  Hellenen, 

Taf.  73. 
»     72.     Goldenes  Ohrgehänge  aus  Südrußland;  nach  Reinach,  Ant.  du  Bosph. 

cimm.,  pl.  VII,  2. 
9    73.     Goldenes  Ohrgehänge  aus  Südrußland;  nach  CR.   1860,  T.  IV,  4. 
»     74.     Goldenes  Ohrgehänge  aus  Südrußland;  nach  CR.   1868,  T.  I. 

♦  75.     Goldenes    Ohrgehänge    im    Nationalmuseum    in    Athen;  nach    eigener 

Skizze. 
»    76.     Goldenes  Ohrgehänge  aus  Südrußland;  nach  Ossowski,  Grand  Kourgan 

de  Ryzanöwka  (Cracovie   1888),  pl.  III,  7. 
•»    77.     Von  einer  Vase  in  Kopfform;  nach  Mon.  ined.  V,  48. 
»    78 — 79.     Goldene  Ohrgehänge  im  Wiener  Hofmuseum;  nach  Photographien. 
»    80.     Goldenes  Ohrgehänge  des  Museo  Faina  in  Orvieto;  nach  Photographie. 
»    81.     Goldenes  Ohrgehänge  aus  Südrußland;  nach  CR.   1876,  T.  III,  41. 
»    82.     Goldenes  Ohrgehänge  aus    Südrußland;    nach    Fontenay,    Les    Bijoux, 

p.   in. 
»    83.     Goldenes  Ohrgehänge  im  Antiquarium  der   königl.  Museen  in  Berlin ; 

nach  Photographie. 
»    84.     Goldenes  Ohrgehänge  aus  Südrußland;  nach  CR.   1870,  T.  VI,   11. 
»    85.     Goldenes  Ohrgehänge  aus  Vulci;  nach  Noel  des  Vergers,  L'ßtrurie  III, 

T.  XXXI,  5. 
»    86.     Goldener  Ohrring  im  Wiener  Hofmuseum;  nach  Photographie. 
»    87.     Bronzene  Maske  im  Wiener  Hofmuseum;  nach  Photographie. 

•  88.     Goldener  Ohrring  im  Wiener  Hofmuseum;  nach  Photographie. 
:>    89.     Goldener  Ohrring  im  Wiener  Hofmuseum;  nach  Photographie. 

•'    90.     Goldener  Ohrring  aus  Montefortino;    nach  Mon.  ant.  IX,    T.  VIII,    5. 
"    91.     Goldener  Ohrring  aus  Ithaka;  nach  Daremberg-Saglio,  Dictionaire  s.  v. 

»inauris«,  Fig.  400g. 
»    92.     Goldener  Ohrring  aus  Volterra  im  Antiquarium  der  königl.  Museen  in 

Berlin;  nach  Photographie. 

*  93.     Fragmentierter  goldener  Ohrring  im  Wiener  Hofmuseum;  nach  Photo- 

graphie. 
»    94.     Goldener  Ohrring  aus  Viterbo  im  Museo  etrusco  des  Vatikan;   1.  Vorder- 
seite, 2.  im  Profil;  nach  Photographie. 

*  95.     Goldener   Ohrring    aus    Südrußland;    nach    Reinach,    Ant.    du   Bosph. 

cimm.  pl.  VII,  4. 
»    96.     Goldener  Ohrring  aus  Südrußiand;  nach  Reinach,  pl.  VII,  24. 

Hadaczek,  Ohrschmuck  der  Griechen.  " 
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Fig.    97.     Goldener    Ohrring    im    Antiquarium    der    königl.  Museen    in    Berlin; 
nach  Photographie. 
»      98.     Goldener  Ohrring  aus  SüdruDland;  nach  Reinach,  pl.  VII,   21. 

>  gg.     Henkelfigur  eines  Gefäßes    aus  Bisenzio,    Mus.  Kircher.    Nr.    51762; 

nach  Photographie. 
»     100.     Kuhkopf  eines   zoomorphen   Gefäßes    in   dem  Museum  von   Corneto; 

nach   Photographie. 
»     10 1  — 102.     Goldene  Ohrringe  im  Museum  in  Volterra;  nach  Photographie. 
»     103  -104.     Goldener  Ohrring  im   Museum  in  Volterra;  nach  Photographie. 

>  105.     Goldener  Ohrring  im  Museo  etrusco  des  Vatikan;  nach  Photographie. 

>  106 — 112.     Goldene  Ohrringe    im  Lokalmuseum    in  Orvieto;    nach  Photo- 

graphien. 

13.  Bronzener  Ohrring  aus  Watsch    im  naturhistorischen  Hofmuseum  in 
Wien;  nach  Zeichnung. 

14.  Goldener  Ohrring  aus  Narce    im  Museo  Villa    di  Papa  Giulio;    nach 
Photographie. 

15  —  11 7.     Goldene  Ohrringe    aus  Viterbo  im  Museo  etrusco  des  Vatikan; 
nach  Photographie. 
»     118.     Goldener  Ohrring  im  Lokalmuseum  in  Corneto;   nach  Photographie. 
»     119 — 120.     Goldene  Ohrringe  im  Museo  etrusco  des  Vatikan;  nach  Photo- 
graphie. 
21.     Terracotta-Stirnziegel  in  der  Sammlung  Faina  in  Orvieto;    nach  Photo- 
graphie. 

>  122.     Goldener  Ohrring  im  Museum  zu  Volterra;  nach  Photographie. 
»     123.     Goldener  Ohrring  im  Museo  etrusco  des  Vatikan;  nach  Photographie. 

24.  Goldener    Ohrring    aus    Böhmen;      nach    Pic,    Cechv    pfedhist.     II, 
T.  XXXI,  3. 

25.  Goldener  Ohrring    im   Museo  etrusco    des  Vatikan;    nach   Zeichnung. 

26.  Goldener  Ohrring    aus  Todi    im  Museo  Villa    di  Papa    Giulio;    nach 
Photographie. 

27-    12S.     Goldene  Ohrringe  im  Lokalmuseum  zu  Volterra;    nach  Photo- 
graphie. 

29      130.     Goldene  Ohrringe  im  Museo  Villa  di  Papa  Giulio;  nach  Photo- 
graphie. 

31--  132.     Goldene   Ohrringe    im    Museo    archeologico    in  Florenz;    nach 
eigenen  Skizzen. 

33—  134.     Goldene  Ohrringe  im  Museo  etrusco  des  Vatikan;  nach  Photo- 
graphie. 

35 — 136.  Goldenes  Ohrgehänge  aus  Todi  im  Museo  Villa  di  Papa  Giulio; 
nach   Photographie. 

37.     Oberkörper  einer  Frau  von  einer  etr.  Aschenurne    aus  Terracotta    in 
Orvieto  1  Sammlung  Faina);  nach  Photographie. 

38 — 139.     Goldene  Ohrringe  im  Museum  in  Volterra;  nach  Photographie. 

40.  Oberkörper  einer  Frauenstatue  in  Agram  (Nr.  71»;  nach  einer  mir  von 
Prof.  Jos.  Brun£mid  freundlichst  zur  Verfügung  gestellten  Photographie. 

41.  Weiblicher    Terracottakopf    im    Museo    etrusco    des    Vatikan;     nach 
Photographie. 

42.  Goldener  Ohrring    aus  Volterra  im  Antiquarium    der  königl.  Museen 
in  Berlin:   nach   Photographie. 

43 — 144.     Goldene    Ohrringe    im    Museo  archeologico    in  Florenz;    nach 

eigenen  Skizzer.. 
45.     Goldener  Ohrring  im  Museum  in  Volterra;  nach  Photographie. 
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Fig.  146 — 147.  Goldene  Ohrringe  im  Museum  in  Volterra;  nach  Photo- 
graphie. 

»  148 — 149.  Goldene  Ohrringe  im  Museo  etrusco  des  Vatikan;  nach  Photo- 
graphie. 

»  150 — 151,  154.  Goldene  Ohrringe  im  Museum  in  Volterra;  nach  Photo- 
graphie. 

»  152  —  153,  155.  Goldene  Ohrringe  im  Museum  in  Volterra;  nach  eigenen 
Skizzen. 

»  156 — 157.  Terracottaköpfe  im  Museo  etrusco  des  Vatikan;  nach  Photo- 
graphien. 


Register. 

(O  —  Ohrschmuck.) 

Ägyptischer  O.  5,   11.  18,  20.  j  Greif  16,  23,  40,  47. 

Alexandria  41,  48. 

Amasis  (Vasenmaler)  18,  33.  !  Hahn  47,  72. 

Amazonensarkophag,    polychromer,    in      Halbfiguren  49  f.,  57. 

Florenz  71.  ;   Halbmondform     5  f.,    9,    21,    24,    36, 

Ameise  50.  1       60  ff.,  73. 

Andokides  (Vasenmaler)   19.  j  Homer  25  f. 

Artemis  40.  I 

Assyrischer  O.  20.  ;   Ionischer  O.  10  f. 

Attische  Vasen   13,  18  f.,  20,  28  f.         ; 

1  Kahnförmiger  O.  5  f.,  21  f.,  64. 

»Baule«   56 — 59.  i   KsvraopiSsg  40. 

Biene  57.  ,  Knossos  (Wandfresker)  7. 

Körbchen  4  f.,  5 6  ff. 


Cyprischer  O.  6  f.,   14  f.,  20,  23. 
Dipylon-Stil  8. 


Lotosblume  20,  57. 


Mänade  39,  49,  75  f. 

Edelsteine  34,  48  fr.,  53,  72,  76.  '  Melische  Amphoren   11—14.. 

Email  9,  37,  48  fr,  53.  1  (xop^si;  26. 

Eros  31,  41  ff.,  50,  52.  Münzen  von  Elis  28. 

Etruskischer  O.  54  f.,  76.  '  —   —   Korinth  27,  33 !. 

Etruskische  Sarkophag reliefs  69 — 71.      ;  —  —  Kreta  28,  36. 

Etruskische  Spiegel  48,  62,  68  f.  !  —     -    Lokris  28,  331,  36. 

Etruskische  Wandgemälde  62,  68,  71  ff.  ',  —    —  Lykien   13,   15. 

i  —  —  Metapont  28. 

Frangois-Vase  28.  Syrakus   14,   17,  22,   32  f. 

Frauenkopf  16,  44,  62,  68,  73,  75. Tarent  28. 

Filigranarbeit  16,  37,  52  f.,  60,   64.        '  Mykenischer  O.  4,  7. 

1 

Ganymedes  41.  (  Negerkopf  49,  75. 

Glasflüsse  9,  34,  45,  48  f.  Nike  38  fr. 

6* 
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O.  an  Statuen  3. 

O.  als  Grabschmuck  2. 

Orecchino  a  baule  56. 

Pegasos  39. 
Pfau  73. 

Pferdeprotome  39,  57. 
Phallos  44. 
Phönikischer  O.  24. 
Priapos  51. 

Pyramiden    als  O.     15--18,  23  f.,    27. 
31,  52,  60,  ögfif. 

Rinderkopf  8,  46,  49,  55,  75. 
Ringe  als  Anhängsel  65  f. 
Ringförmiger  O.  46  f. 

Scheibe  als  O.  iof.,  27,  61  f.,  68  f. 

Schildchen   (als  Anhängsel)    71  f.,    73. 

Schwan  45,  73. 

Seegeschöpfe  49,  51,  62. 

Sirene  39  ff. 

Skythische  Tänzerinnen   40. 

Sphinx   17,   50,  58. 

Spirale  5,  8,   12  ff.,  54  ff. 

Stäbchenspirale   12  ff. 


Tämerin  40,  75. 

Tarent  42. 

Taube  31,  45,  50,  54,  58. 

Tempel- In ventare  2,  42. 

Terracotten  von  Athen  9,   19. 

-—  —  aus  Boötien  9,  1 1 . 

—  -—  Cypern  6. 

Etruskische  42,  73,  77 

—  —  Geometrische   1 1 . 

—  —  vom  Heraion   13. 
Tierfiguren  40,  46  ff.,  75. 
Tierköpfe  46  fr.,  75,  77. 
TpC-rX-rjvo;  25. 
Troischer  O.  3  ff. 

Unteritalische  Vasen  29,  35. 

Vase  (als  Anhängsel)  31 — 34,   52,   65, 

7i  f. 

Vegetabilische    Motive    20  f,     26,    31, 

Vogelfiguren  24,  31,  44  f.,  73. 
Vogelköpfe  25. 

Weihgeschenke,  O.  als,  2. 
Weintrauben  45,  52,  73. 
Widderkopf  164,  47,  754. 
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Untersuchungen  über  den  Bogen  und  sein  Zubehör  sind  vom  all- 
gemeinen, kulturgeschichtlichen  Standpunkt  aus  schon  vielfach  geführt 
worden,  da  die  verschiedenen  Abarten  dieser  fast  über  die  ganze  Erde 
verbreiteten  Waffe  als  besonders  geeignete  Behelfe  erscheinen,  um 
einerseits  verschiedene  Völkergruppen  zu  scheiden,  andererseits  ihre 
gegenseitigen  Einwirkungen  und  Beziehungen  in  den  einzelnen  Epochen 
festzustellen. 

Bei  diesen  über  weite  Gebiete  sich  erstreckenden  Untersuchungen  !) 
konnte  der  antike  Bogen  nur  wenig  und  flüchtig  berücksichtigt  werden, 
die  wenigen  Spezialarbeiter)  aber,  die  sich  mit  dem  griechischen  Bogen 
allein  beschäftigen,  haben  sich  nur  auf  eine  einzelne  Epoche  erstreckt 
oder  doch  die  Entwicklung  des  Bogens  nicht  in  dem  größeren  Zu- 
sammenhange, aus  dem  heraus  sie  beurteilt  werden  muß,  behandelt, 
so  daß  ihre  Ergebnisse  weder  erschöpfend  noch  auch  im  einzelnen 
einwandfrei  sind. 

Die  Absicht  der  vorliegenden  Untersuchung  ist  es,  für  die  Völker 
des  alten  Orients  sowohl  wie  für  die  Griechen  den  Sachverhalt  auf 
Grund  der  Schriftquellen  und  Denkmäler  möglichst  vollständig  vorzu- 
legen,  um  so  einen  Überblick  über  die  Geschichte  der  antiken  Bogen- 
und  Pfeilformen  und  des  Bogenschießens  in  der  antiken  Welt  zu  er- 
möglichen. 

Die  erste  Anregung  zur  Beschäftigung  mit  diesem  Stoffe  verdanke 
ich  Herrn  Professor  Peter  R.  v.  BieAkowski,  und  eine  dem  antiken 
Bogen  gewidmete  Dissertation,  die  eine  seither  in  der  Zeitschrift 
»Eos«,  Bd.  X[V,  S.  159  fr.  abgedruckte  Studie  über  den  Meister- 
schuß des  Odysseus  mitumfaßte,  hat  der  philosophischen  Fakultät 
der  Jagelionischen   Universität    in    Krakau    im   Jahre  1908    vorgelegen. 


1)  D.  N.  Anuczin,  Über  antike  Bogen  und  Pfeile  in  den  Arbeiten  des  5.  archäo- 
logischen Kongresses  in  Tyflis  1881,  Moskau  1887,  S.  33  f.  (Russisch.)  —  Fr.  Ratze], 
Die  afrikanischen  Bogen,  ihre  Verbreitung  und  Verwandtschaften,  Abhandlungen  der 
Königl.  sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften,  phil.-hist.  Klasse,  Bd.  XIII,  Nr.  3.  — 
A.  Hansard,  The  book  of  achery,  London  1845  —  C.  J.  Longmann  and  Col.  Wal- 
ron d,  Achery,  London  1894.  ~~  M-  Jahns,  Entwicklungsgeschichte  der  alten  Trutz  - 
waffen  mit  einem  Anhange  über  die  Feuerwaffen,  Berlin  1899. 

2)  W.  Reichel,  Homerische  Waffen,  II.  Aufl.  Wien  1901.  —  A.  Schaumberg, 
Bogen  und  Bogenschütze  bei  den  Griechen  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Denkmäler 
bis  zum  Ausgang  des  archaischen  Stiles,  Inauguraldissertation,  Nürnberg  19 10. 
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Ich  habe  dann  diese  Studien  im  Wiener  archäologisch-epigTaphischen 
Seminar  fortgeführt  und  auf  Reisen  in  Italien  und  Griechenland,  die 
mir  eine  gütige  Unterstützung  des  k.  k.  Ministeriums  für  Kultus  und 
Unterricht  ermöglichte,  das  Material  wesentlich  vervollständigen  können. 
Indem  ich  nunmehr  die  Arbeit  in  bedeutend  erweiterter  und  gänzlich  ver- 
änderter Gestalt  vorlege,  sehe  ich  mich  gedrängt,  insbesondere  meinen 
archäologischen  Lehrern  in  Krakau  und  Wien  für  vielfaltige  Unter- 
stützung und  Anregung  herzlichst  zu  danken.  Sehr  verbunden  bin  ich 
Herrn  Professor  F linders  Petrie  für  freundliche  Mitteilungen  über  die 
ägyptischen  Hornbogen,  den  Vorständen  der  Museen  und  der  Biblio- 
theken in  Wien,  Rom,  Neapel  und  Athen  für  gefalliges  Entgegenkommen. 
Endlich  danke  ich  noch  meinen  Freunden  und  Kollegen  C.  Prasch- 
niker,  A.  Schober  und  O.  Walter,  die  mir  während  der  Arbeit  oder 
beim  Druck  helfend  zur  Seite  standen. 

Wien,  im  Februar   19 13. 

Edmund  Bulanda. 
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BOGEN  UND  PFEIL 


BEI  DKX 


VÖLKERN  DES  ALTERTUMS. 


Die  Grundformen  von  Bogen  und  Pfeil. 

Die  Frage,  wann  und  wo  zum  erstenmal  der  Bogen  verwendet 
wurde  und  auf  welche  Weise  der  Urmensch  auf  diese  Erfindung  kam, 
läßt  sich  kaum  beantworten. ')  Es  scheint,  daß  der  Pfeil  aus  einem  Wurf- 
stocke entstanden  ist2),  denn  er  ist  in  Wirklichkeit  nichts  anderes  als  ein 
kleinerer  Speer;  der  Bogen  vertritt  dabei  die  Kraft  des  Armes;  er  bedingt 
die  Ansammlung  verschiedener  Kräfte,  um  sie  auf  den  Abschluß  zu  kon- 
zentrieren.3) Damit  ist  die  Frage,  auf  welche  Weise  der  Urmensch  auf 
die  Idee  des  Bogens  kam,  freilich  nicht  völlig  gelöst,  denn  der  Bogen 
setzt  sich  aus  zwei  Stücken,  dem  eigentlichen  elastischen  Bogen,  der  den 
Arm  vertritt,  und  der  Sehne  zusammen.  Woher  hat  der  Erfinder  des 
Bogens  diese  genommen?  Dafür  fehlt  noch  eine  ausreichende  Aufklärung. 
Ebensowenig  können  wir  die  Frage,  wann  der  Bögen  erfunden  wurde, 
beantworten.  In  der  ältesten  Steinzeit  war  der  Bogen  wahrscheinlich 
noch  unbekannt. 4)  Für  die  neolithische  Epoche  haben  wir  schon  positive 
Beweise,  daß  der  Bogen  in  ganz  Europa,  wie  auch  in  Asien  und  Nord- 
afrika,~im  Gebrauch  war.5)  Aus  dieser  Epoche  sind  uns  aus  dem  west- 
lichen Europa   noch   einige  Bogen  erhalten8),   die   alle  aus   dem  Holze 


1)  Vgl.  darüber  H.  Schurtz,  Urgeschichte  der  Kultur,  1900,  S.  344—346.  — 
D.  N.  Anuczin,  a.  a.  O.  S.  339—341.  —  M.  Jahns,  a.  a.  O.  S.  280—281.  —  M.  Hoernes, 
Natur*  und  Urgeschichte  des  Menschen,  1909,  Bd.  II,  S.  197. 

2)  H.  Schurtz,   a.  a.  O.  S.  347.    —    D.  N.  Anuczin,   a.  a.  O.    S.  339—340. 

3)  H.  Schurtz,  a.  a.  O.  S.  344.  —  A.  Schaumberg,  a.  a.  O.  S.  2. 

4)  D.  N.  Anuczin,  a.  a  O.  S.  341  und  351.  —  M.  Hoernes,  Natur-  und  Ur- 
geschichte des  Menschen,  Bd.  II,  S.  igsf.  —  M.  Jahns,,  a.  a.  O.  S.  279. 

5)  J.  de  Morgan,  Les  premieres  civilisations,  Paris  1909,  S.  144.  —  A.  J.  Rei- 
nach, La  flache  en  Gaule,  ses  poisons  et  ses  contrepoisons,  in  L* Anthropologie,  Bd.  XX, 
S.  68.  — •  Sophus  Müller,  Urgeschichte  Europas,  deutsch  von  L.  Jiriczek,  1905,  S.  18. 

6)  R.  Munro,  Les  stations  lacustres  d'Europe  aux  ages  de  la  pierre  et  du  bronce, 
trad.  fran9.  par  Dr.  P.  Rodet,  Paris  1908,  S.  18  (Wollishoffen),  S.  30  (Sutz),  S.  115 
(Clairvaux),  S.  125  (Chalain),  S.  130  (Robenhausen),  S.  236  (F6uil).  —  Vgl.  auch 
J.  Dechelette,  Manuel  d'Arche'ologie,  Paris  1908,  Bd.  I,  S.  367  (Clairvaux),  S.  536 
(Robenhausen).  —  de  Nadaillac,  Moeurs  et  monuments  des  peuples  prehist  Paris 
1888,  S.  75  (Sutz).  —  G.  und  A.  de  Mortui  et,  Mus6e  prehistorique,  Paris  1903,  Taf. 
XLIX,  No.  523  (Robenhausen).  —  A.  J.  Reinach,  a.  a.  O.  in  L'Anthropologie,  Bd.  XX, 
S.  68.  —  M.  Jahns,  a.  a.  O.  S.  296fr.  —  Zeitschrift  für  Ethnologie,  Bd.  V  (1873),  S.  109. 
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der  Eibe  verfertigt  sind. l)  Aus  Nordeuropa  sind  zwar  bisher  keine 
Bogen  auf  uns  gekommen,  aber  wir  finden  dafür  ein  sicheres  und  leben- 
diges Zeugnis  ihrer  Existenz  in  den  Zeichnungen  des  Urmenschen  und 
den  zahllosen  Pfeilspitzen. 2)  Auch  in  Südeuropa  wurden  bisher  noch 
keine  Bogen  gefunden  und  als  Beweis  ihres  Gebrauches  muß  uns  das 
Vorhandensein  von  Pfeilspitzen  genügen. 3)  Daß  der  älteste  Bogen 
Europas  aus  dem  Holze  der  Eibe  (taxus)  verfertigt  war,  bezeugen  auch 
die  sprachvergleichenden  Untersuchungen. 4) 

Wir  haben  schon  erwähnt,  daß  der  Bogen  sich  aus  zwei  Haupt- 
stücken, dem  eigentlichen  elastischen  Bogen  und  der  Sehne,  zusammen- 
setzt. Alle  Bogen,  von  den  ältesten  uns  bekannten  bis  zu  unseren 
jetzigen,  können,  wenn  wir  von  der  Sehne  absehen  und  die  kleinen  lokalen 
Verschiedenheiten  übergehen5),  in  zwei  Gruppen  geschieden  werden,  in 
einfache  und  zusammengesetzte6).  Einfache  Bogen  nennen  wir  die- 
jenigen, die  aus  nur  einem  Material,  aus  einem  Baumzweige  oder 
Holzstücke  verfertigt  werden.  Diese  Art  der  Bogen  ist  ohne  Zweifel 
die  ursprünglichste  und  älteste.  Es  ist  dies  der  eigentlich  europäische  und 
afrikanische  Bogen,  der  Typus,  der  seine  höchste  Blüte  im  Mittelalter  in 
Westeuropa  erreicht  hat. 1) 

Zusammengesetzte  Bogen  sind  diejenigen,  die  bis  auf  unsere  Zeiten 
(bei  den  russischen  Baschkiren,  Arabern,  Persern,  Eskimos  u.  a.)  aus 
mehreren  Stoffen,  wie  Holz,  Hörn,  Knochen,  tierischem  Faser- 

')  V.  Hehn,  Kulturpflanzen  und  Haustiere,  VIII.  Aufl.  von  O.  Schrader,  Berlin 
1911,  S.  15  und  Anmerkung  zu  dieser  Stelle,  S.  531.  —  A.  J.  Reinach,  a.  a.  O.  in 
L'Anthropologie,  Bd.  XX,  S.  68,    Anmerkung  3. 

■)  J.  de  Morgan,  a.  a.  O.  S.  146.  —  O.  Montelius,  Die  Kultur  Schwedens, 
deutsch  von  C.  Appel.  II.  Aufl.,  Berlin  1885,  S.  69.  —  G.  und  A.  Mortillet,  a.  a.  0. 
Taf.  XLVII-XLVIII.  —  A.  Schaumberg,  a.  a.  0.  S.  4. 

3)  Albert  Dumont,  Melanges  d'archeologie  et  d'epigraphie,  Paris  1892,  S.  23 f. 
—  H.  Schliemann,  Mykenae,  Leipzig  1878,  S.  311— 313. 

*)  O.  Schrader,  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte,  Jena  1906  — 1907,  III.  Aufl  . 
Bd.  II,  S.  104.  —  ü.  Schrader,  Reallexikon  der  indogermanischen  Altertumskunde, 
Straßburg  1901.  S.  620.  —  A.  Schau mberg,  a.  a.  O.  S.  68 f. 

5)  Diese  Verschiedenheiten  beschränken  sich  bei  den  einfachen  Bogen  hauptsach- 
lich auf  die  Art  des  Holzes,  aus  welchem  sie  verfertigt  werden,  und  auf  die  Art  der 
Herstellung,  bei  den  zusammengesetzten  Bogen  auf  die  Auswahl  der  Stoffe  und  ihre  Zu- 
sammensetzung und  Bearbeitung. 

*'')  v.  Luschan,  Über  einen  zusammengesetzten  Bogen  aus  der  Zeit  Rhamses  IL. 
in  Zeitschrift  für  Ethnologie.  Bd.  XXV  (1893),  Verhandlungen  S.  269.  —  Derselbe. 
Über  den  antiken  Bogen,  in  Festschrift  für  O.  Benndorf,  Wien  1898,  S.  189;  vgl.  auch 
Berliner  philologische  Wochenschrift  1899,  S.  411  f.:  Zeitschrift  für  Ethnologie.  Bd.  XXXI 
(1899),  Verhandlungen  S.  232fr.  —  H.  Balfour,  On  the  structure  and  affinities  of  the 
composite  bow,  in  Journ.  of  the  Anthr.  Inst.  Bd.  XIX  (1890).  S.  220 ff.  —  Einige  Gelehrte 
nehmen  auch  als  eine  dritte  Abart  des  Bogens  die  Armbrust  an.  Vgl.  darüber  D.  N.  Anuczin. 
a.  a.  O.  S.  342.  und  H.  Schurtz,  a.  a.  O.  S.  347. 

7)  M.  Jahns,  a.  a.  O.  S.  2S2.  —  D.  N.  Anuczin,  a.  a.  O.  S.  342. 


gewebe  oder  ähnlichem  verfertigt  werden.1)  Diese  einzelnen 
Teile  sind  durch  Klebstoff  oder  andere  Mittel  sehr  fest  miteinander 
verbunden  und  äußerlich  mit  Rinde,  Lack  oder  anderem  Material  so 
g-änzlich  bedeckt,  daß  die  Bestandteile  nicht  erkennbar  sind.2)  Zu  den 
zusammengesetzten  Bogen  zählen  wir  auch  jene,  die  aus  zwei  Hörnern 
des  Bergbockes  zusammengesetzt  und  in  der  Mitte  mittels 
eines  anderen  Materials  verbunden  sind.3)  Wir  nennen  sie  Horn- 
bogen. 

Der  Pfeil  ist  in  seiner  einfachen  Form  ein  vorn  zugespitzter,  hinten 
gerade  abgeschnittener  oder  mit  einer  Kerbe  versehener  Stab,  der  vom 
Bogen   als  Geschoß   geschleudert    wird.    Erst   mit  der  Zeit  ist   er  durch 
besonders   sorgfältige  Ausgestaltung    der  Spitze  und   des  Schaftes  tech- 
nisch weiter  ausgebildet  worden.  Zunächst    erhielt  der  Pfeilschaft  unten 
eine  Fiederung  und  Einkerbung  der  Basis.  Um  ein  weiteres  Aufspalten 
des  Schaftes  zu  verhüten,    wurde  er  oft  dicht  oberhalb    der  Einkerbung 
umwickelt.  Die  Befiederung  sollte   dem  Pfeilflug  eine  größere  Stabilität 
verleihen,    die    Einkerbung    wiederum   ein    sichereres    Auflegen    auf  die 
Bogensehne  ermöglichen.4)  In  manchen  Ländern  der  antiken  Welt  pflegte 
man  durch  Vergiftung  der  Pfeilspitze  den  Pfeilschuß  wirksamer  zu  machen.5) 
Die  unumgängliche  Notwendigkeit,  mehrere  Pfeile,  im  Kriege  wie 
auch    auf  der  Jagd,    mit   sich    zu.  führen,    die    in   der  Hand    zu    tragen 
(speziell  bei  vergifteten  Pfeilen)  sehr  unbequem  war,  führte  den  Menschen 
zur  Erfindung  des  Köchers.  Dieser  war  begreiflicherweise  um  so  wich- 
tiger, als  er  dem  Bogenschützen  nicht  nur  mehrere  Pfeile  mitzunehmen 
erlaubt,  sondern  ihm  auch  beim  Schießen  freie  Hand    läßt. 


1)  H.  Balfour,  Journal  of  the  Arthr.  Inst.  Bd.  XIX  (1890),  S.  220-246.  — 
v.  Luschan,  a.  a.  O.  —  M.  Jahns,  a.  a.  O.  S.  287  —  289.  —  G.  Klemm,  Allgemeine 
Kultur-Geschichte  der  Menschheit,  Leipzig  1843,  Bd.  II,  S.  281,  und  Bd.  VII  (Leipzig 
1849),  S.  334f.  —  A.  Schaumberg,  a.  a.  O.  S.  8. 

2)  M.  Jahns,  a    a.  O.  S.  287. 

3)  D.  N.  Anuczin,  a.  a.  O.  S.  351,  berichtet,  daß  die  Indianer  Nordamerikas  sich 
ähnlicher  Bogen  bedienen. 

4)  H.  Schurtz,  a.  a.  O.  S.  347. 

:>)  A.  J.  Reinach,    a.  a.  O.    in  L' Anthropologie  Bd.  XX,  S.  53fr. 


I.  Bogen  und  Pfeil  bei  den  Völkern  des  alten 

Orients. 

1.  Die  Ägypter. 

Originale  antiker  Bogen  sind  nur  aus  Ägypten  auf  uns  gekommen, 
und  zwar  sowohl  solche  einfacher  wie  auch  solche  zusammengesetzter 
Art.  Die  einfachen  »haben  die  Form  eines  drehrunden,  an  beiden  Enden 
gleichmäßig  verjüngten  schlanken  Stabes  (Fig.  i)  und  gleichen  den 
modernen  afrikanischen  Bogen,  am  meisten  denen  der  Wanyamwesi«1). 

Fig.  i. 


Von  den  zusammengesetzten  sind  bis  jetzt  nur  drei  etwas  besser  er- 
haltene zum  Vorschein  gekommen:  der  eine,  gefunden  in  einem  theba- 
nischen  Massengrabe  aus  der  Zeit  Rhamses  IL  (XIII.  Jahrhundert  v.  Chr.), 
befindet  sich  jetzt  in  Berlin  unter  Nr.  4712  der  ägyptischen  Abteilung, 
der  zweite,  gleichfalls  in  Theben  gefundene,  stammt  aus  der  Zeit  der 
XXVI.  Dynastie  und  wird  heute  im  Universitätsmuseum  zu  Oxford  auf- 
bewahrt. In  einem  sehr  schlechten  Zustand  ist  uns  der  dritte  Bogen  aus 
der  Zeit  Amenophis  II.  (XVIII.  Dynastie)  erhalten2),  der  sich  heute  im 
Museum  zu  Kairo  befindet.  Die  drei  Bogen  sind  ohne  jeden  Zweifel 
asiatischer  Herkunft;  v.  Luschan3)    meint,   der  Berliner  Bogen  sei  mit 


1)  v.  Luschan,  a.  a.  O.  in  Zeitschrift  für  Ethnologie,  Bd.  XXV,  Verhandlungen  S.  266. 
Vgl.  H.  Balfour.  On  a  remarkable  ancient  bow  and  arrows  believed  to  be  of  Assyrian 
origin,  in  Journ.  of  the  Anthr.  Inst.  Bd.  XXVI  (1897),  S.  211.  —  G.  Wilkinson,  Manners 
and  Customs  of  the  ancient  Egyptians,  II.  Aufl.  von  S.  Birch,  London  1878.  Bd.  I. 
S.  202,  Fig.  31.  —  M.  Jahns,  a.  a.  O.  S.  300.  —  Heuzey,  Bull,  de  la  Soc.  des  anti- 
quaires  de  France  1890,  S.  1S2. 

2)  Catalogue  g6n£ral  d.  Mus.,  Fouilles  de  la  vallee  des  rois,    Taf.  XIX.   n.  24.120. 
n)  v.  Luschan.    a.  a.  O.  in  Zeitschrift  für  Ethnologie,    Bd.  XXV,   Verhandlungen 

S.  270.  —  v.  Luschan,  a.  a.  O.  in  Festschrift  für  O.  Benndorf,  S.  193.  —  C.  J.  Long- 
man,  Archery  (Badminton  Series),  London  1894,  S.  63  fr.  Vgl.  dazu  die  Anmerkung 
M.  Jahns,  a.  a.  O.  S.  301. 


den  Hettitern  nach  Ägypten  gekommen  und  H.  Balfour1)  schreibt  den 
zweiten  den  Assyrern  zu;  ob  mit  Recht,  vermögen  wir  nicht  zu  sagen, 
denn  die  Beziehungen  der  Völker  der  antiken  Welt  untereinander  waren 
nach  den  neuesten  Forschungen  seit  frühester  Zeit  so  rege2),  daß  man 
bei  derartigen  Übertragungen  nur  in  den  seltensten  Fällen  ein  be- 
stimmtes Volk  mit  Sicherheit  nennen  kann.  Es  konnten  sowohl  die  Hettiter 
und  Assyrer,  wie  auch  die  Chaldäer,  Babylonier  oder  andere  Völker 
Asiens  sein,  die  ja  alle  den  zusammengesetzten  Bogen  führten.  Dafür 
allerdings,  daß  die  zusammengesetzten  Bogen  nicht  erst  mit  den  Hettitern 
nach  Ägypten  kamen,  haben  wir  ein  Zeugnis  in  den  Hieroglyphen, 
unter  denen  der  Bogen  seit  den  ältesten  Zeiten,  und  zwar  in  verschiedenen 
Zeichen  vorkommt.  Wir  können  diese  Zeichen  in  zwei  Hauptgruppen 
teilen,  piget  für  den  zusammengesetzten  und  chent  für  den  einfachen 
Bogen. 3)  Die  Ägypter  mußten  also  seit  frühester  Zeit  mit  dem  zusammen- 
gesetzten Bogen  in  Berührung  gekommen  sein.4)  Der  Umstand  aber,  daß  sie 
in  der  alten  Völkerliste  alle  ihnen  bekannten  Völker5)  mit  dem  pizet- Bogen 
bezeichneten,  läßt  vermuten,  daß  sie  sich  selbst  eines  anderen,  also  des 
einfachen  Bogens,  bedienten.  Einen  Beweis  für  das  Gesagte  finden  wir 
in  den  ältesten  Darstellungen  des  Bogens  auf  der  sogenannten  Skor- 
pionvase6) und  auf  den  Paletten  mit  Jagddarstellungen.7)  Ohne  jeden 
Zweifel  haben  wir  es  hier  mit  einem  einfachen  Bogen  zu  tun,  den  wir 
auch  in  den  ältesten  Graffiti8)  finden,  demselben,  der  uns  aus  der  prä- 
historischen Zeit  Europas  schon  bekannt  ist.9)  Es  ist  recht  merkwürdig, 
daß  wir  ihn  in  der  älteren  Zeit  nie  als  Kriegs-,  sondern  nur  als 
Jagdwaffe  finden;  erst  als  die  Pharaonen  gezwungen  waren,  der  un- 
kriegerischen  Natur  der  Ägypter  wegen10),  große  Scharen  von  nubischen 
Söldnern  zu  halten,  verbreitete  sich  der  Bogen  als  ausgeprägte  Kriegs- 


l)  H.  Balfour,  in  Journ.  of  the  Anthr.  Inst.  Bd.  XXVI,  S.  215fr. 

-)  J.  de  Morgan,  Les  premieres  civilisations,  Paris  1909,  passim.  —  G.  Maspero, 
Histoire  ancienne  des  peuples  de  l'orient  classique,  Paris  1905,  passim.  —  W.  Max 
Müller,  Asien  und  Europa  nach  altägyptischen  Denkmälern,  Leipzig  1893,  S.  2 ff. 

*)  R.  Lepsius,  Der  Bogen  in  der  Hieroglyphik,  in  Zeitschrift  für  ägyptische 
Sprache  und  Altertumskunde,  Leipzig  1872,  S.  79 ff.;  auch  E.  Meyer,  Geschichte  des 
Altertums,  Bd.  I-,  S.  48  (§  167). 

4)  M.  Jahns,  a.  a.  O.  S.  301. 

*)  E.  Meyer,  a.  a.  O.  Bd.  I»,  S.  153fr.  (§  227).  —  W.  M.  Müller,  a.  a.  O. 
S.  11  ff.  1 

6)  J.  E.  Quibell,  Hierakonpolis,  London  1900,  Bd.  I,  Taf.  XIX,  XX. 

7)  Jean  Capart,  Primitive  Art  in  Egypt,  translated  by  A.  S.  Griffith,  London 
1905,  Fig.  170,  S.  23off.  Vgl.  Mon.  Piot  X,  S.  112,  Fig,  5.  —  H.  Schur tz,  a.  a.  O. 
S.  345,  der  die  Palette  als  »assyrisch«  bezeichnet. 

8)  Jean  Capart,  a.  a.  O.  Fig.  161,  S.  211. 

*)  A.  J.  Reinach,  a.  a.  O.  in  L'Anthropologie,  Bd.  XX,  S.  69. 

10)  A.  Erman,  Ägypten  und  ägyptisches  Leben,  Tübingen,  S.  686 ff. 


waffe. l)  Ferner  sehen  wir  den  Bogen  in  den  Händen  der  Gotter2/,  — 
für  uns  ein  Zeugnis,  daß  er  seit  urältester  Zeit  bekannt  war,  denn 
alle  Völker  des  Altertums  schrieben  bekanntlich  die  Erfindung  der 
ihnen  besonders  wichtigen  Gegenstände  und  so  auch  des  Bogens,  dessen 
sie  sich  seit  prähistorischen  Zeiten  bedienten,  den  Gottern  zu.  Wenn  also 
schon  im  alten  Reich  der  Bogen  sicher  bekannt  war3),  so  finden  wir 
ihn  seit  dem  mittleren  Reich  in  den  Händen  der  Menschen  fast  aus 
allen  Ständen,  von  den  Pharaonen4)  angefangen  bis  zu  den  niedrigsten 
Kriegern. :>) 

Er  blieb  jetzt  die  ganze  Zeit  hindurch  die  vornehmste  und  belieb- 
teste Waffe  der  Ägypter6),  er  war,  wenn  wir  einen  Ausdruck  von  Jahns 
gebrauchen  dürfen,  die  Königswaffe. 7)  Seine  Größe  erreichte  i  m,  manch- 
mal sogar  noch  viel  mehrs),  wie  uns  ägyptische  Denkmäler  aus  dem 
mittleren1')  und  neuen  Reich10)  zeigen.  Je  nach  dem  Besitzer,  war  er 
mehr  oder  weniger  geschmückt.  Der  gemeine  Krieger  begnügte  sich 
mit  einer  einfachen  Waffe,  während  die  Würdenträger,  vornehmlich 
aber  die  Pharaonen,  überaus  schön  gezierte,  zusammengesetzte  Bogen 
führten,  die  zum  Teil  mit  goldenen  Beschlägen  überzogen  und  dabei 
auch  verstärkt  oder  mit  verschiedenen  Holzarten  ausgelegt  waren.11) 

Wir  haben  schon  am  Anfang  unserer  Besprechung  der  ägyptischen 
Bogen  zwei  Arten  erwähnt,  den  einfachen  und  den  zusammengesetzten, 
wobei  wir  diese  zweite  Bogengattung  als  für  Ägypten  nicht  heimisch 
bezeichneten.  Auf  den  Denkmälern  läßt  sich  fast  immer  mit  Sicherheit 
erkennen,   zu    welcher  Gattung    die  dargestellten    Bogen  gehören,   denn 

')  J.  H.  Breasted.  Geschichte  Ägyptens,  deutsch  von  H.  Ranke,  Berlin  1910, 
S.  348.  —  E.  Meyer,  a.  a.  O.  Bd.  I-,  S.  254fr.  ($  287). 

2)  Lepsius,  Denkmäler  aus  Ägypten,  Berlin  1849.  IV,  49.  —  A.  Erman,  Die 
ägyptische  Religion,  II.  Aufl.  Berlin  1909.  S.  17. 

3)  Lepsius.  Denkmäler,  II,  10S.  Das  Relief  stammt  aus  dem  zweiten  Grab  von 
Saniet-el-Meitin.  aus  der  Zeit  der  sechsten  Dynastie.  Vgl.  auch  die  Holzbogen  aus  der 
Zeit  zwischen  dem  alten  und  dem  mittleren  Reich,  die  gegenwärtig  in  der  Berliner 
Sammlung  ägyptischer  Altertümer  aufbewahrt  werden.  Ausführliches  Verzeichnis  der 
ägyptischen  Altertümer,  II  Aufl.  Herausgegeben  von  der  Generalverwaltung,  Berlin  1899, 
S    74.  Nr.  8662;  S.   103.  Nr.   13  741  usw. 

*)  Lepsius.  Denkmäler,  III.   126,   127,  128,   130.   188  usw. 
)  Lepsius,  Denkmäler,  III.  153,  154. 

"    G.  Maspero.  a.  a    O.  Bd.  I.  S.  58 

"■)  M.  Jahns,  a.  a.  ().  S.  302. 

s)  A.  II r man.  Ägypten  und  ägyptisches  Leben,  S.  332.  —  Vgl.  auch  die  Maß- 
angaben der  einfachen  Bogen  des  Berliner  ägyptischen  Museums,  in  Ausführliches  Ver- 
zeichnis der  ägyptischen  Altertümer  S.  74,  103.  —  A.  Schaumberg,  a.  a.  O.  S.  22. 

9)  Lepsius,  Denkmäler.  III,  141.  —  Newberry.  Beni-Hasan,  London  1891  — 1892. 
Bd.  I,  Taf.  XIV,  XVI.  -  A.  Schaumberg,  a   a.  O.  S.  21. 

,n)  Lepsius,  Denkmäler.  III.  81.  —  G.  Maspero,  a.  a.  O.  Bd.  II,  S.  215  —  225; 
A.  Schaumberg.  a.  a.  O.   S.  23fr. 

ll)  VV.  Max  Müller,  a.  a.  O.  S.  204.  —  G.  Wilkinson,  a.  a.  O.  Bd.  I*.    S.    203. 


wir  finden  zwei  Hauptformen,  eine,  die  dem  einfachen,  modernen  Bogen 
entspricht1),  und  eine  zweite,  die  als  eine  Angularform  erscheint. 2)  Letz- 
tere halten  wir  für  die  Darstellung  des  zusammengesetzten  Bogens,  wie  wir 
bei  Besprechung  des  assyrischen  Bogens  eingehender  darlegen  werden. 
In  den  ägyptischen  Bogendarstellungen  finden  wir  noch  eine  dritte 
Form,  die  der  des  griechischen  Hornbogens  entspricht.3)  Auch  sie 
ist  uns  durch  Funde  gesichert.4)  Stücke  dieser  Art  stammen  ans  einem 
Privatgrab  in  Abydos,  welches  neben  dem  des  Den  Setui  (I.  Dynastie) 
g-elegen  war*)  (Fig.  2).  Prof.  W.  M.  Flinders  Petrie  schreibt  von 
diesem  Fund:  »A  group  of  bows  and  arrows  was  found  in  one  of  the 
private  graves  west  of  that  of  Den.  The  bows  are  formed  of  two  long 
straight  horns  of  the  oryx,  fastened  together  by  a  tapered  plug 
of  wood  in  the  cores;  doubtless  binding  round  the  horns  secured  them 
from  Splitting.  The  wooden  plug  is  seen  just  below  the  two  top  horns.* 
Da  dieser  Fund  von    größter  Wichtigkeit  für  das  Studium    des  griechi- 


schen Hornbogens  —  besonders  des  bei  Homer  vorkommenden  —  ist, 
so  werden  wir  ihn  bei  dessen  Besprechung  noch  genauer  würdigen. 

Die  Sehne  war  wie  bei  allen  anderen  Völkern  der  antiken  und 
modernen  Welt  aus  ungegerbtem  (weißgarem)  Leder,  Darm,  tierischem 
oder  pflanzlichem  Fasergewebe  bereitet.11)  Um  sie  zu  verstärken,  pflegte 
man  mehrere  Stücke  zusammenzudrehen,  wie  wir  es  auf  Darstellungen 
genau  beobachten  können.7)   An  einem  Ende  des  Bogens  war  sie  stets, 

')  G.  Maspero,  a.  a.  O.  Bd.  I.  S.  309;  Bd.  11.  S.  387,  399.  469  usw. 

-)  Vereinigt  sehen  wir  diese  zwei  Formen  und  zugleich  Gattungen  auf  einem 
Keiief  aus  der  Zeit  Amcnophis  IV.  (XVIII.  Dynastie),  vgl.  A.  Moret,  Stele  de  la 
XVIII«  Dynastie,  in  Revue  arch.  Bd.  XXXIV  (1899!,  S.  237. 

')  Lepsius,  Denkmäler,  II,  136.  —  G.  Maspero,  a.  a.  O.  Bd.  1.  S.  104,  313, 

')  W.  M.  Flinders  Petrie,  The  royal  tombs  of  the  first  Dynasty,  London  igoo. 
Bd.  II,  S.  26,  Taf.  VHa  n.  7. 

■■)  Wir  verdanken  die  Photographie  dieser  Bogen  Prof.  Flinders  Petrie.  In  dem 
begleitenden  Brief  hebt  der  Gelehrte  nochmals  hervor,  daß  die  Bogen  aus  der  Zeit  der 
ersten  Dynastie  stammen  ifrom  the  tomb  of  Den  Setui   1"    Dynasty.  Abydos.« 

*)  G.  Wilkinson,  a.  a.  O.  Bd.  1:,  S.  205. 

')  G.  Maspero.  a.  a.  O.  Bd.  I.  S.  59.  —  J.  Rosellini.  Monumenti  de»'  Egitto 
della  Nubia.  Pisa  1832-1834,  Bd.  II,  Taf.  CXVII,   1,  2,  H;  Taf.  CXVIII,   1. 


oft  sehr  kunstreich,  durch  Umschnürung-  oder  Verknotung  befestigt  Da 
die  Sehne  an  den  glatten  Enden  des  Bogens,  auch  wenn  sie  sehr  fest 
umgewickelt  oder  verknotet  war,  keinen  genügenden  Halt  fand,  muflten 
ihr  besondere  Stützpunkte,  durch  Einkerbungen  oder  vielleicht  durch  Hon* 
haken,  geschaffen  werden.1)  Um  die  Sehne  an  dem  zweiten  Ende  fest 
zu  machen  und  so  die  Bespannung  herzustellen,  stemmten  die  Bogen- 
schützen das  eine  Bogenende  gegen  die  Erde  und  preßten,  sitzend  oder 
stehend,  das  Knie  an  die  Innenseite  des  Bogens;  dann  drückten  sie  mit 
der  linken  Hand  das  andere  Bogenende  gegen  die  Brust  und  befestigten 
mit  der  rechten  das  freie  Ende  der  Sehne  an  demselben-)  (Fig.  3).  Es 
gab  auch  eine  andere  Art  der  Bespannung,  wobei  der  Bogen  an  die 
Schulter  gelehnt  wurde  und  der  Bogenschütze  ihn  mit  der  linken  Hand 


Fig.  3- 


Fig.  4. 


krümmte,  während  er  mit  der  rechten  die  Sehne  anzubringen  suchte 
(Fig.  4).  Wenn  wir  auch  eine  Darstellung  des  abgespannten  Bogens 
selten  finden,  werden  wir  doch  annehmen  dürfen,  daß  er  nach  dem  Ge- 
brauch wieder  abgespannt  wurde,  damit  sowohl  der  Bogen,  wie  auch 
die  Sehne  nicht  durch  dauernde  Spannung  an  Elastizität  verliere.3) 

Beim  Spannen  des  Bogens  bedienten  sich  die  Ägypter  entweder  des 
Daumens  und  des  Zeigefingers  oder  des  zweiten  und  dritten  Fingers'), 


-  M.  Jahns,  a.  a.  O.  S.  291. 

1.  O.  Bd.  II,   T«f.  CXVII.  1, 

-  Vgl.    darüber   auch   M.  Jahns, 


i)  G.  Wilkinson,  a.  a.  O.  Bd.  I',  S. 

-)  Vgl.  die  Abbildungen  bei  Rosellin 
Auch  G.  Maapero,  a.  a.  O.  Bd.  I,  S.  309. 
S.  301.  -  A.  Schaumberg,  a.  a.  O.  S.  zSf. 

3)  Herodot  II,  173. 

*)  Ober  die  verschiedenen  Methoden  des  Spannens  vgl.  E.  Morse,  Ancicnt  and 
modern  methods  of  arrowrelease,  in  Bulletin  of  the  Essen  Institute,  Bd.  XVII  (1885), 
S.  123 ff.  Auszugsweise  wiederholt  von  P.  v.  Luachan,  Ober  das  Bogenspanncn,  in  Zeit- 
schrift für  Ethnologie.  Bd.  XXIII  (1891),  Verhandlungen  S.  670fr.  und  M.  Jahns,«,  a.  O.  agaf. 


wobei  der  Daumen  leicht  auf  den  Pfeil  drückt.1)  Morse  hat  mit  Recht 
auch  die  » Mittelmeerspannung  *  (v.  Luschan)  bei  den  ägyptischen 
Bogenschützen  festgestellt1)  (Fig.  5),  d.  h.  die  Sehne  wird  mit  den  drei 
mittleren  Fingern  gespannt,  der  Pfeil  liegt  leicht  zwischen  Zeige-  und 
Mittelfinger  auf  der  Sehne,  während  der  Daumen  dabei  gänzlich  untätig 
bleibt.  Damit  sind  aber  noch  nicht  alle  Spannungsmethoden  erschöpft, 
denn  die  ägyptischen  Bildwerke  zeigen  in  vielen  Fällen  verschiedene 
Abweichungen3);  allerdings  wird  die  Darstellung  manchmal  in  dieser 
Hinsicht  so  mangelhaft,  daß  sich  weder  die  eine  noch  die  andere  Span- 
nungsmethode mit  Bestimmtheit  erkennen  läßt. 

Nebenbei  wollen  wir  hier  noch  bemerken,  daß  die  Ägypter  während 
des  Schießens  den  Bogen   mit  der  Unken  Hand  hielten.    Zum  Schutze 


Fig.  5. 


Fig.  6- 


dieser  Hand  gegen  den  Anprall  der  zurückkehrenden  Sehne,  die  eine 
schmerzhafte  Wunde  erzeugen  konnte,  hatten  die  Bogenschützen  besondere 
Schutzvorrichtungen,  wie  wir  es  z.  B.  auf  unserer  Fig.  6  sehen 
können.4)  Man  spannte  die  Bogen  so  überaus  stark,  daß  der  eigentliche 
Bogen  fast  einen  Halbkreis  bildete  und  die  Sehne  entweder  bis  zum 
Ohr  (Fig.  7)  oder  zur  Brust  reichte.5)  Diese  starke  Spannung  können 
wir  besonders  bei  den  Kriegsbogen  beobachten*),    dagegen  reichte  bei 


')  G.  WMkinson.  a.  a.  O.  Bd.  1»,  S.  «04. 

*)  E.  Morse,  a.  a.  O.  S.  171  {»Mediterranean  release.). 

])  Vgl.  bei  E.  Morse,  a.  a.  0.  Fig.  34-41.  ~  Lcpsius,  Denkmäler,  III.  36b. 

')  G.  Wilkinson,  a.  a.  O.  Bd.  V-,  Fig.  34  und  35,  S.  203.  Eine  erhaltene  Schutz- 
vorrichtung —  eine  Ledermanschette  —  vgl.  bei  L.  Borchardt,  Kunstwerke  aus  dem 
ägyptischen  Museum  zu  Cairo,  Cairo-Dresden,  Taf.  37. 

l)  Lcpsius,  Denkmäler.  III,  117a,  132,  160,  166. 

")  Lepsius.  Denkmäler,  III,  126, 127.  —  Vgl.  auch  G.  Maspero,  a.  a.  O.  die  Figuren 
auf  S.  387.  399,  452,  453,  473  usw. 
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Fig.  7. 


Fig.  8. 


dem  Jagdbogen,    der  nicht    so    viel    leisten    mußte,   die    Sehne    im   ge- 
spannten Zustande  nur  bis  ein  wenig  hinter  dem  Ellbogen  oder  höchstens 
bis  zur  Brust.1) 

Die    Pfeile,    deren    Länge    zwischen    80    und    90cm    schwanktest 
waren  aus  vollem  Holze  oder  Rohr  verfertigt3);  das  unterste  Schäften c3^ 
war  natürlich    wie    überall    mit    einer  Kerbe   versehen    (Fig.  8),   mittels 
welcher  der  Pfeil  auf  die  Sehne  gesetzt  wurde.  Über  diesem  Einschnitt ^ 
des    unteren    Schaftendes    saßen    immer    drei    buntfarbige    Federn.    A- 
oberen  Schaftende  war  stets  eine  Pfeilspitze   angebracht,    nur  bei  jen 
Pfeilen,    die  zur  Vogeljagd    verwendet    wurden,    können  wir  am  ober^^ 

Ende  bloß  eine  stumpfe  Ver* 
dickung  bemerken.4)   Bei  de^ 
Rohrpfeilen    pflegte    man   ei 
Stück     vollen    Holzes     einzig - 
-  setzen,  welches  erst  die  Pfeil- 
spitze    trug.      In     den     Dar- 
stellungen     sehen      wir      die 
Pfeilspitzen  fast  immer  nur 
breitschneidig5),  aber  die  Aus- 
grabungen   brachten    uns   die 
verschiedensten   Formen,   von 
der  Dünne  einer  Nadel  bis  zu 
breiten  dreieckigen,  mit  Wider- 
haken versehenen.    Als  Mate- 
rial   wrurden    Holz,    Knochen, 
Stein    und   Metall    verwendet. 
Besonders  die  Feuersteinpfeil- 
spitzen sind  mit  äußerster  Fein- 
heit,   fast    vollständig  gleichmäßig,    dünn    geschliffen   und   scharf  zuge- 
hauen.   Sie  waren  stets  im  Gebrauch,  auch  in  späterer  Zeit,   als  bereits 
die  Verarbeitung    des  Metalls  erfunden  war6);    nur    ist    dabei    hervorzu- 
heben,   daß    die    Spitzen    aus  der    prähistorischen  Zeit    viel    feiner   aus- 
gearbeitet   sind,    als    die,    welche    gleichzeitig    mit    metallenen    in    Ver- 
wendung standen. 

*)  Lepsius,    Denkmäler,    III.    131,     132.    —    G.    Wilkinson,    a.    a.    O.   Bd.   I-. 

I?»g.  34.  35- 

2)  Vgl.  z.  B.  S.  103  des  oben    genannten  Verzeichnisses    des  Berliner    ägyptischen 

Museums. 

3)  G.  Wilkinson,  a.  a.  O.  Bd.  V.  I,  S.  205.  Fig    37. 

4)  L.  Borchardt,  a.  a.  O.  Taf.  37,  Text.  S.  16. 

')  Vgl.  z.  B.  Rosellini,  a.  a.  O.  Bd.  II.  Taf.  CXVII,  1,  2,  6;  auch  \V.  M. 
Müller,  a.  a.  0.  S.  7. 

°)  Sir  J.  Evans,  The  ancient  stone  implements  of  Great  Britain.  II  ed.  London 
iSy;,  S.  9.  --  M.  Jahns,  a.  a.  O.  S.  298. 


II 


Der  Entwicklungsgang  der  Pfeilspitzformen  •)  ist  schon  längst  be- 
arbeitet, und  wir  wiederholen  ihn  kurz  nach  Flinders  Petries  und 
Quibells  Arbeiten.  Am  einfachsten  sind  die  keulen-  und  keilförmigen 
Holzspitzen.  Die  gleichen  Formen  finden  sich  auch  bei  den  aus  Feuer- 
stein gemachten.  Dann  kommen  die  blattförmigen,  es  folgen  die  rauten- 
förmigen, die  an  einem  Ende  in  den  Schaft  gesteckt  wurden.  Einen 
ziemlich  großen  Fortschritt  bilden  die  Pfeilspitzen  mit  Widerhaken  und 
einem  Fuß  zum  Einsetzen  (Fig.  9).  Ebenso  lassen  sich  auch  bei  den 
metallenen  Pfeilspitzen  mehrere  Formen  unterscheiden;  besonders  zu  be- 
merken sind  blattförmige  mit  oder  ohne  Tülle  und  mit  einem  Fuß  zum 
Einsetzen,  und  dreieckige  mit  derselben  Vorrichtung  zum  Befestigen  am 
Schaftende.  Am  gefährlichsten  waren  natürlich  die  metallenen  Pfeil- 
spitzen,   die  noch  mit  Widerhaken 

versehen  waren.  Eine  Auswahl  aller  F,S-  9- 

dieser  Formen  bietet  unsere  Fig.  10 
nach    Flinders  Petries    »Tanis.« 

Was  die  Verwendung  des 
Köchers  bei  den  Ägyptern  be- 
trifft, so  läßt  sich  folgendes  sagen: 
auf  den  Denkmälern  aus  dem  alten 
Reich  sehen  wir  nirgends  einen 
Köcher.  Wir  finden  zwar  überhaupt 
keine  Kriegsdarstellungen  aus  dieser 
Epoche,  aber  auch  als  Hieroglyphen- 
zeichen kommt  der  Köcher  nicht 
vor.2)  Er  ist  also,  wie  G.  M asper o 

mit  Recht  behauptet :{),    erst   in    den  Zeiten    des  mittleren    Reiches    aus 
Asien  nach  Ägypten  gekommen. 

Im  mittleren  Reich,  also  zu  einer  Zeit,  in  welcher  der  Bogen  schon 
gewissermaßen  eine  NationalwafFe  war,  begegnet  uns  auch  der  Köcher 1). 

1)  Von  den  Arbeiten  über  die  ägyptischen  Pfeilspitzen  vgl.  folgende:  W.  M.  Flin- 
ders Petrie  and  J.  E.  Quibell,  Naqada  and  Bailas,  London  1896,  S.  21,  46,  56,  Taf. 
XLJ,  LXXII.  LXXIII;  Flinders  Petrie.  Medum.  London  1892,  Taf.  XXIX.  —  Flin- 
ders Petrie.  Diospolis  parva,  London  1901.  S.  23,  Taf  IV.  —  J.  E.  Quibell,  Hiera- 
konpolis.  I.  Taf.  XXIV.  —  Flinders  Petrie,  The  royal  tombs  of  the  first  dynasty, 
London  1900,  Bd.  I.  S.  28,  Taf.  XXXVII;  Bd.  II.  Taf.  IV.  VI.  S.  22.  23.  34,  35.  — 
E.  A.  Budge  Walli«,  Egypt  in  the  Neolithic  ar.d  archaic  periods,  London  1902.  Bd.  I, 
S.  84.  -  Flinders  Petrie,  Tanis,  London  1883.  Bd.  II,  Taf  XXXIX,  8-16,  20.  - 
J.  de  Morgan.  Recherches  sur  les  Orisjines  de  l'Egypte,  Paris  1896,  Bd.  I.  S.  127  bis 
132.  209—210.  Fig.  138-238;  Bd.  II  (1S97).  S.  81-84,  Fig-  196—225. 

2)  Vgl.  z  B.  Lepsius.  Denkmäler,  II, 20    22. —  Flinders  Petrie,  Medum. Taf. IX usw. 

3)  G.  Maspero,  Notes  au  jour  le  jour,  in  Proceedings  of  the  Society  of  biblical 
archeology,  Bd.  XIV  (London   1892;,  $'   18  (S.  184  —  1871. 

4)  Vgl.  z.  B.  Lepsius,  Denkmäler,  II,  131  — 133;  Kosellini,  a.  a.  O.  Bd.  I. 
Taf.  XXVI— XXVIII  (aus  dem  mittleren  Reich). 
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Die  Pfeile  waren  aus  Rohr,  am  Ende  über  der  Kerbe  befiedert  und 
mit  Steinspitzen  versehen. ')  Beim  Spannen  bedienten  sich  die  Äthiopier 
hauptsächlich  der  Mittelmeermethode,  obwohl  natürlich  verschiedene 
Abweichungen  davon  vorkommen.-)  Der  Köcher  kommt  in  Äthiopien 
überhaupt  selten  vor,  meistens  hielten  die  Schützen  ihre  Vorratspfeile 
in  der  linken  Hand,:*j  ein  Verfahren,  das  uns  auch  schon  aus  Ägypten 
her  bekannt  ist. 

Die  Äthiopier  waren  ihres  Bogens  wegen  berühmt  und  sie  wußten 
ihn  so  geschickt  zu  führen,  daß  nicht  einmal  die  Perser,  die  doch  als 
Bogenschützen  in  höchstem  Rufe  standen,  ihnen  gleichkommen  konnten. 
Besonders  das  Spannen  des  langen  äthiopischen  Bogens  soll  eine  große 
Leistung  gewesen  sein.  Wir  erinnern  uns  hier  der  Antwort  des  Äthiopier- 
königs an  die  Kundschafter  des  Kambyses:  »Der  Äthiopierkönig  rät 
dem  Könige  der  Perser,  wenn  die  Perser  einen  Bogen  von  solcher 
Größe  ebenso  leicht  spannen,  dann  sollen  sie  in  den  Streit  ziehen.«4) 
Wir  müssen  es  schon  hier  betonen,  daß  eben  das  Bespannen  oder 
das  Spannen  des  Bogens  als  ein  Zeugnis  allgemeiner  Leistungs- 
fähigkeit galt.  Wir  werden  auf  diese  Anschauung  der  antiken  Welt 
noch  gelegentlich  des  griechischen  Bogens  in  der  Agonistik  zu  sprechen 
kommen. 

Warum  aber  das  Spannen  des  äthiopischen  Bogens  als  eine  große 
Leistung  galt,  darüber  gibt  uns  die  Nachricht  Diodors  näheren  Aufschluß: 
AtföoKs;  .  .  .  rois'iooii  t<;>  7to31  rcfjoaßaivovTs;,  »die  Äthiopier  schießen  mit 
dem  Bogen,  indem  sie  mit  dem  Fuß  hinzutreten«.  Dieses  Verfahren 
wäre  uns  unklar  geblieben,  hätte  uns  nicht  Xenophon  eine  ähnliche  Me- 
thode des  Bogenschießens  von  den  Karduchen  überliefert.  Es  heißt: 
Anab.  IV,  2,28  (KapooO/01)  si/ov  os  r6£a  3770;  xpi^yr^  stXxov  8s  ta;  vsopa; 
Oftöts  to£s'joisv  rcpo;  to  xatoo  toö  t6;gd  tw  aßr.3?Sß(j>  7:081  RpooßaivovtEC 
Daraus  geht  nicht  etwa  hervor,  daß  sowohl  die  Äthiopier  wie  auch  die 
Karduchen  auf  den  Bogen  traten,  um  ihn  zu  bespannen,  d.  h.  die  Sehne 
anzubringen,  sondern  daß  sie  das  untere  Ende  des  Bogens  auf  die  Erde 
stellten  und  mit  dem  linken  Fuß  an  dasselbe  traten,,  wenn  sie  den  Pfeil 
abschössen.  Interessant  ist  also  hierbei,  daß  die  Karduchen  und  Äthiopier 
nicht  nur,  wie  sonst  andere  Bogenschützen,  den  linken  Fuß  vorstellten, 
sondern  auch  an  das  eine  gegen  die  Erde  festgestemmte  Bogenende 
herantraten,'')    um    ihm  einen  Halt   zu   bieten.    Dieses  Verfahren    war 

1)  Vgl.  Pollux,  Onomasticon  I,  138:  AifKost;  tjrpAvto  .  .  .  Xtfho  o?eI  avtl  giot^gu. 

2)  Lepsius,  Denkmäler,  I,  40.  46.  49.  50  usw. 

3)  F.  v.  Luschan.  a.  a.  O.  in  Zeitschrift  für  Ethnologie.  Bd.  XXII f.  Verhand- 
lungen S.  671. 

4)  Herodot  III,  21.  22. 

•'•)  Vgl.  Strabon  XVI.  4,  10  (C  772  ed.  Meineke).  —  Vgl.  Arrian  "IvSixtj.  16,  6 
(von  den  indischen  Bogenschützen». 
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den  Persern    unbekannt,    denn    sie    führten    viel  kürzere  Bogen    als   die 
Äthiopier. 

Endlich  wollen  wir  noch  bemerken,  daß  bei  sehr  langen,  dabei 
aber  ziemlich  steifen  Bogen  ein  kurzes  Spannen  genügte  und  daß  dem 
geringen  Maße  der  Spannung  sich  auch  wieder  die  Länge  der  Pfeile 
anpassen  mußte.  Auf  diese  Weise  können  wir  die  Nachricht  Herodots, 
die  Äthiopier  hätten  kurze  —  o|j.ixpo6c  —  Pfeile,  erklären.  Wir  wissen 
nicht  zu  sagen,  ob  vergiftete  Pfeile,  über  deren  Verwendung  wir  nur 
wenige  gelegentliche  Äußerungen  alter  Schriftsteller1)  besitzen,  stets 
oder  nur  ausnahmsweise  von  den  Äthiopiern  gebraucht   wurden. 


3.  Die  Araber. 

Von  den  Bogen  und  den  Pfeilen  der  Araber  haben  wir  in  der 
antiken  Literatur  ganz  spärliche  Nachrichten.  Wir  lesen  bei  Herodot 
nur2):  'Apdßtoi .  .  .  t6£a  8s  zaXivtova  er/ov  rcpos  8s£ta,  (jiaxpa.  Dagegen  schreibt 
Pollux3):  igtsov  Zk  Sri  xal  cpotvtxo«;  arcaihg  'Apdßcov  ttvs;  avtl  x£pu><; 
s'/pwvTO  und  weiter  xal  e/ptov  ta?  axiSa?  uj>  <pap|j,axio8si  "Apaßss.  So  knapp 
auch  diese  Nachrichten  sind,  sind  sie  doch  unseres  Erachtens  sehr 
wichtig.  Nach  der  Äußerung  des  Pollux  bedienten  sich  die  Araber 
zweierlei  Bogen,  des  einfachen4)  und  des  zusammengesetzten.  Wie  es 
natürlich  ist,  war  der  einfache  afrikanische  Bogen  der  ältere;  erst  mit 
der  Zeit,  als  die  Araber  mit  den  anderen  Asiaten  in  Berührung  kamen, 
verbreitete  sich  bei  ihnen  der  zusammengesetzte  Bogen.  Der  letztere  war 
ein  rcoXtvTOvov- Bogen ;  über  dieses  Be\wort  gibt  es  bereits  eine  umfang- 
reiche Literatur,5)  aber  fast  alle  diese  Erläuterungen  sind  vom  sach- 
lichen Standpunkte  aus  unzureichend  und  es  ist  recht  merkwürdig,  daß 
die  Kommentatoren  die  so  deutliche  Erklärung  des  Hesychius  (s.  v.) 
ozta&OTOva  tj  ta  erci  ftdrspa  tpezöfisva  —  rückwärts  (abwärts)  bespannte  oder 
auf  die  andere  Seite  umgedrehte  —  immer  anders  zu  erläutern  bestrebt 


!)  Agatharchides,  De  mari  Erythraeo  I,  19,  bei  C.  Müller,  Geogr.  Graec. 
Minor.  Bd.  I,  S.  118— 119:  -/pcwvtai  3£  gitl  tü>v  xivoovwv  tü>v  itoXs}ux<Lv  AliKoRt;  tot;  jxlv 
to^ot;  psfaXo1.;,  ßpayssi  21  tot;  obrol;.  ercl  oi  rrj;  axpa;  ?oo  xaAgfjiQ'j  xspx&o;  ctvri  toö  oi^poo 
Kaj/aji^xYj;  T(T>  xüsu)  Xifto;  avsTr^pixTa:,  vsDpo:;  ec^tyjiivoc,  b$b$  jiiv  fjrcspßoXfl,  <pap}i.axo'.£  Zh 
{»■avaci|tot;  j3sßa|Afj.£vo;.  —  Vgl.  auch  Cl.  Claudian,  De  cons.  Stilich.  I.  351—353 
(ed.  J.  Koch). 

-)  Herodot  VII,  69. 

3)  Pollux,  Onomasticon  I,  138;  vgl.  auch  Strabon  XVI,  4,  24  (781—882  ed. 
Meineke). 

*)  Vgl.  A.  Schaumberg,  a    a.  O.  31  f. 

5)  C.  Wex,  Über  xo^ol  rcaXtvtova,  in  Zeitschrift  für  die  Altertumswissenschaft,  Nr.  145 
(1839),  Sp.  1161  (wo  auch  die  ältere  Literatur).  —  H.  Stephanus,  Thesaurus  linguae 
graecae,  Bd.  VI,  S.  95.  —  Ameis,  Anhang  zur  Odyssee,  S.  ix.  —  Ebeling,  Lexicon 
Homericum,  Pd.  II,  S.  125.  —  Daremberg  et  Saglio,  Dictionnaire,  s.  v.  arcus  u.  v.  dgl. 


i6 

waren,  als  es  die  Bedeutung  der  Worte  erlaubte.  Nach  Hesychius  ist 
unter  einem  tö£ov  rcaXivcovov  ein  Bogen  zu  verstehen,  den  man 
auch  rückwärts  bespannen  kann,  der  aber  zugleich  die  Eigen- 
schaft hat,  daß  er  nach  dem  Abnehmen  der  Sehne  in  seine 
frühere  Lage  zurückkehrt.  Während  bei  den  einfachen  Bogen  das 
Anbringen  der  Sehne  auf  eine  solche  Weise  vollzogen  wird,  daß  die 
natürliche  Kurve  (xa(JLiroXov  z.)  des  bogenförmig  gekrümmten  Holzes 
so  lange  immer  mehr  gegen  die  Mitte  gebogen  wird,  bis  die  Sehne  an- 
gebracht ist,  wird  bei  den  Bogen,  die  das  Epitheton  floXtvrovov  fuhren, 
die  Sehne  nicht  an  der  sonst  üblichen  Seite  angebracht,  sondern 
an  der  äußeren,  oder  deutlicher  gesagt,  an  der  entgegengesetzten 
Seite  der  natürlichen  Kurve.  Wir  stützen  diese  unsere  Behauptung 
auf  den  mittelalterlichen  arabischen  Bogen. ])  Mit  Wahrscheinlichkeit 
können  wir  behaupten,  daß  steh  der  antike  arabische  Bogen  bis  ins 
Mittelalter,  von  ganz  kleinen  Modifikationen  abgesehen,  unverändert  er- 
halten hat.  Solche  arabische 
F»ß.  ii.  Bogen     aus    dem    Mittelalter 

befinden  sich  im  Wiener  Hof- 
museum und  wurden  von  W. 
Böheim  behandelt.2)  Unsere 
Fig.  ii  zeigt  nach  Böheim 
einen  solchen  arabischen  un- 
bespannten  Bogen.  Würde 
man  ihn  nach  der  üblichen 
Methode  bespannen,  so  müßte 
man  die  Enden  noch  mehr  gegen  die  Mitte  neigen,  was  an  sich 
nicht  unmöglich  erscheint,  aber  die  Art,  wie  die  zur  Befestigung 
der  Sehne  bestimmten  Kerben  an  den  Bogenenden  angebracht  sind, 
zeigt,  daß  der  Bogen  anders  bespannt  werden  mußte.  Wie  man  dies 
zu  tun  pflegte,  zeigt  Fig.  12,  die  einen  türkischen  Bogen  aus  der- 
selben Zeit  darstellt.  »Wird  die  Sehne  angelegt,  so  muß  der  Bogen 
stark  nach  abwärts  bis  a'  gezogen  werden,  wodurch  seine  Spannungs- 
kraft bereits  in  Verwendung  genommen  wird.  Wird  nun  überdies  die 
Sehne  zum  Abschnellen  des  Pfeiles  angezogen,  so  tritt  eine  noch 
vermehrte  Abbiegung  des  Bogens  bis  a"  ein,  wodurch  seine  relative 
Festigkeit    einen    Moment   lang  aufs  Äußerste  in   Anspruch   genommen 

l)  Die  mittelalterlichen  Bogen,  ihre  Benennung,  Verfertigung  und  Wichtigkeit 
sind  genau  behandelt  worden  von  Hammer-Purgstall,  über  Bogen  und  Pfeil,  den 
Gebrauch  und  die  Verfertigung  derselben  bei  den  Arabern  und  Türken,  im  4.  Bande 
der  Denkschriften  der  philosophisch-historischen  Klasse  der  Kaiserlichen  Akademie  der 
Wissenschaften,  Wien  1853.  i 

*)   W.    Boeheim,     Handbuch    der    Waflenkunde.     Leipzig     1890,    S.    395—398. 

Fig-  474- 
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wird.c  ')  Entspricht  also  diese  Art  des  Anbringens  der  Sehne  nicht  der 
Bedeutung-  des  Wortes  iroXCvtovov,  die  uns  Hesychius  gab?  Wir  leugnen 
nicht,  daß  das  Bespannen  dieses  tö£ov  rcaXivcovov  einen  großen  Kraftaufwand 
benotigte.  War  aber  dieser  Bogen  einmal  bespannt,  so  gab  er  dem 
Pfeile  eine  viel  größere  Kraft. und  Schnelligkeit  und  ermöglichte  eben 
dadurch  ein  zuverlässigeres  Treffen  des  Zieles. 

Herodot  berichtet  uns  ferner  an  der  angeführten  Stelle,  daß  die 
Araber  den  Bogen  auf  der  rechten  Schulter  trugen  (efyov  rcpöc  8e£id), 
eine  merkwürdige  Nachricht,  da  sonst  bei  keinem  anderen  Volke  des 
Altertums     diese      Art,      die 


Fig.  12. 


t{ 


Bogen  zu  tragen,  bezeugt 
ist,  noch  merkwürdiger  aber 
deswegen,  weil  die  Araber 
nach  anderen  Nachrichten  erst 
seit  der  Zeit  Mohammeds  be- 
gonnen haben  sollen,  den  Bo- 
gen auf  der  rechten  Schulter 
zu  tragen.2) 

Die  arabischen  Pfeile 
waren  aus  Palmenholz  ver- 
fertigt und  glichen  etwa  den 
ägyptischen ;  buntfarbig  be- 
fiedert, hatten  sie  scharf  zu- 
gespitzte steinerne  Pfeilspitzen, 
die  mitunter  auch  vergiftet 
waren. 3) 

Von     Livius     wird     be- 
zeugt,   daß  die  Araber  manchmal  ihre  Pfeile   auf  Kamelen  reitend    ab- 
schössen4):   »his  (camelis)  insidebant  Arabes  sagittarii,  gladios  habentes 
tenuest  etc. 


v 


I 


*  >  » 


^v 


1)  W.  Boeheim,  a.  a.  O.  S.  .396— 397.  Fig.  475.  —  Vgl.  auch  den  Bogen  bei 
H.  v.  Mayr  und  S.  Fischer,  Genre-Bilder  aus  dem  Orient,  Stuttgart  1846  — 1850,  Lief.  III, 
Taf.  XVIII,  6. 

2)  M.  Jahns,  a.  a.  O.  S.  321:  »Als  Mohammeds  Eidam  Ali  ben  Ebi  Talib  eines  Tages 
mit  dem  Bogen  auf  der  rechten  Achsel  erschien,  rief  der  Prophet  ihm  zu :  ,Auf  diese  Art 
angetan  und  den  Bogen  also  tragend,  erschien  mir  der  Engel  Gabriel  am  Schlachttage 
von  Bedr!4  Und  seitdem  tragen  die  Moslim  den  Bogen  rechts.« 

3)  Vgl.  Pollux  Onomasticon  I,  13S.  —  Nicander  von  Coloph.  Alexipharmaka  444— 448 
und  das  Scholion  zu  dieser  Stelle.  —  A.  J.  Rein  ach,  a.  a.  O.  in  L'Anthropologie, 
Bd.  XX,  S.  56,  Anm.  1.  —  Hiob  VI,  4. 

*)  T.  Livius  XXXVJI,  40.  12:  vgl.  über  diese  Kampfart  Strabon  XV,  1,  52 
(C  709,  ed.  Meineke);  Herodot  VII,  86. 


Bulanda,  Bogen  und  Pfeil  bei  den  Völkern  des  Altertums. 
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4.  Die  Babylönier. 


Fiß-  13- 


Die  klassischen  Schriftsteller  haben  uns  keinerlei  Nachricht  über 
den  altbabylonischen  Bogen  hinterlassen  und  auch  die  babylonischen 
Denkmäler  sind  in  dieser  Beziehung  leider  sehr  dürftig.  Gewiß  ist 
aber,  dafJ  der  Gott  Assur  den  Bogen  führte,  was  auf  Gebrauch  des 
ßogens  von  den  ältesten  Zeiten  an  hinzuweisen  scheint.1)  Die  uralten 
Hilder  zeigen  diesen  Gott  als  halbe  Sonnenscheibe  mit  zwei  daraus 
hervorragenden  Händen,  von  denen  die  eine  den  Bogen  hält.2)  Merk- 
würdigerweise   ist   es    ein    ganz    einfacher  Bogen,    vielleicht  aus  Rohr, 

welches  in  Mesopotamien  in  großen  Massen 
wuchs*)  (Fig.  13).  Die  Religion  hat  sich  offen- 
bar auch  hier  konservativ  gezeigt  und  hat 
uns  ohne  Zweifel  den  urältesten  Bogen  Meso- 
potamiens aufbewahrt.  Die  späteren  Bogen 
sind  anderer  Art.  Schon  auf  der  Triumphstele 
des  Königs  Naram-Sin  (zirka  2470 — 2440) 
kommt  ein  zusammengesetzter  Bogen  vor.4) 
Hier  erscheint  der  siegreiche  Herrscher,  der 
den  Feind  mit  den  Truppen  ins  Gebirge  verfolgt; l)  er  hat  in  der  linken 
Hand  einen  bespannten,  nach  außen  —  zielwärts,  also  TcaXtvtovov  —  ge- 
öffneten Bogen,0)  in  der  rechten  einen  Pfeil  (Fig.  14).  Es  ist  derselbe 
Bogen,    den    wir  auf  einem   sehr  alten  chaldäischen  Zylinder  aus  Erech 


x)  Die  ältesten  Bewohner  Mesopotamiens,  die  Sumerer,  sollen  allerdings  nach 
Ed.  Meyer,  Geschichte  V,  S.  418;  Sumerer  und  Semiten  in  Babylonien  (Abhand- 
lungen der  Königlichen  Berliner  Akademie,  1906),  S.  113  überhaupt  den  Bogen  nicht  ge- 
führt haben. 

^  M.  Jahns,  a.  a.  O.  S.  298,  Taf.  XXXVI.  13.  —  Perrot  et  Chipiez,  a.  a.  O. 
Bd.  II.  S.  89  fr 

J)  V.  Hommel,  Geschichte  Babyloniens  und  Assyriens,  Berlin  1885.  S.  iSS  und 
S.  191,  Anm.  1. 

*)  Vgl  auch  Revue  arch.  Bd.  XXXIV  (1S99),  Taf.  I.  —  Springer-Michaelis, 
Kunstgeschichte,  Bd.  1°.  Fig.  128,  S.  51.  —  Zur  Entstehungszeit  dieser  Stele  vgl.  noch 
E.  Meyer.  Geschichte.  Bd.  1\  S.  475  ff.  —  J.  de  Morgan.  Memoires  de  la  Mission  scien- 
tifique  en  Per  sc.  Paris  1900.  Bd.  I.  S.  144:  »La  stele  de  Naram-Sin,  decouverte  ä  Suse 
le  6  avril  1S08.  est,  sans  contredit.  l'oeuvre  artistique  la  plus  remarquable  en  m£me  temps 
que  Pune  des  plus  anciennes  qui  aient  jamais  ete"  rencontrees  en  Chaldee  et  dacs  les 
pays  voisins.  C'est  surtout  par  Tensemble  de  sa  compositum  que  ce  basrelief  est  incom- 
parable.  bim  que  Pexccution  des  details  surpasse  tout  ce  qce  nous  cor.naissons  de  ii 
staiuaiie  asiatique  « 

Nach  A.  leremias  Das  Alte  Testamer.t  im  Lichte  des  alten  Orients.  2.  Aui. 
Leipzig  :oo<\  S.  .:oo  Anrr  ^  stellt  diese  Stele  den  Triumph  der  Babylönier  über  die 
Klamr.tr  dar. 

J  ö!c  Morgan.  Miss.on  scientitique  en  Per?e.  Paris  1S96.  Bd.  IV.  T*£.  X. 
*l  'aic  a  double  courbure.« 


(zirka  3500  v.  Chr.)  sehen,1)  wo  ein  vorangehender  Krieger  mit  Köcher 
und  einem  offenbar  nach  außen  —  naXtvrovov  —  bespannten  Bogen  auf 
der  linken  Schulter,  einige  gefangene  Feinde  führt.  Hier  sei  noch  be- 
merkt, daß  auf  Naram-Sins  Stele  auch  einer  der  Krieger  einen  Bogen 
führt,  der  jedoch  von  dem  des  Königs  verschieden 
ist.  Von  '  der  Waffe  des  Königs  können  wir 
mit  Sicherheit  als  von  einem  zusammengesetzten 
Bogen  reden,  einerseits  weil  er  jcaXivrGvov  ist,  ander- 
seits weil  er  die  charakteristische  Biegung  des 
bespannten  zusammengesetzten  Bogens  aufweist.  "*) 
Dagegen  scheint  der  Bogen  des  gemeinen  Kriegers 
ein  einfacher  zu  sein.3)  Auf  einem  anderen  Denk- 
mal, welches  sich  in  Hourin-Cheikh-Khän  befindet 
und  dessen  Photographie  de  Morgan  gibt,*)  sehen 
wir  wiederum  einen  Schützen  mit  einem  Bogen, 
der  als  ein  zusammengesetzter  angesehen  werden 
muß,  weil  er,  wie  der  assyrische  »Angular*- Bogen, 
an  der  Stelle,  wo  er  mit  der  Hand  gehalten  wird, 
einen  Winkel  aufweist.5) 

Da    nun   für   diese  Art    von  Bogen    in  Baby- 
lonien  keine  Funde  zu   Gebote  stehen,  so  müssen 

uns    dafür    die   früher    erwähnten    auf  ägyptischem    Boden    gefundenen 
Beispiele    zu    Hilfe    kommen,     die     zwar    verhältnismäßig    viel    jünger, 


')  A.  H.  Layard,  Discoveries  in  the  rums  of  Niniveh  and  Babylon,  London  1853, 
S.  538.  —  G.  Rawlinson,  The  five  great  Monarchie»,  London  1879.  Bd.  III1.  S.  3.  — 
F.  Hummel,  a.  a.  O.  S.  206.  Die  Inschrift  lautet  nach  ihm!  -Dem  U-bil-dar,  dem  Bruder 
des  Königs  von  Erech  (weiht  dies)  der  Tafelschreiber,  sein  Knecht. €  —  M.  Jahns,  a.  a.  O. 
S.  320,  bezeichnet  diesen  Bogenschützen  unrichtig  als  einen  arabischen.  —  A.  Furt- 
wängler,  Die  antiken  Gemmen,  Berlin  iqoo.  Bd.  I.  Tat,  I,  n,  3,  Text  Bd.  II,  S.  z.  — 
Springer-Michaelis,  Kunstgeschichte,  Bd.  V,  Fig.  132b. 

:)  Vgl.  z.  B,  die  zusammengesetzten  bespannten  Bogen  bei  W.  Reichet,  Homerische 
Waffen,  II.  Aufl.,  S.  112,  Fig.  57a.  b. 

=)  J.  de  Morgan.  Memoires  de  la  Mission,  Bd.  I.  S.  150-151.  -  A.  Schaum- 
berg,  a.  a.  O.  S.  33,  meint,  ohne  einen  Grund  dafür  zu  geben,  der  König  habe  gleich 
wie  der  Krieger  einen  einfachen  Bogen. 

')  J.  de  Morgan,  Mission  scientifique  en  Perse,  Bd.  IV,  S.  156-158,  Tat  X, 
S.  '160.  schreibt  de  Morgan  von  diesem  Denkmal:  >Les  caracteres  de  l'inscription 
denotent  une  antiquii£  trts  reculee,  le  bas-relief  doit  etre  plus  ancien  encore  et 
remonter  aux  premiers  äges  du  developpement  des  Semites  en  Chald<5es.< 

A  G.  Rawlinson,  a.  a.  O.  Bd.  III1.  S.  7,  und  nach  ihm  M.  Jahns,  a.  a.  0. 
S.  Z98,  Tat  XXXVI,  n.  14.  geben  uns  Abbildungen  eines  Denkmales,  wo  ein  König,  vor 
dem  die  Göttin  Nini  steht,  angeblich  mit  einem  Bogen  in  der  Linken  dargestellt  ist.  Die 
neueste  Nachprüfung  dieses  Denkmales  und  die  Zeichnung,  die  uns  de  Morgan  gibt, 
haben  gezeigt,  daß  der  König  entschieden  keinen  Bogen  hat,  »sondern  zwei  gekrümmte 
Stöcke,  deren  näherer  Gebrauch  (bis  jetzt)  unbekannt  istt  (Morgan,  Mission  scientifique 
en  Perse,  Bd.  IV,  S.  160). 
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aber  von  dem  altbabylonischen  und  überhaupt  dem  asiatischen  zu- 
sammengesetzten Bogen  nach  unserer  Meinung  nicht  wesentlich  ver- 
schieden sind.  Wir  geben  hier  die  Beschreibung  des  älteren  aus 
dem  XIII.  Jahrhundert  v.  Chr.  nach  F.  v.  Luschan. x)  Wie  die  der 
Arbeit  v.  Luschans  beigefügten  Figuren  (Fig.  15)  zeigen, '  ist  dieser 
Bogen  an  beiden  Enden  (das  rechte  fehlt  gänzlich)  beschädigt.  Seine 
mutmaßliche  Länge  betrug  zirka  1*245 w,  heute  ist  er  nur  im02$m  lang. 
Wir  müssen  das  Fehlen  der  Enden  um  so  mehr  bedauern,  da  wir  nicht 
imstande  sind  festzustellen,  wie  die  xopwvat,  die  er  sicher  besitzen  mußte, 
aussahen.  »Auf  den  ersten  Blick  —  schreibt  v.  Luschan  —  fällt  eine 
tiefe  Rinne  auf,  die  sich  längs  der  ganzen  Rückseite  des  Bogens  hin- 
zieht; bei  näherem  Zusehen  ergibt  sich  aber  auch,  daß  der  Bogen,  so 
wie  er  jetzt   vorliegt,    aus   zwei    völlig    verschiedenen    Bestandteilen   zu- 


Pig.  15. 
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sammengesetzt  ist.  Nur  die  beiden  Stücke,  welche  seitlich  die  Rinne 
einschließen,  sind  aus  Holz;  am  Grunde  der  Rinne  erscheint  schon  der 
Hauptbestandteil  des  ganzen  Stückes,  ein  ungemein  hartes,  glänzend 
faseriges  Gewebe  von  gelblich-weißer  Farbe,  das  seinen  tierischen  Ur- 
sprung nicht  verleugnet.«  »Aber  auch  die  beiden  Holzleisten,  welche 
seitlich  die  Rinne  begrenzen,  sind  nicht  einfach;  wie  aus  der  Abbildung 
hervorgeht,  besteht  jede  derselben  vielmehr  aus  je  drei  Stücken,  die  in 
ganz  schrägen  Schnittflächen  aneinander  stoßen.  Natürlich  würden  die 
sechs  Stücke  kaum  hinreichenden  Halt  gehabt  haben,  wenn  die  Rinne 
nicht  mit  einem  festen,  jetzt  fehlenden  Körper  ausgefüllt  gewesen  wäre; 
ebenso  muß  nach  der  Form  des  ganzen  Stückes  überhaupt  noch  eine 
weitere  Schicht  angenommen  werden,  welche  der  Rinne,  beziehungsweise 
den  hölzernen  Teilen  des  Bogens  auflag;  nach  Analogie  des  Homerischen 
Bogens   sowohl,    als    nach    den    modernen    asiatischen  Stücken,    können 

l)  F.  v.  Luschan.  a.  a.  O.  in  Zeitschrift  für  Ethnologie,  Bd.  XXV  (1893),  Verhand- 
lungen S.  266  ff. 
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wir  für  diese  dritte  Schicht  kaum  an  etwas  anderes  als  an  Hörn  denken, 
und  zwar  zunächst  an  das  des  Steinbockes,  das  schon  wegen  seiner 
außerordentlichen  Härte,  Festigkeit  und  Elastizität  hierzu  vor  allem 
anderen  geeignet  sein  mußte.«  ])  Nach  v.  Luschans  Meinung  wäre  es 
kein  Wunder,  daß  dieses  Hörn  nun  fehlt,  denn  schon  Homer  gibt  uns 
das  beste  und  unzweideutige  Zeugnis,  daß  es  von  Würmern  beschädigt 
werden  konnte  (Od.  XXI,  393 — 395). 

Viel  besser  erhalten  ist  uns  der  zweite  Bogen  aus  dem  VII.  Jahr- 
hundert v.  Chr.2),  der  neben  den  gleichen  Hauptmaterialien,  also  Holz, 
Hörn,  Tiersehnen,  die  mit  Leim  zusammengeklebt  sind,  heute  noch  ganz 
mit  Birkenrinde  bedeckt  ist,  so  daß  man  von  den  Bestandteilen,  wie 
auch  jetzt,  in  den  Zeiten  seines  Gebrauches  nichts  sehen  konnte.  In  dieser 
Weise,  vielleicht  nur  mit  kleinen  lokalen  Abweichungen,  wird  auch  der 
babylonische  zusammengesetzte  Bogen  gefertigt  gewesen  sein. 

Bedauerlich  ist,  daß  wir  den  Entstehungsort  dieses  Bogens  nicht 
zu  bezeichnen  imstande  sind.  Seine  Verbreitung  in  Nordwest-Zentral- 
asien und  Osteuropa  beweist  jedenfalls,  daß  er  in  diesem  Räume  er- 
funden worden  sein  mußte.  Veranlaßt  war  seine  Erfindung  wohl  durch 
den  Mangel  an  entsprechend  gutem  Holze,  und  wir  können  mit  Wahr- 
scheinlichkeit annehmen,  daß  er  in  jenen  Ländern  Asiens,  wo  steter  Holz- 
mangel war,  entstanden  ist,  oder  daß  doch  dort  ein  Zentrum  seiner 
Verbreitung  bestand.  Ein  zweites  Zentrum  nehmen  wir  im  Norden 
Europas  und  Asiens  für  alle  übrigen  Länder  des  Altertums  an,  in 
welchen  der  zusammengesetzte  Bogen  bekannt  und  gebraucht  wurde. 
Dadurch  würde  seine  Verbreitung  bei  den  Eskimos  begreiflicher,  die, 
wie  es  scheint,  in  keinen  näheren  Beziehungen  zu  dem  nordwestasiatisch- 
osteuropäischen  Zentrum  und  noch  weniger  zu  den  Südasiaten  standen. 3) 
Daß  Holzmangel  gerade  bei  den  Eskimos  auch  eine  große  Rolle  spielte, 
ist  klar. 

Ob  die  altbabylonischen  Bogen  in  allgemeinem  Gebrauch  standen, 
können  wir  nicht  sagen,  daß  sie  aber  eine  »Königswaffe«  waren,  ist 
sicher.  Denn  auf  der  Stele  Nebukadnezars  I.4)  hält  der  Konig  einen  be- 
spannten, zusammengesetzten  Bogen  in  der  Linken,  zwei  Pfeile  in  der 
Rechten,  ein  Dolch  steckt  im  Gürtel.5)  Daß  die  Ausstattung  des  Bogens, 

1)  F.  v.  Luschan,  a.  a.  O.  in  Zeitschrift  für  Ethnologie,  Bd.  XXV,  S,  268.  — 
Vgl.  auch  M.  Jahns,  a.  a.  O.  S.  288  f.,  Taf.  XXXV,  n.  6. 

2)  H.  Balfour,  a.  a.  O.  in  Journ.  of  the  Anth.  Inst.  Bd.  XXVI,  S.  2i2ff.,  Taf.  IX,  2—3. 

3)  D.  N.  Anuczin,  a.  a.  ü.  S.  351  —  F.  v.  Luschan,  a.  a.  O.  in  Festschrift  für 
O.  Benndorf,  S.  194. 

4)  Wir  nennen  den  König  nach  Hommel,  denn  z.  B.  bei  Perrot  et  Chipiez 
heißt  er  Merodach-idin-akhi,  Bd.  II.  Fig.  233. 

5)  Die  beste  Abbildung  der  Stele  des  Königs  Nebukadnezar  I.  in  dieser  Hinsicht 
bei  Fr.  Hommel,  a.  a.  O.  S.  457,  auch  M.  Jahns,  a.  a.  O.  Taf.  XXXVI,  15,  dazu 
Text  S.  299. 
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wie  überhaupt  jeder  Waffe,  von  dem  Besitzer  abhing,  ist  eine  selbst- 
verständliche Sache.  Wie  in  Ägypten  pflegte  man  vielleicht  auch  in 
Babylonien  den  Bogen  durch  Bronzebeschläge  zu  verzieren  und  zu  ver- 
stärken. Seine  Länge  betrug  vermutlich  zirka  i  m. l)  Wie  in  den  anderen 
Ländern  um  diese  Zeit,  war  es  offenbar  auch  in  Altbabylonien  allgemeine 
Sitte,  ihn  auf  der  linken  Schulter  oder  in  der  linken  Hand   zu  tragen.2) 

Die  Pfeile,  deren  Länge  wahrscheinlich  der  der  ägyptischen  gleich  war, 
waren  mit  Einkerbungen  am  unteren  Ende  versehen  und,  wie  überall, 
befiedert.  Was  die  Pfeilspitzen  anbelangt,  so  kommen  steinerne  viel 
seltener  vor  als  z.  B.  in  Ägypten,  was  sich  schon  daraus  erklärt,  daß 
Mesopotamien  steinarm  war.3)  Dagegen  finden  wir  schon  sehr  früh 
bronzene,  wenn  auch  nicht  in  genügender  Zahl,  um  die  Typenentwick- 
lung genauer  untersuchen  zu  können.  Eine  Auswahl  von  Pfeilspitzen 
bietet  J.  P.  Peters.4) 

Die  altbabylonischen  Denkmäler  zeigen  uns  leider  selten  einen 
Köcher,  so  daß  wir  über  seine  Beschaffenheit  nicht  ganz  ins  klare 
kommen  können;  jedenfalls  ersehen  wir  aus  den  Denkmälern,  daß  er 
ziemlich  groß,  oblong,  ohne  Deckel  (?),  stets  aber  mit  einer  unten  herab- 
hängenden Quaste  versehen  war.5) 

Die  spärlichen  Denkmäler  und  die  ziemlich  ungenaue  Darstellungs- 
weise erlauben  keine  näheren  Schlüsse  über  das  Anbringen  der  Sehne, 
über  die  Bespannung  und  die  Spannungsmethoden. n)  Nur  soviel  ist  zu 
bemerken,  daß  die  Babylonier  die  Sehne  beim  Spannen  zur  Brust  oder 
auch  bis  zum  Ohr  zogen.7)  Daß  auch  das  Bogenschießen  vom  Wagen 
aus  schon  bekannt  war,  zeigen  uns  die  Denkmäler.8) 


1)  G.  Rawlinson,  a.  a.  O.  Bd.  III4,  S.  8. 

2)  Vgl.  die  oben  erwähnten  Denkmäler:  die  Stele  des  Naram-Sin,  Zylinder  aas 
Erech  usw. 

3)  Fr.  Hommel,  a.  a.  O.  S.  191. 

4)  John  Punnet  Peters,  Nippur  or  Exploration  and  Adventures  on  the  Euphrates, 
New  York  and  London,  Vol.  II,  Appendix  A,  S.  381,  Taf.  III,  3,  4,  6.  —  Vgl.  auch 
A.  H.  Layard,   Discoveries  in  the  ruins  of  Niniveh  and  Babylon,    London   1853.  S.  503. 

3)  Decouvertes  en  Chald6e  par  Ernest  de  Sarzec,  publie  par  les  soins  de  Leon 
Heuzey,  Paris  1889— 1896.  Taf.  V  bis  3»,  S.  199;  auch  L.  Heuzey.  Catalogue  des 
Antiquites  chaldeenes.  Paris  1902,  Nr.  21  A.  —  Vgl.  den  oben  erwähnten  Zylinder  aus 
Erech  bei  Furtwängler,  Antike  Gemmen,  Bd.  I,  Taf.  I,  3.  Vgl.  auch  E.  Meyer, 
Sumerer  und  Semiten,  S.  88  f.,  und  M.  Pancritius,  Der  kriegsgeschichtliche  Wert  der 
Geierstele,  in  Memnon,  Bd.  II  (1908),  S.  161. 

ß)  Zwei  vereinzelte  Beispiele  von  Mittel meerspannung  kommen  vor  auf  einem 
Grenzstein  aus  der  Zeit  Nebukadnezars  I.,  C.  Bezold,  Ninive  und  Babylon,  Fig.  41,  und 
auf  einem  Zylinder  des  IL  Jahrtausends,  De  Clercq,  Catalogue  de  Collection,  Paris 
1888,  Bd.  I,    Taf.  XXIX,  n.  304. 

*)  Sarzec,  Decouvertes.  Taf.  V  bis  3a  (Fragment  d'une  stele  de  victoire).  Vgl.  de 
Clercq,  a.  a.  O.  Bd.  I,  Taf.  XXIX,  Nr.  305,  309,  311. 

*)  de  Clercq.  a.  a.  O.  Bd.  I.  Taf.  XXIX,  Nr.  310. 
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5.  Die  Assyrer. 

Siegreiche  Kämpfe  führten  die  Assyrer  schon  sehr  früh  zu  be- 
sonders hoher  Entwicklung  des  Kriegswesens.  Wie  die  zahlreichen 
Denkmäler  mit  allerlei  Kriegsszenen  zeigen,  gliederte  sich  das  Fußvolk 
in  Bogenschützen,  Speerwerfer  und  Schleuderer.1)  Ohne  Zweifel  be- 
hauptete aber  der  Bogen  den  ersten  Rang  unter  den  Angriffs  warfen 
der  Assyrer.  Im  Frieden  und  im  Kriege  war  er  der  getreue  Geselle 
jedes  Assyrers,  des  Königs  sowohl  als  des  gemeinen  Kriegers.  Er  wird 
die  Waffe  Assurs  des  Gottes2)  genannt,  und  war  ein  neues  Land  er- 
obert, so  hieß  es  »die  Beute  des  Bogens«.3)  Wie  die  Assyrer  ihn  hand- 
haben konnten,  davon  geben  uns  sowohl  die  assyrischen  Inschriften4)^ 
wie  auch  die  so  zahlreich  uns  erhaltenen  Denkmäler  assyrischer  Kunst 
das  allerbeste  Zeugnis,  von  denen  wir  bloß  die  von  Pfeilen  verwundeten 
Löwen  des  Britischen  Museums  aus  dem  VII.  Jahrhundert  v.  Chr.  hier 
in  Erinnerung  bringen  wollen.5) 

Nie  und  nirgends  im  Altertum  erreichte  der  Bogen  ein  so  hohes 
Ansehen  wie  bei  den  Assyrern,  wo  er  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes 
Königswaffe  war,  denn  stets  sehen  wir  ihn  in  den  Händen  der  Könige. 
Beginnt  ein  Krieg  oder  soll  eine  Stadt  erobert  werden,  so  sendet  den 
ersten  Pfeil  der  König6),  mit  dem  Bogen  und  Pfeilen  in  der  Hand 
sehen  wir  ihn  sowohl  wenn  er  den  Göttern  opfert,  sei  es  für  einen  Sieg 
oder  für  gelungene  Jagd,  wie  wenn  er  die  gefangen  genommenen  Feinde 
empfängt. 7)  Wie  gefürchtet  die  Assyrer  als  Bogenschützen  waren,  dafür 
haben  wir  ein  Zeugnis   beim  Propheten  Jesaias,  V.  27 — 28: 

»Und  ist  keiner  unter  ihnen  müde  oder  schwach,  keiner  schlummert, 
noch  schläft;  keinem  gehet  der  Gürtel  auf  von  seinen  Lenden,  und 
keinem  zerreißet  ein  Schuhriemen. 


')  G.  Rawlinson,  a.  a.  O.  Bd.  I4,  406 — 440.  —  Über  das  Heerwesen  im  allge- 
meinen vgl.  G.  Maspero,  a.  a.  O.  Bd.  II,  S.  626— 642.  —  W.  Manitius,  Das  stehende 
Heer  der  Assyrerkönige  und  seine  Organisation,  in  Zeitschrift  für  Assyriologie,  Bd.  XXIV 
(1910),  S.  97  fr.     Über  die  Bogenschützen  vgl.  S.  127  —  132. 

2)  E.  Schrader,  Keilinschriftliche  Bibliothek,  Berlin  1896,  Bd.  II,  S.  109,  Prisma- 
Inschrifc  des  Sanherib  (705—681  v.  Chr.),  Z.  65  —  67. 

3)  E.  Schrader,  Keilinschriftliche  Bibliothek,  Die  Inschrift  des  zerbrochenen 
Prismas  B  des  Königs  Asarhaddon,  C.  V,  7,  S.  149. 

4)  Derselbe,  Keilinschriftliche  Bibliothek,  Bd.  I,  S.  125,  Z.  8  (Jagdinschrift  Asur- 
nasir-abaTs),  Bd.  II,  S.  135.  A  — C.  Col.  V,  Z.  1 — 2  (Inschrift  Asarhaddon's),  Bd.  II, 
S.  107,  C.  V.  Z.  58—59  (Prisma- In schrift  Sanherib's)  und  65—67.  —  Vgl.  auch  Fr.  Hommel, 
a.  a.  O.  S.  532. 

'*)  Perrot  et  Chipiez,  a.  a.  O  Bd.  II.  S.  571,  Fig.  269,  270  (aus  der  Zeit  des 
Königs  Assurbanipal). 

ö)  A.  H.  Layard,  Monuments  of  Niniveh,  London  1849  — 1853,  Bd.  I,  Taf.  17,  19  20. 

7)  A.  H.  Layard,  Niniveh  and  its  remains,  London  1849,  Bd.  II,  S.  322-323, 
—  Derselbe,  Monuments  of  Niniveh,  Bd.  I,  Taf.  12,  23.  82. 
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Ihre  Pfeile  sind  scharf,  und  alle  ihre  Bogen  gespannet.  Ihrer  Rosse 
Hufe  sind  wie  Felsen  geachtet  und  ihre  Wagenräder  wie  ein  Sturmwind.« 

Auf  den  prächtigen  assyrischen  Reliefs  finden  wir  zwei  Formen 
von  Bogen,  einen  rundgebogenen  einfachen1)  und  einen  winkeligen 
oder  sogenannten  »Angularc-Bogen2)  (Fig.  16,  17).  Leider  besitzen 
wir  keine  Nachricht,  wie  dieser  letztgenannte  verfertigt  wurde  und  was 
der  Hauptzweck  dieser  Winkelbrechung  war.  Das  eine  ist  aber  für  uns 
sicher,  daß  wir  hier  von  keiner  künstlerischen  Konvention  reden  dürfen, 
wie  H.  Balfour  meint.3)  Wäre  uns  nur  diese  einzige  Form  des  assyri- 
schen Bogens  bekannt,  dann  könnte  vielleicht  von  der  »Fortdauer 
eines  artistischen  Fehlers«  die  Rede  sein,  da  aber  beide  Formen  häufig 
auf  einem  und  demselben  Relief  zu  finden  sind,  ist  diese  Erklärung 
Balfours  unannehmbar.4)  Die  Meinungen  der  Gelehrten  über  den 
assyrischen  Bogen    sind   verschieden,   einige   glauben,   daß  er  einfach,5) 


Fig.  16. 


Fig.  17. 
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andere,  wie  z.  B.  F.  v.  Luschan,  daß  er  zusammengesetzt  war. 8)  Unserer 
Meinung  nach  war  der  »Angular« -Bogen  zusammengesetzt,  denn  nur 


l)  A.  H.  Layard,  Monuments  of  Niniveh,  Bd.  I,  Taf.  12;  Bd.  II,  Taf.  35.  — 
Perrot  et  Chipiez,  a.  a.  O.  Bd.  II,  Fig.  211,  307.  —  Collection  Barracco,  Bd.  I, 
Taf.  XVII.  —  A.  Furtwängler,  Antike  Gemmen,  Bd.  I.  Taf.  1,  n.  10. 

'•)  G.  Rawlinson,  a.  a.  O.  Bd.  I*,  S.  450.  —  M.  P.  E.  Botta  et  M.  E.  Flandin, 
Monuments  de  Ninive,  Paris  1849-  1853,  Bd.  II,  Taf.  159.  —  H.  Gosse,  Assyria,  her 
manners  and  customs,  arts  and  arms,  London  1852,  S.  246.  —  M.  Jahns,  a.  a.  O. 
S    299,  Taf.  XXXVI,  16. 

3)  H.  Balfour,  Journ.  of.  the  Anthr.  Inst.  Bd.  XXVI,  S.  219  (perpetuatio»  of 
an  artist's  error).  —  Longman,  Journ.  of  the  Anthr.  Inst.  Bd.  XXIV,  S.  55  f.  —  Vgl. 
auch  Edinburgh  Review.  July  1895,  S.  37  f. 

*)  Perrot  et  Chipiez,  a.  a.  O.  Bd.  II,  Fig.  205,  307,  Taf.  XII.  —  A.  H.  Layard. 
Monuments  of  Niniveh,  Bd.  I,  Taf.  5.  15.  18;  Bd.  II,  Taf.  32.  —  G.  Maspero,  a.  a.  O. 
Bd.  II,  S.  624;  Bd.  III,  S.  407  etc.  —  A.  H.  Layard,  Niniveh  and  its  remains,  Bd.  II. 
S.  341.  Wollte  man  eine  solche  künstlerische  Konvention  bei  den  assyrischen  Künstlern 
annehmen,  so  müßte  man  sie  ebenso  für  Ägypten  voraussetzen,  wo  diese  Bogen  mit  der 
Knickung  auch  vorkommen,  und  so  weit  wird  doch  niemand  gehen.  Eben  in  der  Tatsache, 
daß  wir  diese  Form  auch  in  Ägypten  finden,  haben  wir  einen  Beweis,  daß  sie  wirklich 
existierte  und  daß  sie  einen  zusammengesetzten  Bogen  darstellt.  —  Vgl.  dazu  J.  Rosellini, 
a.  a.  O.  Bd.  I.  Taf.  46,  48,  49,  50,  52,  56,  67,  84,  86  usw.  Über  die  Beziehungen  des 
Mittleren  Reiches  zu  Asien,   vgl.  M.  Müller,  a.  a.  O.  S.  1  ff . 

5)  D.  N    Anuczin,  a.  a.  O    S.  352.    —    G.  Rawlinson,    a.  a.  O.  Bd.  I4,    S.  449. 

6)  F.  v.  Luschan.  a.  a.  O.  in  Festschrift  für  O.  Benndorf,  S.  194.  —  H.  Bal- 
four, Journ.  of  the  Anthr.  Inst.  Bd.  XXVI.  S.  214  fr. 


bei  dieser  Art  von  Bogen  war  eine  so  starke  Knickung  möglich,  während 
jede  Holzgattung  bei  einer  derartigen  Biegung  der  Gefahr  ausgesetzt 
wäre,  durch  eine  nur  wenig  größere  Spannung  gänzlich  zu  brechen. l) 
Wenn  wir  geknickte  Bogen  verhältnismäßig  selten  dargestellt  sehen,  so 
erklärt  sich  das  daraus,  daß  die  meisten  Abbildungen  die  Bogen  bespannt 
und  im  Gebrauch  zeigen  und  daß  in  diesem  Zustande  die  Knickung 
verschwand,  besonders  wenn  man  sie  nach  der  bei  den  Arabern  ge- 
schilderten Methode,  also  rückwärts  zu  bespannen  pflegte.  Während 
die  Dicke  der  winkeligen  Bogen  ihre  ganze  Länge  hindurch  dieselbe  ist, 
nimmt  sie  bei  den  rundgebogenen  gleichmäßig  gegen  die  Mitte  zu,  was 
sich  wohl  daraus  erklärt,  daß  bei  den  einfachen  Bogen  während  des 
Schießens  der  Griff  am  meisten  der  Gefahr  des  Zerbrechens  aus- 
gesetzt war. 

Erinnern  wir  uns  an  das,  was  F.  v.  Luschan  über  die  Her- 
stellung eines  zusammengesetzten  Bogens  dargelegt  hat,  wie  viel  Mühe, 
Arbeit,  Zeit  und  Kostenaufwand  diese  Gattung  von  Bogen  erforderte, 
so  werden  wir  uns  nicht  wundern,  daß  trotz  der  Erfindung  des  zusammen- 
gesetzten Bogens  der  einfache  Bogen  noch  lange  im  Gebrauch  blieb.2) 
Eine  bestimmte  Länge  des  assyrischen  Bogens  können  wir  nicht  an- 
geben, wohl  aber  werden  wir  annehmen  dürfen,  daß  sie  der  des  ägypti- 
schen zusammengesetzten  Bogens  gleich  war,  also  ein  Meter  und  mehr 
betrug.  Auf  den  Denkmälern  ist  er  meist  hüfthoch  dargestellt.3)  Zur 
Befestigung  der  Sehne  waren  bei  den  einfachen  Bogen  die  Enden  mit 
Kerben  versehen,4)  bei  den  zusammengesetzten  dagegen  mit  Knöpfen, 
die  später  immer  mehr  verziert  wurden  und  häufig  dem  Kopfe  einer 
Ente  oder  eines  anderen  Vogels  glichen5).  Diese  auswärts  gebogenen 
Vogelköpfe  konnten  vielleicht  aus  Holz,  Metall  oder  Elfenbein  gearbeitet 
sein.6)  Woraus  die  Sehne  hergestellt  wurde,  wissen  wir  nicht  mit  Sicher- 
heit, wir  werden  aber  nicht  fehlgehen,  wenn  wir  dieselben  Stoffe  an- 
nehmen, die  in  Ägypten  zu  diesem  Zwecke  gebraucht  wurden. 

Das  Bespannen  eines  zusammengesetzten  assyrischen  Bogens  muß 
eine  überaus  schwere  Leistung  gewesen  sein,  da  zwei  Leute  dazu  not- 
wendig waren,  ein  Beweis,  wie  ungemein  steif  er  war.  Einen  einfachen 
Bogen    konnte  natürlich   jedermann    ohne   besondere    Mühe    bespannen. 

l)  F.  v.  Luschan,  a.  a.  O.  in  Zeitschrift  für  Ethnologie,  Bd.  XXV,  Verhandlungen 
S.  269.  —  M.  Jahns,  a.  a.  O.  S.  299. 

"-)  F.  v.  Luschan,  a.  a.  O.  in  Festschrift  für  O.  Benndorf,  S.  192. 

3)  Vgl.  Delitzsch,  Bibel  und  Babel,  III,  S.  22.  —  Springer-Michaelis,  Kunst- 
geschichte, Bd.  T,  Fig.  152.  —  Perrot  et  Chipiez,  a.  a.  O.  Bä.  II.  Taf.  XIV,  1; 
Fig.  307  usw. 

4)  E.  Morse,  a.  a.  O.  S.  169,  Fig.  28—30. 

b)  A.  H.  Layard,  Niniveh  and  its  remains,  Bd.  II,  S.  299.  —  G.  Rawlinson, 
a.  a.  O.  Bd.  I4,  S.  449. 

°)  ü.  Klemm,  a    a.  O.  Bd.  VII,  S.  334. 
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Damit  kommen  wir  gleich  zu  der  Frage,  ob  der  assyrische  Bogen  ein 
rcxXtvtovov  war  oder  nicht.  Für  die  »Angular«- Bogen  müssen  wir  diese 
Frage  bejahen,  denn  nach  der  gewöhnlichen  Methode  bespannt,  wären 
sie  unmöglich  zu  gebrauchen,  die  Knickung  würde  noch  stärker  werden, 
man  hätte  die  Bogen  nicht  gut  und  fest  halten  können  und  sie  hätten 
überhaupt  keine  Spannkraft.  Es  konnte  also  der  »Angular «-Bogen  nur 
wie  der  arabische  bespannt  werden,  d.  h.  der  Bogenschütze  preßte  die 
Mitte  der  äußeren  Seite  stark  mit  dem  Knie,  zugleich  zog  er  die  Bogen- 
enden  mit  beiden  Händen  gegen  die  Brust,  während  ein  Gehilfe  im 
geeigneten  Augenblicke  die  Sehne  anbrachte1)  (Fig.  18).  Wir  sind  nicht 
imstande,  festzustellen,  ob  diese  Art  des  Bespannens  die  einzige  war, 
oder  ob  die  Assyrer   sich  noch  anderer  Methoden  bedienten.   Jedenfalls 

Fig.  18. 


war  das  Bespannen  nach  der  oben  geschilderten  Methode  ungemein 
schwer,  im  Kampfe  sogar  gefahrlich,  da  beide  Krieger  unbedeckt  und 
den  Pfeilen  der  Feinde  ausgesetzt  waren;  es  ist  deswegen  begreiflich, 
daß  der  Bogen  sehr  selten  unbespannt  blieb,  was  uns  auch  sofort  er- 
klärt, warum  unbespannte  Bogen  in  den  Darstellungen  fast  gänzlich 
fehlen. 

Von  dem  Spannen  des  Bogens  bei  den  Assyrern  gilt  dasselbe,  was 
wir  über  die  ägyptischen  Spannungsmethoden  sagten.2)  Daß  die  Ab- 
bildungen in  den  Reliefs  manchmal  unklar  sind,  braucht  hier  nicht  be- 
sonders hervorgehoben  zu  werden.  Die  am  meisten  gebrauchte  Spannung 
war  die   mit   dem  Daumen  und  Zeigefinger3)  (Fig.  19).    In  den  späteren 

l)  Vgl.  A.  Schaumberg.  a.  a.  O.  S    37. 

-)  Vgl.  z.  B.  A.  H.  Layard.  Monuments  of  Niniveh,  Bd.  II,  Taf.  20. 

3)  A.  H  Layard,  Monuments  of  Niniveh.  Bd.  I.  Taf.  13,  14,  17.  20.  27.  28,  31.  — 
E.  Botta  et  Flandin,  a.a.O.  Bd.  II.  Taf.  93.  —  G.  Rawlinson,  a.  a.  O.  Bd.  I1,  S.  297. 
398»  435.  437.  43S.  445  usw. 
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Zeiten  wurde  auch  die  Mittelmeerspannung  gebraucht  (Fig.  20),  doch 
ist  sie  viel  seltener  als  z.  B.  bei  den  ägyptischen  Bogenschützen.1)  Am 
besten  sieht  man  diese  Methode  bei  jenen  Schützen,  die  das  Innere  der 
spannenden  Hand  dem  Zuschauer  zugewendet  haben.2) 

Während  des  Schießens  hielten  die  Bogenschützen  zu  Fuß,  wenn 
sie  des  Köchers  entbehrten,  einen  oder  mehrere  Vorratspfeile  in  der 
linken  Hand3),  ein  Verfahren,  von  welchem  wir  schon  in  Ägypten  Notiz 
genommen  haben.  Bemerkenswert  ist,  daß  die  Spannung  bis  zur  rechten 
Schulter  reichte;  eben  diese  überaus  große  Spannung  des  Bogens  zwang 
die  Assyrer  zum  Gebrauch   einer  Schutzvorrichtung  für  die  linke  Hand 


Fig.  19. 


Fig.  20. 


gegen  den  Schlag  der  zurückkehren- 
den Sehne4)  (Fig.  21). 

Die  assyrischen  Pfeile  waren  aus 
Palmenholz  verfertigt,  wie  bei  anderen 
schon  vorher  besprochenen  Völkern. ö) 
Es  ist  selbstverständlich,  daß  man  sie 
am  untersten  Schaftende  stets  mit  einer 

Kerbe  versah,  aber  die  Kerbe  im  Palmenholze  war  nicht  fest  und  dauer- 
haft, denn  bei  einem  starken  Spannen  des  Bogens  mußte  der  Pfeil  zer- 
splittern. Um  ihn  also  vor  dieser  Splitterung  zu  schützen,  pflegte  man 
ein  Stück  Vollholz,  oder  vielleicht  auch  manchmal  Hörn,  natürlich  mit 
eingeschnittener  Kerbe,  anzufügen ß),  eine  Zurichtung,  welcher  wir  schon 

1)  A.  H.  Layard,  Monuments  of  Niniveh,  Bd.  I,  Taf.  10,  18,  19.  —  E.  Botta  et 
Flandin,  a.  a.  O.  Bd.  I,  Taf.  61.  —  M.  Jahns,  a.  a.  O.  S.  300. 

2)  G.  Rawlinscn,  a.  a.  O.  Bd.  I4,  S    429.  —  H.  Gosse,  a.  a.  O.  S.  311. 

3)  A.  H.  Layard,  Monuments  of  Niniveh,  Bd.  I.  Taf.  10,  17,  18,  19.  —  Derselbe. 
Niniveh  and  its  remains,  Bd.  II,  S.  341  f.  —  G.  Rawlinson,  a.  a.  O.  Bd.  I1,  S.  432. 

4)  A.  H.  Layard,  Niniveh  and  its  remains,  Bd.  II.  S.  342.  —  A.  Schaumberg, 
a.  a.  O.  S.  42. 

5)  E.  Botta  et  Flandin,  a.  a.  O.  Bd.  II.  Taf.  159.  —  Nach  A.  Schaumberg, 
a.  a.  O.  S.  38,  mißt  der  assyrische  Pfeil  mit  Spitze  durchschnittlich  drei  Viertel  der  Bogen- 
länge. —  G.  Rawlinson.  a.  a.  O.  Bd.  I1,  S.  454—455. 

6)  H.  Balfour,  Journ.  of  the  Anthr.  Inst.  Bd.  XXVI,  S.  216—217,  Taf.  X, 
Fig.  10  —  17. 


bei  den  Ägyptern  Erwähnung  taten  (Fig  8).  Die  flache  Art  der  Dar- 
stellung der  Pfeile  auf  den  Denkmälern  erlaubt  es  nicht,  zu  sagen,  ob 
das  Schaftende  mit  zwei  oder  drei  Federn  befiedert  wurde. 

A.  H.  Layard  fand  während  seiner  zweiten  Ausgrabung  in 
Nimrud  mehrere  kleine  Eisenstangen,  von  denen  er  wohl  mit  Unrecht 
glaubte,  es  wären  Pfeilschäfte.  Erstens  haben  wir  kein  einziges  litera- 
risches Zeugnis  dafür,  daß  solche  eiserne  Pfeilschäfte  überhaupt  irgendwo 
existierten,  und  zweitens  mußten  sie  zu  schwer  und  deswegen  auf  weitere 
Distanz  unbrauchbar  sein,  abgesehen  davon,  daß  das  Verschießen  der- 
artiger Pfeile  auch  für  reichere  Assyrer  zu  kostspielig  gewesen  wäre. ') 

Wie  bei  allen  anderen  Völkern,  so  waren  auch  bei  den  Assyrern 
die  Pfeile  stets  mit  Pfeilspitzen  aus  anderem  Material  versehen.  Bedienten 


Fig.  i 


sich  aber  die  Ägypter  vorwiegend  steinerner  Pfeilspitzen,  von  denen  noch 
große  Massen  gefunden  wurden,  so  sind  auf  assyrischem  Boden  deren  nur 
sehr  wenige  und  fast  ausschließlich  Stücke  aus  feinem,  schön  bearbeitetem 
Feuerstein  zutage  gekommen  -,1)  die  gebräuchlichste  Form  ist  auch  hier 
die  eines  Blattes.  Zahlreicher  sind  metallene  Spitzen  auf  uns  gekommen, 
wenn  auch  noch  nicht  in  solcher  Nfenge,  daß  wir  annehmen  durften,  alle 
Formen  genau  zu  kennen.  Wir  geben  hier  einige  nach  G.  Rawlinsons 
Zeichnung3)  (Fig.  22).  Sie  endeten  zwecks  Befestigung  am  Schafte  ent- 
weder mit  einem  Stiftchen  oder  waren  mit  einer  Tülle  zum  Aufsetzen 
versehen.  In  anderen  Ländern  selten  oder  ganz  unbekannt  ist  die  hier 
vorkommende  Pfeilspitze  in  Form  eines  Kegels  (Fig.  22)  mit  Aus- 
höhlung zum  Aufsetzen. 

')  A.  H    Layard.  Discoveries  in  the  ruins  of  Niniveh  and  Babylon,  S.   194. 
*]  G.  Rawlinson,  a.  a.  O.  Bd.  I'.  S.  454  und   Anm.  2.   —   A.  H    Layard,  DUeo- 
«eries  in  the  ruins  of  Niniveh  and  Babylon,  S.   194. 
")  Vgl.  A.  Schaumberg,  a.  a.  O.  S.  38. 
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Die  Anwendung  eines  Bogenbeh  alters  war  wie  bei  den  Ägyptern 
wenig  üblich').  Quer  über  dem  Rücken  oder  über  der  linken  Schulter 
hängend  finden  wir  ihn  bei  den]  Bogenschützen  mit  Spitzhelmen2),  die 
manchmal  noch  dazu  auch  quer  über  dem  Rücken  einen  runden  Schild 
tragen,  eine  Sitte,  die  sonst  nie  zu  beobachten  ist.3)  Viel  öfter  wurde 
der  Bogen  in  der  Hand  oder  auf  der  linken  Schulter  getragen.4) 
Wenn  aber  A.  H.  Layard  meint5),  man  habe  den  Bogen  auch  auf  dem 
Rücken  getragen,  indem  man  in  den  bespannten  Bogen  den  Kopf  und 
die  linke  Hand  einschob,  so  ist  dies  unrichtig,  denn  dieses  Tragen  der 
Bogen  ist  bei  den  Assyrern  nirgends  zu  finden,  wir  sehen  stets  den 
ganzen  Bogen  auf  der  linken  Seite. 

Selten  finden  sich  assyrische  Bogenschützen,  die  keinen  Köcher 
haben,  sondern  bloß  in  der  linken  Hand  einige  Vorratspfeile  halten;  die 
meisten  tragen  den  Köcher  entweder  schräg  über  die  rechte  Schulter  oder, 
und  das  kommt  viel  öfter  vor,  unter  dem  linken  Arm,  so  daß  es  leicht 
war,  während  des  Schießens  einen  neuen  Pfeil  mit  der  rechten  Hand  aus 
ihm  herauszuziehen.6)  Man  kann  bei  gleicher  Grundform  zwei  Arten  von 
Köchern  unterscheiden,  die  mit  und  die  ohne  Deckel. 7)  Die  Könige  beson- 
ders und  vielleicht  auch  die  Vornehmen  des  assyrischen  Heeres  trugen 
die  Köcher  selten  selbst,  sie  hatten  fast  immer  Diener  bei  sich,  die 
ihnen  neue  Pfeile  reichten. s)  Die  Bogenschützen,  die  von  Wagen  aus 
kämpften,  hatten  sowohl  ihre  Köcher,  wie  auch  die  Bogenbehälter  immer 
an  der  Außenseite  des  Wagenkastens  befestigt.9)  Im  Schmücken  der 
Köcher  entfalteten  die  Assyrer  einen  außerordentlich  großen  Prunk.  Die 
einfachsten  pflegte  man  nur  längs  den  Kanten  und  auf  den  Flächen  mit 

1)  H.  Gosse,  a.  a.  O.  S.  247.  —  G.  Rawlinson,  a.  a.  O.  Bd.  I4,  S.  451.  — 
A   H.  Layard,  Monuments  of  Niniveh,  Bd.  1,  Taf.  32. 

2)  Springer-Micha-elis,  Kunstgeschichte,  Bd.  P,  Fig.  154.  —  A.  H.  Layard, 
Monuments  of  Niniveh,  Bd.  II,  Taf.  23. 

3)  A.  H.  Layard,  Monuments  of  Niniveh,  Bd.  I,  Taf.  33. 

4)  Perrot  et  Chipiez,  a.  a.  O.  Bd.  II.  Fig.  233,  303,  Taf.  XIV.  —  E.  Botta  et 
F landin,  a.  a.  O.  Bd.  I,  Taf.  66. 

J)  A.  H.  Layard,  Niniveh  and  its  remains,  Bd.  II,  S.  342.  Vgl.  dazu  die  Figur 
auf  S.  338,  welche  Layard s  eigener  Behauptung  direkt  widerspricht. 

«)  G.  Maspero.  a.  a.  O.  Bd.  II,  S.  625.  —  Perrot  et  Chipiez,  a.  a.  O.  Bd.  II, 
Fig.  213.  —  E.  Botta  et  Flandin,  a  a.  O.  Bd.  I,  Taf.  13,  77;  Bd.  IC,  Taf.  117,  142  — 
A.  H.  Layard,  Niniveh  and  its  remains,  Bd.  II,  S.  341. 

:)  Ohne  Deckel  vgl.  z.  B.  A.  H.  Layard,  Monuments  of  Niniveh,  Bd.  I,  Taf.  11, 
17,  19;  Bd.  II,  Taf.  46,  55;  mit  Deckel  Bd.  I,  Taf.  81;  Bd.  II.  Taf.  34.  38,  45.  -  Vgl. 
A.  Schaumberg,  a.  a    O.  S.  38  ff. 

9)  A.  H.  Layard.  Niniveh  and  its  remains,  Bd.  II,  S.  341. 

9)  A.  H.  Layard,  Monuments  of  Niniveh,  Bd.  I.  Taf.  14,  31.  —  E.  Botta  et 
Flandin,  a.  a.  O.  Bd.  I,  Taf.  65.  76.  Manchmal  hatten  die  Schützen  zu  Wagen  an  der 
Seitenbrüstung  der  Wagen  zwei  sich  kreuzende  Köcher,  offenbar  um  eine  größere  Pfeil- 
zahl bei  der  Hand  zu  haben,  vgl.  z.  B.  Layard,  Monuments  of  Niniveh,  Bd.  I,  Taf.  13,  3  t. 
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Bändern  aus  Metall  zu  schmücken  und  gleichzeitig  natürlich  zu  verstärken. f) 
Die  reicheren  Assyrer  bedeckten  nun  diese  noch  mit  zierlichen,  meist 
sternförmigen  Zieraten.2)  Die  Köcher  der  Könige  und  der  höchsten  assy- 
rischen Würdenträger  trugen  vielleicht  außer  den  erwähnten  Zieraten 
noch  farbige  Ausstattung  und  figürliche  Darstellungen  von  Menschen 
und  Tieren.3)  Auch  das  Gehänge  des  Köchers  schmückte  man  mit 
bunten  Schnüren  und  Quasten.  Die  meisten  Bogenschützen  in  Assyrien 
hatten,  wie  auch  in  anderen  Ländern,  nie  einen  Schild,  sie  wurden  immer 
während  des  Schießens  von  ihren  sie  stets  begleitenden  Gefährten  vor 
dem  Feind  gedeckt.4)  Manchmal  deckte  ein  Schildträger  zugleich  zwei 
Bogenschützen.5)  Als  besonders  vornehm  galt  es,  die  Pfeile  vom  Wagen 
aus  abzuschnellen6)  und  auch  diese  vom  Wagen  aus  kämpfenden  Schützen 
hatten  manchmal  einige  Knappen  bei  sich,  deren  Aufgabe  es  war,  den 
Schießenden  vor  den  Pfeilen  der  Feinde  zu  decken.7) 

Bei  den  Assyrern  finden  wir  ferner  auch  berittene  Schützen8), 
die  neben  dem  Bogen  auch  einen  Speer  führen9),  etwas,  was  sonst 
nirgends  zu  finden  ist.  Wann  sich  diese  des  Bogens  und  wann  des 
Speeres  bedienten,  hing  davon  ab,  ob  sie  am  Nah-  oder  am  Fernkampfe 
teilnahmen.  Man  könnte  noch  fragen,  wie  es  einem  Reiterschützen  mög- 
lich war,  die  Pfeile  abzuschnellen  und  zugleich  das  Pferd  zu  lenken; 
auch  darauf  geben  uns  die  Denkmäler  die  beste  Antwort:  es  hatte  fast 
jeder  Reiterschütze  einen  Gesellen,  der  ihm  während  des  Schießens  das 
Pferd  lenkte.1') 


l)  H.  Gosse,  a.  a.  O.  S.  251.  —  G.  Rawlinson,  a.  a.  O.  Bd.  I4,  S.  425. 

-)  Eine  Auswahl  von  Köchern  gibt  E.  Botta  et  Flandin,  a.a.O.  Bd.  II,  Taf.  159. 

3)  A.  H.  Layard.  Niniveh  and  its  remains.  Bd.  IL  S.  299.  —  G.  Rawlinson. 
a.  a.  ü.  Bd.  I1.  S.  452.  —  Auch  H.  Gosse,  a.  a.  O.  S.  251. 

*)  E.  Botta  et  Flandin,  a.  a.  O.  Bd.  I,  Taf.  49,  60,  77:  Bd.  II,  Taf.  86.  - 
A.  H.  Layard.  Monuments  of  Niniveh,  Bd.  1,  Taf.  17,  18,  19,  20,  62;  Bd.  II,  Taf  18. 
21,  39  usw.  —  Perrot  et  Chipiez.  a.  a.  O.  Bd.  II.  Fig.  105,  467.  —  A.  H.  Layard. 
Niniveh  and  its  remains,  Bd.  IL  S.  346. 

•"•)  A.  H.  Layard,  Monuments  of  Niniveh,  Bd.  I,  Taf.  94. 

,;)  A.  H.  Layard.  Monuments  of  Niniveh,  Bd.  I,  Taf.  10.  13,  27,  28,  31,  80. 

")  E.  Botta  et  Flandin,  a.  a.  O.  Bd.  I.  Taf.  58,  59  Wi.  —  Perrot  et  Chipiez, 
a.  a.  O.  Bd.  IL  Fig.  221.  —  A.  H.  Layard,  Niniveh  and  its  remains,  Bd.  II,  S.  345: 
Monuments    of  Niniveh.  Bd.  IL  Taf.  19.  24. 

*)  A.  H.  Layard.  Monuments  of  Niniveh,  Bd.  I,  Taf.  26.  48;  Bd.  II,  Taf.  38. 

°)  G.  Rawlinson.  a.  a.  O.  Bd.  I4.  S.  425.  —  A.  H.  Layard.  Monuments  of 
Niniveh.  Bd.  I,  Taf.  ^z.  66. 

1  /  A.  H.  Layard,  Niniveh  and  its  remains,  Bd.  II,  S.  358.  —  A.  H.  Layard. 
Monuments  of  Niniveh,  Bd.  I.  Taf.  26.  Es  wird  vielleicht  nicht  ohne  Interesse  sein,  hier 
zu  bemerken  daß  manchmal  auch  diese  Gefährten  Schilde  hatten,  um  den  Reiterschützen 
vor  den  Pfeilen  der  feindlichen  Krieger  zu  decken.  Vgl.  z.  B.  A.  H.  Layard,  Monuments 
of  Niniveh,  Bd.  I.  Taf.   11,  26,  52.  —    M.  Jahns,  a.  a.  O.  S.  300. 
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6.  Die  Hettiter  und  die  übrigen  Völker  Kleinasiens. 

Die  Ausgrabungen  der  letzten  Jahre  und  die  literarischen  Nach- 
richten erlauben  auch  einige  Betrachtungen  über  den  Bogen  der  klein- 
asiatischen Volker.  Diese  können  aber  keinesfalls  abschließend  sein,  da 
wir  den  Bogen  einer  größeren  Zahl  von  Völkern  Kleinasiens  überhaupt 
bis  heute  nicht  kennen,  während  bei  anderen  zwar  Denkmäler,  aber  nur 
solche,  die  für  unsere  Zwecke  unzureichend  sind,  ans  Tageslicht  gebracht 
wurden.  Verhältnismäßig  am  besten  sind  uns  die  Bogen  der  Hettiter 
bekannt,  deren  Reich  mit  der  an  der  Stätte  des  heutigen  Boghazkiöi 
g-elegenen  Hauptstadt  im  XV.  Jahrhundert  v.  Chr.  sich  über  Kleinasien 
und  Nordsyrien  rasch  weithin  ausdehnte,  um  Anfang  des  XII.  Jahr- 
hunderts v.  Chr.  fast  ebenso  plötzlich  der  großen  von  Westen  aus- 
gehenden Völkerwanderung  zu  unterliegen.1)  Die  Denkmäler  dieses 
Volkes,  die  für  uns  von  Bedeutung  sind,  stammen  aus  der  Zeit  etwa 
vom  XV.  bis  zum  VIII.  Jahrhundert  v.  Chr.2) 

In  erster  Linie  kommt  für  uns  das  prächtige,  bereits  von  F.  v.  Luschan 
publizierte  und  genau  besprochene  Relief  von  Sendschirli  in  Betracht.3) 
Der  dargestellte  Krieger,  ein  unbärtiger,  barhäuptiger  Mann  in  langem, 
engem  Leibrock,  trägt  über  der  linken  Achsel  einen  ziemlich  kleinen 
—  nicht  einmal  hüfthohen  —  bespannten  Bogen,  dessen  Enden  mit 
Vogelköpfen,  wie  bei  den  assyrischen  Bogen,  versehen  sind.  Wie  aus 
der  Fig.  2$  hervorgeht,  ist  der  Bogen  aus  mehreren  Materialien 
zusammengesetzt,  am  Griff  mit  einem  anderen  Stoff,  wahrscheinlich 
Leder,  oder  wie  bei  anderen  zusammengesetzten  Bogen  mit  Birken- 
rinde umwickelt.  In  der  Nähe  der  Enden  zeigt  die  Waffe  je  eine  Ver- 
zierung in  der  Form  eines  Beschlages,  die  zugleich  als  Verstärkung  des 
Bogens  zu  denken  ist.  Wir  hätten  da  also  ein  Verfahren,  welches  wir 
schon  bei  manchen  ägyptischen  Bogen  gefunden  haben.  Der  Bogen  ist 
bespannt  dargestellt,  weswegen  eine  Entscheidung,  ob  er  nach  rück- 
wärts zu  bespannen  ist,  mit  voller  Sicherheit  nicht  zu  treffen  ist,  wohl 
aber  läßt  ein  Vergleich  mit  den  modernen  Turkestän-Bogen 4)  auch  in 
dieser  Waffe  einen  iraXivtovov-Bogen  vermuten.  Nach  Luschan  gehört 
dieses  Sendschirli- Relief  etwa  in  das  Jahr  730  v.  Chr.,  ist  also  Verhältnis- 
mäßig  jung. 


1)  E.  Meyer,  a.  a.  O.  Bd.  P,  S.  618  f.  —  J.  H.  Breasted,  a.  a.  O.  S.  309  und 
331.  —  H.  Winkler,  Mitteilungen  der  Deutschen  Orient- Gesellschaft,  Nr.  35.  1908.  — 
Perrot  et  Chipiez,  a.  a.  O.  Bd.  IV,  S.  483  ff.  und  passim.  —  G.  Maspero,  a.  a.  O. 
Bd.  II,  S.  35iff.  —  W.  Wright,  The  empire  of  the  Hittites,  II.  Aufl.  London  1886, 
S.  79  ff.  —  J.  Garstang,  The  land  of  the  Hittites,  London  1910.  passim. 

2)  E.  Meyer,  a.  a.  O.  Bd.  I-,  S.  618. 

3)  v.  Luschan,  a.  a.  O.  in  Festschrift  für  O.  Benndorf,  S.  195  f. 

4)  v.  Luschan,  a.  a.  ü.  in  Festschrift  für  ü.  Benndorf,  Fig.  auf  S.  191. 
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Einen  in  der  Form  verschiedenen  Bogen  zeigt  das  Relief  des 
Königs  Pseudo-Sesostris  vom  Paß  Karabel  in  Nymphio. !)  Der  Krieger, 
nach  rechts  gewendet,  in  engem  Leibrock  und  Schnabelschuhen,  mit 
spitzer  Kappe  auf  dem  Kopf,  trägt  auf  dem  rechten  Arm  einen  be- 
spannten Bogen.  Die  Sehne  bildet  hier  an  beiden  Enden  mit  den  Armen 
scharfe  Ecken  und  auch  beim  Griff  scheint  der  Bogen  einen  spitzen 
Winkel  zu  haben.  2)  Diese  Bogendarstellung  ist  bedeutend  älter  als  die 
aus  Sendschirli,  sie  stammt  vermutlich  aus  der  Zeit  vor  dem  Jahre 
1200  v.  Chr.3)  Nach  dem,  was  wir  über  den  Angular- Bogen  der  Assyrer 
gesagt  haben,  sehen  wir  auch  hier  einen  zusammengesetzten  Bogen 
derselben  Art  wie  bei  dem  Sendschirli-Relief.  Der  Unterschied  der 
Darstellung  ist  unserer  Meinung  nach  einerseits  auf  den  zeitlichen  Abstand 
der  beiden  Bildwerke  zurückzufuhren,  anderseits  spielen  bei  der  Wieder- 
gabe der  Bogen  auch  der  Entstehungsort  und  fremde  Beeinflussungen 
eine  große  Rolle.  Daß  mit  assyrischem  Einfluß  gerechnet  werden  muß, 
zeigen  dife  assyrischen  Keilschriftfunde  bei  Kaisar ije-Mazaka4)  und  ver- 
schiedene Urkunden  aus  Assur  selbst,  die  beweisen,  daß  die  assyrische 
Macht  um  das  Jahr  1600  v.  Chr.  sich  bis  gegen  den  Halys  hin  er- 
streckte.6) Nicht  ohne  Interesse  ist  es  ferner,  daß  die  ägyptischen  Dar- 
stellungen der  hettitischen  Bogen  uns  vorwiegend  kleine,  dreieckige,  also 
Angular-Bogen,  bringen.6) 

Die  anderen  in  Sendschirli  zum  Vorschein  gekommenen  Bogendar- 
stellungen7),  die  meistens  dem  IX.  und  VIII.  Jahrhundert  v.  Chr.  ent- 
stammen, sind  in  so  stark  verwittertem  Zustande  erhalten,  daß  sich  die 


])  Kiepert,  Archäologische  Zeitung,  1843,  S.  33.  —  Curtius  und  Humann, 
Archäologische  Zeitung,  1875,  S.  50.  —  Sayce,  Transactions  of  the  Society  of  Biblical 
Archeology,  Bd.  VII  (1882),  S.  266;  Bd.  XXXI  (1909),  S.  331.  —  G.  Hirschfeld,  Die 
Felsenreliefs  in  Kleinasien,  in  Abhandlungen  der  preußischen  Akademie  der  Wissenschaften, 
x886,  S.  10  und  69.  —  Perrot  et  Chipiez,  a.  a.  O.  Bd.  IV,  S.  748,  Fig.  361.  —  Revue 
arch.  Bd.  VI  (1885),  S.  302,  Fig.  5.  —  P.  Jensen,  in  H.  Hilprechts,  Explorations 
in  the  Bible  Lands  during  the  igth  Century,  Philadelphia  1903,  S.  262. 

*)  W.  Max  Müller,  a.  a.  O.  S.  328.  —  A.  Schaumberg,  a.  a.  O.  S.  46. 

*)  P.  Jensen,  a.  a.  O.  S.  261  f. 

4)  E.  Meyer,  a.  a.  O.  Bd.  II-,  S.  594  f.  und  S.  595  Anm.  die  Literaturangabe. 

5)  E.  Meyer,  a.  a.  O.  S.  593,  vgl.  auch  S.  618  und  676.  Als  die  Hettiter  ungefähr 
anderthalbhundert  Jahre  später  die  Herrschaft  über  diesen  Boden  gewannen,  fanden  sie 
hier  die  hohe  assyrische  Kultur  schon  stark  entwickelt.  Der  Berührung  und  Verbindung 
mit  dieser  Kultur  verdanken  die  kulturell  niedriger  stehenden  Hettiter  ihren  großen 
Aufschwung.  Damit  wollen  wir  natürlich  die  anderen  Einflüsse,  wie  z.  B.  den  ägyptischen, 
nicht  leugnen. 

•)  Vgl.  Lepsius,  Denkmäler,  III,  130a,  166.  —  W.  Max  Müller,  a.  a.  O.  S.  328. 
—  Messerschmidt,  Der  alte  Orient,  IV  (1902),  S.  20. 

7)  Mitteilungen  aus  den  orientalischen  Sammlungen,  XIII.  Ausgrabungen  in  Send- 
schirli, 3,  S.  207 ff.,  Taf.  39;  vgl.  auch  Studniczka,  Jahrbuch  d.  deutsch,  arch.  Inst., 
Bd.  XXII  (1907),  S.  152,  Fig.  7. 

Bai  and  a,  Bogen  und  Pfeil  bei  den  Völkern  dea  Altertums.  3 
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Einzelheiten  kaum  erkennen  lassen.  Wohl  aber  ist  zu  bemerken,  daß 
an  diesen  Bogendarstellungen  an  den  Enden  der  Arme  jene  Art  von 
Beschlagverzierungen  wahrzunehmen  ist,  deren  wir  schon  bei  dem 
Sendschirli-Krieger  Erwähnung  taten.  Alle  diese  Bogen  sind,  wie  ge- 
sagt, zusammengesetzter  Art,  dagegen  sind  wir  nicht  imstande,  mit  voller 
Sicherheit  einfache  Bogen  nachzuweisen.  Daß  auch  solche  in  Gebrauch 
waren,  scheint  uns  zweifellos  zu  sein. !)  Einen  einfachen  Bogen  glauben 
wir  in  dem  Bogen  des  Reliefs  mit  der  Löwenjagd  aus  Arslantepe  bei 
Malatie  (Melitene),  heute  in  Konstantinopel2),  erkennen  zu  können,  weil 
er  sich  gegen  die  Enden  stark  verjüngt,  doch  muß  bei  der  rohen  Dar- 
stellungsart diese  Vermutung  problematisch  bleiben. 3)  Ebenso  herrscht 
in  dieser  Beziehung  Ungewißheit  bei  manchen  Bogendarstellungen  aus 
Sendschirli.4)  Interessant  ist  bei  diesen  die  Wiedergabe  der  gespannten 
Sehne,  die  »nach  oben  ausgebogen«  ist,  »vermutlich,  damit  sie  nicht 
über  das  Gesicht  und  das  Auge  zu  liegen  kommt«.5) 

Der  Pfeil,  dessen  Länge  nach  den  Darstellungen  meistens  die  des 
Bogens  übertrifft,  ist  am  besten  auf  dem  Luschan'schen  Sendschirli- 
Relief  wiedergegeben.  Am  unteren  Ende  sehen  wir  eine  scharfe  Kerbe, 
und  ein  Vergleich  der  Dicke  des  Schaftes  an  dieser  Stelle  mit  jener  ober- 
halb der  Kerbe  zeigt  deutlich,  daß  das  untere  Schaftende  aus  anderem 
Material,  wahrscheinlich  aus  Knochen,  zwecks  Verhütung  einer  Spal- 
tung des  Rohrschaftes  bestand.  Auf  ein  ähnliches  Verfahren  in  Assyrien 
und  Ägypten  ist  schon  oben  hingewiesen  worden.  Die  Befiederung 
war  wahrscheinlich  angeklebt  und  angebunden,  denn  so,  glauben  wir, 
sind  die  zwei  sichtbaren  Einschnitte  ober  der  Befiederung  zu  deuten.6) 
Der  Schaft  war  auch  in  der  Mitte  mittels  Umschnürung  verstärkt.  Die 
zwei  Pfeile  des  Sendschirli-Schützen  laufen  vorne  einfach  spitz  zu 7),  doch 

1)  So  z.  B.  nach  der  ägyptischen  Darstellung,  Lepsius,  Denkmäler,  III,  166.  — 
W.  M.  Müller,  a.  a.  O.  S.  325. 

2)  Mitteilungen  der  Vorderasiatischen  Gesellschaft,  1900,  4,  Taf.  16 A.  —  G.  Mas- 
pero,  a.  a.  O.  Bd.  III,  Fig.  auf  S.  37.  —  P.  Jensen,  a.  a.  O.  S.  779.  —  Annais  of 
Archaeol.  and  Anthrop.  Liverpool  £908,  I,  Taf.  IV,  1.  — J.  Garstang,  a.  a.  O.  Taf.  XLIV. 

3)  Als  einfacher  Bogen  könnte  auch  derjenige  auf  dem  Relief  mit  der  Löwenjagd 
aus  Saktsche-Gösü,  heute  in  Berlin,  gelten,  vgl.  K.  Humann  und  O.  Puchstein,  Reisen 
in  Kleinasien  und  Nordsyrien,  Berlin  1890,  S.  377  ff.»  Taf.  46.  —  Studniczka,  Jahr- 
buch, Bd.  XXII  (1907),  S.  153,  Fig.  10.  —  Perrot  et  Chipiez,  a.  a.  O.  Bd.  IV. 
Fig.  279. 

4)  Ausgrabungen  in  Sendschirli,  3,  S.  207,  Fig.  99;  S.  212,  Fig.  102;  S.  215, 
Fig.  108. 

•'•)  Ausgrabungen  in  Sendschirli,  3,  S.  207. 

°)  A.  Schaumberg,  a.  a.  O.  S.  48,  meint,  »die  Befiederung  schließen  oben  zwei 
um  den  Schaft  laufende  Ringe  ab«.  —  Sichtbar  ist  die  Befiederung  auch  auf  dem 
Orthostat relief  aus  Sendschirli,  Ausgrabungen  in  Sendschirli,  S.  215,  Fig.  108. 

7)  Ebenfalls  ohne  Pfeilspitze  auf  dem  Relief  von  Saktsche-Gösü,  in  Jahrbuch  d. 
deutsch,  arch.  Inst,  Bd.  XXII  (1907),  S.  153,  Fig.  10. 
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zeigen  die  anderen   Denkmäler    auch    Pfeilspitzen,    die    aus   Bronze    zu 
denken  sind,  mit  deutlichen  Widerhaken.1) 

Über  die  Spannungs-  und  Bespannungsmethoden  der  Hettiter  ver- 
mögen wir  nichts  Positives  zu  sagen.2)  F.  v.  Luschan  hat  in  seiner 
schon  des  öfteren  erwähnten  Arbeit  »Über  den  antiken  Bogen«  nach- 
gewiesen, daß  sich  die  Hettiter  beim  Spannen  starker,  lederner  Finger- 
linge bedienten3),  woraus  zu  schließen  wäre,  daß  bei  ihnen  die  »mon- 
golische« Spannung  im  Gebrauch  war.4) 

Der  Sendschirli-Bogenschütze  hat  aber  noch  in  der  linken  Hand 
neben  den  Fingerlingen  ein  plattenförmiges,  bis  jetzt  rätselhaftes  Gerät. 
Es  muß  eine  bloße  Vermutung  bleiben,  daß  es  sich  hier  um  eine  Vor- 
richtung handelt,  die  geeignet  war,  einen  kurzen  Pfeil  noch  weiter 
zurückzuziehen,  als  es  der  Abstand  zwischen  Griff  und  Sehne  erlaubte, 
indem  man  dieses  Gerät  mit  der  linken  Hand,  also  mit  der,  die  den 
Bogen  führte,  an  den  Bogengriff  anhielt.5)  Indes  ist  es  uns  weder 
gelungen,  die  Fingerlinge,  noch  dieses  Gerät  auf  anderen  hettitischen 
Denkmälern  nachzuweisen. 

Der  Köcher  des  Sendschirli-Kriegers  hat  eine  zylindrische  Form, 
unten  abgeplattet,  oben  ohne  Deckel.  Sowohl  am  oberen  wie  am 
unteren  Rand  des  Köchers  sieht  man  als  Verzierung  je  ein  umlaufendes 
Ornamentband  mit  Rautenmustern.  Die  Oberfläche  zwischen  diesen 
Bändern  ist  ausgefüllt  durch  zwei  sich  kreuzende,  diagonale  Bänder,  in 
deren  Schnittpunkt  eine  Rosette  angebracht  ist.  Vom  oberen  Köcher- 
rand hängt  an  einem  geflochtenen  Seil  eine  dichte,  große  Quaste 
herab. 

Die  Bogenschützen,  die  vom  Wagen  aus  ihre  Pfeile  herabschössen, 
hatten  zwei  sich  kreuzende  Köcher  an  der  seitlichen  Wagenbrüstung 
angebracht. 6) 


1)  Vgl.  Mitteilungen  der  Vorderasiatischen  Gesellschaft,  1908,  3,  S.  16,  Fig.  23, 
Orthostatrelief  von  Euyuk.  Relief  von  Malati6,  Heuzey,  Les  origines  orientales,  Paris 
1891,  Taf.  X. 

2)  Die  Sehne  wird  bis  hinter  das  Ohr  gespannt  auf  den  Reliefs  aus  Malatte, 
Saktsche-Gösü,  Euyuk  und  aus  Sendschirli. 

3)  v.  Luschan,  a.  a.  O.  in  Festschrift  für  O.  Benndorf,  S.  195  f. 

4)  E.  Morse,  a.  a.  O.  S.  158  f.  —  v.  Luschan,  a.  a.  O.  in  Zeitschrift  für 
Ethnologie,  Bd.  XXIII,  Verhandlungen  S.  671.  Näheres  über  diese  Spannungsmethode 
vgl.  bei  der  Besprechung  der  trojanischen  Funde. 

5)  Vgl.  auch  M.  Jahns,  a.  a.  O.  S.  300.  —  Auch  die  Vermutung  A.  Schaum- 
bergs, a.  a.  O.  S.  49,  wonach  der  letztgenannte  Gegenstand  vielleicht  einen  im  Profil 
gesehenen  Armschutz  vorstellen  soll,  scheint  uns  unmöglich  schon  der  Form  wegen, 
abgesehen  davon,  daß  in  jener  Zeit  an  eine  Zeichnung  in  Profil  kaum  zu  denken  ist. 

G)  Vgl.  z.  B.  Ausgrabungen  in  Sendschirli,  S.  212,  Fig.  102.  —  G.  Maspero, 
a.a.O.  Bd.  III,  S.  37.  —Jahrbuch  d.  deutsch,  arch.  Inst.,  Bd. XXII  (1907),  S.  152,  Fig.  6; 
S.  153»  Fig.  9.  —  Humann  und  Puchstein,  a.  a.  O.  Taf.  46. 
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Der  Bogen  scheint  bei  diesem  ldvo<;  fancoiuoXov,  dem  Volk  der  Rosse- 
züchter, die  Hauptwaffe  gewesen  zu  sein,  mit  ihm  in  der  Hand  wird 
der  Teshub  dargestellt !),  mit  dem  Bogen  hat  sich  der  mächtige  Konig 
als  Eroberer  an  dem  Bergwerk  bei  Ephesos  verherrlichen  lassen. 


Mußten  schon  bei  dem  Bogen  der  Hettiter  einige  wichtige  Fragen 
offen  gelassen  werden,  so  sind  wir  über  den  Bogen  anderer  Völker 
Kleinasiens  noch  weniger  oder  gar  nicht  unterrichtet.  Herodot  und  andere 
Schriftsteller  sind  nebst  den  wenigen  Ausgrabungsergebnissen  unsere 
einzige  Quelle. 

VII  64 :  Bdxtptot ....  t6£a  xaXd[uva. 

VII  64 :  £dxott  8£  ol  Üx6t>ai ....  t6£a  8£  eirt/wpia. 

VII  66:  "ApiQt ....  8^  töSoiat  MtjSixoioiv  .... 

VII  66:  Ildpftot,  Xopda[uot,  £07801,  Tav8dptot,  AaSCxai  -rtjv  a&rjjv  ixeo^v 
£)(ovtsc  ttjv  xai  Bdxtptot  iotpate6ovro  ....  (t6£a  xaXd[uva). 

VII  67:  Kdorcioi  TÖ;a  i7ct)(d>pta  xaXd[uva. 

VII  67:  XapdfYai ....  tö£a  8£  xal  aty[i.a<;  MijStxdc. 

VII  67:  IldxTuec  ....  x6£a  erci/iopta. 

VII  68:  Oütioi,  M6xot.  Ilapixdviot  iaxsoaafiivot  -Jjoav  xatd7cep  lldxToec  (ro£a 
eiri-/a>pta). 

VII  77:  MtXuai  ....  er/ov  8s  aotwv  ro£a  [i-ete^tspot  Auxta. 

VII  92 :  A6xiot ....  si/ov  8s  x6£a  xpav&'va  xai  dtoToüc  xaXa[iivot><;  &rcr£pooc. 

Zu  den  bereits  von  Herodot  aufgezahlten  Volkern,  die  den 
Bogen  fuhren,  gehören  wohl  noch  z.  B.  die  Thraker  (Herodot  IV  94), 
Kosseer  (Strabon  XI  13,  6  =  C  524  ed.  Meineke),  Soaner,  die  sich  ver- 
gifteter Pfeile  bedienten  (Strabon  XI  2,  19  =  C  499),  Karduchen  (Xen. 
Anab.  IV  2,  28),  Armenier  (Lucian  Phars.  VIII  221).  Die  Zusammenstellung 
der  Nachrichten  Herodots  bezeugt  unserer  Meinung  nach  deutlich 
zwei  Arten  von  Bogen,  die  einfachen  xaXd(iiva  und  die  von  Herodot 
nur  als  sirt/copta  bezeichneten,  in  welchen  wir  wohl  zusammengesetzte 
Bogen  vermuten  dürfen.  Führte  ein  Volk  heimische,  aber  einfache 
Bogen,  so  hebt  es  Herodot  speziell  hervor,  wie  z.  B.  bei  den  Kaspiern 
oder  Lykiern.  Von  Wichtigkeit  ist,  daß  nach  Herodot  (VII  73)  die 
Armenier  im  Heere  des  Xerxes  auf  dieselbe  Weise  ausgerüstet  waren 
wie    die  Phryger. 2)    Den  Bogen   der   letzteren    kennen   zu   lernen,    hilft 

!)  Com  eil,  Expedition  to  Asia  Minor  and  the  Assyro-Babylonian  Orient  (Travels 
and  studies  in  the  Nearer  Est),  Bd.  I,  II.  Teil,  Hittite  inscriptions,  New  York  191 1. 
S.  41,  Fig.  41. 

2)  Eudoxos  bei  Steph.  B.  'Ap/ievia  =  Eustath.  zu  Dion.  Per.  694  sagt,  daß  die 
Armenier  yivoz  fcx  <Ppofioiz  xal  rg  <pa>vj}  icoXXa  <ppt>7iCooot  ....  Vgl.  Näheres  darüber  bei 
P.  Kretschmer,  Einleitung  in  die  Geschichte  der  griechischen  Sprache,  Göttingen  1896, 
S.  208  ff. 
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uns  eine  bei  den  Ausgrabungen  in  Gordion1)  gefundene,  als  Wand- 
verkleidung dienende  Tonplatte  mit  einer  Hirschjagd.  Links  stehen  auf 
einem  heute  weggebrochenen  Wagen  zwei  bekleidete,  bis  zur  Hüfte 
erhaltene  Männer.  Der  vordere  spannt  einen  —  nach  den  nach  aus- 
wärts gebogenen  Armen  zu  urteilen  —  zusammengesetzten  Bogen.  Die 
gespannte  Sehne  reicht  dem  Schützen  bis  über  den  Ellbogen.  Der 
Pfeil  ist  deutlich  sichtbar,  doch  lassen  sich  weitere  Einzelheiten  nicht 
genau  erkennen.  Bei  denselben  Ausgrabungen  wurde  auch  eine  un- 
beschädigte, bronzene,  dreikantige  Pfeilspitze  mit  Tülle  gefunden2) 
(Länge  0*027,  Durchmesser  der  Tülle  croos).  Im  phrygischen  Tumulus 
bei  Bos-öjuk  fand  A.  Körte  eine  knöcherne  Pfeilspitze  mit  Widerhaken 
und  ziemlich  langer  Schaftzunge.8)  Das  sind  die  wenigen  Spuren  vom 
phrygischen  Bogen,  die  uns  geblieben  sind.  Der  Vollständigkeit  wegen 
verzeichnen  wir  hier  noch  eine  Statuette  aus  frührömischer  Kaiserzeit 
(Fig.  24).  Es  ist  ein  Reiterschütze,  dessen  Bogen  zwar  nicht  sichtbar, 
doch  im  Köcher  versteckt  zu  denken  ist.  Der  Köcher  selbst  oblong, 
unten  abgerundet  und  ein  wenig  geschweift,  ist  mit  vier  umlaufenden 
Umschlägen  verziert.  Ob  die  Wiedergabe  des  Köchers  treu  nach  dem 
phrygischen  Muster  erfolgte,  vermögen  wir  nicht  zu  sagen.4) 

1)  G.  und  A.  Körte,  Gordion,  Ergebnisse  der  Ausgrabung  im  Jahre  1900,  Berlin 
1904,  S.  157  ff.,  Fig.  141. 

2)  G.  und  A.  Körte,  a.  a.  O.  S.  176,  Fig.  isgd. 

3)  A.  Körte,  Ath.  Mitt.  Bd.  XXIV  (1899),  S.  21,  Taf.  IV,  4. 

4)  Prof.  Peter  von  Bienkowski,  der  die  Photographie  gütigst  zur  Verfügung 
stellte,  schreibt  darüber:  »Reiterstatuette,  von  mir  im  Jahre  1897  im  Kasino  der  Villa 
Borghese  im  Verkaufslokal  der  Firma  Giacomini  aufgenommen,  dann  im  Frühling  1905 
beim  Kunsthändler  Alessandro  Marcocchio  aufs  neue  untersucht  (die  Gesamthöhe  119m; 
Höhe  der  Statuette  1*09;  Dicke  der  Plinthe  010;  Länge  098).  Grobkörniger,  glitzern- 
der, weißer  Marmor.  Aus  Marmor  ergänzt  am  Pferde:  Vorderbeine,  Spitze  der  Schnauze, 
Ohren;  am  Reiter:  linker  Vorderarm,  linker  Fuß,  Nase,  rechte  Hand.  Der  obere  Teil 
des  Schwert  griff  es  und  die  Spitze  der  Mütze  aus  Gips  angesetzt.  Beide  Zügel  bis  auf 
kleine  Reste  abgebrochen.  Der  Köcher  und  das  Schwert  bis  auf  den  Griff  sind  unver- 
sehrt, auch  die  linke  Hand  mit  dem  Armband  ist  antik. 

Auf  dem  anspringenden  Hengst,  dessen  erhobene  Vorderbeine  von  einem  aufrecht 
gestellten  Schild,  dessen  Rumpf  von  einem  oben  und  unten  reich  profilierten  Pfeiler 
gestützt  werden,  sitzt  ein  bartloser  Jüngling  in  orientalischer  Tracht.  .Phrygische'  Mütze, 
Beine  anscheinend  nur  mit  Gamaschen  bekleidet,  Rock  mit  Halbärmeln  an  die  Knie 
reichend,  darüber  ein  Mantel  mit  einer  Agraffe  auf  der  Brust  befestigt,  keine  Schuhe, 
Schwertriemen  von  der  linken  Schulter,  ein  kurzes  Schwert  in  der  Scheide  hoch  an  die 
rechte  Hüfte  geschnallt  Vor  dem  rechten  Beine  ein  sehr  großer  und  breiter  mit  Pfeilen 
gefüllter  Köcher  ohne  Deckel,  aber  mit  starkem  Besatz  an  dem  Rande,  zweimal  mit 
einem  breiten  Band  umwunden,  das  nach  der  Leibesmitte  heraufgeht  und  daselbst  sich 
verliert,  so  daß  seine  Befestigungsart  unkenntlich  bleibt.  Der  Reiter  sitzt  auf  einer  rück- 
wärts mit  Fransen  gezierten  Schabracke,  darunter  ein  Pantherfell,  dessen  Kopf  an  der 
Brust,  dessen  Pfoten  und  Schweif  am  Hinterteil  des  Pferdes  sichtbar  sind.  Mit  der  linken 
Hand  hat  der  Reiter  gewiß  die  Zügel,  vielleicht  noch  einen  Gegenstand  gehalten,  die 
rechte  ruhte  wohl,  wie  in  der  Ergänzung,  auf  den  Pfeilen.  Der  Kopf  des  Pferdes  ist  mit 


Im  Zusammenhang-  mit  dem  phrygischen  Bogen  müssen  auch  die 
trojanischen  Funde  besprochen  werden,  da  die  Abtragung  des  schon 
erwähnten  Tumulus  bei  Bos-öjuk  eine  *bis  in  die  Einzelheiten  hinein 
mit   der   älteren    troischen    Kultur    völlig    übereinstimmende    Kultur«  •) 

Kopfgeschirr,  der  oval- läng  liehe,  gewölbte  Schild  ist  mit  großem  Umbo  und  kreuzför- 
migem, biütenartigem  Beschlag  ausgestattet. 

In  welchem  Verhältnis  die  Statuette  zu  den  von  Smirnow,  Ober  den  phrygischen 
Mondgott  (S.  81  -  135  mit  6  Abbildungen),  im  Iisipavr)-  Gesammelte  Abhandlungen  zu 
Ehren  Fedor  Fedorowicz  SokTslows.  Professor  an  der  Universität  St.  Petersburg  ^895), 
besprochenen  Menbildern  steht,  weiß  ich  augenblicklich  nicht  zu  sagen.  Vgl.  Joubin, 
Catal.  sommaire  des  bronzes  et  des  bijoux  au  Musee  de  Constantinople,  bronz.  n.  21  (231). 
Dem  Stile  nach  gehört  sie  in  die  frührömische  Kaiserzeit.  Die  Ausführung  ist  hand- 
werksmäßig und  leblos.' 

')  G.  und  A.  Körte,  a.  a.  O.  S.  6  f.  -  A.  Körte.  Ath.  Mitt.  Bd.  XXIV  (1899). 
S.  i-45. 


39 

g-ezeigt  hat.  In  Betracht  kommen  dabei  vor  allem  die  Funde  aus  den 
»vormykenischen«  Schichten.  Als  Beweis  dafür,  daß  der  Bogen  schon 
im  Gebrauch  war,  dienen  uns  in  erster  Linie  die  Pfeilspitzen,  von  denen 
eine  ansehnliche  Zahl  während  der  Schliemannschen  Ausgrabungen 
zutage  kam.  So  befinden  sich  in  der  Berliner  Sammlung  trojanischer 
Altertümer  Nr.  6920  eine  Pfeilspitze  aus  Geweih  mit  Widerhaken  und 
ziemlich  langer  Schaftzunge  (größte  Länge  0*103)  •),  Nr.  6921  —  6929 
pfriemenartigfe,  roh  bearbeitete  Pfeilspitzen  (?)  aus  Geweih  oder  Knochen, 
(größte  Länge  0*047  — o*i  10). 2)  Die  Ausgrabungen  zu  Troja  haben  noch 
eine  andere  Gattung  von  runden,  mit  Schaftloch  versehenen3),  knöchernen 
Pfeilspitzen  ans  Licht  gebracht;  bei  den  Stücken  ohne  Schaftloch  han- 
delt es  sich  wahrscheinlich  um  unfertige  Exemplare.4)  Daneben  haben 
wir  auch  steinerne  Pfeilspitzen,  wenn  auch  in  geringer  Zahl5),  und 
bronzene,  die  ebenfalls  schon  in  prämykenischer  Zeit  im  Gebrauch 
waren.6)  Auch  ein  Bruchstück  einer  zweiteiligen  Gußform  für  Pfeilspitzen 
mit  starker  Mittelrippe  und  Schaftzunge  muß  hier  erwähnt  werden.7) 

Wir  haben  bei  einigen  Völkern  den  Gebrauch  der  Schutzvorrich- 
tungen gegen  den  Anprall  der  zurückkehrenden  Sehne  nachgewiesen 
und  glauben,  daß  diese  Schutzvorrichtung  auch  in  Troja  bekannt  ge- 
wesen ist,  da  wir  von  dort  noch  zwei  Schutzplatten  besitzen: 

a)  eine  ellipsenförmig  gearbeitete  Tongefaßscherbe  mit  je  zwei 
Durchbohrungen  an  den  Enden;  größte  Länge  0065,  größte  Breite 
0-045 ; 8) 

h)  eine  oblonge,  rechteckige  Platte  aus  einem  Eberzahn  geschnitzt, 
mit  je  zwei  Durchbohrungen  an  den  kurzen  Seiten;  größte  Länge  0*034, 
größte  Breite  0*014. 9) 


')  H.  Schliemann,  Troja,  Leipzig  1884,  S.  127,  Nr.  44.  —  H.  Schmidt, 
H.  Schliemanns  Sammlung  trojanischer  Altertümer,  S.  270  (und« tierbar).  —  A.  Götze 
in  W.  Dörpfelds,  Troja  und  Ilion,  Athen  1902,  Bd.  I,  S.  371,  bezeichnet  diese  Pfeil- 
spitzen als  zu  der  IL— V.  Schicht  zugehörig. 

2)  H.  Schmidt,  a.  a.  O.  S.  270  (ebenfalls  undatierbar). 

3)  H.  Schmidt,  a  a.  O.  S.  270,  Nr.  6905—6909,  fünf  Pfeilspitzen  aus  Geweih 
und  Knochen  mit  Schaftloch.  Bine  von  diesen  (Nr.  6905)  ist  auch  noch  quer  durchbohrt 
zum  Befestigen  des  Schaftes.  Größte  Länge  0*034  — 0*046. 

4)  H.  Schmidt,  a.  a.  O.  S.  270,  Nr.  6910— 6914,  aber  mangelhafte  Rundung  und 
Glättung. 

5)  H.  Schmidt,  a.  a.  O.  S.  270,  Nr.  6904  (aus  Quarzit),  II.— V.  Schicht. 

6;  Den  Entwicklungsgang  der  Typen  der  trojanischen  Pfeilspitzen  aus  Stein  und 
Bronze  geben  wir  im  Zusammenhang  mit  den  rein  griechischen  Pfeilspitzen. 

7)  H.  Schmidt,  a.  a.  O.  S.  268,  Nr.  6773.  —  H.  Schliemann,  Ilios,  S.  484, 
Nr.  604. 

b)  H.  Schmidt,  a.  a.  O.  S.  270.  Nr.  6902  (aus  der  IL— V.  trojanischen  Schicht). 
—  A.  Götze,  a.  a.  O.  Bd.  I,  S.  371,  Fig.  309.  —  A.  Schaumberg,  a.  a.  O.  S.  57. 

9)  H.  Schmidt,  a.  a.  O.  S.  270,  Nr.  6903  (IL— V.  Schicht).  —  A.  Götze,  a.  a.  O. 
Bd.  I,  S.  371,  Fig.  310.  —   A.  Schaumberg,  a.  a.  O.  S.  58. 
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Den  trojanischen  Ausgrabungen  verdanken  wir  endlich  noch  zwei 
Bogenspannringe'),  die  nach  modernen  Analogien1)  für  den  Schutz  des 
Daumens  beim  Spannen  dienen  sollten.  Bei  der  »mongolischen  Methode« 
wird  nämlich  »der  Daumen  von  innen  nach  außen  um  die  Sehne  herum- 
gelegt  und  man  spannt  diese  nur  mit  Hilfe  des  um  den  Daumennagel 
herumgelegten  Zeigefingers«3)  (Fig.  25),  wobei  der  Zeigefinger  zum  Unter- 
stützen des  Daumens  und  gleichzeitig  zum  Halten  des  Pfeiles  verwendet 
wird.  Als  Schutz  des  Daumens  gegen  die  Sehne  dient  eben  ein  solcher 
Spannring.  Der  eine  bronzene  Ring  aus 
Fig.  25-  Troja    ist    oval   und    es   sitzt   an   ihm  ein 

etwa  vogelkopffÖrmiger  Haken.4)  Der 
zweite  Ring  ist  dem  ersten  im  allge- 
meinen ganz  ähnlich,  hat  jedoch  ein  ziem- 
lich modernes  Aussehen,  so  daß.  er  mög- 
licherweise türkischen  Ursprunges  ist.s) 
Wenn  wir  auch  keine  andere  Erklärung 
über  die  Verwendungsart  des  ersten  sicher 
antiken  Ringes  zu  geben  imstande  sind, 
wollen  wir  doch  hervorheben,  daß  ein 
ähnlicher  Apparat  weder  auf  irgendeinem 
antiken  Denkmal  zu  sehen  ist,  noch  sich 
bei  den  antiken  Schriftstellern  eine  Er- 
klärung eines  solchen  Ringes  als  Schutz 
des  Daumens  findet.  Entgegen  der  Meinung 
A.  G  ötz  es,  der  die  erwähnten  Ringe 
für  die  Mittelmeerspannung  in  Anspruch 
nimmt,  stellen  wir  fest,  daß  bei  der  Mittelmeerspannung  der  Ring  über- 
haupt nicht  gebraucht  werden  konnte,  da  bei  dieser  Methode  der  Daumen, 
für  den  ja  der  Ring   einen  Schutz  gewähren  sollte,  untätig  bleibt. 


7.  Med  er  und  Perser. 


Die  Meder  und  Perser  galten  bei  den  Griechen  neben  den  Skythen 
als  ausgeprägte  Bogenschützen.8)  Die  beiden  so  nahe  verwandten  Nationen 

')  A.  Götze,  a.  a.  O.  Bd.  I,  S.  419. 

-)  v.  Luschan,  a.  a.  O.  in  Zeitschrift  Tür  Ethnologie,  Bd  XXIII  (1891),  Verhand- 
lungen S.  672  f. 

')  Derselbe,  Zeitschrift  für  Ethnologie,  Bd.  XXII]  (1891).  Verhandlungen 
S.  671  f.  Vgl.  auch  E.  Morse,  a.  a.  O.  S.  158  f.;  M   Jahns,  a.  a.  O.  S.  293. 

<)  A.  Götze,  a.  a.  0.  Bd.  I,  Fig.  450  (als  nicht  datierbar  bezeichnet).  — 
H.  Schmidt,  a.  a.  0.  Nr.  6539,  6540  (als  aus  der  VIT.— IX.  Schicht  stammend). 

")  A.  Götze,  a.  a.  O.  Bd.  I,  S.  41g. 

'')  Nach  Herodot  I,  103,  sollte  erst  Kyaxarea  die  tojoipopot  in  «einer  Armee  ein- 
geführt haben. 
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voneinander  zu  scheiden,  ist  fast  unmöglich,  da  sie  im  Altertum  zu- 
sammen gegen  die  Griechen  gekämpft  haben,  deshalb  zusammen  er- 
wähnt und  oft  verwechselt  worden  sind.  *)  Ihr  Ruhm  als  Bogen- 
schützen ist  sprichwortlich.2)  Nach  Beschreibung  der  Waffen  der  Perser3) 
sagtHerodot,  die  Meder  seien  ganz  genau  so  wie  die  Perser  bewaffnet4), 
nämlich  mit  Speer  und  Bogen.  Auch  nach  den  Denkmälern  ist  es  uns 
unmöglich,  für  jedes  dieser  Völker  getrennt  die  Waffen  und  besonders 
den  Bogen  zu  behandeln,  denn  es  ist  keine  Darstellung  auf  uns  ge- 
kommen, die  man  mit  Sicherheit  als  medisch  bezeichnen  könnte.5)  Wie 
die  persischen  heiligen  Schriften  bezeugen,  gehörte  der  Bogen  zu  der 
für  jeden  Krieger  durchaus  notwendigen  Bewaffnung6),  jeder  Perser 
mußte  unbedingt  das  Bogenschießen  kennen7)  und  es  wurde  daher 
jeder  Knabe  schon  vom  fünften  Lebensjahre  an  mit  dem  Bogen  ver- 
traut gemacht.8) 

Der  persische  Bogen    war  zwar  nach  den  Nachrichten  Herodots") 
und  Xenophons10)  groß,   auf  den  Skulpturen  jedoch11)  finden  wir  zwei 


l)  Herodot  I,  102,  130,  auch  VII,  62.  —  Aisch.  Pers.  V,  761—775.  —  Strabon  XV, 
2,  8.  —  Xenophon.  Kyrup.  I,  2,  1.  Diese  Verwechslung  ist  bei  den  griechischen  Schrift- 
stellern, die  sich  mit  den  Perserkriegen  beschäftigten,  gewöhnlich;  es  wird  geschrieben 
x&  Htpotxdc  oder  ta  MirjStxa  oder  6  Ilepofjc  und  6  My)8o;.  Vgl.  Näheres  hierüber  bei  G.  Raw- 
linson,  a.a.O.  Bd.  II4,  S.  306  f.  und  Bd.  III4,  S.  164  f.  —  Perrot  et  Chipiez,  a  a.  O. 
Bd.  V,  S.  411,  773  usw.  —  Ed.  Mayer,  Gesch.  d.  A.  III,  27. 

?)  Herodot  III,  35;  IX,  49.  —  Xenoph.  Anab.  III,  3,  15;  4,  17;  Kyrup.  I,  2,  8;  2, 
9;  2,  10;  III,  3,  50;  3,  57.  —  Aisch.  Pers.  V,  26—27,  87  usw.  Hör.  Od.  II,  16,  6; 
Od.  I,  29,  4. 

')  Herodot  VII,  61 :  ai$ia;  hh  ßpa^ea;  «txov»  ™£a  ^  jufaXa,  oloto&c  $t  xaXa- 
(itvooc  .... 

4)  Herodot  VII,  62:  Mfj^ot  $1  rfyv  aorrjv  taüriqv  lotaXpivot  lotpaTCüovxo.  Dieselbe  Be- 
waffnung hatten  auch  die  Reitertruppen,  Herodot  VII,  84;  86. 

6)  Nur  zweimal  lesen  wir  bei  Herodot  von  medischen  Bogen,  ohne  weitere  Be- 
zeichnung. VII,  66:  vApioi  81  tofcoiot  jifcv  ioxjoaojjivot  •Jjoav  M-qStxota'..  VII,  67:  Eapdyyat 
(tfyov)  to{a  &i  xal  afyp.0^  Miqätxa^. 

•)  Vgl.  M.  Dieulafoy,  L'art  antique  de  la  Perse,  Paris  1885,  Bd.  V,  S.  140.  Jeder 
Bogenschütze  sollte  zwei  Bogen,  vier  Sehnen  und  160  Pfeile  haben. 

7)  Herodot  VII,  86,  berichtet,  daß  die  Sagartier  sich  selbst  noch  in  den  spätesten 
Zeiten  nur  kurzer  Messer  und  langer  Fangseile  bedienten;  es  wäre  wünschenswert  zu 
wissen,  ob  die  Nachricht  Herodots  genau  ist  und  ob  wirklich  der  Bogen  bei  diesem 
Volke  nicht  in  Verwendung  kam.  Unserer  Meinung  nach  soll  man  die  Nachricht  Herodots 
wörtlich  nehmen;  der  Gebrauch  der  Fangseile  ist  es  eben,  der  den  Bogen  ausschließt. 

*)  Herodot  I  136:  rcatäsuoost  xoo;  nai^a;  xpia  [xoöva,  tinctusiv  xal  To;eottv  xal  aXiqd'i(tQd'af 
Nach  Strabon  XV,  3,  18  (C.  733  ed.  Meineke)  änb  21  irsvt«  fct&v  ?a*c  xtiapioo  xal  elxoTroO 
xatätoo'/xat  to£süeiv  xal  äxovriCciv  xal  ticicdCcafrat  xal  aXiqd'tosiv. 

•)  Herodot  VII,  61.  Vgl.  Anm.  3. 

10)  Xenoph.  Anab.  III,  4,   17.  MrfoXa  3i  xal  ta  to£a  ta  Ilepotxa 
n)  G.  Rawlinson,    a.  a.  O.   Bd.  III4,  S.  175.    —    M.  Jahns,   a.  a.  O.    S.  303.  — 
G.  Klemm,  a.  a.  O.  Bd.  VII,  S.  334. 
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Arten  von  Bogen,  und  zwar  mehr  als  hüfthohe,  die  an  der  linken 
Schulter  nebst  dem  Köcher1),  und  kürzere,  die  in  einem  verschlossenen 
Bogenbehälter  am  Gürtel2)  oder  auf  dem  linken  Arm  getragen  werden.3) 
Daraus  ergeben  sich  von  selbst  auch  zwei  Bogengattungen,  die  größeren, 
einfachen  und  die  sichtbar  kleineren,  meistens  im  Goryt  getragenen, 
zusammengesetzten.4)  M.  Jahns  meint,  daß  die  Perser  sich  eines  Bogens 
bedienten,  der  bloß  aus  Tiersehnen  zusammengeflochten  war5)  und  tat- 
sächlich finden  wir  auf  dem  bekannten  Alexanderschlacht-Mosaik  aus 
Pompeji  deutlich  einen  solchen  Bogen  dargestellt.6)  Es  läßt  sich  jedoch 
nicht  feststellen,  ob  diese  Art  der  Bogen  allgemein  verbreitet  war;  sie 
wird  sonst  nirgends  erwähnt  und  ist  vom  praktischen  Standpunkte  aus 
auch  wenig  brauchbar.7) 

Öfters  sehen  wir  auf  Münzen  den  Bogen  in  den  Händen  der  per- 
sischen Könige,  jedoch  läßt  sich  nicht  bestimmt  sagen,  welcher  Art  die 
Bogen  sind;  nach  der  zielwärts  geöffneten  Form  könnte  man  an  zu- 
sammengesetzte denken. 8) 

Man  trug  den  Bogen  entweder  frei  über  der  linken  Schulter9)  oder  in 
der  linken  Hand. ,0)  Letzteres  war  wahrscheinlich  seltener  der  Fall,  viel 
öfter,  wie  schon  bemerkt,  pflegte  man  ihn  in  einem  breiten  Behälter  an 
der  linken  Schulter  (Fig.  26)  oder  auch  an  der  linken  Seite  am   Gürtel 


l)  Vgl.  z.  B.  Perrot  et  Chipiez.  a.  a.  O.  Bd.  V,  Taf.  XII,  Fig.  485,  488. 
498  usw. 

'-)  Perrot  et  Chipiez,  a.  a.  O.  Bd.  V,  Fig.  436,  472. 

3)  Flandin  et  Coste,  Voyage  en  Perse,  Taf.  164.  Vgl.  Kondakoff,  Tolstoi  et 
Reinach,  Antiqu.  de  la  Russie  merid.  S.  306. 

4)  Vgl.  G.  Rawlinson,  a.  a.  O.  Bd.  III4.  S.  175.  —  M.  Jahns,  a.  a.  O.  S.  303.— 
J.  de  Morgan,  Memoires  de  la  Mission,  Bd.  I,  S.  160,  Taf.  XIII.  Auf  einem  bronzenen 
Relief  sehen  wir  sieben  Personen,  alle  mit  zusammengesetzten  Bogen  dargestellt.  Bd.  II, 
S.  23.  Taf.  II 

*)  M.  Jahns,  a.  a.  O.  S.  303. 

,i)  F.  Winter,  Das  Alexander-Mosaik  aus  Pompeji,  Straßburg  1909  (Wiener  Vorlege- 
blätter, Serie  IV,  Tafel  VIII). 

7)  Wenn  der  Bogen  aus  Tierschnen  zusammengeflochten  war,  so  würde  damit  viel- 
leicht eine  Erklärung  gegeben  sein  für  den  merkwürdigen  Gebrauch,  die  Waffe  in  einem 
verschlossenen  Bogenbehälter  zu  tragen.  Einem  einfachen  oder  auch  zusammengesetzten 
Bogen  konnte  die  Feuchtigkeit  nicht  viel  schaden,  dagegen  mußte  ein  aus  Tiersehnen 
verfertigter  Bogen  vor  jeder  Art  von  Feuchtigkeit  auf  das  sorgfaltigste  geschützt  werden. 
Es  muß  noch  besonders  hervorgehoben  werden,  daß  diese  Art  des  Tragens  des  Bogens 
sonst  bei  keinem  anderen  Volke  zu  verzeichnen  ist,  nicht  einmal  bei  den  Assyrern, 
also  den  nächsten  Nachbarn  der  Perser,  deren  Bogenbehälter  bloß  etwas  mehr  als  die 
Hälfte  des  Bogens  bedeckte 

*)  Vgl  z.  B.  Em.  Babelon.  Monnaies  grecques.  Paris  1910,  Bd.  II,  S.  43 ff., 
Taf.  LXXXVI.  LXXXVII. 

*)  Flandin  et  Coste,  Voyage  tn  Perse,  Taf.  18. 

1  -»  (t.  Maspero,  a.  a  O.  Bd.  III.  S.  6S1.  —  G.  Rawlinson.  a.  a.  O.  Bd.  III4, 
S.  210. 
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hängend,  zu  tragen.')  Speziell  persische  Sitte  war  es,  ihn,  wie  es 
Fig.  27  zeigt,  so  zu  tragen,  daß  man  in  den  bespannten  Bogen  den 
Kopf  hineinsteckte.  Für  die  Bogenschützen,  die  ihre  Bogen  am  Gürtel 
trugen,  diente  der  Bogenbehälter  zugleich  auch  als  Pfeilköcher.  -Viel 
öfter  aber,  besonders  bei  der  anderen  Art  des  Tragens  der  Bogen,  war 
der  Pfeilköcher  ein  selbständiges,  rundes  Futteral  und  wahrschein- 
lich aus  Leder,  mit  oder  ohne  Deckel  (Fig.  28),  welches  man  sich 
mittels  eines  Riemens  umhängte.2)  Wie  bei  allen  anderen  Völkern  des 
Altertums,  war  auch  bei  den  Persern  der  Köcher  oft  reich  und  bunt 
geschmückt,  und  auch  an  den  einfachsten  pflegte  man  zumindest  eine 
mehrsträhnige  Geißel  (Karbatsche)  zu  befestigen.3) 


Fig.  26. 


Fig.  27. 


Die  persischen  Pfeile  waren,  wie  die  fast  aller  Völker,  aus  Rohr 
verfertigt4)  und  ihre  Lange  betrug  ungefähr  zwei  bis  zweieinhalb  Fuß. 
Oberhalb  der  eingeschnittenen  Basis  befiedert,  endeten  sie  mit  besonders 
angesetzten  Spitzen.  Allerdings  kennen  wir  nur  wenige  Exemplare  von 
steinernen  Pfeilspitzen,  aber  das  ist  wohl  nicht  in  der  Seltenheit  ihrer 
Verwendung,  sondern  vielmehr  in  dem  geringen  Umfang  der  bisherigen 
Ausgrabungen  begründet.  Einige  bringt  de  Morgan*)  und  wenn  sie  auch 
nicht  aus  dem  Zentrum  des  persischen  Reiches  stammen,  sondern  aus  dem 

')  Flandin  et  Coste,  a.  a.  0    Taf.  95-97. 

1  G.  Rawlinson,  a.  a.  0.  Bd.  Hl*,  S.  174,  210.  —  G.  Maapero,  a.  a.  0. 
Bd.  HI,  S.  677.  —  Vgl.  auch  Stolze,  Persepolis,  die  achäm.  und  sassanid.  Denkmäler 
und  Inschriften,  Berlin  1882,  Bd.  I,  Taf.  44,  45;  Bd.  II,  79—81.  Vgl  Schaumberg, 
a.  a.  O.  S   51. 

3)  G.  Rawlinson,  a.  a.  O.  Bd.  III',  S.   174. 

*)  Herodot  VII,  61:  otoroi;  tlyov  xalaiiivou;. 

)  J.  de  Morgan,  Mission  en  Perse,  Bd.  IV,  S.  73-77;  Memoire»  de  la  Mission, 
Bd.  H,  Fig.  82-83,  186-187,  189-191.  198. 
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Tale  Talyches,  können  wir  sie  doch  als  Beispiele  persischer  Pfeilspitzen 
in  Anspruch  nehmen.  Irgendeine  neue  Form  ist  nicht  zu  beobachten,  sie 
gleichen  den  ägyptischen  und  assyrischen.  •)  Dasselbe  läßt  sich  von  den 
brorfzenen  sagen,  die  man  bis  jetzt  am  häufigsten  im  persischen  Boden 
gefunden  hat;  einige  ahmen  ganz  einfach  die  steinernen  nach,  zeigen 
also  ein  Blatt  mit  einem  Stift  zum  Einsetzen  in  den  Schaft,  andere  haben 
zwei  Widerhaken,  endlich  kommen,  meist  mit  einer  Tülle  versehen,  zwei- 
oder  dreikantige  vor  (Fig.  29).  Sehr  selten  und  nur  spät  begegnen  uns 
eiserne  dreikantige  Spitzen  mit  einem  Einsatzstift,  da  diese  Gattung  in- 
folge der  Schwierigkeit  und  Kostspieligkeit  der  Erzeugung  sich  natürlich 
nicht  allgemein  verbreiten  konnte  (Fig.  30).  *) 

Alle  in  den  früheren   Abschnitten  behandelten  Völker,    außer   den 
Hettitern  und  Trojanern,    haben   sich. beim  Spannen  des  Bogens  neben 


Fig.  29 


Fig.  30. 


ganz  einfachen  Methoden  (mit  Daumen  und  Zeigefinger)  der  Mittelmeer - 
Spannung  bedient,  während  die  persischen  Bogenschützen  die  «mongo- 
lische« vorzogen.  Jt  Im  alten  Persien  blieb  der  Zeigefinger  aber  im 
Gegensätze  zu  der  modernen  > mongolischen«  Gebrauchsweise  steif 
vorgestreckt,  während  der  dritte  und  vierte  Finger  den  Daumen  beim 
Spannen  unterstützten.')  Diese  Spannungsmethode  erforderte  unbedingt 
einen  Schutzapparat  für  den  Daumen,  um  ihn  vor  einem  zu  starken 
Angriff    der    Sehne    zu    sichern.     Von    den     Modernen,     die    sich    der 

»  G    Rawlinson.  a.  a.  O.  Bd.  111'.  S.  175  und  Anm.  6. 

:»  Nähere*  noch  bei  J  de  Morgan.  Memoire*  de  1*  Mission,  Bd.I,  S.  151.  Morgan 
berichtet.  A*i  in  Sum  in  giviier  Zahl  rfeilspitzen  gefunden  wurden,  die  meisten  am 
Biviue,  dagegen  nur  einige  steinerne.  Zugleich  erwähnt  er.  naü  knöcherne  Pfeilspitzen 
im  Gebrauch  waren  —  natürlich  in  ältesten  Zeiten  —  ohne  jedoch  eine  Abbildung  von 
ihnen  iu  geben. 

*\  K  Morse,  a  a.  O.  S  tjS— 15$.  -  v.  Lnachaa.  a.  a.  O.  m  Zeitacbrift  für 
Bihnoiosie,  HJ.  Will.  VcinuiJIsngca  S   67t 

"  B.  Morse.  *.  a.  O   S.  1« 
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mongolischen  Spannungsmethoden  bedienen,  wird  bekanntlich  ein  be- 
sonderer Ring  dazu  gebraucht,  aber  auf  den  persischen  Denkmälern 
ist  ein  Schutzapparat  in  Form  eines  Ringes  nicht  zu  erkennen.  Xeno- 
phon  berichtet1),  daß  die  Perser  Handschuhe  —  er  hebt  dabei  deut- 
lich hervor,  daß  es  Handschuhe  mit  Fingern  waren  —  verwendeten; 
aber  wenn  es  sich  auch  hier  zunächst  um  Schonung  der  Hände  vor 
Kälte  handelt,  so  scheint  doch  glaublich,  daß  diese  Handschuhe  nicht 
nur  gegen  Kälte,  sondern  zugleich  auch  zum  Schutze  gegen  die  Sehne 
gebraucht  wurden.  Zu  demselben  Zwecke  bediente  man  sich  auch  eines 
Apparates,  welcher  mittels  eines  Riemens  an  der  Hand  befestigt  war 
(Fig.  31)  und  der  uns  schon  von  dem  Relief  aus  Sendschirli  bekannten 
Vorrichtung  gleicht.2) 

Die   persischen   Bogenschützen    entbehren    wie    die   aller    anderen 
Völker  des  Schildes,    aber   wie  bei   den  Assyrern  hatte  auch   bei  ihnen 
jeder  Bogenschütze   einen  Schildträger,    der  ihn  während  des  Schießens 
vor  dem   Feinde   deckte.3)    Wir  haben 
schon  früher  gesagt,  daß  es  zwei  Arten  Fig.  31. 

des  Tragens  der  Bogen  gab,  wie  auch 
zwei  Arten  von  Bogenschützen  zu  Fuß, 
solche,  die  nur  den  Bogen,  und  solche, 
die  gleichzeitig  mit  dem  Bogen  auch 
noch  einen  Speer  führten,  eine  Aus- 
rüstung, wie  sie  sonst  bei  keinem  an- 
deren Volke  zu  verzeichnen  ist4)  Das 
beste   Beispiel    dieser   Verbindung  des 

Speeres  und  des  Bogens  bei  den  Persern  geben  uns  die  bekannten 
Bogenschützen  auf  den  Friesen  von  Susa  oder  Persepolis5).  Bogen  und 
Speer   zugleich    führte    vielleicht    die    auserlesene    Garde    des    Königs, 

!)  Kyrup.    VIII,    8,    17:    Ilepl    ctxpat;    xodq    x6Pot    X6tP'*^a*    ^aoeias    x«l    SaxxüVqfl-pa* 

s^oostv xxX. 

')  Vgl.  Fig.  23. 

3)  In  dieser  Weise  muß  man  nämlich  die  Nachricht  Herodots  (IX,  61)  deuten: 
<f>pa£am€  701p  td  ycppa  ol  Ilepoac  aicitoav  xd»v  xo£et>}iaxujv  KolXä  &pst$e<u<;.  Wichtig  ist  auch 
für  uns  die  weitere  Äußerung  Herodots,  wonach  die  Griechen  verhindert  waren,  vorwärts 
zu  rücken,  da  die  Perser  ihre  Pfeile  so  massenhaft  abschössen.  Erst  als  es  doch  zum  Nah- 
kampf kam  und  die  Perser  keinen  Gebrauch  von  ihren  Bogen  machen  konnten,  mußten 
sie  unterliegen,  und  Herodot  (IX,  62)  sagt  deutlich,  daß  sie  deswegen  unterlagen,  weil 
sie  avoitXot  waren. 

4)  Auf  einem  Intaglio,  Antiquites  du  Bosphore  Cimmenen,  Taf.  XVI,  5,  sehen  wir 
einen  persischen  Bogenschützen,  der  gegen  einen  Hopliten  kämpft .  Er  geht  auf  den 
Griechen  mit  dem  Speer  in  der  Linken  los,  gleichzeitig  mit  dem  Bogen  in  der  Rechten 
die  Hiebe  seines  Gegners  parierend.  Ob  dieses  Verfahren  öfters  üblich  war,  vermögen 
wir  nicht  zu  sagen.—  Plandin  et  Coste,  a.  a.  O.  Taf.  98—99,  103  —  104  (Speertragende 
Bogenschützen).  Vgl.  auch  Perrot  et  Chipiez,  a.  a.  O.  Bd.  V,  Fig.  498. 

5)  Perrot  et  Chipiez,  a.  a.  O.  Bd.  V,  Taf.  X  und  Fig.  496. 
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dagegen  blieben  die  übrigen  Massen  der  Schützen  auf  ihren  Bogen  be- 
schränkt. 

Den  eigentlichen  Kern  und  den  von  den  Griechen  am  meisten  gefurch- 
teten  Teil  der  persischen  Truppen  bildete  die  Reiterei1),  die  in  Griechen- 
land große  Bewunderung  hervorrief,   weil   sie  gewöhnt  war,    ihre  Pfeile 
nicht  nur   nach   vorwärts,    sondern  auch  nach  rückwärts  abzuschießen2), 
und  auch   dann,    wenn    sie    zum  Verlassen    ihrer  Positionen    gezwungen 
wurde,    nicht   gefangen    genommen    werden  konnte,    da  sie    mit  Pfeilen 
den    Feind    am   Verfolgen    verhinderte.3)    Es    ist    allerdings    sehr    merk- 
würdig, daß  eben  in  der  Schlacht    von  Marathon  die  persische  Reiterei 
nicht  genügend  zur  Geltung  kam,  obwohl  nach  der  Nachricht  Herodots4) 
gerade    ihretwegen    an    dieser    Ebene    gelandet    wurde,     die    das    gün- 
stigste Terrain  zu  bieten  schien.  Nur  die  persische  Reiterei  konnte  mit 
Erfolg  gegen  die  griechischen  schwerbewaffneten  Hopliten  kämpfen;  denn 
die  große  Masse  von  Bogenschützen  war  nur  im  Fernkampf  verwendbar; 
kam  es  einmal    zu   einem  Zusammenstoß   Brust    gegen  Brust,  mußte  sie 
natürlich    unterliegen,    da    sie    doch    nur  aus   den    »unbewaffneten«    Sol- 
daten —  avoirXoi  bestand.5)  Wie  wir  wissen,  war  der  Wagenkampf  bei  den 
Assyrern  stark  verbreitet  und  es  erscheint  eigentümlich,  daß  im  Gegen- 
satz zu  den  Assyrern  die  Perser  wenig  Gebrauch  davon  machten.6)  Die 
Könige    erscheinen    zwar    stets    auf   dem  Wagen,   jedoch  nur,    um    eine 
bessere  Übersicht  über  den  Gang  der  Schlacht  zu  gewinnen7),  oder  ge- 
gebenenfalls   schneller    der    Gefahr    zu    entkommen.8)   Jedenfalls    ist   es 
bemerkenswert,    daß    sowohl   Darius    wie    auch    Xerxes    während    ihrer 
Kriege    mit    den    Griechen    fast    gar     keine    Wagenkämpfer    in    ihrer 
Armee    verwendeten;    doch    läßt    sich    dies    schließlich    damit    erklären, 
daß    die    Wagen    in    diesen    in    fernem   Lande    geführten    Kriegen   der 


1)  H.  Delbrück,  a.  a.  O.  Bd.  I.  S.  37. 

2)  Xenoph.  Anab.    III,  3,  10:  oi  Zk  ßdpßapot  iiuzsl.;  xal   <ps6yovtc;   fijxa   surjxusy.ov    ti; 

T0riitl3i)-EV    TO^EÜOVTE-. 

3)  G.  Rawlinson,  a.  a.  O.  Bd.  HI*,  S.   184. 

4)  VI,  102:  Yjv  y«p  6  M'sßafhiiv  sntiYjO«6rarov  yu>ptov  vr^  "Atrtxvjj  ivuiicsusat  xai  örp/oraTio 
TYjs  ?KpsTptrj£,  e;  xooto  c<pi  xarrjYESTo  'InitiYj;  6  UetotoTpaTOü  ....  Es  kann  aber  wohl  be- 
zweifelt werden,  ob  diese  Ebene  wirklich  so  sehr  für  die  Reiterei  entsprechend  war,  denn 
Com.  Nep.  Milt.  5  ist  die  Rede  von  »arborum  tractus«.  Näheres  über  die  Topographie 
der  marathonischen  Ebene  vgl.  H  G.  Lolling.  Topographische  Studien  (Zur  Topo- 
graphie von  Marathon),  Atli.  Mitt.  Bd.  I  (1876),  S.  67,  Taf.  IV. 

•"•)  Auch  über  die  Zahl  der  persischen  Truppen  während  dtr  marathonischen  Schlacht 
herrscht  große  Unsicherheit.  Vgl.  darüber  R.  v.  Pohl  mann,  Grundriß  der  griechi- 
schen Geschichte,  IV.  Aufl.,  München  190g,  S.  104,  Anm.  3,  und  über  Ausrüstung  der 
Griechen  und  Perser  H.  Delbrück,  Die  Perserkiiege  und  die  Burgundenknege,  1887, 
S.   1  ff.:  8ff. 

')  Perrot  et  Chipiez,  a.  a.  O.  Bd.  V,  Fig.  474,  496. 

")  Herodot  VII,  40;  iod.  —  Xenoph.  Anab.  I,  2,  16. 

*)  Arrian,  Exp.  Alex.  II,  11,  4. 
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damit  bedingten  Transportschwierigkeiten  wegen  nicht  Verwendung 
fanden.1) 

Wie  in  Assyrien,  so  war  auch  in  Persien  der  Bogen  eine  Königs- 
waffe, die  sowohl  den  König,  wie  auch  jeden  freien  Perser  stets  be- 
gleitete.2) Cyrus  selbst  hatte  besonders  darauf  achtgegeben,  daß  sich 
die  Krieger  beständig  in  der  Handhabung  dieser  Waffe  übten.3)  Der  Sitte 
gemäß  erschien  man  auch  bei  Hofe  mit  dem  Bogen  in  der  Hand.  Der 
König  trug  ihn  entweder  selbst4),  oder  er  hatte  einen  besonderen  Bo- 
genträger,  der  ihn  stets  begleitete.5) 

Unter  der  persischen  Regierung  erhielt  sich  der  Bogen  als  eigent- 
liche Kriegswaffe  des  Ostens;  auf  sie  hatten  alle  die  Völker  ihr  Ver- 
trauen gesetzt,  die  mit  den  Persern  gegen  die  hauptsächlich  mit 
dem  Speer  bewaffneten  Griechen  zogen,  3oopixX6To»s  avSpasi  ToJ68a|xvov 
"Apij •) 

8.  Die  Kanaan iter  und  Juden. 

Bei  dem  Studium  des  palästinischen  Bogens  sind  wir  auf  die 
ägyptischen  und  die  viel  späteren  Quellen  der  Israeliten  angewiesen, 
die  uns  aber  nur  ein  sehr  lückenhaftes  Bild  geben.  Und  auch  die  Aus- 
grabungen in  Palästina  haben  unsere  Kenntnisse  nur  wenig  vermehrt, 
indem  sie  uns  nur  wenige  Beispiele  von  Pfeilspitzen  zutage  brachten. 
Jedenfalls  besagen  diese  Ausgrabungsfunde,  daß  der  Bogen  schon  in  der 
neolithischen  Zeit  im  Gebrauch  war.  So  fand  z.  B.  W.  M.  Flinders 
Petrie  während  seiner  Ausgrabungen  in  Teil  el  Hesy  einige  steinerne 
Pfeilspitzen,  in  der  Form  eines  fein  gearbeiteten,  vorne  zugespitzten  Blattes 
mit  Schaftzunge7),  und  auch  aus  anderen  Orten  werden  gleichartige 
Funde  gemeldet. s)  Daß  nicht  nur  steinerne  Spitzen  gebraucht  wurden,  son- 
dern auch  knöcherne,  bestätigt  der  Fund  aus  Teil  ej-Judeideh,  den  wir 
den  Forschungen  der  Engländer  zu  verdanken  haben0)  (Fig.  32).  In  der 
Form  unterscheidet  sich  die  knöcherne  Spitze  kaum  von  der  steinernen, 

1)  G.  Rawlinson,  a.  a.  O.  Bd.  III1,  S.  179.  —  Xenoph.  Anab.  I,  8,  10,  erzählt, 
Cyrus  hatte  zirka  20  Wagen,  apjjLarx  $pEicavv]'x»6pa,  dagegen  sein  Bruder  Artaxerxes  200. 
—  Arrian,  Exp.  Alex.  III,  11,  7,  berichtet,  daß  Darius  r.ur  50  Wagen  hatte. 

2)  Arrian,   Exp.   Alex.   II.    11,  4   —  Herodot,  III.  35.  —  M.  Jahns,  a.  a.  O.  S.  303. 

3)  Xenoph.  Kyrup.  I,  2,  4. 

4)  Perrot  et  Chipiez,  a.  a.  O.  Bd.  V,  Fig.  469. 
&)  Vgl.  Schaumberg,  a.  a.  O    S.  52  f. 

6)  Aisch.  Pers.  V.  85-86. 

")  W.  M.  Flinders  Petrie,  Teil  el  Hesy,  London  1891,  S.  49,  Taf.  X.  —  Vgl. 
F.  J.  Bliss,  A  Mound  of  many  Cities,  London  1894,  S.  124,  Fig.  255.  —  H  Vincent, 
Canaan,  Paris  1907,  S.  391,  Fig.  272. 

')  H.  Vincent,  a.  a.  O.  S.  390. 

9)  F.  J.  Bliss  and  Stew.  Macal ister,  Excavations  in  Palestine,  London  1902, 
S.  147,  Taf.  76,  Nr.  23. 
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außer  daß  bei  ihr  die  Schaftzunge  stärker  hervortritt.  In  der  Zeit,  als 
Bronze  und  Eisen  in  Verwendung1  kamen,  wurden  die  Pfeilspitzen  aus 
diesen  Metallen  verfertigt.  Es  ist  jedoch  bemerkenswert,  daß  auch  diese 
Spitzen  in  der  Form  sich  wenig  verändert  haben;  auch  hier  überwiegt 
der  Typus  der  blattförmigen,  vorne  zugespitzten,  mit  der  Schaftzunge 
versehenen  Pfeilspitze  (Fig.  33a,  b).  Interessant  ist  die  Spitze  Fig.  33c 
aus  Teil  Sandahannah,  wo  die  Ränder  des  unteren  Teiles  einwärts  ge- 
bogen sind.  Die  Pfeilspitze  Fig.  ad  aus  Teil  Zakartya  gehört  nach  dem 
Finder  einer  viel  späteren  Zeit  an;1)  ebenso  stammen  die  eisernen 
Spitzen  aus  der  letzten  vorisraelitischen  Zeit.2)  Die  Ausgrabungen  in 
Teil  es  Saß  brachten  auch  ein  Gerät,  das  wahrscheinlich  eine  Schutz- 
vorrichtung  gegen    den   Anprall    der  zurückkehrenden  Sehne   war,    ans 


Fig.  32. 


Fig.  33- 


Fig.  34 

ü 


Tageslicht  (Fig.  34).  Es  ist  ein  Brettchen,  etwas  konvex,  oben  und  unten 
mit  einem  Loch  zum  Durchziehen  der  Schnur  versehen.  Eingeritzte 
Linien  an  beiden  Enden  bilden  die  Verzierung. 

Über  den  Bogen  selbst  haben  uns  die  Ausgrabungen  wenig  Auf- 
klärung gebracht.  Wir  werden  ihn  nach  den  ägyptischen  Darstellungen 
zu  beurteilen  haben.  Auf  einem  Bild  aus  Beni-Hassan  haben  wir  ein- 
wandernde Asiaten  dargestellt.')  Unter  ihnen  trägt  ein  Schütze  in  der 
Linken  einen  mehr  als  hüfthohen  Bogen,  der  eine  ziemlich  starke  Ein- 
wölbung  in  der  Mitte  aufweist.   Der  Bogen  ist  bespannt  und  die  Sehne 

')  F.  J.  Blias  and  Stew.  Macalister.  a.  ».  O.  S.  149. 

-)  P.  J.  Btisa  and  Stew.  Maca  lister,  a.  a.  0.  S.  150,  Tat.  81,  Nr.  15-16.  >No 
iron  was  found  in  the  tarly  pre-Iaraelite  strata.  At  Teil  ea  Saß  it  extended  from  the 
surface,    through    (he  Jewiah    Stratum    into    the    Upper    part    of  the    late   pre-Israelite 

*)  Lepsius,  Denkmäler,  II.  131— 133;  vgl.  auch  Roscll.ni,  Mon.  Stör.  Taf. 
XXVIH-XXIX.  Newberry,  Beni-Hasan,  Bd.  I,  Taf.  XXX- XXXI.  —  G.  Maapero, 
a.  a.  O.  Bd.  I,  S.  468—469.  Ober  diese  Asiaten  vgl.  noch  Ed.  Heyer,  Abhandlungen 
der  Berliner  Akademie,  1906,  S.  si,  und  W.  Hu  Müller,  a.  a.  0.  S.  35  ff. 


49 

berührt  das  Mittelstück  der  Waffe.  Da  der  Bogen  von  der  Mitte  aus 
gegen  die  Enden  zu  sich  verjüngt  und  die  Bogenarme  nicht  zielwärts 
geöffnet  sind,  ist  es  wahrscheinlich,  daß  wir  es  mit  einem  einfachen 
Bogen  zu  tun  haben.  Auf  den  ägyptischen  Denkmälern  haben  wir  aber 
noch  eine  andere  Darstellung  des  palästinischen  Bogens  (Fig.  35).  Vom 
Mittelstück  aus  gegen  die  Enden  gleichmäßig  dünner  werdend,  zeigt  er 
zu  beiden  Seiten  des  Griffes  je  vier  Striche,  die  wohl  nach  Analogie  bei 
anderen  Bogen  eine  Umwicklung  mittels  Schnüren  darstellen.  Auffallender 
sind  die  Enden  der  Bogenarme,  die  in  eine  Platte  auslaufen.  Die  linke 
Platte  ist  vom  eigentlichen  Arme  durch  Striche  abgegrenzt,  die  vielleicht 
gerade  die  besondere  Befestigung  der  Platte  an  den  Bogenarm  andeuten. 
Somit  hätten  wir  in  den  Platten  eine  Art  Haken  —  xopcbvrj  —  zum  An- 
bringen der  Sehne  zu  verstehen.  Was  das  Material  des  Bogens  anbe- 
langt, so  ist  vielleicht  hier  an  die  Hörner  des  in  >  Syrien  ungemein 
häufigen  Steinbockes«1)  zu  denken.2)  Nach  W.Max  Müller  stimmt  da- 
zu > die  Bemalung  eines  anderen  Bogens  mit  blauen  und  roten  Streifen«. 

Fig.  35-  Fig-  36. 


1    1 


Wie  wir  glauben,  vermutet  W.  M.  Müller  mit  Recht  in  der  beschrie- 
benen Waffe  den  berühmten  palästinischen  »Haru-Bogen«.  Unserer 
Meinung  nach  war  er  ein  Horn-Bogen  derselben  Art,  wie  wir  ihn  in 
Ägypten  gefunden  haben.  Der  Griff  ist  bei  der  letzterwähnten  Dar- 
stellung zwar  nicht  von  den  Bogenarmen  abgesondert;  daß  er  aber  aus 
anderem  Material  verfertigt  zu  denken  ist,  darauf  scheinen  die  vorer- 
wähnten Striche  zu  deuten.  W.  M.  Müller  sagt  weiter:  »Wir  halten 
diesen  ,Haru-Bogen*  für  gleich  mit  dem  ,ehernen  Bogen',  2  Sam.  22,  36. 
Diese  Waffe  war  nämlich  keineswegs  ganz  metallen,  wie  schon  behauptet 
wurde,  sondern  durch  metallenen  Beschlag  verstärkt.«  Die  mittels  Be- 
schlag verstärkten  Bogen  waren,  soweit  wir  urteilen  können,  zusammen- 
gesetzte Bogen,  denn  bei  einem  Horn-Bogen  ist  der  Beschlag  nicht 
denkbar.  War  ein  Bogen  wirklich  durch  metallene  Beschläge  verstärkt, 
so  ist  diese  Verstärkung  auch  in  der  Darstellungsweise  zum  Ausdruck 
gekommen,  wie  wir  es  auch  in  Ägypten  gefunden  haben.  Der  Haru- 
Bogen  und  der  eherne  Bogen  sind  zwei  verschiedene  Waffen,  durch 
die  Zeit  der  Erfindung  wahrscheinlich  weit  voneinander  getrennt.  Ersterer 
war  als  Kriegsbeute  sehr  gesucht. a) 

l)  W.  Max  Müller,  a.  a.  O.  S.  304. 

-)  Lepsius,  Denkmäler,  II,  133;  vgl.  A.  Schaumberg,  a.  a.  O.  S.  2gf. 

3)  Vgl.  W.  Max  Müller,  a.  a.  O.  S.  151  und  304. 

Bulanda,  Bogen  und  Pfeil  bei  den  Völkern  dea  Altertums.  4 


5o 

Die  Ausgrabungen  de  Morgans  in  Susa  brachten  zwei  Bronze- 
bogen ans  Tageslicht l)  (Fig.  36).  Der  Finder  glaubte,  sie  seien  nicht  ge- 
braucht worden,  sondern  bloß  Votivgaben.  Wir  können  aber  dieser 
Meinung  nicht  beistimmen,  denn  wenn  auch  der  eherne  Bogen  bei  den 
Persern  nicht  erwähnt  wird,  so  haben  wir  doch  Zeugnisse  seiner  Existenz 
bei  den  Juden,  Job  XX,  24:  xai  00  jii)  arofrij)  ex  xeiP^C  otS^pot),  tpwoai 
aotöv  tö£ov  ^dXxsiov. 2)  Es  läßt  sich  heute  nicht  feststellen,  wie  weit  der 
Gebrauch  dieser  vierten  Bogengattung  verbreitet  war.  Ob  der  Haru- 
Bogen  bloß  den  Kanaanitern  und  der  eherne  bloß  den  Juden  in  Palästina 
zuzuschreiben  ist,  wissen  wir  nicht,  doch  darf  nicht  vergessen  werden, 
daß  lange  Jahrzehnte  hindurch  die  Kanaaniter  mit  den  eingewanderten 
Juden  teils  in  Fehde,  teils  im  Frieden  nebeneinander  lebten,  und  daß  erst 
David  es  war,  der  die  letzte  Burg  der  Kanaaniter,  die  Jebusiterfeste  Zion 
vernichtete  und  so  den  Grund  für  Jerusalem  legte.3)  Danach  zu  urteilen, 
wäre  es  möglich,  daß  in  Palästina  sowohl  der  Haru-Bogen  wie  auch  der 
eherne  und  der  zwar  nicht  bezeugte,  aber  vom  niederen  Krieger  fast 
sicher  gebrauchte  einfache  Bogen  nebeneinander  im  Kriege  wie  im 
Frieden  im  Gebrauche  waren. 

Der  Bogen  wurde  von  den  Juden  im  Kriege4)  und  auf  der  Jagd5) 
gebraucht,  manche  Stämme  waren  sogar  wegen  der  geschickten  Bogen- 
führung  berühmt.6)  Interessant  ist  dabei  auch,  daß  sich  die  Schützen 
beider  Hände  beim  Bogenspannen  bedienten,  »mit  Bogen  gerüstet,  ge- 
schickt zu  beiden  Händen,  auf  Steine  und  auf  Pfeile  und  Bogen.«7) 
Wie  der  Bogen  aber  zu  bespannen  war,  was  für  Spann ungsmethoden 
üblich  waren,  wie  man  den  Bogen  zu  tragen  pflegte,  das  läßt  sich 
bisher  nicht  feststellen.  Der  Kocher  war  bekannt  und  gebraucht.  Nach 
den  ägyptischen  Darstellungen  war  er  oblong,  unten  abgerundet,  meistens 
verziert,  bald  mit8),  bald  ohne  Deckel.9)  Auch  der  Gorytos  scheint  bei 
den  Juden  bezeugt  zu  sein. ,0) 

Als  Zeichen  des  Zornes  geben  die  jüdischen  Dichter  ihrem  Gott 
den  Bogen  in  die  Hände.11) 

x)  J.  de  Morgan,  Mission  en  Perse,  Bd.  I,  S.  170,  Fig.  107. 

?)  Vgl.  auch  2  Sam.  XX,  35:  A».$aaxujv  x£*P"*  f1^0»  £^  koXejiov  xai  xatdia?  xoSov 
^aXxoöv  ev  ßpa^tovt  jaou.  Eine  Wiederholung  haben  wir  Psal.  XVII  (XVIII),  35:  Atoaoxuiv 
^etpds  jaoo,  eis  rcoXejiov,  xai  eftoo  toJov  ^aXxoöv  to&s  ßpa^iovds  jj-oo.  Vgl.  auch  Pindar, 
Nem.  III,  38 — 39  (ed.  Christ):  xat  ttote  ^aXxotoJov  \Afi.aC6vu>v  jut'  aXxav  eirrro   Fot. 

3)  Rieht.  I,  27 ;  2  Sam.  V,  7  ff. 

«)  Gen.  XLVIII,  22. 

*)  Jes.  VII,  24;  Gen.  XXI,   16. 

c)  I  Par.  VIII,  40;  II  Par.  XIV,  8. 

7)  I  Par.  XII,  2. 

s)  Lepsius,  Denkmäler    II,  132,  133. 

9)  W.  Max  Müller,  a.  a.  O.  S.  304. 

in)  Habak.  III,  9. 

n)  Psal.  VII,  13;  Job  VI,  4. 


9.  Die  Skythen. 

Wir  kommen  jetzt  zum  Bogen  desjenigen  Volkes,  dessen  Tüchtig-* 
keit  im  Bogenschießen  bei  den  Alten  überall  berühmt  war '),  so  daß  der 
Name  des  Skythen  bei  den  Griechen  fast  als  Synonym  des  Bogenschützen 
galt. 2)  Über  das  Volk  selbst  und  ihr  Land  wurde  seit  ältester  Zeit  sehr 
viel  von  den  Griechen  geschrieben3),  aber  dennoch  sind  noch  viele 
Fragen  offen  geblieben4);  wie  weit  sich  z.  B.  die  Grenzen  ihres  Landes 
erstreckten,  darüber  herrschten  im  Altertum  verschiedene  Meinungen.5) 
Auch  wußten  die  Alten  nie,  ob  das  Volk  eine  einheitliche  oder  aus  ver- 
schiedenen Stämmen  zusammengesetzte  Nation  war.  Nach  Plinius6)  war 
es  eine  >multitudo  populorum  innumera«,  er  zählt  20  Stämme  auf,  die 
alle  zu  den  Skythen  gehört  haben  sollen.  Alle  diese  Stämme  werden 
bald  nach  Europa,  bald  nach  Asien  versetzt,  was  uns  nicht  wundert,  denn 
das  fortwährende  Wechseln  ihres  Sitzes  lag  schon  in  der  Natur  dieser 
Steppen volk er;  auch  Plinius  erkennt  das,  wenn  er  schreibt7),  »nee  in 
alia  parte  maior  auetorum  inconstantia,  credo  propter  innumeras  vagas- 
que  gentes«.8)  Die  Leute  an  den  Ufern  des  Pontus  hießen  eigentlich 
Skoloten9),  die  Perser  aber  nannten  sie  Sakai.10) 

Plinius  berichtet  die  Überlieferung n),  daß  Skythes,  ein  Sohn  des 
Jupiter,  Bogen  und  Pfeil  erfunden  habe  (nach  anderen  sei  es  Perses,  Sohn 
des  Perseus  gewesen);  Herodot  dagegen ,2)  erzählt  eine  skythische  Stamm- 
sage, wonach  dem  Herakles,  als  er  mit  den  Rindern  des  Geryones  in  ödem 
Land  von  winterlichem  Wetter  überfallen  in  seiner  Löwenhaut  eingehüllt 
übernachtete,  während  des  Schlafes  die  zum  Weiden  ausgespannten  Pferde 


*)  Sogar  der  Perserkönig  Kyaxares  vertraute  den  Skythen  seine  Kinder  zur  Er- 
ziehung an.  Herodot  I,  73  KoaJdpT);  rcatöas  o^pt  napeSaixe  rqv  yX&asdtv  ts  exfiaftietv  xai 
t-Jjv  Tsyvirjv  tüjv  t65<ov. 

?)  Asklepiodotos  I,  3  (ed.  Rüstow-Köchly  S.  134). 

3)  B.  Latyschev,  Scythica  et  Caucasica  e  veteribus  scriptoribus  graecis  et  latinis 
collegit  et  cum  versione  Rossica  edidit.  2  Bände,  St.  Petersburg  1904. 

4)  K.  Neu  mann,  Die  Hellenen  im  Skythenlande,  Berlin  1855.  —  J.  G.  Cuno, 
Forschungen  im  Gebiete  der  alten  Völkerkunde,  I,  Die  Skythen,  Berlin  1871.  —  E.  Bon- 
nell,  Beiträge  zur  Altertumskunde  Rußlands,  2  Bände,  St.  Petersburg  1882  — 1897. 

b)  Nach  Pomponius  Mela,  de  choreographia,  III,  36,  wohnten  die  Skythen  dort, 
wo  immer  Schnee  und  unerträgliche  Kälte  herrscht. 

6)  N.  H.  VI,  17. 

'')  N.  H.  VI,  17;  vgl.  auch  Herodot  IV,  2,  46,  114,  121,  127. 

9)  Näheres  über  die  Frage  der  Skythen  außer  den  angegebenen  Werken  auch 
bei  P.  Cesare  A.  De  Cara,  Gli  Hethei-Pelasgi,  Roma  1894,  Bd.  I,  S.  468—498. 

9)  Herodot  IV,  6. 

10)  Herodot  VII,  64. 

11)  Plinius,  N.  H.  VII,    57,    tarcum    et  sagittam  Scythen  Jovis  filium,    alii  sagittas 
Persen  Persei  filium  invenisse  dieunt.« 

l?)  Herodot  IV,  8-10. 
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abhanden    kamen.    Vergebens    suchte    er   die  Gegend    ab,    konnte  aber 
die  Pferde,    die  durch   Gottes    Schickung    verschwunden    waren,   nicht 
mehr  finden.  Er  fand  aber  ein  Zwitterwesen,  halb  Weib,  halb  Schlange, 
die    Echidna,    der    er   beiwohnte,    um    die    von    ihr    geretteten    Pferde 
zurückzuerhalten.     Die    Echidna    gebar    dem    Heros    drei    Söhne    und 
fragte   ihn,    ob    sie    die  Söhne,    nachdem   sie   herangewachsen,   ihm   zu- 
schicken oder  diese  im  Skythenlande  behalten  solle.  Darauf  antwortete 
Herakles,  sie  solle  von  ihnen  so,  wie  er  es  zeigte,  einen  Bogen  bespannen 
lassen  und  denjenigen  von  den  Söhnen,   der  dies  zu  tun  vermöchte,  im 
Lande  lassen,  die  anderen  zwei  aber  fortschicken.  Dann  gab  ihr  der  Held 
einen  von  seinen  zwei  Bogen  und  einen  Gürtel.  Die  zwei  älteren  Söhne 
Agathyrsos  und  Gelonos  konnten  die  ihnen  vorgelegte  Aufgabe  nicht  aus- 
führen, nur  der  jüngste,  Skythes,  vermochte  es,  und  blieb  deswegen  im 
Lande,  während  die  älteren  von  der  Mutter  weggetrieben  wurden.1) 

Man  könnte  also  glauben,  die  Skythen  hätten  den  Gebrauch  des 
Bogens  erst  in  späterer  Zeit  kennen  gelernt,  allein  dagegen  spricht 
wiederum  eine  andere  Erzählung,  die  uns  bei  Theokrit  erhalten  ist2), 
nach  welcher  Herakles  seinen  Bogen  nach  skythischer  Methode  zu 
spannen  pflegte,  und  der  Scholiast  sagt  zu  dieser  Stelle,  Herakles  habe 
einen  skythischen  Bogen  gebraucht;  ein  gewisser  Skythe  Teutares  habe 
ihn  gelehrt,  sich  des  Bogens  nach  der  skythischen  Methode  zu  be- 
dienen.8) Alle  diese  Nachrichten  sind  nur  ein  Zeugnis,  wie  hoch  der 
Bogen  bei  den  Skythen  in  Ehren  stand,  wie  er  eigentlich  skythische 
Nationalwaffe  war.4) 

Versuchen  wir  jetzt  nach  den  vielen  vorhandenen  Beschreibungen 
der  antiken  Schriftsteller  und  nach  den  Denkmälern  den  skythischen 
Bogen  genauer  kennen  zu  lernen.5) 

Ammianus  Marcellinus  gibt  uns  so  ziemlich  die  beste  und  genaueste 
Nachricht  gelegentlich  der  Beschreibung  der  Küsten  des  Schwarzen 
Meeres,  wonach  der  skythische  oder  parthische  Bogen  nicht  aus 
einem  gebogenen  Stücke,  wie  bei  anderen  Völkern,  sondern  aus  zwei 
Hörnern,   jedes   in  Form    des   abnehmenden    Mondes   bestand,    welche 


1)  Vgl.  E.  Bonnell,  a.  a.  O.  Bd.  I,  S.  179k  und  Anmerkung  2. 

2)  Id.  XIII,  56  Maittmotl  Xaßujv  sDxajiicea  t6£a 

3)  Schol.  ad  Theor.  Id.  XIII,  56  MaituTtatt,  tjtoi  ExuJhou *XF*)T0  ^  'HpaxXYjc 

toi?  üxoihxots  t6;ois  Sioa^frsis    rcapd  ttvo^  Sx60-ou  Teotdpou (ed.    H.    Fr  it  sc  he).    — 

Vgl.  Schol.  ad  Apoll.  Argon.  IV,  321  (ed.  A.  Keil).  —  Vgl.  Lycophr.  Alexandra,  56, 
und  Schol.  ad  Lycophr.,  56  .  .  .  Teorapos  Sx68nq?  ßooxoXo?  'Ajj/piTpücuvos  &3i$a$e  töv  'HpaxXea 
To£eoetv  Kapaoycuv  a&ttp  xal  xd  to£a  aöroö  (ed.  E.  Sehe  er).  —  Apollod.  II,  4,  9. 

4)  Vgl.  Herodot  I,  214;  IV,  131.  —  Xenoph.  Anab.  III,  4,  15.  —  Aisch.  Choeph. 
160—163  (ed.  Wecklein).  —  Plato,  Leges,  VII,  795 A. 

f>)  Vgl.  K.  Neumann,  Die  Hellenen  im  Skythenlande,  S.  290 f.  —  J.  G.  Cuno, 
Forschungen,  I,  S.  193.  —  Daremberg  et  Saglio,  Dictionnaire,  s.  v.  arcus  (Saglio).— 
Kondakoff,  Tolstoi  et  Reinach,  Antiquites  de  la  Russie  mendionale,  S.  210. 
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mittels  eines  geraden  Stabes  verbunden  waren.1)  Ammian  wird  näm- 
lich durch  die  Form  der  Nordküste  des  Schwarzen  Meeres  dazu  gebracht, 
an  dieser  Stelle  über  den  Bogen  zu  sprechen.  Diese  Küstenlinie  hat 
wirklich  Ähnlichkeit  mit  einem  Bogen,  indem  wie  bei  diesem  zwei 
Biegungen  in  der  Mitte  durch  die  Halbinsel  Krim  wie  durch  einen 
geraden  Stab  geschieden  werden.  Die  Sehne  dieses  Bogens  bildet  die 
asiatische  Küste  desselben  Meeres.  Daß  wir  bei  der  Deutung  der  Nach- 
richt des  Ammianus  und  dem  Vergleich  der  Nordküste  mit  dem  eigent- 
lichen Bogen  und  der  Südküste  mit  der  Sehne  nicht  irregehen,  dafür 
haben  wir  folgendes  Zeugnis  bei  Dionysios  dem  Periegeten:  Nach  seiner 
(des  Pontus)  Krümmung  ist  er  der  runden  Form  eines  Bogens  ver- 
gleichbar, und  zwar  würde  die  Sehne  die  rechte  (südliche)  Seite  des 
Pontus  sein,  die  in  einer  geraden  Linie  fortläuft,  mit  Ausnahme  der 
Karambis,  die  aus  derselben  nach  Norden  vorspringt.  Die  linke  Seite, 
die  sich  doppelt  krümmt,  ist  den  Hörnern  des  Bogens  ähnlich.2)  Alle 
diese  Nachrichten  sind  ganz  klar  und  erlauben  keine  andere  Deutung, 
als  daß  der  Bogen  aus  zwei  Hörnern  zusammengesetzt  war,  natürlich 
mit  Hilfe  eines  Querstückes,  am  wahrscheinlichsten  eines  Holzsteges, 
der  zugleich  als  Handgriff  und  Anlage  des  Pfeilendes  diente. 


1)  Ammianus  Marceil.  XXII,  8,  37  ...  .  cum  arcus  omnium  gentium  flexis  curvan- 
tur  hastilibus,  Scythici  soli  vel  Parthici,  circumductis  utrimque  introrsus  pandis 
et  patulis  cornibus,  effigiem  lunae  decrcscentis  ostendun t,  medietatem  recta  et  ro- 
tunda  regula  dividente.  —  A.  Schaumberg,  a.  a.  O.  S.  104,  ist  der  Meinung,  daß  die 
Nachricht  des  Ammianus  nicht  zu  gebrauchen  sei. 

2)  Dionysii  Perieg.  v.  156  —  162  (Geog.  gr.  minor.  Bd.  II,  S.  111,  ed.  C.  Müllerus). 
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Ex  xoö  8'äv  xal  Ilovxov  ISot*  Si9-aXao3ov  eovxa, 

i6pvü>  eei86jievov  rcepiYjYso^  Sjj.jj.au  xo^ou* 

dXX'  sTy]  vsöpYjs  CY]p.yj'.a  äejid  Ilovxoo, 

Id-'j  SiciYpCKpiHvTa,  jaovt]  2e  xot  eoxi  Kdpajißt;, 

YpajAjjLYj^  exxö^  eoösa  xal  e*  ßopeiqv  opotuaa' 

OYjjta  o°  eyei  xspacuv  oxato*  iropo$,  Ott*  erci  oisgy^v 

etXelxai  orpo^dX'.YYa>  ß10^  xepdeos'.v  eotx<I>^. 

Vgl.  dazu  Eustathius  ad  Dionys.  Perieg.  v.  157  ff.  ed.  C.  Müllerus,  Geogr.  graec.  minor. 
II,  S.  245.  "öxt  xov  Eojetvov,  ob  Xo£d$  e'ffraaev  eliru>v  xd^  xeXsufroos,  xo£(j>  djJS'.xdCs'-  xexajjiv<j> 

Sxd&ixü).  Sxofrixd  8e  xo|a  xd  ex  xepdxtuv  3oyxe:}i.eva 

Td  oe  xoö  IIovxou  ßopsia  xd  xol^  ex  xyj^  üpo:tovTi$os  elsjrXsoos'.  oxa:d,  Yjyoov  dptcxepd,  ox^J101 
e^etv  ©Yjci  xa>v  toö  xo£oo  060  xepdxtuv,    otd  x6  xai  aöxd  ojj.ouo*  xol$  xoö  xojoo  xepac.v  ercl  01c- 

gyjv  xopxoöcfrai  cxpo<pdXiYya    exaxepto&Ev    xoö  Mextwnoo  xoö  xpioö d|j.[ia  8e  xo^oo  xöv 

o6vö*83fiöv  xoö  Sxoö-txoö  xo^oo  *  rcepiYjY^  %*  fo  KSptfjYjjivov  YJxot  xap.rcöXov,  xoioöxo  8s  xö 
evTeTa|xevov  xojov,  iva  Xeyvj  eotxsvat  tö  toö  Kö^sivoo  rc«Xayo£  xojm  00  axoXuo,  ctXXd  oxpoyyöXü» 
yevojiivtj)  ocd  rr,v  xuziv  vr^  vsopa^.  Ileptdys:  y*?  'r[  fdsic  xd  xepaxa  el^  xajj.;r^v,  xal  o5xü>£  6\xb 
gxoX'.oö  ytvexai  nepupsp*^  xatd  xa£  d'j^as  xo  xo£ov.  "(Vre  ok  xal  Et£  ßoXvjv  eit'.xatHj,  xoxe  xuxXoxeps; 

xo  xo^ov  Y^vexat Weiter  vgl.  Strabo,  II,  5,  22  (C  125  ed.  Meineke):   elxdCooat  Ze 

xtves  x6  a/fil*-*  ty)^  Kspijiexpoo  xaötY]^  evxexajxevü)  £xuihx(j>  xo^tu,  xy]v  }j.ev'veupdv  ejopioioövxes 
xol;  3e£tois  xaXoujjivot*  jjipeai  xoö  IIovxou  (xaöxa  o'eaxlv  6  icapd^Xoo^  6  dirö  xoö  oxopiaxo^  \**XP: 
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Wir   haben   aber   noch   andere  Nachrichten   über   den  skythischer^ 
Bogen,  die  mit  der  Form  der  Nordküste   des  Pontus   nicht   in  Einklang- 
-gebracht  werden  können  und   in  denen   merkwürdigerweise   auch   kein^ 
Rede   von  Hörnern    ist. !)    So  z.  B.  vergleicht  ihn  Lycophron   mit  einer 

Schlange2)  paißcj)  /stf>a;  £>;uXiae  Ewjthg/opdxovt;5  &p6xta>v  70fi/pia>v  Xopoxttwrcj) *) 

Euripides  läßt  einen  ifpafi^atov  auftreten4),  der  den  Namen  OHSETS  auf 
folgende  Weise  beschreibt: 

Byu>  rcs^poxa  Ypa|A|iÄtü>v  p.4v  ot>x  Iopt£, 
jjtop^a^  ob  XeJü)  xal  oa^*yj  xex|rv]pLa. 

XOxXo;    Tl$    0>$    TOpVOlTtV    SX}16TpOU}l£VO€' 
O'JTO?    0°   E/Et   CYjJItiOV    sv   pic(j)    GOKpCC 

to  SsoTEpov  3b  KputTCt  jjiv  ypaji.ji.at  36o, 

Taora^  oiBtpyBt  ö°  sv  jiiaatc  5XXy]  jua. 

TpiTOv  oe  ßoaxpoyo?  Ti£  <u$  ciXsyjiivo^, 


Agathon  läßt  ebenfalls  einen  iYpdjijiatov  Bauer  den  Namen  des 
Theseus  beschreiben:5) 

YßcupYj?  6  Äptt»to^  tjv  jjLcaojX'^otXoc  xüxXo^- 

opftot  te  xctvoves  sCoyü>jiivot  86o, 

SxüIHxü)  ?s  t6£cu  (to)  xptTov  vjv  itpoaEji/pEpBs  .... 

Und  auch  bei  Theodektes  schildert  der  Bauer  denselben  Namen, 
vergleicht  dabei  aber  das  Sigma  mit  einer  Haarlocke,  gekräuselt  wie 
die  Ranken  am  Weinstock:  tpitov  3'  eXixtcp  ßoatpö^cp  rcpoas(j.$sp£c xtX.8) 

Es  entsteht  die  Frage,  wie  man  in  Griechenland  das  Sigma- 
Zeichen  schrieb;  war  es  ein  Zeichen,  wie  wir  es  heutigen  Tages  ge- 
brauchen,   also    £,    oder   glich    es    dem    lateinischen   C.    Die    Antwort 

toO  jio^oO  toO  xatoi  itoaxoupiaSa*  irX*J]v  yap  tyjs  Kapdjjißios  ^  ys  Sk\-q  -äsa  •jj&v  juxpas  I^s: 
stao/d^  ts  xai  B^oya;   u>~'  Büftsta   eoixsvat),    rrjv   Sb   Xoiirvjv    tu>  xspaxt  to5  to^oo  Sitxtjv  fyovtt 

TYjV    B7U3TpO?pYjV,    TTjV    JI.6V    &VÜ>    TCSpt'f SpSCXEpaV    XY]V    5s    XGtTCO    S&froTSpaV*    OÖXCO    OB    XftXSCVYJV      Ürttlpyi- 

Cssfrai  8oo  xoXkoü?,  <üv  6  lo^Epto^  rcoXo  ^aTspoo  iCEpupspBOTEpo^  s3Tiv.  Vgl.  noch  Plinius,  N.  H. 
IV,  24  .  .  .  vastum  mare  Pontus  Euxinus,  qui  quondam  Axenus,  longe  refugientes  occu- 
pat  terras  magnoque  litorum  flexu  retro  curvatus  in  cornua  ab  iis  utrimque  porrigitur, 
ut  sit  plane  arcus  Scythici  forma.  Vgl.  dazu:  Pomponius  Mela,  Chorogr.  If  19  (ed. 
C.  Fr  ick).  —  Valerius  Flaccus,  Argon.  IV,  728  (ed.  P.  Langen).  —  M.  Manilius, 
Astronom.  IV,  755  (ed.  Fr.  Jacob).  —  Terentius  Maurus.  de  litteris,  syllabis  et  metris. 
v.  15  —  19  (ed.  C.  Lachmannus).  —  Sallustius  apud  Servium  ad  Aen.  III,  533  (ed. 
G.  Thilo  et  H.  Hagen). 

*)  Nach  A.  Schaumberg,  a.  a.  O.  103 f.  passen  alle  zwei  Gruppen  von  Nach- 
richten zu  einer  und  derselben  Form,  zu  dem  Sigma-Bogen.  Natürlich  ist  das  nur  dann 
möglich,  wenn  man  einen  Teil  der  antiken  Nachrichten  beiseite  läßt. 

•)  Lycophr.  Alex.,  v.  917—918. 

3)  In  opaxtov  liegt  sicher  der  Hinweis  auf  eine  mehrfache  Kurve. 

4)  Athen.  X,  p.  454  b,  c  (X,  80,  ed.  G.  Kaibel). 
•'•)  Athen.  X,  p.  454d. 

6)  Athen.  X,  p.  454d,  e. 
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finden  wir  leicht  in  den  Inschriften1),  die  ohne  weiteres  klar  besagen, 
daß  es  sich  nur  um  ein  I-Zeichen  handeln  kann,  nie  aber  um  das 
lateinische  C,  welches  schon  gar  nicht  dem  Vergleich  mit  einer  Locke 
oder  einer  Schlange  entsprechen  kann.  Daß  wir  in  der  Annahme  des 
^-Zeichens  Recht  haben,  werden  die  Abbildungen  der  skythischen  Bogen 
zeigen.  Damit  ist  aber  die  Sache  noch  nicht  erledigt,  denn  dieses  Sigma 
entspricht  keinesfalls  der  Beschaffenheit  des  Bogens,  wie  er  von  den 
früher  zitierten  Autoren  beschrieben  ist,  da  es  nicht  der  Nordküste  des 
Pontus  mit  zwei  Wölbungen,  die  durch  ein  Querstück  verbunden  sind, 
entsprechen  kann.  Es  leuchtet  also  ein,  daß  wir  es  bei  jenen  Autoren 
einerseits,  bei  den  Tragikern  anderseits,  mit  zwei  völlig  verschie- 
denen Beschreibungen  zu  tun  haben;  wir  müssen  daher  die  Denk- 
mäler mit  den  skythischen  Bogen  prüfen,  um  Licht  in  diese  Frage 
zu  bringen. 

Auf  einer  goldenen  Plakette2)  aus  Kul-Oba  (Fig.  37)  sehen  wir 
zwei,  sich  den  Rücken  zuwendende  Skythen,  welche  zugleich  ihre  Pfeile 
abschießen ;  jeder  der  beiden  hält  einen  Bogen, 
dessen  Form  durchaus  dem  Sigma- Zeichen 
entspricht.  Denselben  Bogen,  oder  besser  ge- 
sagt, dieselbe  Art  der  Waffe  haben  die  Skythen 
auf  der  bekannten,  gleichfalls  in  Kul-Oba  ge- 
fundenen3) Elektron- Vase  (Fig.  38),  so  daß 
wir  kein  Bedenken  gegen  die  Existenz  der- 
artig geformter  Bogen  hegen  dürfen.11) 

Diese    sich     in     der     rein    griechischen 
Kunst  so  oft  wiederholende  Form    entspricht 

aber  nicht  einem  Bogen,  der  aus  Hörnern  besteht,  die  durch  einen 
geraden  Steg  verbunden  sind.  Bei  einem  Horn-Bogen  müßten  wir 
doch  die  einzelnen  Bestandteile,  besonders  aber  das  die  Hörner  ver- 
bindende Querholz  erkennen,  dagegen  sehen  wir  den  eben  beschriebenen 
Sigma-Bogen  kaum  gewölbt,  sondern  ziemlich  eckig  gebildet ;  Hörn 
oder    Holz    würde   gewiß    diese   Bildung   nicht    erlauben,    ohne   zu  zer- 

')  Ober  das  Sigma  der  Inschriften  vgl.  W.  Larfeld,  Griechische  Epigraphik 
(J.  v.  Müllers  Handbuch.  I),  S.  35zff.,  und  die  Schrifttafel  zur  Entwicklungsgeschichte 
der  griechischen  Lokalalphabete  von  zirka  650  v.  Chr.  Die  Inschriften  beweisen,  dal! 
seit  dem  VII.  Jahrhundert  nur  das  I- Zeichen  gebraucht  wurde. 

!)  Vgl.  auch  Antiquites  du  Bosphore  Cimmerien,  Taf.  XX,  6. 

3)  Antiquites  du  Bosphore  Cimmerien,  Tar.  XXXIII,  1.  Vgl.  weiter  die  Denkmäler 
mit  dem  skythischen  Sigma-Bogen:  Kondakoff,  Tolstoi,  Reinach,  Antiquites,  Fig.  13, 
109,  143,  151,  178,  179,  192,  198,  264.  —  Monum.  ined.  dell'  Inst.  II,  Taf.  50;  V,  Taf.  ii[ 
VIII,  Taf.  44. 

*)  Dieser  Sigma-Bogen  behielt  seine  Form  sowohl  bespannt  wie  auch  unbespannt. 
Vgl.  z.B.  Für  twäng  ler-  Reich  hold,  Griech.  Vas.  Taf.  112,  und  Hartwig,  Die  griechi- 
schen Meisterschalen,  Stuttgart- Berlin,  1S93.  Taf.  14.  Nr.  1. 
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brechen.  Was  war  es  also  für  ein  Bogen?  Es  kann  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, daß  wir  es  da  mit  einem  künstlich  zusammengesetzten 
Bogen  zu  tun  haben.  Nur  auf  diese  Weise  zusammengesetzt,  konnte  der 
Sigma-Bogen  solche  Biegungen  aushalten  und  zielwärts  wahrend  des 
Schießens  geöffnet  sein.')  Und  es  ist  auch  kein  Wunder,  daß  diese 
Bogenform  bei  den  Skythen  so  stark  verbreitet  war,  wenn  wir  bedenken, 
wie  viele  Beziehungen  im  Frieden  wie  auch  im  Kriege  die  Skythen 
mit  den  asiatischen  Völkern,  insbesondere  den  Assyrern  und  Persern, 
hatten. 

Wir  kehren  jetzt  zu  jenen  Beschreibungen  des  skythischen  Bogens 
zurück,  die  ihn  mit  der  Nordküste   des  Pontus  Euxinus  vergleichen  und 


Fig.  38. 


dadurch  die  Zusammensetzung  des  Bogens  aus  zwei  durch  ein  Querstück 
verbundenen  Hörnern  bestätigen,  v.  Luschan,  der  die  Möglichkeit  eines 


')  A.  Schaumberg.  a.  a.  0.  S.  105,  ist  zu  der  Überzeugung  gekommen,  daß  der 
skythische  Sigma-  Bogen  aus  Holz  verfertigt  wurde,  da  er  angeblich  zu  geringe  Reßexität 
besitze.  Gleich  darauf  spricht  er  aber  von  der  überaus  großen  Schußweite  des  Olbianers 
Anaxagoras  und  nimmt  an,  dieser  Meisterschuß  wäre  erzielt  worden  mit  einem 
gesetzten  Bogen,  der  aber  kein  töJov  Dxuihxiv  gewesen  sei.  Den  Horn-Bogen 
(davon  später),  da  aber  die  Verfertigung  eines  Holzbogens  in  Form  eines  Sigma  1 
Wissens  technisch  unmöglich  ist,  das  Holz  bei  geringster  Spannung  brechen  mußte  (vgl. 
was  wir  über  den  Angular-Hogen  S.  35  f.  gesagt  haben),  so  müssen  wir  fragen,  was  für 
eben  zusammengesetzten  Bogen  er  sonst  meine.  Denn  auf  Herodots  Nachricht  -äxoi  St  ei 
i-'*!)!>a'.  .  .  .  (tr/'iv)  -u\-i  i-:-/u,f,:-L  ;VII,  64)  kann  nicht  gebaut  werden,  Herodot  hebt  ja  nur 
hervor,  daß  es  heimische,  landesübliche  Bogen  waren,  nicht  aber,  daß  es  Holzbogen 
waren.  Wo  es  sich  wirklich  um  Holzbogen  handelt,  sagt  er  immer  entweder  xaläjuw 
(VII,  C4  Ilröpiot,  65  *lva«l.  Koaviiv«  (VII,  92  Aöxwt),  oder  tiKgaipta  xaj.au.tva  (VII,  67  KfcKUt), 
er  nennt  also  zugleich  die  Holzart.  Im  übrigen  sehen  wir  sehr  oft  auf  den  Darstellungen 
des  skythischen  Sigma-Bogens  in  entsprechenden  Abständen  Zeichen,  die  darauf  hin- 
deuten, daß  an  diesen  Stellen  der  Bogen  der  Festigkeit  halber  irgendwie  umschnürt  war. 
Der  in  Ägypten  gefundene,  zusammengesetzte  Bo^en  aus  der  Zeit  Khamacs  II.  weist 
noch  heute  Schnürfurchen  auf.   (P.  v.  Luschan,  a.  a.  O.  in  Zeitschrift  für  Ethnologie, 
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solchen  Bogens  von  vornherein  verneinte,  sagt'):  »So  hat  z.B.  die  mir 
zufällig  bekannt  gewordene  Angabe  des  Ammian  XXII,  8,  37,  dafl  der 
Bogen  der  Parther  und  Skythen  zwei  elastische  Arme  (bei  Ammian 
>cornibus«)  habe,  die  in  der  Mitte  durch  einen  geraden  Steg  ver- 
bunden seien,  mich  deshalb  nicht  im  mindestens  überrascht,  da  mir 
diese  Tatsache  schon  aus  den  Vasenbildern  bekannt  gewesen  war.«1) 

Wie  erklärt  also  v.  Luschan  diesen  geraden  Steg,  und  wie  denkt 
er  sich  all  die  unzweideutigen  Nachrichten  der  Alten,  die  wir  doch  nicht 
gänzlich  beiseite  lassen  können  und  dürfen?  Unserer  Meinung  nach  sind 
sie  nur  dann  verständ- 
lich,  wenn  der  Hörn-  *»■  3* 
Bogen    wirklich    exi- 
stierte. 

Die  zahlreichen 
Darstellungen  dieser 
Gattung  von  Bogen 
in  der  griechischen 
Vasenmalerei  wollen 
wir  einstweilen  bei- 
seite lassen,  da  sie 
in  Einzelheiten  nicht 
immer  genau  sind,  und 
geben   zunächst    zwei 

Darstellungen,  die 
zwar  ein  wenig  jünger 
sind,  aus  der  Zeit  der 
Sassanidenkönige,  je- 
doch besonders  genau 
die  Hörner  und  das 
diese  bindende  Quer- 
stück wiedergeben,  Fig.  39  zeigt  uns  einen  im  Galopp  reitenden 
König5),  der  seinen  Pfeil  gegen  einen  Eber  abschießt.  Wir  sehen 
klar  die    Bestandteile     des    Bogens,     Horn-Arm,    Griff  und   Ohr,   d.  h. 

Bd.  XXV,  Verhandlungen  S.  268.)  —  Furtwängler-Reichhold,  Griech.  Vas.  Taf.  go; 
Wiener  Vorlegeblätter.  Ser.  I,  Taf.  XII;  Ser.  II,  Taf.  1  and  II;  Ser.  III,  Taf.  IV;  Ser.  D, 
Taf.  III;  Wiener  Vorlegeblätter.  1889.  Taf.  IV,  Nr.  3b;  Archäologische  Zeitung,  1884, 
Taf.  IV  u.  v.  a. 

')  v.  Luschan,  a.  a.  O.  in  Festschrift  für  O.  Benndorf,  S.   192. 

:)  •Überhaupt  unterliegt  naturgemäß  die  Form  gerade  des  Handgriffes  viel  größeren 
Schwankungen  nach  Ort  und  Zeit  als  irgendeines  anderen  Böge  nab  schnitt  es.  Beim  assyri- 
schen Bogen  ist  der  Griff  sogar  fast  rechtwinkelig  geknickt  gewesen,  was  nur  bei  ganz 
besonders  kräftiger  Bauart  des  Bogens  technisch  möglich  erscheint,  aber  nicht  ganz  ohne 
Vorteil  war.»  (Anm.  v.  Luschans.t 

')  Auch  Monum.  dell"  Inst.  III,  Taf.  51. 
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dasjenige  Bogenende,  an   welches  die  Sehne  gebunden  wird.   Der  Ann 
ist   sichelförmig   gekrümmt,    zweifellos    aus   Hörn,     an    dessen    oberenera 
Ende    das  Ohr   in  Gestalt  eines   schlanken,   mit  Quasten    geschmücktet» 
Stabes  angebracht  ist.    Den   ganzen   Bogen    sehen   wir   auch    auf   einer 
anderen    Silberschüssel,    die    uns    ebenfalls     einen    vorwärts    reitenden, 
seine     Pfeile    aber    rückwärts    abschießenden    König    zeigt.    Er    spannt 
einen    Bogen    von    großen    Dimensionen,    der   aber  offenbar  gleichzeitig 
von   großer  Elastizität   ist.    Man    kann   die   Kraft   des  Spannens   an  der 
Form  der  Sehne   erkennen,   die  an  der  Stelle,  wo  sie  mit  der  Hand  ge- 
halten wird,  einen  sehr 
scharfen   Winkel    bil- 
det') (Fig.  40). 

Wir  werden  noch 
Gelegenheit  haben,  auf 
die  Art  der  Bearbei- 
tung der  Hörner,  des 
Griffes  und  der  Ohren 

zurückzukommen. 
Hier  sei  nur  bemerkt, 
daß  der  skythische 
Bogen,  der  Pontus- 
wie  der  Sigmaform, 
icaXtvrovov  war,  wie  es 
A ischylos  in  den  Choe- 
phoren  v.  160 — 161 
bestätigt:  Xxu&txi  t'ev/ 
/epoiv  itaXivtov'  ev  l^ip 
piXi]  .  . .  Hin- 
über die  eigent- 
lichen Spannungsmethoden  der  Skythen  etwas  Positives  zu  berichten,  sind 
wir  nicht  imstande,  denn  die  betreffenden  Darstellungen  auf  griechischen 
Denkmälern  können  keinesfalls  als  zuverlässige  Zeugnisse  gelten. 

Es  ist  allgemein  bekannt,  daß  die  skythischen  Schützen  den  Griechen 
als  Muster  im  Bogenschießen  galten;  ihre  Gewandtheit  im  Gebrauche 
dieser  Waffe  war  so  hoch  entwickelt,  daß  sie  sich  beim  Halten  des 
Bogens  nicht  nur,  wie  alle  anderen  Völker,  der  linken  Hand,  sondern 
auch  der  rechten  bedienten,  wie  Plato  von  ihnen  ausdrücklich  berichtet'-"); 


»)  Vgl.  Kondakoff,  Tolstoi.  Reinach,  a.a.O.  S.  417.  — Vgl.  auch  die  Eintei- 
lungen der  Bogen  auf  der  Trajanssäule,  Cichorius,  Die  Reliefs  der  Traianssäule,  Taf.  II 
und  III,  wo  diese  Zusammensetzung  unzweideutig  wiedergegeben  ist. 

')  Plato,   Leges.    VII,    p.    795A   (ed.  G.  Stallbaum):   -nLv   Sjo&öiv  yöiiq;    oüx   i> 

'j.-j:--;.pü   |iiv   -iAvi  i-ti'-mv.    ev  ö;;:ql    äi     oistov  Trp'.-ayijiivo;  ]idvov,    aki.'  6[ioiiu;   EHOTipa;;  in' 
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Fig.  41.  Fig.  42. 


beim  Spannen    zogen   die  Skythen,    im  Gegensatz   zu  den  Kretern,    die 
Sehne  nicht  gegen  die  Brust,  sondern  gegen  die  Schultern.1) 

Die  skythischen  Pfeile  waren  wie  die  bei  den 
anderen  Völkern  stets  befiedert,  am  untersten 
Schaftende  mit  einem  Einsatz  aus  starkem  Holz  ver- 
sehen; dieser  hatte  natürlich  immer  eine  Einkerbung 
zum  besseren  Ansetzen  an  die  Sehne  (Fig.  41). 

Die  Pfeilspitzen2)  waren  aus  Knochen,  Stein, 
Bronze,  in  den  spätesten  Zeiten  auch  aus  Eisen  ver- 
fertigt. Die  steinernen  und  knöchernen3)  gleichen 
in  allem  denen  der  anderen  Völker,  die  bronzenen 
dagegen,  die  in  großen  Massen  in  den  Gräbern  er- 
halten sind,  haben  eine,  man  könnte  fast  sagen, 
typische  Form.4)  Sie  sind  immer  dreikantig,  mit 
Widerhaken,  stets  mit  Tülle  versehen  (Fig.  42). 
Es  finden  sich  natürlich  auch  ganz  einfache  Spitz- 
typen mit  nur  einem  Widerhaken.5) 

Es  befremdet,  daß  der  fast  immer  so  genaue  Herodot  von  den  ver- 
gifteten Pfeilen  der  Skythen  nichts  berichtet.  War  doch  das  skythische 
Pfeilgift  bei  den  Griechen  wohl  bekannt,  worauf  schon  der  Name  oxu&wmJv 
oder  zo£w.6v  hindeutet.8)    Es  war  nach  Pseudo- Aristoteles  aus  verfaultem 


*)  Schol.  II.  VIII,  325:  6  |jlsvto'.  NsoteXYjs  ExdiKxtjv  slvat  rrjv  to^etav  &paoxEv,  toö 
toJoo  rcpos  t&v  «Ljjlov  iXxofjivoo  (ed.  G.  Dindorfius,  Lipsiae,  1875,  Bd.  I,  S.  285);  Schol.  II. 

VIII,  328:  NeoteXy^ T(uv  SxöiKüV   00%  ivX  töv  jJtaatöv    äXX'    eirl  töv  <Lfj.ov  eXxovtouv 

(cd.  G.  Dindorfius,  Bd.  III,  S.  361). 

*)  Vgl.  Herodot,  IV,  81. 

3)  Vgl.  E.  A.  Gardner,  Ornaments  and  armour  from  Kertsch,  in  Journ.  of 
Hellenic  Studies,  Bd.  V  (1884),  S.  67,  Taf.  XLVI,  n.  5. 

4)  Darüber  und  über  die  Verbreitung  dieses  Typus  auch  außerhalb  Skythiens  vgl. 
P.  Meinecke,  Die  skythischen  Altertümer  im  mittleren  Europa,  in  Zeitschrift  für  Ethno- 
logie, Bd.  XXVIII  (1896),  S.  6,  8-9,  20-21. 

5)  Vgl.  die  Abbildungen  und  Nachrichten  über  die  Pfeilspitzen:  Compte  Rendu  de 
la  Commission  arch^ol.  de  St.  Pe"tersbourg  1876,  S.  115,  Atlas  Taf.  II,  Nr.  21.  —  Recueil 
d'antiquit6s  de  la  Scythie,  St.  P6tersbourg  1886,  S.  4,  Atlas  Taf.  I,  n.  11—22.  — 
A.  Ouvaroff,  Recherches  sur  les  antiquit6s  de  la  Russie  mend.  St.  P&ersbourg  1885, 
S.  40.  —  Revue  arch.,  Bd.  I  (1904),  S.  11.  —  Aischylos,  Septem  ap.  Theb.  v. 
714 — 718  bezeichnet  Stahl  als  von  Skythen  herstammend  (wie  auch  v.  801  —  802  das 
Eisen);  wollte  vielleicht  der  Dichter  damit  andeuten,  daß  andere  Stämme  sich  noch  der 
steinernen  und  bronzenen  Waffen  in  derselben  Zeit  bedienten?  Jedenfalls  berichtet  z.  B. 
Pausanias  I,  21,  5—6  von  den  knöchernen  Pfeilspitzen  der  Sarmaten. 

'')  Schol.  ad  Nicandri  Alexipharmaca,  v.  207  (ed.  O.  Schneider):  toJixöv  31  xaXeita: 
to  toioötov  cpapfiaxov  o».a  tg  6}jiouu£  tois  To^sopLaotv  dvatpetv  icapa^p^fia  ßpa>iHv  rj  rco&ev,  rj  ticci 
öl  üap&oi  xai  -xuö-or.  toJsoovtss  toütü>  zapayjpioozi  xd?  täv  ßsXcüv  axtSa;  ....  \iyvzai  üko 
Tivcov  £xoö".xov.  Vgl.  auch  Schol.  ad  Nicandri  Alexiph.  v.  207  (ed.  E.  Abel  et  R.  Väri).  — 
A.  J.  Rein  ach,  a.  a.  O.  L' Anthropologie,  Bd.  XX,  54  t. 
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Vipern-  und  Menschenblut  bereitet.1)  Die  Skythen  fingen  nämlich 
Schlangen,  ließen  diese  verfaulen  und  mischten  diese  böse  Materie  dann 
mit  Menschenblut,  welches  ein  paar  Tage  in  einem  Gefäß  in  Mist  ver- 
graben war.2)  Das  Pfeilgift  war  sowohl  bei  den  Skythen,  wie  auch 
bei  ihren  Nachbarn,  den  Sarmaten,  in  allgemeinem  Gebrauch.3) 

Die  Köcher  waren  aus  starkem  Leder  und  stets  mit  Deckel  ver- 
sehen. Ihre  Ausstattung  hing  natürlich  vom  Besitzer  ab ;  den  einfacheren 
beließ  man  wahrscheinlich  ihre  Naturfarbe,  oder  man  benähte  sie  mit 
andersfarbigem  Leder.  Die  Köcher  der  Reicheren  waren  sicher  mit 
metallenen  Zieraten  geschmückt. 


In  der  römischen  Zeit  haben  die  Skythen  ihren  Ruhm  als  Bogen- 
schützen verloren,  ihren  Platz  nahmen  nunmehr  die  Parther  ein.  Es  ist 
nicht  unsere  Sache,  zu  untersuchen,  ob  Skythen  und  Parther  eine  Nation 
bildeten  oder  nicht4),  uns  interessiert  hier  nur  der  parthische  Bogen, 
der,  wie  oben  gesagt  wurde,  dem  skythischen  glich.  Wir  haben  schon 
die  Bogen  auf  der  Trajanssäule  erwähnt  und  erkannten  in  ihnen  ohne 
weiteres  Horn-Bogen.  Dieselbe  Art  von  Waffe  zeigt  ein  Bogen- 
schütze auf  einem  parthischen  Denkmal.5)  Wenn  wir  auch  auf  diesem 
Relief  nur  die  obere  Hälfte  des  Bogens  sehen,  so  erkennen  wir 
doch  den  bespannten  Horn-Bogen.  Daß  der  parthische  Bogen  so  be- 
schaffen war,  wie  ihn  Ammianus  beschrieb,  dafür  geben  die  Ab- 
bildungen der  parthischen  Münzen  den  besten  Beweis.6)  Besonders  ge- 
fürchtet   und    bei    den  Römern   verhaßt    waren   die   parthischen  Reiter- 


*)  Pseudo- Aristoteles,  De  mirabilibus,  p.  153  (ed.  J.  Beckmann):  4>acl  xö  Ixuihxöv 
<pdppiaxov,  ü>  drcoßdftxooai  xoü*  Gisxoo;,  at)vxiö,eo8,ai  l{  I^vy]*;*  mqpoöot  81  an;  sotxsv  oi  £xu&at 
xd<;  rfiy\  Ctuoxoxouoas  xai  Xdßovxe^  aoxd?  rqxoaot  *fyupas  xtvds*  ßxav  8fc  ixavu>£  abxoi$  Soxj 
060Y)<pfl-ai  rcäv,  xb  xoo  dvJ}pu>rcoo  aifia  eis  ^oxpi8tov  fix^eovxe?,  sl$  xo&$  xorcpioi>s  xaxopoxroost 
KtojjLdoavTs^'  8xav  8£  xai  xoöto  oonrj},  xö  öcpiaxdjjievov  eitdvou  xoö  aifiaxoc,  6  8V]  toxi  odacääe«;, 
jj.iyv6ooai  xu>  xvj$  b^iovyjs  tyu>pi  xai  o&xcu  irotouot  0"avdai|i.ov. 

2)  Plinius,  N.  H.  XI,  53:  Scythae  sagittas  tingunt  viperina  sanie  et  humano  san- 
guine. . . .;  vgl.  auch  XI,  115.  —  Vgl.  Aelian,  de  natura  anim.  IX,  15:  Xiyovxat  8fc  ot  Ixo- 
&ai  rcpö$  xtj>  xojtxü),  J>  xoo^  otcxoo*  eit'.^ptoust,  xai  dvfrpumetöv  lyuipa  dva|JUfv6vai  tpapjidTXOvTec, 
emrcoXdCovxd  iru>?  atpiaxi,  Susp  Taaotv  dnoxpi^ta  aoxot^.  Vgl.  auch  V,  16  (ed.  R.  Herscher); 
Lucian,  Nigrinus,  '37  (ed.  J.  Sommerbrodt).  —  Lucan,  III,  266-267  (ed.  C.  Hosius). 
Vgl.  auch  K.  Neu  mann,  a.  a.  O.  S.  292  f. 

[])  Ovidius,  Trist.  V  7,  15—16;  Ex  Ponto  I,  2?  15;  IV,  7,  36. 

4)  Vgl.  G.  Rawlinson,  The  sixth  great  oriental  monarchy,  London  1873.  S.  15  fr. 
und  118  f. 

r>)  G.  Rawlinson,  The  sixth  greath  oriental  monarchy,  S.  394,  Fig.  S.  395;  vgl. 
auch  Fig.  S.  415. 

°)  Warwick- Wroth,  Catalogue  of  the  coins  of  Parthia,  London  1903.  Taf.  I  1. 
5,  13.  15;  Taf.  II  1-2;  Taf.  III  3  -4;  Taf.  IV  3-8;  Taf.  V  3-7  usw. 
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schützen1),  die,  wenn  auch  zur  Flucht  gezwungen,  nach  vorwärts  flie- 
hend, rückwärts  gegen  den  verfolgenden  Feind  ihre  Pfeile  abschössen  — 
oir&pEöfov  fap  afia  ßdXXovte?  ot  Hapftoi,  xai  toöto  xpdnaxa  tugioöoi  jiera 
Sx6$ac  . .  .  . 2) 

10.  Der  Bogen  im  kretisch-mykenischen  Kulturkreis. 

Die  Kreter  waren  das  ganze  Altertum  hindurch  sehr  gerühmte 
Bogenschützen.  Ihre  Kunstfertigkeit  ist  schon  Homer  bekannt.  Obwohl 
gerade  der  Salaminier  Teukros  in  II.  XIII,  314  als  der  beste  Bogen- 
schütze unter  den  Achäern  gepriesen  wird,  der  II.  VIII,  297 — 304  nie 
sein  Ziel  verfehlte,  wurde  er  schließlich  doch  vom  Kreter  Meriones  be- 
siegt, IL  XXIII,  850 — 883.  Die  bei  griechischen  und  romischen  Schrift- 
stellern erhaltenen  Angaben3)  und  die  aus  Kreta  stammenden  Denk- 
mäler4) liefern  uns  über  den  Ruhm  kretischer  Bogenschützen,  sowie 
auch  über  die  Verbreitung  des  Bogens  genügendes  Zeugnis,  Kreta 
wurde  geradezu  als  Wiege  der  Bogenschützenkunst  angesehen  und  nach 
Diodor  sollte  Apollo  selbst,  der  Erfinder  des  Bogens,  die  Kreter  im 
Bogenschießen  unterrichtet  haben.5) 


l)  Horat.  Od.  1,  19,  11;  II,  13,  16.  —  Tacit.  Ann.  VI,  35.—  Vergil.  Georg.  III,  31. 
—  Appian  Parth.  144  ff.  —  Vgl.  M.  Dieulafoy,  L'art  antique  de  la  Perse,  Bd.  V,  S.  52 

')  Plut.  Crass.  24. 

3)  Diodor  V  74,  5;  Xenoph.  Anab.  I  2,  9;  III  3,  7;  V  2,  12;  Hellen.  IV  2,  16; 
Paus.  I  23,  4;  IV  8,  3;  Plat.  Leges  VIII  834  A— D;  Plut.  Gracch.  16;  Cleom.  21;  Tit. 
Liv.  XXIV  30,  12;  XXXV  29,  2;  XXXVII  39,  10;  XXXVII  40,  8;  XXXVII  41,  9; 
XXXVIII  21,  2)  Caes.  Bell.  Gall.  II  7;  Appian.  Bell.  civ.  49,  71;  Arrian,  Anab.  III  12,  2; 
Polyb.  V  36,  4;  65,  7;  82,  4;  Ovid,  Met.  VII  778.  —  Plat.  Leges  I  625  E  sagt  der 
Kreter  Kleinias,  daß  die  Beschaffenheit  des  Landes  (Kreta)  seine  Landsleute  zum  Ge- 
brauch des  Bogens  zwingt,  t<I>v  Syj  to{ü>v  xai  ToJeop.aTu>v  ^  xoö^porrjs  apjioTTEtv  Soxcl  und 
dazu  das  Schol.  arcoXoYfitxai  81a  rJ]v  tcbv  tojouv  XP^atv'  xat  T^P  ovst^°%  fy  "*%  ™»  Toyota, 
XcoßYjnqp,  06  y^P  ^T)WaXot»  a^*^  7c6pp#ui0-6  ßaXXoua'.  ot  Tojoxat.  atnata:  oov  töv  tokov  .... 
denn  Kreta  ist  gebirgig,  hat  viel  Jagd  usw. 

*)  Ausonia  III  (Roma  1909),  S.  290;  vgl.  Grabreliefs:  im  Museum  von  Kandia,  Mon. 
antichi  VI,  S.  198  Fig.  38;  von  Elyros,  Museo  italiano,  Bd.  III,  748  n.  205;  auch  Jahreshefte, 
Bd.  VI,  Fig.  2— 3,  S.  1—8.  —  Catalogue  of  the  Greek  Coins  of  Crete,  London  1886, 
Taf.  II  6,  7;  VII  1  —  3,  5;  VIII  5—7,  15.  —  Svoronos,  Numismatique  de  la  Crfete 
ancienne,  Macon  1890,  Taf.  VII  24-27;  XI  15—28;  XVI  15-20;  XXIV  1—7;  XXXII  25; 
E<p7)jji .  dp^atoX.  1889,  i«v.  11,  12,  24  u.  v.  a. 

5)  V.  74,  5,  s'jperrjv  Zh  xctl  tou  toJod  fevofJievov  ö'.oac,ai  tou$  iy/utpio^  t"  *•?*•  r'lv 
Tojctav,  öt^p'  fy  atTices  jxaXtata  rcap&  toI^  Kpvp.v  t^Xwo^a:  rrjv  tojtx^v  xai  tö  xojov  KprjTixöv 
0  vofjiaoO^jvat.  Und  auch  V  65,  3.  wo  Diodor  schreibt,  die  Kureten  haben  den  Bogen  in 
Kreta  eingeführt.  Vgl.  auch  L.  Grasberge r,  Erziehung  und  Unterricht  im  klassischen 
Altertum,  Würzburg  1881,  Bd.  III,  S.  153.  Vgl.  Pind.  Pyth.  V.  41;  Simonid.  apud  Athen. 
XIII  573  E.  Apollo  wird  auf  kretischen  Münzen  sehr  oft  mit  dem  Bogen  dargestellt: 
J.  N.  Svoronos,  Numismatique  de  la  Crete  ancienne,  Taf.  XI  5,  8—20,  22—29;  Taf. 
XVI  15—20.  Über  den  Kult  Apollos  in  Kreta  vgl.  \V.  Aly,  Der  kretische  Apollonkult, 
Leipzig  1908. 
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Fig.  43 


Fig.  44. 


Der  auf  den  kretisch-mykenischen  Denkmälern  vorkommende  Bogen 
stellt  sich  als  ein  einfacher  Bogen  dar.  Einen  einfachen  Bogen  sehen 
wir    auf    einem    altkretischen    Steatitrelief, 
das    einen     (Fig.    43)     Bogenschützen     im 
Schießen  begriffen  darstellt ').  Dieser  Bogen 
ist  mit  denen,  die  wir  auf  den  ägyptischen 
Denkmälern    kennen   gelernt   haben,    iden- 
tisch. Auch  alle  anderen  Abbildungen  zeigen 
deutlich    nur    die     gleiche    einfache    Kon- 
struktion.   Wir  erinnern  uns  z.  B.  der  Bo- 
gen,  die   auf  der  ägyptischen  Palette   vor- 
kommen, in   denen  wir  einfache  Bogen  er- 
kannt haben !).  Ein  einfacher  Bogen  genau 
derselben    Art    kommt   auf  einem  Karneol 
aus  Kreta  vora)  (Fig.  44).  Wie  dort,  so  ist 
auch   hier  der  Bogen   überaus  groß  und  nur  gegen  die  Enden  ziemlich 
stark  gebogen.   Eine  Frauengestalt,   offenbar   eine   mit  der  griechischen 
Artemis  wesensverwandte  Göttin,  spannt  ihn,  um  einen 
Pfeil  abzuschießen.1)    Es  sei  schon  hier  bemerkt,  daß 
eben  diese  Art    des  Bogens  das  ganze  Altertum    hin- 
durch der  Artemis  in  die  Hände  gegeben  wird. 

Apollo  wird  in  den  Denkmälern  der  historischen 
Zeit  stets  mit  einem  einfachen  Bogen  dargestellt,  was 
deswegen  beachtenswert  ist,  weil  Herakles  auf  den  kreti- 
schen Münzen,  ebenfalls  aus  der  historischen  Zeit,  einen 
völlig  anderen  Bogen  trägt,  nämlich  einen  zusammen- 
gesetzten, aber  nicht  den  aus  zwei  Hörnern  verfertigten,  sondern  einen  von 

l)  A.  J.  Evans,  in  Annual  British  School,  Bd.  VII  (1900/01)1  S.  44,  Fig.  13.  — 
M.  J.  Lagrange,  La  Crete  ancienne,  Paris  1908,  Fig.  85.  —  Vgl.  noch  A.  J.  Evans  in 
Annual  British  School,  Bd.  VIII,  S.  zi,  Fig.  10.  —  Eine  Terrakotta  aus  Präsos  (ab- 
gebildet Journ.  Amer.  Archeol.  Bd.  V,  Fig.  25.  S.  392  wird  von  E.  Forster,  Annual 
British  School,  Bd.  VIII.  S.  281.  fälschlich  als  ein  Bogenschütze  gedeutet.  Es  ist  ein 
kniender  Krieger  mit  Helm  auf  dem  Kopf,  Schild  in  der  Linken  und  Schwert  in  der  Rechten. 

:)  A.  J.  Reinach,  der  früher  einfache  Bogen  in  den  Paletten  sah,  hat  jetzt  seine 
Meinung  geändert  und  glaubt,  es  seien  zusammengesetzte;  vgl.  Le  disque  de  Phaistos, 
in  Revue  arch.  Bd.  XV  (1910),  S.  36,  Anm.  2. 

')  Vgl.  A.  Furtwängler,  Antike  Gemmen.  Bd.  I,  Taf.  II,  n.  24.  —  Perrot  et 
Chipiez,  a.a.  O.Bd.VI,  S.  843,  Fig.  426,  n.  11.  -  A.  Furtwängler  und  G.  Loeschcke, 
Mykenische  Vasen,  S.  77,  Taf.  E,  36.  ---  Tsountas  and  Manatt,  The  mycenaean  age. 
London  1897,  S.  298,  Fig.  153. 

')  Auf  dem  Rücken  trägt  die  Göttin  nicht  einen  Köcher,  wie  Furtwängler- 
Loeschcke,  Mykenische  Vasen,  S.  77,  zu  sehen  glauben,  sondern  eine  Art  Umschlagtuch 
mit  Quasten,  dessen  eines  Ende  rückwärts  sichtbar  ist,  während  das  andere  vorne, 
zwischen  den  Beinen  herabfallend,  die  Erde  berührt.  Vgl.  darüber  L.  A.  Milani,  Studi 
e  materiali,  Firenze  (1899-1901),  Bd.  I,  S.  193. 
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"viel  künstlicherer  Art,  der  aus  verschiedenen  Materialien  besteht.  Daß  es 
sich   um  einen  zusammengesetzten  Bogen  handelt,  das  beweist  schon  die 
Torrn  der  Waffe,  die  einem  griechischen  Sigma  sehr  ähnlich  ist. !)  Dieser 
"Umstand,   daß  Herakles   einen  anderen  Typus  der  Waffe  führt,   charak- 
terisiert ihn  ganz  besonders  als  einen  nach  Kreta  und  überhaupt  nach 
Griechenland  von  anderswoher  eingewanderten  Gott ;  denn  auch  auf  außer- 
lcretischen  griechischen  Denkmälern  führt  Herakles  im  Gegensatz  zu  Apollo 
nahezu  ausschließlich  einen  zusammengesetzten  Bogen,  was  auf  seine  asia- 
tische Herkunft  hindeutet2),  da,  wie  wir  sahen,  dieser  Art  der  zu- 
sammengesetzten Bogen  sich  fast  alle  asiatischen  Völker  bedienen.     Fig.  45- 

Auch  andere  Bildwerke  beweisen,  daß  die  einfache  Art  des 
Bogens  in  der  kretisch-mykenischen  Epoche  die  herrschende 
war.  Eine  einfache  Waffe  hat  der  Bogenschütze  auf  der  be- 
kannten Dolchklinge  aus  dem  vierten  mykenischen  SShacht- 
grabe3),  einfache  Bogen  führen  die  Bogenschützen  auf  dem 
aus  demselben  Schachtgrabe  stammenden  Silberbecher4). 

Wir   besitzen   aber    ein    Denkmal,    welches    einen    völlig 
anderen    Bogen    aufweist.    Es   ist    der  Bogen  auf  dem  Diskus 
vom  Phästos5)  (Fig.  45).    Er  ist  aus  zwei   in   der  Mitte    durch 
einen  Stab  verbundenen  Hörnern  zusammengesetzt6)  und  mit  der 
Sehne  bespannt.    Ist  dies  nun  ein  auf  Kreta  öfters  gebrauchter  Bogen, 
oder  geht    die  Darstellung   des  Diskus  auf  ein  fremdländisches  Vorbild 
zurück?    Das  Material    zu   diesem    Bogen    —  die  Hörner  —  stand   den 
Kretern   zweifellos  zur  Verfügung,    da  es  in  Kreta  viele  Pasenge   gab, 


'*)  J.  N.  Svoronos,  Numismatique  de  la  Crete  anc.  Taf.  XXIII,  6,  13,  17—18; 
Taf.  XXIV,  1-3.  6-7,  12—15,  23;  Taf.  XXVII,  1-10;  Taf.  XXVIII,  7. 

2)  Vgl.  v.  Wilamowitz,  Euripides,  Herakles,  Bd.  I-,  S.  19 ff.  —  L.  A.  Milani, 
Studi  e  materiali,  Bd.  I,  S.  22. 

3)  Perrot  et  Chipiez,  a.  a.  O.  Bd.  VI,  Taf.  XVIII.  —  Tsountas  and  Manatt, 
a.  a.  O.  S.  200 f.,  Fig.  89.  —  W.  Reichel,  Homerische  Waffen.  Fig.  1.  —  Springer- 
Michaelis,  Kunstgeschichte,  Bd.  P,  Taf.  V,  2  b. 

4)  Tsountas  and  Manatt,  a.  a.  O.  S.  213,  Fig.  95.  —  Perrot  et  Chipiez, 
a.  a.  O.  Bd.  VI,  S.  774,  Fig.  365.  —  W.  Reichel,  a.  a.  O.  S.  13,  Fig.  17.  —  Tao6vta$, 
in  'E^Ja  •  ap/aioL  1891,  Taf.  II,  n.  2. 

5)  Luigi  Pernier,  Un  singulare  monumento  della  scrittura  pittografa  Cretese,  in 
Rendiconti  d.  R.  Accad.  d.  Lincei,  1908,  S.  642—651.  —  Derselbe,  II  disco  di  Phae- 
stos,  Ausonia  III  (Roma  1909),  S.  255—302,  Taf.  IX— XIII.  —  AI.  Della  Seta,  II  disco 
di  Phaistos,  Rendiconti  d.  R.  Accad.  d.  Lincei,  1909,  S.  297 — 367,  mit  4  Taf.  —  Ed.  Meyer, 
Der  Diskus  von  Phästos  und  die  Philister  auf  Kreta,  in  Sitzungsberichte  der  König- 
lichen Preußischen  Akademie  der  Wissenschaften,  1909,  S.  1022— 1029.  —  A.  J.  Reinach, 
Le  disque  de  Phaistos,  in  Revue  arch.  Bd.  XV  (1910),  S.  1—65. —  A.  Mosso,  The  dawn 
of  mediterr.  civilisation.  S.  22  ff.,  Fig.  5  und  6.  —  A.  J.  Evans,  Scripta  Minoa,  Oxford 
1909,  Bd.  1,  S.  22—38,  273—293. 

*)  L.  Pernier.  Ausonia  III,  S.  290:  »un  arco  concavo-convesso  di  tipo  scitico«. — 
A.  J.  Reinach,  a.  a.  O.  in  Revue  arch.  Bd.  XV  (1910),  S.  35:  >il  est  exactement  com- 
pose*  comme  celui  du  Lycien  Pandaros«. 
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wie    wir   aus   den    vielen  Abbildungen    auf  Gemmen    und   Steinen   ent- 
nehmen   können. ')  Doch  der  Umstand,  daß  wir  an  allen  anderen  Boge- 
der   kretisch -mykeni  sehen  Epoche   ebenso    wie  an  den  kretischen  bis  i       j 
die    späteste     historische    Zeit    nur    einfache  ^ 
*>■  ^  '  Systeme    erkennen    können,    zwingt    uns,    i.  17 

dieser  Gattung  einen  für  die  Kreter  fremden, 
in  der  kretisch -mykeni  sehen  Kulturstufe  völlig- 
allein  dastehenden  Typus  zu  erblicken.1) 
Die  Meinungen  der  Gelehrten  über  die  Her- 
kunft des  Diskus  sind  bekanntlich  sehr  ver- 
schieden. A.  J.  Evans  fand  auf  vielen  in 
Knossos  ausgegrabenen  Täfelchen  die  HÖr- 
ner  des  Steinbockes  —  richtiger  des  Pasengs  — 
abgebildet5)  und  meint,  diese  Zeichen  können 
ein  Beweis  des  Gebrauches  des  Hornbogens 
sein.  Als  Beispiel  zitiert  er  eine  schon  längst 
bekannte  Bronzeplatte  aus  Kreta,  die  aber  unserer  Meinung  nach  auch 
nur  einen  einfachen  Bogen  darstellt.  •)  Wir  sehen  zwei  Jäger,  von  denen 
der  eine  den  erlegten  kretischen  Paseng  (Bezoarziege  »drrptfii«)  auf  den 
Schultern  trägt,  der  andere  in  der  Linken  den  Bogen  und  zugleich  das 
Hörn  des  erlegten  Tieres  häjt,  wodurch  der  Unterschied 
zwischen  Hörn  und  dem  Material,  aus  welchem  der  Bogen 
gemacht  ist,  noch  deutlicher  hervortritt.  Auch  auf  den  Denk- 
mälern der  historischen  Zeit  aus  Kreta  haben  wir  (die  Münzen 
mit  Herakles  ausgenommen)  nur  einfache  Bogen.  Ohne 
jeden  Zweifel  ist  auf  einer  Stele  aus  Elyros5)  und  auf  einer 
zweiten  ganz  ähnlichen')  {Fig.  46),  deren  Herkunft  nicht 
sicher  ist  (Knossos?)  ein  einfacher  Bogen  wiedergegeben1). 
Ferner  müssen  wir  unsere  Aufmerksamkeit  noch  auf  ein  anderes 
auf  dem  Diskus  vorkommendes  Zeichen  lenken,  auf  die  geschlossene,  mit 
Handschuh  bedeckte  Hand  (Fig.  47).  Die  Handschuhe  konnten  in  Kreta 
von  den  Faustkämpfern  gebraucht  worden  sein  und  dies  war  auch  wirklich 


F'g.  47- 


')  Vgl.  Annual  British  School,  Bd.  IX,  Taf.  III. 

"-)  A.  J.  Reinach,  a.  a.  Ü.  in  Revue  arch.  Bd.  XV  (1910),  S.  35-36. 

a)  A.  j.  Evans,  Annual  British  School,  Bd.  X,  S.  58—59,  Fig.  21b,  c. 

•)  Vgl.  A.  Milchhoefer,  Bronzi  arcaici  di  Creta,  in  Annali  dell'  Istituto,  1880. 
S.  213  ff.,  Tav.  d"  agg.  T.  —  Auch  A.  Milchhoefer,  Anfänge  der  Kunst  in  Griechen- 
land, Leipzig  1883,  S.  168-169,  Fig-  65- 

5)  T.  Halbherr,  Iscrizioni  creteai,  in  Muaeo  italiano,  Bd.  III,  S.  747—748. 

°)  L.  Mariani,  Antichitä  Cretesi,  Monumenti  antichi,  Bd.  VI,  S.  194—195,  Fig.  38 
Beide  abgebildet  bei  0.  Benndorf,  Stele  im  Museum  von  Kandia,  Jahr  «»hefte  d.  äst 
arch.  Inst.,  Bd.  VI,  S,  2—3.  Fig.  2—3. 

'■)  Vgl.  noch  L.  Savignoni.  Esplorazione  archeologica,  Monumenti  antichi,  Bd.  XI, 
S.  301  —  302,  Fig.  9;  vgl.  Taf.  XXVI,  n.  3. 
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der  Fall1),  aber  die  auf  dem  Diskus  dargestellten  werden  vielleicht 
anders  aufzufassen  sein,  nämlich  als  Schutzvorrichtung  gegen  die  Sehne 
während  des  Spannens.  Ob  dieser  Gebrauch  in  Kreta  verbreitet  war, 
läßt  sich  nicht  sagen,  er  ist  aber  sicher  bei  asiatischen  Völkern2)  nach- 
gewiesen worden  und  war  immer  üblich  bei  denjenigen  zusammen- 
gesetzten  Bogen,  die  so  schwer  zu  bespannen  waren,  daß  die  Sehne 
während  des  Spannens  leicht  die  Hand  verwunden  konnte. 

Die  bisher  bekannten  kretisch-mykenischen  Denkmäler  erlauben 
leider  nicht  auf  ein  genaueres  Studium  der  Spannungsmethoden  einzu- 
gehen. In  den  frühesten  Zeiten  war  die  Spannung  eine  schwache,  denn  die 
Sehne  reichte  nur  bis  zum  Ellbogen;  in  späteren,  schon  historischen  Zeiten 
war  die  Spannung  überaus  stark,  bezeichnend  ist  aber,  daß  der  Bogen 
nicht  wie  in  Ägypten  zum  Ohr,  sondern  zur  Brust  gespannt  wird. 3) 

Das  Bespannen  des  kretisch-mykenischen  Bogens  erforderte  keine 
große  Kraft,  denn  das  einfache  Holz  bot  dem  die  Sehne  anbringenden 
Bogenschützen  keinen  namhaften  Widerstand.  Als  bildliche  Zeugnisse 
für  dieses  Verfahren  können  uns  vielleicht  einige  Münzen  aus  Kydonia4) 
dienen.  Der  Schütze  stemmt  das  eine  Bogenende  gegen  den  rechten 
Oberschenkel,  während  er  gleichzeitig  das  elastische  Holz  mit  der  linken 
Hand  hält  und  mit  der  rechten  die  Sehne  an  dem  zweiten  Bogenende 
zu  befestigen  versucht.5)  Eine  kleine  Abweichung  von  der  eben  be- 
schriebenen Methode  kann  man  auch  hier  verzeichnen;  man  pflegte 
nämlich  den  Bogen  zwischen  beiden  Oberschenkeln  zu  halten,  wobei 
die  Manipulation  der  Hände  dieselbe  blieb.6) 

Auf  den  ältesten  Denkmälern  der  kretisch-mykenischen  Kultur  haben 
wir  keine  Abbildungen  von  Pfeilen;  sie  werden  sich  sicher  nicht  von  denen 
der  anderen  Völker  unterschieden  haben  und  am  untersten  Ende  stets  mit 
einer  Kerbe  ausgestattet,  etwas  oberhalb  dieser  befiedert  gewesen  sein.7) 


*)  Vgl.  R.  Burrows,  Discoveries  in  Creta,  London  1907,  Taf.  I.  —  A.  Mos  so, 
Escursioni  nel  Mediterraneo  e  gli  scavi  di  Creta,  Milan o  1907,  Pig.  89,  149. 

-)  v.  Luschan,  a.  a.  O.  in  Festschrift  für  O.  Benndorf,  S.  195  f.  —  Vgl. 
A.  J    Rein  ach,  a.  a.  O.  in  Revue  arch.  Bd.  XV  (1910),  S.  5,  Anm.  1. 

3)  Vgl.  Schol.  ad.  II.  VIII,  328. 

4)  J.  N.  Svoronos,  Numismatique  de  la  Crete,  Bd.  I,  5,  99. 

"')  J.  N.  Svoronos,  Numismatique  de  la  Crete,  Taf.  IX,  n.  2,  7.  8. 

6)  Derselbe,  Numismatique  de  la  Crfcte,  Taf.  IX,  n.  3—5,  15—16,  18. 

7)  A.  J.  Evans  fand  in  Knossos  zwei  knöcherne  Reste  unterer  Pfeilschäfte,  die 
aber  offenbar  nur  Votivpfeile  sind.  Er  sagt  darüber:  »Two  bone  relics  are  of  considerable 
interest.  They  represent  the  notched  end  and  plume  of  an  arrow,  the  incised  decoration 
of  the  shaft  showing  a  red  inlay.  Both  specimens  are  smooth  below,  with  rivetholea, 
which  point  to  the  former  existence  of  a  middle  plate  of  metal.  The  lower  ends  of 
these  objects  are  sawn  off,  and  had  been  probably  applied  to  a  metal  shaft,  fixed  on  to  or 
formin g  one  piece  with  the  metal  plate  between  the  two  bone  pieces.  Such  an  arrew  could 
have  served  no  practica!  use,  and  the  relic  may  therefore  be  regarded  as  of  a  votive 
nature.«    Annual  British  School,    Bd.  IX,  S.  61—62,    Fig.  40;    vgl.  auch  Bd.  X,  S.  3. 

Bulanda,  Bogen  and  Pfeil  bei  den  Völkern  dei  Altertums.  5 
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Pfeilspitzen   sind   in  ziemlich  großer  Anzahl    auf  uns  gekommen.1)    Di^^ 
steinernen  Spitzen  gleichen  meistens  den  von  Schliemann  in  Mykenä  ent  ^ 
deckten.2)  Die  bronzenen  zeigen  zwei  Typen,  den  einen  mit  einem  kleinei 
Stiel   zum  Einsetzen    in   den  Schaft,    den   zweiten    ohne  diesen.    Er  wa~ 
am   Pfeilschafte    mit   der    Einkerbung,    welche    die  Widerhaken   bildei 
befestigt3)  (Fig.  48).  Es  ist  recht  merkwürdig,  daß  die  später  so  häufige-^ 
Pfeilspitzen    mit  Tülle  im  kretisch-mykenischen  Bereiche  bis  jetzt  nich>^ 
bekannt  sind.4)    Die  Köcher  sind  uns  aus  den  ältesten  Zeiten   nicht  be- 
kannt.   Nur  die   späteren  kretischen  Denkmäler   zeigen   uns   einige,  d5e 
schon  von  O.  Benndorf  gelegentlich  der  Beschreibung  einer  Stele  im 
Museum  von  Kandia  genau  beschrieben  sind;  der  Köcher  »ist  zweimal 
umreift   und   endet    des  Pfeilgefieders   halber   oben  trichterförmig.   Den 
Deckel  bildet  ein  Lederlappen,   der  straff  angezogen  sich  dem  Trichter- 

abschlusse  anschmiegt,    indem   er  den  oberen 
FiS-  48-  Querreifen    verdeckt  und  überschneidet;    pla- 

stisch angedeutet  ist  er  fast  nur  durch  den  inne- 
ren Kontur,  den  ich  anfanglich  für  einen  Riß 
hielt,  und  gewiß  war  er  auch  gefärbt,  wogegen 
das  Tragband  lediglich  gemalt  zu  denken  ist.«5) 
Ob   genau  derselbe  Köcher    in  früheren 
Zeiten  gebraucht  wurde,  kann  nicht  festgestellt 
werden,  ebensowenig,  seit  wann  Köcher  über- 
haupt bekannt  waren;  es  befremdet,  daß  wir  sie   nirgends  auf  kretisch- 
mykenischen  Denkmälern  vorfinden. 

So  wenig  wie  die  Ägypter  haben  die  Bogenschützen  in  der 
kretisch-mykenischen  Epoche  einen  Schild  gehabt,  vielmehr  schössen 
sie  ihre  Pfeile  ungedeckt  ab. 

Daß  das  Abschießen  der  Pfeile  vom  Wagen  aus  in  dieser  Zeit  schon 
bekannt  war,  zeigen  einige  Darstellungen,  wie  z.  B.  die  des  bekannten  Gold- 
ringes aus  dem  vierten  Schachtgrabe  in  Mykenä.6)  Ob  diese  Kampfart 
allgemein  oder  nur  wenig  verbreitet  war,  kann  nicht  entschieden  werden. 

*)  Die  Pfeilspitzen  kommen  auch  auf  den  späteren  kretischen  Münzen  oft  vor.  — 
Vgl.  J.  N.  Svoronos,  Numismatique  de  la  Crete,  Taf.  I,  21—23;  Taf.  IV,  16  —  18,  20; 
Taf.  V,  22;  Taf.  VI,  6;  Taf.  XII,  9-10;  Taf.  XVIII,  7-9;  Taf.  XXI,  1-3.  —  Vgl. 
weiter  Annual  British  School,  Bd.  XI,  S    1  -2. 

2)  A   J.  Evans,  Annual  British  School,  Bd.  VII,  S.  44. 

3)  A.  J.  Evans,  Annual  British  School,  Bd.  X,  S.  61.  —  L.  Savignoni,  Monumenti 
antichi,  Bd.  XIV,  S.  536—573,  Fig.  21.  —  A.  J.  Evans,  The  prehistoric  tombs  of  Knossos, 
London  1906,  S.  32,  Fig.  28.  —  Tsountas  and  Manatt,  a.  a.  O.  S.  206,  Fig.  92,  93. 

4)  W.  Reichel,  a.  a.  O.  S.  115,  Anm.  1. 

5)  O.  Benndorf,  Jahreshefte  d.  öst.  arch.  Inst.,  Bd.  VI,  S.  2—3,  Anm.  6,7. 

6)  Vgl.  A.  Furtwängler,  Antike  Gemmen,  Bd.  I,  Taf.  II,  n.  8.  -  W.  Reichel. 
a.  a.  O.  S.  92,  Fig.  35.  —  Perrot  et  Chipiez,  a.  a.  O.  Bd.  VI,  S.  839,  Fig.  420. 


II.  Der  griechische  Bogen. 

Bei  den  Ägyptern,  Assyriern,  Persern,  Skythen  usw.  fanden  wir 
die  ganze  Geschichte  dieser  Volker  hindurch  den  Bogen  als  die  wich- 
tigste unter  den  Angriffswaffen. *)  Und  noch  heute  wird  nicht  nur  in 
all  den  Gegenden  Afrikas,  Asiens  und  Ost-Europas,  wo  die  moderne 
Zivilisation  die  Feuerwaffe  nicht  verbreitet  hat,  der  Bogen  als  Kriegs- 
waffe gebraucht,  sondern  er  wird  bei  der  Jagd  auch  dort,  wo  die 
moderne  Feuerwaffe  bekannt  ist,  vor  dieser  wegen  seiner  Geräusch- 
losigkeit bevorzugt.  In  Griechenland  hat  der  Bogen  in  der  ge- 
schichtlichen Zeit  nur  geringe  Bedeutung,  gilt  aber  auch  hier  nach 
den  mythischen  Erzählungen  als  die  älteste  Waffe  und  erscheint  in 
den  Händen  vieler  Götter  und  Heroen.2)  Ist  er  doch  die  gefürchtete 
Waffe  des  Apollo3)  und  seiner  Schwester  Artemis.4)  Ihn,  den  fern- 
schießenden Gott,  rufen  die  Helden  vor  dem  Schießen  an,  wie  z.  B. 
Odysseus  vor  dem  Freiermord 5),  Pandaros  vor  dem  Schuß  gegen 
Menelaos6),    Meriones   vor   dem  Wettschießen7);    er   beschenkt    ihm    er- 


')  Vgl,  M.  Duncker,  a.  a.  O.  Bd.  I4.  S.  146. 

2)  Von  geschickten  Bogenschützen  hören  wir  in  der  vorhomerischen  Zeit.  Wie 
Philoktet  seinen  Bogen  vom  Herakles  geerbt  hatte,  bekam  Odysseus  den  seinen  vom 
öchalier  Eurytos.  der  ein  so  tüchtiger  Schütze  zu  sein  glaubte,  daß  er  selbst  Apollo 
zum  Wettkampf  herausforderte  (Od.  VIII,  226—228).  Auch  ist  es  nicht  ohne  Be- 
deutung, daß  gerade  durch  den  Bogen  Troja  zum  Fall  gebracht  wird.  Paris  erlegt  den 
größten  der  homerischen  Helden,  die  vor  Troja  kämpften,  mit  Bogen  und  Pfeil.  Man 
kann  dem  Bogen  auch  in  der  Odyssee  eine  entscheidende  Rolle  zusprechen,  denn  das 
to£oi>  fceö-Xov  gibt  Anlaß  zum  Morde  der  Freier  der  Penelope.  Vgl.  darüber  M.  Jahns, 
a.  a.  O.  S.  307,  und  L.  Grasberger,  a.  a.  O.  Bd.  III,  S.  152;  O.  Schrader,  Sprach- 
vergleichung und  Urgeschichte,  Bd.  II.  S.  105;  vgl.  noch  II.  XI,  85;  XV,  313;  XVI,  359 
u.  v.  a. 

3)  Vgl.  seine  auf  den  Bogen  bezüglichen  Beinamen,  wie:  dpYup6To£o$  II.  II,  766;  V, 
449;  Od.  VII,  64;  XVII,  251.  —  IxaEpyo;  II.  I,  147;  XXI,  478;  Od.  VIII,  323.  —  Ixarrj- 
ßoXoc  II.  XVII.  333;  Od.  VIII.  339.  -  IxfjßoXo;  II.  I,  21;  XVI,  513.  -  xXototo^o«;  IL  IV, 
101,  119;  Od.  XXI,  267. 

4)  lo^eatpa  II.  V,  53;  Od.  XL  198.  —  to£o:p6po;  IL  XXI,  483.  —  •tfQ<rf\\6txaxoz  IL 
XVI,  183;  Od.  IV,  122. 

5)  Od.  XXII,  7. 

ö)  IL  IV,  119- 120. 
7)  IL  XXIII,  872. 
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gebene  Krieger  mit  dem  Bogen  l),   straft   und  tötet   diejenigen,   die  es 
wagten,    mit   ihm   im   Bogenschießen    wettzueifern  *)    oder   die  es  ver- 
säumten, vor  dem  Schießen  sich  an  ihn   um  Hilfe  zu  wenden.3)  Seinen 
Pfeilen   unterliegen  sowohl  die  plötzlich  sterbenden  kräftigen  Männer4), 
wie  auch  die  an   Altersschwäche  Leidenden.5)    Rachenehmend  vertilgt 
er   mit   Pfeilen   die   Griechen   wegen   der   Beleidigung  seines   Priesters 
Chryscs*),    sowie  die    Sohne    der  Niobe7),   und   konnte  jemand   einem 
anderen   selbst  keine   Gewalt    antun,    so   pflegte    er   dem   Gregner  den 
Tod    durch    die    Pfeile    des   Apollo    zu   wünschen.8)    Ebenso   ist  seine 
Schwester  Artemis   die  Gebieterin    mit  dem    Bogen,    die,    wie    Apollo, 
entweder  mit  dem  Bogen  belohnt  oder  mit  den  Pfeilen  tötet. 9)   Durch 
Artemis'   Pfeile   wünscht  Achilles   der  Briseis10),    Penelope    sich    selbst 
den  Tod.11) 

Als  die  Götter  nach  der  ersten  Feier  der  Olympien  dem  Herakles 
als  dem  größten  Helden  ihre  Huld  durch  Geschenke  zu  erkennen  gaben, 
schenkte  ihm  Apollo  seinen  Bogen  und  unterrichtete  ihn  in  der 
Schießkunst. ,2)  Später  wetteifert  Herakles  selbst  mit  Apollo 13),  er  richtet 
sogar  seinen  Bogen  gegen  Hera  und  Hades14),  die  er  beide  mit  den 
Pfeilen  verwundet.  Der  Messenier  Idas  erhebt  gegen  Apollo  den  Bogen, 
als  ihm  der  Gott  die  Marpessa  raubt. ,Ä)  Ohne  Philoktets  Bogen  konnte 
Troja  nicht  genommen  werden. ,6) 

Die  Griechen  der  historischen  Zeiten  benutzten  aber  den  Bogen  fast 
nie   als  Hauptkriegs waffe;    ebensowenig   auch   im   homerisch-heroischen 

l)  Pandaros,  II.  II,  827;  Teukros.  IL  XV.  441;  Iphitos,  Od.  XXI,  38. 

-)  Er  tötet  den  Eurytos,  weil  dieser  ihn  zum  Bogenwettkampf  herauszufordern 
wagte.  Od.  VIII,  224—228.  Vgl.  noch  Apoll.  II,  4,  9— 11;  VI.  6,  2,  3.  Paus.  IV,  27,  4. 

3)  Teukros,  IL  XXIII,  863  f. 

M  IL  XXIV,  75g;  Od.  III.  a8o;  VII.  64. 

N)  Od.  XV,  40t)  ff. 

*)  IL  1,  43. 

•)  IL  XXIV.  509-620. 

»>  Od.  XVII.  251.  404. 

*)  Artemis  unterrichtet  den  ihr  lieben  Jäger  Skamandrios  im  Bogenschießen.  U.  V, 
411  f.  Hie  mit  den  Pfeilen  tötende  Göttin  erscheint  IL  VL  428;  XXIV,  606;  Od.  XV, 
4x0.  47S. 

**\  IL  XIX.  50. 

"t  Od.  XX.  61  f..  80. 

t;)  Piodor.  IV.  14.  3.    —  Vgl.  J.  H.  Krause.    Die  Gymnastik    und  Agonistik  der 
Hellenen.  Leipzig  1S41.  Bd.  I.  S.  600. 

1  >  Od.  VIII.  ^34 
'M  IL  V.  30^-307. 
,:*  IL  IX    «Sf. 

'•■*  Fhüoktet  bekam  seinen  Bogen  und  Pfeile  von  Herak.es.  Vgl.  darüber  Roschers 
Mythologische*  Lexikon    Bd.  III*.  S.  231 1  f. 


Zeitalter,  wie  v.  Wilamowitz  meint1),  denn  der  Bogen  gehört  schon  bei 
Homer  nicht  zu  den  durchaus  notwendigen  Hauptwaffen  des  Kriegers;2) 
manchmal  wird  er  sogar  geschmäht 3),  wie  II.  XI,  385,  wo  Alexander  als 
xo£6ra,  Xtößirjnfjp  gescholten  wird.  Die  geschickte  Bogenfuhrung  wird  dem 
l?aris  und  Pandaros  keineswegs  als  Tüchtigkeit  angerechnet;  vielmehr 
herrschte  die  Überzeugung,  daß  sich  Helden  nur  Brust  gegen  Brust 
gegenübertreten  sollen  und  daß  nur  der  Feigling  seinen  Gegner  versteckt 
und  aus  der  Ferne  zu  erlegen  sucht.4)  IL  XI,  385—387: 

to£6tgc,  X.u>ßY)t7Jp,  xspat  ayXas,  rcap&svoitliia, 
el  pfcv  8^  dvrißtov  oov  Ttü^tai  impfet  tv)<;, 
o&x  &v  toi  xpaioji/got  ßt&c  *at  tapcp«^  loc. 

Doch  ist  diese  Mißachtung  des  Bogens  nicht  allgemein,  die  Lokrer 
ziehen  gegen  Troja,  auf  ihre  Bogen  fest  vertrauend,  II.  XIII,  716 — 717: 

aXV  äpot  tö£oioiv  xal  6&orpö<p<i>  olbq  duuxy 
IXtov  et?  äjjl'  Sitovto  iCBicoiftoTtc 5) 

Herakles,  der  griechische  Nationalheld,  ist  noch  in  der  Unterwelt 
mit  dem  Bogen  ausgerüstet,  Od.  XI,  607: 

yojxvöv  tö£ov  fyu>v  xal  eid  v*op*?)<ptv  oiatov. 

W.  Ridgeway  behauptet  irrig6),  daß  keiner  von  den  Achäern 
den  Bogen  im  Kampfe  benutzte;  denn  als  Hektor  den  Zweikampf  des 
Menelaos  und  Paris  ankündigen  wollte,  begegneten  ihm  die  Achäer  mit 
dem  Bogen7),  IL  III,  79: 

tu)  3'  fiicEToJdCovxo  xapiTj  xoja6ü>vte£  'A^atoi ... 

Odysseus  erzählt  zweimal  ausdrücklich  von  dem  Bogenschießen 
der  Achäer: 


1)  v.  Wilamowitz,  Euripides,  Herakles,  I*,  S.  44. 

2)  O.  Sehr  ad  er,  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte,  Bd.  II,  S.  105.  —  O.  Lip- 
pelt, Die  griechischen  Leichtbewaffneten  bis  auf  Alexander  den  Großen,  Weida  in  Th. 
1910,  S.  19. 

3)  A.  Lang,  Homer  and  his  age,  New  York  and  Bombay  1906,  S.  105.  —  M.  Jahns, 
a.  a.  O.  S.  307.  —  Ameis-Hentze,  Ilias,  Anmerkung.  II.  XI,  385.  —  A.  Schaumberg, 
a.  a.  O.  S.  82. 

4)  Vgl.  L.  Grasberger,  a.  a.  O.  Bd.  III,  S.  150.  —  J.  H.  Krause,  a.  a.  O. 
Bd.  I,  S.  599.  —  A.  J.  Rein  ach,  a.  a.  O.,  in  L'Anthropologie,  Bd.  XX  (1909),  S.  70. 
—  A.  Lang,  a.  a.  O.  S.  137. 

5)  Hesiod.  'Az-i<;  'Hpaxlioo?  V.  25,  bezeichnet  die  Lokrer  als  Schwerbewaffnete  — 
drrxfip^X01  —  vßl*  auch  Paus.  I,  23,  4,  welcher  schreibt:  »Aoxpoö?  jap  toö?  'Oiwxmtooc 
6itXiTtöovra<;  rßf\  xaxa  xa  My)3ixA  Tojiev  (vgl.  Herodot  VII.  203),  08?  "OjiYjpo?  iicociqosv  u>£ 
«pspöfjievoi  toifa  xal  o<pcv86va£  l<;  "IXtov  SXdoitv.« 

ö)  W.  Ridgeway,  The  early  age  of  Greece,  Cambridge  1901,  Bd.  I.  S.  301. 
7)  Vgl.  A.  Lang,  a.  a.  O.  S.  136. 
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Od.  VIII,  217—218: 


et  xai  jiaXa  iroXXoi  fcxatpot 

oqyi  itapaoxaitv  xai  xo£aCotaxo  <&u>xu>v. 

und  gleich  darauf  219 — 220: 

oio$  8tj  fJLc  4>iXoxxtjXY)<;  aitExatvuxo  x6Jc|> 
SVjjjuo  evt  Tpcuouv,  8xc  xo6aCoiji.ey  'A^atet. 

Die  Griechen,  die  unter  Philoktets  Führung  gegen  Troja  auf  sieben 
Schiffen  zogen,  waren  nach  der  Anschauung  des  Dichters  des  Schiffs- 
kataloges,  II.  II,  716  ff.,  sämtlich  Bogenschützen;1)  an  solche  Bogen- 
schützen wie  Philoktet  selbst,  Teukros,  Diomedes,  Meriones,  Odysseus 
brauchen  wir  nicht  erst  ausdrücklich  zu  erinnern.2) 

In  den  historischen  Zeiten  trat  der  Bogen,  verdrängt  durch  Speer 
und  Schwert,  bei  den  übrigen  Griechen  fast  gänzlich  in  den  Hintergrund. 
Er  wurde  besonders  von  den  Athenern  verschmäht,  bei  welchen  To£6nj; 
umso  verächtlicherklang,  als  die  Polizeisoldaten,  meist  skythische  Sklaven, 
denselben  Namen  führten. 3)  Die  spezifisch  griechische  Waffe  war  jetzt 
der  Speer4),  »die  freiheitskriege  waren  dem  volke  als  der  sieg  des 
hellenischen  Speeres  über  die  asiatischen  pfeile  erschienene,  schreibt 
v.  Wilamowitz.5;  Während  in  der  Heldensage  und  in  den  homerischen 
Gedichten  Gotter  und  manche  Helden  als  To£6tat  doch  noch  in  Ehren 
erscheinen,  verlegen  die  Tragiker  die  Mißachtung  dieser  Waffengattung 
schon  in  die  heroische  Zeit.  In  diesem  Sinne  äußert  sich  der  sopho- 
kleische  Aias  über  den  Bogenschützen  Teukros  V.   1120: 

6  To£örr}<;  eotxev  ob  ofuxpöv  cppovelv. 

Viel  kraftvoller  gab  dieser  Mißachtung  Euripides  im  »Herakles« 
Ausdruck,  wo  Lykos  vom  Helden  folgendes  sagt  159 — 162: 

1)  Vgl.  auch  A.  J.  Reinach,  a.  a.  ü.,  in  L' Anthropologie,  Bd.  XX,  S.  70k  — 
IL  11,716—720:  ot  3' apa  Aliqfcüviqv  xai  öaofiaxtYjv  $ve[i.ovxo  /  xai  McXtßoiav  Ifyov  xai  'OXi£u»va 
TpYj^ecav,  /  xd»v  %h  <t>tXoxx*rjxv)s  *^PX8«  ioJcuv  e5  6t8a»s  /  Sicxa  vecpv  Ipexat  8'  Iv  &xdorg  äsvttj- 
xovxa  /  ijjLßeßaoav,  xojiov  eu  elooxe?   ccpi  ixa^coO-at. 

2)  IL  X,  260:  Odysseus  führt  Bogen  und  Köcher;  IL  XIII,  650:  MYjptovYj?  8'  amovxo; 
tti  ^aXx^pe'  ötoxov  ....  xxX.  Die  Bogenschützen  auf  trojanischer  Seite  sind:  Pandaros, 
IL  II,  827;  IV,  105fr;  V,  171  f.;  Paris,  II.  III,  17;  XI,  370,  505,  581  usw.;  Helenos, 
IL  XIII,  582—583;  Dolon,  X,  533  ff.,  vgl.  auch  Od.  XVIII,  262  (Tpüa?  .  .  .  £orrjpa;  otsxcöv); 
IL  II,  848   (Ilatove;  d*ptüX6xo£oi)  und  X,  428. 

3)  G.  F.  Sc hö mann,  Griechische  Altertümer,  Berlin  1897,  IV.  Aufl.,  Bd.  I. 
S.  370,  und  A.  Böckh,  Die  Staatshaushaltung  der  Athener,  Berlin  1886,  III.  Aufl., 
S.  262fr.  —  St.  Waszynski.  De  servis  Atheniensium  publicis,  Berolini  1898,  S.  25fr. 

4)  H.  Delbrück,  Geschichte  der  Kriegskunst,  Berlin  1900,  Bd.  I,  S.  37. 

:0  v.  Wilamowitz,  a.  a.  O.  I2,  S.  139 f.  —  Aischyl.  Persai,  86—87  »««T»*  8ooptxXt>- 
xoi?  äv2paoi  xo£6oajj.vov  vApYj.  Vgl.  auch  V.  150  —  152,  242—243  (cd  Weck  lein); 
Herodot  V.  97. 
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8$  o5icot'  doittS'  ?0)(8  izpös  Xottqfc  Xt(P<l 
xaxiotov  8icXov,  Tg  ^po-yng  tcpo^etpog  *^v. 

Zwar  verteidigt  diese  Waffe  Amphitryon,  in  demselben  Drama  einige 
Zeilen  später  von  dem  Bogen  redend,  V.   195 — 201: 

800t  31  to£ois  xfV  ^XOÜOtv  «öotoxov, 

Sv  jiiv  t6  Xujotov,  }j.opiot>£  oloro&c  (3ccpc£^, 

aXXoic  tö  od)|jLa  guttat  fr?)  xatfravtiv, 

fcx&$  8'  dcpeoT(l>;  1coX.tj1.1005  afiuvctai 

TocpXotc  6pu)vtag  ootaoas  to^eü^aot, 

xo  ogüjjux  t'  oü  3i8ü>oi  xoI<;  fcvavTioi£, 

ev  so<poXdxxu>  o°  eoxt* xxX. 

Doch  ist  es  sicher,  daß  der  Bogen  damals  allgemein  viel  von 
seinem  Ansehen  eingebüßt  hat.2)  Natürlich  verschwand  er  nie  gänzlich; 
zur  Zeit  der  persischen  Kriege8)  und  das  ganze  historische  Altertum 
hindurch  blieb  er  bei  leichteren  Truppen  in  stetem  Gebrauch.4) 

Es  ist  ferner  natürlich,  daß  er  insbesondere  bei  denjenigen  Griechen 
üblich  blieb,  die  an  der  östlichen  Peripherie  der  griechischen  Welt  an  den 
Ufern  des  Schwarzen  Meeres  und  im  westlichen  Kleinasien  lebten5),  und 
ebenso  bei  den  Griechen  in  Großgriechenland  und  Sizilien6),  die  stets 
mit  bogenschießenden  Völkern  in  Berührung  waren.  Mit  dem  Fort- 
schreiten der  antiken  Kriegstaktik 7)  kam  der  Bogen  immer  häufiger  wieder 
in  Gebrauch,  doch  bedienten  sich  seiner  anscheinend  meistens  nur  die 
Söldner.8)  So  z.  B.    zählt  Perikles   beim  Beginne    des   peloponnesischen 


l)  Vgl.  die  Anmerkungen  v.  Wilamowitz'  zu  dieser  Stelle  a.  a.  O.  II2,  S.  43 
und  44  und  auch  die  recht  merkwürdige  Äußerung  des  Philostratos,  Heroic.  II,  3,  p.  676 
(ed.  Kayser):  to  jiiv  y&p  to£eüeiv  8etX<I>v  •jjy&Ztai,  to  o*&  rcaXaie'.v  Apy&v. 

-)  v.  Wilamowitz,  a.  a.  O.  II \  S.  52  sagt  von  der  Verteidigung  des  Amphitryon, 
»wie  fadenscheinig  die  sophistische  argumentation  in  allen  'stücken  ist,  braucht  nicht 
gezeigt  zu  werden«.  • 

3)  Bei  Plataä  kämpften  300  athenische  Bogenschützen  sehr  tapfer,  vgl.  Herodot 
IX,  22;  zu  ihrer  Ehre  hat  Simonides  ein  Epigramm  geschrieben,  Anthol.  Palat.  VI,  2.  — 
Vgl.  weiter  O.  Lippelt,  a.  a.  O.  S.  36 ff. 

4)  O.  Lippelt,  a.  a.  O.  passim. 

5)  G.  v.  Kieseritzky  und  C.  Watzinger,  Griechische  Grabreliefs  aus  Südrußland, 
Berlin  1909,  Nr.  574,  575,  597,  600,  606  usw.  —  E.  Babelon,  Monnaies  grecques,  Taf.  VII, 
3,  4;  Taf.  CLXXIV,  5,  10,  27,  32,  33.  —  Daremberg  et  Saglio,  Dictionnaire,  Fig.  477. 

e)  Thuk.  VI,  20,  4;  67,  2;    69,  2;    Herodot  VII,  158;    T.  Liv.  XXVII,  38.    u.  v.  a. 

7)  Über  das  Zusammenwirken  der  Hopliten  mit  den  Leichtbewaffneten  vgl.  H.  Del- 
brück, a.  a.  O.  Bd  I,  S.  28 f.;  123 ff.  Xenoph.  Kyrup.  VI.  3,  25;  Xenoph.  Hellenik.  II, 
4»  33-  Nach  der  Erfahrung  in  der  marathonischen  Schlacht  (Herodot  VI,  112)  kehrte 
Athen  zu  der  Verwendung  von  Bogenschützen  zurück,  so  daß  sie  bereits  bei  Salamis 
verwendet  wurden.  Vgl.  St.  Waszynski,  a.  a.  O.  S.  30.  Anmerkung  23. 

8)  Rüstow-Köchly.  Geschichte  des  griechischen  Kriegswesens,  Aarau  1852, 
S.  i28ff.  —  L.  Grasberger,  a.  a.  O.  Bd.  III,  S.  155. 
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Krieges  in  einer  Rede  Athens  Truppen  auf  und  erwähnt  dabei  auch 
1600  Bogenschützen.1)  Es  ist  hier  nicht  der  Platz  zu  fragen,  ob  diese 
Zahl  richtig  oder  unrichtig  ist2),  sie  ist  jedenfalls  ein  positives  Zeugnis 
für  das  Vorhandensein  dieser  Waffengattung.3)  Ein  anderes  unzwei- 
deutiges Zeugnis  liefern  uns  die  so  zahlreichen  Kunstdenkmäler.  In 
manchen  Schulen  unterrichteten  besondere  Lehrer  die  Jugend  im  Bogen- 
schießen. Von  einer  solchen  Schule  auf  der  Insel  Teos  gibt  uns  eine 
von  Hirschfeld  publizierte  Inschrift  genauere  Nachricht.4)  Die  Inschrift, 
ein  Beschluß  des  Gemeinderates  von  Teos,  sagt  unter  anderem :  6irXo(iiyov 
8&  xai  töv  8i8a£ovra  to£sÖ£iv  xal  axovrtCetv  [uadoudwaav,  8  te  rcat8ov6|io; 
xal  6  YO(xvajiapxo<;  erc'  ava^p  op$  rj)  rcpöc  töv  8i}|iov.  Wir  werden  auf  diese 
und  ähnliche  Nachrichten  in  einem  späteren  Abschnitte  noch  zurück- 
kommen. 

1.  Der  homerische  Bogen. 

Unsere  Besprechung  des  ältesten  griechischen  Bogens  muß  natur- 
gemäß von  Homer  ausgehen.5) 

Zwei  Helden  sind  es,  von  deren  Bogen  Homer  uns  näheres  be- 
richtet, Pandaros  und  Odysseus.  Von  der  Waffe  des  letzteren  lesen 
wir,  daß  sie  rcaXlvrovov  (Od.  XX,  1 1 ;  59),  (lifa  (Od.  XXI,  74),  &6£oov 
(Od.  XXI,  92)  war,  daß  Odysseus  sie  genau  beschaute,  ob  nicht  die 
Würmer  das  Hörn  während  seiner  Abwesenheit  zerfressen  hätten, 
Od.  XXI,  393—395- 

6  y  rfirq  xo£ov  £vujjjux 

TWtvnß  avaaxpoxp&v,  itstp<i»ji.6vös  ev$a  xal  fv$a, 
p.Y]  xspa  Ike£  !$oisv  arcotxofjivoio  fivaxxos. 

Genauer  ist  der  Bogen  des  zweiten  Helden,  des  Pandaros  be- 
schrieben, II.  IV,   105 — 11 1: 

aoxix'  haoköi  xo£ov  c6{oov  l$aXoo  aif&s 
afptoo,  8v  pi,  ttox'  a6xös  öirö  oxspvoio  xo^oa? 
rc&xpYji;  exßaivovxa,  3e9sypivo^  $v  irpoSoxigoiv, 


')  Thuk.  II,  13,  8:  l£axooious  oe  xai  */iXioo$  xo£6xa<;.  —  H.  Delbrück,  a.  a.  0. 
Bd.  I,  S.  15. 

2)  Vgl.  darüber  H.  Delbrück,  a.  a.  O.  Bd.  III,  S.  i5ff. 

3)  Als  weitere  Beweise  vgl.  Arist.  rA(b]v.  «oX.  (St.  d.  Athen.),  24,  3;  Aisch.  Pers.  460 
(Salamis);  Herodot  IX,  22,  60  (Platäa);  Thuk.  II,  23,  2;  III,  98,  1;  107,  1;  IV,  28,  4; 
129,  4;  V,  52,  2;  84,  1;  VI,  22,  1;  43,  1;  VII.  42,  1;  Plut.  Them.  14;  IG  I,  54.  79; 
II,  1,  316;  vgl.  auch  465,  467,  469,  470  und  471.  —  A.  Böckh,  a.  a.  O.  S.  326fr,  331  ff. 

4)  Hermes,  IX,  S.  501  ff.  Vgl.  auch  die  Inschrift  aus  Sestos,  Hermes,  VII,  S.  116, 
Z.  64,  wo  von  Einsetzung  von  Speerwurf  und  Bogenschuß  geredet  wird:  öiaets  dxovxtop.oü 
xal  xo£etas  und  IG  II,  2360. 

r>)  Nicht  ohne  Interesse  ist  die  Äußerung  des  Aristophanes,  wonach  die  beste 
Quelle  zum  Studium  der  Waffen  Homer  sei.  Ranae  1032— 1036;  vgl.  auch  Horaz.  Epist. 
ad  Pisones  73—74- 
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ßtßXiqxsi  izpb<;  or9jfroc>  6  3'  ßimoc  »|xittot  ttixp^' 
toö  xtpa  6x  xscpaX-?)«;  &xxat$txa3u>pa  rcttpoxtr 
xal  xi  jj£v  aoxVjoa^  xtpao£6os  YJpaps  t&xtcov, 
icöv  3'  eft  Xtrqvas  xpooeiqv  lit&d'Yjxs  xopouwjv. 

Aus  dieser  Schilderung  können  wir  entnehmen,  daß  bei  beiden 
Bogen  das  Hörn  den  wichtigsten  Bestandteil  bildete.  Zunächst  aber  ist 
die  Frage  zu  entscheiden,  welches  Tier  Homer  als  ai£  &fpto<;  bezeichnet; 
meint  er  den  Alpensteinstock  oder  den  Paseng?  Nach  dem  Stande  der 
jetzigen  Kenntnisse  über  die  Verbreitung  des  Alpensteinbockes  ist  als 
gewiß  anzunehmen,  daß  er  in  Griechenland  überhaupt  unbekannt  war.1) 
Sicher  dagegen  war  auf  den  griechischen  Inseln  wie  auch  im  west- 
lichen Kleinasien  der  Paseng  oder  die  Wildziege  (capra  aegagrus)  all- 
gemein verbreitet2),  und  die  Gelehrten  sind  darin  einig,  daß  auch  bei 
Homer  nur  dieses  Tier  in  Betracht  kommen  kann3).  So  lesen  wir  z.  B. 
Od.  XVII,  294—295: 

t&v  ("Apyov)  3&  icapoi&cv  aytvsoxov  vtot  fiv&pec 
aiyac  erc'  öcypOTepa«;  yfih  rcpoxac  4]$fc  \ayuio6<;, 

die  jungen  Männer  führten  also  des  Odysseus  Hund  Argos  gegen  die 
aqag,  worunter  keinesfalls  der  Steinbock  gemeint  sein  kann,  weil  dieser 
doch  nur  im  Hochgebirge,  aber  nicht  auf  Ithaka  lebt.  Und  wenn  auch  die 
Beiworter  6p9ox<j>o<;  (Od.  IX,  155)  und  T£aXoc  (II.  IV,  105)  sowohl  dem 
Paseng  wie  auch  dem  Steinbock  beigelegt  werden  können,  da  alle  zwei 
bekanntlich  gute  Kletterer  und  Springer  im  Hochgebirge  sind,  so  kann 
doch  das  Attribut  lov&dt«;  (bärtig,  Od.  XIV,  50)  nur  den  Paseng  bezeichnen, 
denn  der  Steinbock  hat  keinen  Bart  und  kann  unmöglich  als  lovftac  = 
zottig,  haarig  (Passow  s.  v.)  bezeichnet  werden,  da  seine  Behaarung 
nicht  rauh  ist.  Die  Pasenge  leben  wie  die  Steinböcke  im  Gebirge  unter 
der  Führung  eines  alten  Männchens,  das,  während  die  Herde  ruhig 
weidet,  auf  einem  vorspringenden  Felsen  über  sie  wacht.4)  Das  Erlegen 
eines  solchen  Führers  gehört  zu  den  schwersten  Leistungen  und  wenn 
Homer  das  glückliche  Treffen  (to^oag)  hervorhebt,   wenn  er  sagt,  Pan- 

1)  O.  Keller,  Tiere  des  klassischen  Altertums,  Innsbruck  1887,  .  S.  37.  —  St. 
Fellner,  Der  homerische  Bogen,  Zeitschrift  für  österreichische  Gymnasien,  Bd.  XLVI 
(1895),  S.  199.  —  O.  Keller,  Die  antike  Tierwelt,  Leipzig  1909,  Bd.  I,  S.  299.  — 
R.  Johannes,  De  studio  venandi  apud  Graecos  et  Romanos,  Gottingae  1907,  S.  5. 

2)  O.  Keller,  Tiere  des  klassischen  Altertums,  S.  38:  »Paseng  (capra  aegagrus) 
ist  eine  Mittelgattung  zwischen  Ziege  und  Steinbock,  von  letzterem  besonders  durch  das 
unregelmäßig  gezackte,  in  eine  schneidige  Form  zusammengepreßte  Gehörn  verschiedene 
Vgl.  auch  O.  Keller,  Die  antike  Tierwelt,  S.  296L  —  St.  Fellner,  a.  a.  O.  S.  201.  Vgl. 
Schi ie mann,  Ilios,  Fig.  1883  ein  Tonwirtel  mit  einer  sehr  rohen  Darstellung  des  Pasengs. 

3)  O.  Keller,  Tiere  des  klassischen  Altertums,  S.  40.  —  St.  Fellner,  a.  a.  O. 
S.  201.  —  v.  Luschan.  a.  a  O.  in  Festschrift  für  Benndorf,  S.  190.  —  Ameis- 
Hentze,  zu  II.  IV,  105.  —  R.  Johannes,  De  studio  venandi,  S.  21. 

4)  Vgl.  St.  Fellner,  a.  a.  O.  S.  200.  O.  Keller,  Tiere  des  klassischen  Alter- 
tums, S    40  f. 
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daros  habe  die  Wildziege,  während  sie  über  eine  Klippe  herunterkam, 
von  unten  her  (6rco  ot^pvoio)  getroffen  (der  Jäger  hat  sie  aber  an  seinem^ 
Standort  iv  rcpoSoxigotv  erwartet),  so  glauben  wir,  daß  es  sich  hier  ebeiv 
um  ein  ausgewähltes  Exemplar,  um  einen  PasengfQhrer  handelt.1)  Aus- 
drücklich wird  hervorgehoben,  daß  die  Kraft  des  geschleuderten  Pfeilen 
so  groß  war,  daß  der  Paseng  rücklings  auf  den  Felsen  hinsank  — . 
6  8'  5imoc  Sujceoe  irätpiQ. 

Die  Hörner  des  erbeuteten  Pasengs  wurden  vom  Bogenmacher  zur 
Verfertigung  der  Waffe  des  Pandaros  verwendet2),  indem  er  sie  mitein- 
ander verband  (f^paps).  Weiterhin  aber  ist  die  homerische  Beschreibung 
unzureichend,  denn  es  fehlt  die  genauere  Angabe,  auf  welche  Weise 
diese  Pasenghörner  miteinander  verbunden  wurden.  In  dieser  Richtung 
müssen  wir  also  zunächst  unsere  Untersuchung  fuhren.  Es  kann  nun 
kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  daß  die  Hörner  selbst  fast  keine 
Elastizität  besaßen,  daß  sie  vielmehr  bei  einer  größeren  Krümmung  an 
der  Innenseite  brechen,  an  der  Außenseite  dagegen  zerreißen  mußten. 
Aber  auch  wenn  nicht  dieser  äußerste  Fall  eintrat,  so  konnte  doch 
das  Hörn  allein  nie  völlig  in  seine  frühere  Lage  zurückkehren.  Es  muß 
also  die  notwendige  Elastizität  des  Bogens,  der  ja  ein  rcoXivrovov  war, 
nicht  in  den  Hörnern  allein,  sondern  auch  in  dem  Bindematerial  voraus- 
gesetzt werden.  Und  wir  müssen  uns  wundern,  daß  diese  Homerische  Be- 
schreibung so  viele  verschiedene  Meinungen  über  die  Gattung  und  Art 
des  Bogens  hervorgerufen  hat,  zumal  sie  philologisch  ganz  klar  ist  und 
auch  sachlich  nichts  unmögliches  bringt. 

F.  v.  Luschan,  der  die  homerische  Beschreibung  beiseite  läßt, 
erklärt  den  Bogen  des  Pandaros  als  zusammengesetzten  Bogen  (»Doppel- 
bogen«), den  er  für  den  einzig  möglichen  und  für  den  homerischen  über- 
haupt ansieht.  Seiner  Meinung  nach  ist  es  vom  technisch-ethnographischen 
Standpunkte  aus  unmöglich,  aus  diesen  zwei  Paseng- Hörnern  einen 
brauchbaren  Bogen  herzustellen.  Dann  schreibt  er  aber  weiter:  »natürlich 
kann  man  zwei  solche  Hörner  an  einen  Handgriff  stecken  und  mit  großem 
Aufwände  von  verschiedenen  Hilfsmitteln  auch  wirklich  haltbar  be- 
festigen —  aber  kein  irdisches  Wesen  wäre  je  imstande,  einen  solchen 
Bogen  zu  spannen. c3) 

l)  Vgl.  auch  Od.  IX,  152—158  die  Jagd  des  Odysseus  und  seiner  Gefährten  auf 
die  alya;  6pE3xu>oo$. 

?)  Pollux,  Onom.  I,  137:  to^ov  xai  (t&)  toO  to^oo  (fiip?)),  xepa$  xal  vsupa  xai  613x6$.  Vgl. 
Simmias,  Anth.  Palat.  VI,  113  (ed.  Dübner,  Bd.  I).  —  Philostr.  Imag.  I,  10:  tö  \dv  jap  xcpa; 
alyo^  tJaXoo  rcoiTjta'l  'sjlzi,  XF,"?)Tat  •  •  •  °  'coiorrl»  H  Ta  otxsla.  Oppianus,  Halieut.  II,  54—55' 
sx  Zh  xepatov    To£a  xoxXo'epYj. 

3)  F.  v.  Luschan,  a.  a.  O.  in  Festschrift  für  Benndorf,  S.  190;  vgl  derselbe, 
Berliner  philologische  Wochenschrift,  1899,  S.  411  f.;  derselbe,  Jahrbuch  d.  deutsch,  arch. 
Inst.,  Bd.  XII  (1899),  Anzeiger,  S.  12 f.;  derselbe,  Zeitschrift  für  Ethnologie,  Bd.  XXXI 
(1899),  Verhandlungen  S.  228ff. 
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Indessen  wird  es  sich  aus  dem  Folgenden  zeigen,  daß  es  doch  Leute 
gab,  die  einen  solchen  Horn-Bogen  nicht  nur  zu  spannen,  sondern  auch 
zu  bespannen  imstande  waren.  Ob  die  Berechnung  des  Spanngewichtes, 
500 — 1000%,  wie  es  v.  Luschan  angibt,  wirklich  zutreffend  ist,  wissen 
wir  nicht,  doch  darf  darauf  hingewiesen  werden,  daß  der  Dichter  dem 
Krieger,  der  diesen  Bogen  führt,  die  Kraft  zuschreibt,  einen  Panzer  zu 
durchschießen.  (II.  IV,   131  ff.) 

Den  Anschauungen  v.  Luschans  folgten  W.  Reichel1)  und 
M.  Jahns.2)  Der  erstere  suchte  den  homerischen  Text  dem  Doppelbogen 
anzupassen,  indem  er  II.  IV,  110 — 11 1  folgendermaßen  übersetzte:  »Nach- 
dem der  hornschnitzende  Künstler  diese  (Hörner)  verarbeitet,  fugte  er 
sie  (zum  Bogen)  zusammen,  und  als  er  das  ganze  sorgfältig  geglättet 
hatte,  setzte  er  eine  goldene  xopcovT)  darauf.«  Es  ist  klar,  daß  die  von 
Reichel  gegebene  Übersetzung  der  betreffenden  homerischen  Stelle 
zwar  haltbar  ist,  aber  noch  keineswegs  zur  Annahme  des  Luschan  sehen 
»Doppelbogens«  nötigt. 

Auch  M.  Jahns  meint,  v.  Luschan  habe  Recht,  wenn  er  den 
Doppelbogen  als  den  homerischen  ansieht,  die  bisherige  Auslegung  der 
homerischen  Beschreibung  scheine  ihm  falsch  zu  sein.  M.  Buchner3) 
ging  noch  weiter.  »Der  Bogen  des  Pandaros,  der  im  Homer  eine 
Rolle  spielt,  wenn  er  überhaupt  ernst  genommen  und  beachtet  zu 
werden  verdient  (?),  kann  nur  chinesisch  verstanden  werden.«  Zuletzt 
hat  sich  mit  dem  Pandaros- Bogen  auch  A.  Schaumberg  beschäftigt4); 
nach  seiner  Meinung  war  der  Bogen  aus  mehreren  flachen  Lagen 
von  Paseng- Hörnern  zusammengesetzt.  Als  moderne  Analogie  zieht 
er  die  orientalischen  Bogen,  die  aus  mehreren  Lagen  von  Horn- 
platten  zusammengesetzt  sind,  heran.5)  Es  ist  klar,  daß  man  alle 
diese  modernen  Bogen,  die  als  Analogien  für  den  Pandaros-Bogen  an- 
geführt werden,  mit  dem  homerischen  Text  absolut  nicht  in  Einklang 
bringen  kann. 

Einige  Erklärer  der  homerischen  Stelle  dachten,  indem  sie  xoprovrj 
falsch   übersetzten,    die  Hörner   wären    mit   einem    metallenen  Beschlag 


0  W.  Reichel,  a.  a.  O.  S.  nzff. 
*)  M.  Jahns,  a.  a.  O.  S.  286f. 

3)  M.  Buchner,  Das  Bogenschießen  der  Ägineten,  in  Zeitschrift  für  Ethnologie, 
Bd.  XL  (1908),  S.  856. 

4)  A.  Schaumberg,  a.  a.  O.  S.  71  ff. 

c>)  Diese  Bogen  sind  von  Boeheim,  Zeitschrift  für  historische  Waffenkunde,  Bd.  I, 
S.  191  f.,  publiziert  worden.  Schaumberg  erwähnt  weiter  (S.  77)  einen  asiatischen 
Bogen  der  München  er  ethnographischen  Sammlung,  »der  offenbar  aus  mehreren  mit 
Sehnenbelag  umkleideten  Hornschichten  besteht;  auch  sein  Mittelstück  scheint  Horn- 
masse  zu  sein.«  Wie  wenig  dies  dem  homerischen  Text  entspricht,  braucht  nicht  gezeigt 
zu  werden 
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verbunden l) ;  aber  davon  kann  überhaupt  nicht  die  Rede  sein,  denn 
Kupfer,  Bronze,  Eisen  eignen  sich  nicht  als  Bindungsmaterial,  auch 
fehlt  ihnen  die  in  diesem  Falle  notwendige  Elastizität.  Man  konnte 
nur  an  Stahl  denken,  aber  gehärteter  Stahl,  wie  er  für  einen  Bogen 
notwendig  ist,  war  Homer  noch  unbekannt.2) 

Es  ist  Fellners  Verdienst,  die  Aufmerksamkeit  darauf  gelenkt 
zu  haben,  daß  Homer  den  Bogenmacher  tgxtoov  nennt.3)  In  dieser 
Benennung,  glauben  wir,  kann  man  die  Antwort  auf  die  Frage  des 
Verbindungsmateriales  finden,  es  war  ohne  Zweifel  Holz.4)  Den  Be- 
arbeiter des  Metalls,  ohne  Rücksicht  auf  die  Gattung  des  verarbeiteten 
Materials,  nennt  Homer  immer  nur  yakrsüs.5)  Hätte  Homer  den  Bogen- 
macher yoikxsüs  genannt  —  das  Bindungsmaterial  spielt  bei  dieser  Art 
der  zusammengesetzten  Bogen  eine  sehr  wichtige  Rolle  — ,  so  konnte 
man  vielleicht  an  ein  metallenes  Bindungsstück  denken.  Homer  nennt 
den  Bogenmacher  aber  xepao£6o<;  tgxtoov;  daraus  geht  hervor,  daß  t£%t<ov, 
wenn  auch  dieser  Name  überhaupt  einen  mit  Geschicklichkeit  und  einer 
gewissen  Kunstfertigkeit  verfahrenden  Arbeiter  kennzeichnet,  doch  in 
unserem  Fall  nur  eine  Gattung  der  Arbeiter  bezeichnen  kann,  die 
sich  nicht  mit  dem  Metall  beschäftigten.  Im  engeren  Sinn  bezeichnet 
dieses  Wort  aber  den  Holzarbeiter.6)  In  dem  zweiten  Wort  der  Be- 
nennung des  Arbeiters  —  xepao£6o<;  —  liegt  die  spezielle  Hervorhebung 
seiner  Berufstätigkeit.7)  Er  macht  Bogen,  indem  er  die  Hörner  glättet, 
schabt  und  sie  dann  auch  als  geschickter  Holzarbeiter  —  t£xto>v  — 
verbindet8),  so  daß  daraus  ein  haltbarer  und  brauchbarer  Bogen  ent- 
steht.    Aber   der    homerische    Text    gibt    auch    noch    andere    Beweise 


l)  Rüstow-Köchly,  Geschichte  des  griechischen  Kriegswesens,  S.  21.  — 
J.  B.  Fried  reich,  Die  Realien  in  der  Ilias  und  Odyssee,  Erlangen  1851,  S.  360.  — 
H.  Droysen,  Heerwesen    und  Kriegsführung  der  Griechen,    Freiburg  i.  B.  1889,    S.  19. 

—  Guhl  und  Koner,    Leben  der  Griechen    und  Römer,    Berlin  1893,  VI.  Aufl.,  S.  402. 

—  J.  U.  Faesi,  VII.  Aufl.  ad  Odyss.  XXI,  179. 

-)  St.  Fellner,  a.  a.  O.  S.  202 ff.  —  H.  Blümner,  Technologie  und  Terminologie 
der  Gewerbe  und  Künste,  Leipzig  1887,  S.  212  f.  —  H.  Hei  big,  Homer.  Epos  aus  den 
Denkmälern  erl.  Leipzig  1887,  II.  Aufl.,  S.  105.  —  O.  Schrader,  Real- Lexikon  der  indo- 
germanischen Altertumskunde,  Straß  bürg  1901,  S.  795  f.  —  P.  Cauer,  Grundfragen  der 
Homer-Kritik,  Leipzig  1909,  II.  Aufl.,  S.  257  f. 

3)  St.  Fell  ner,  a.  a.  O.  S.  202  ff. 

4)  Diels,  Jahrbuch  d.  deutsch.  Inst.,  Bd.  XIV  (1889),  Anzeiger,  S.  12.  —  Derselbe, 
Berliner  philologische  Wochenschrift,  1899,  S.  411  f. 

•*•)  H.  Blümner,  a.  a.  O.  Bd.  IV,  S.  42  und  290.  —  A.  Riedenauer,  Handwerk 
und  Handwerker  in  den  homerischen  Zeiten,  Erlangen  1873,  S.  99  f. 

°)  A.  Riedenauer,  a.  a.  O.  S.  86ff. 

7)  Nonnius  Panop.  Dionys.  III,  76.  —  Simmias,  Anth.  Palat.  VI,  113  (ed.  Dübner. 
Bd.  I).  —  Oppianus,  Halieut.  II,  509—512.  —  Pollux,  Onom.  VII,  156,  nennt  den  Bogen- 
macher ?o£oiroio£. 

9)  H.  Blümner,  a.  a.  O.  Bd.  II,  S.  358. 
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für  den  Horn-Bogen  und  gegen  den  zusammengesetzten  Doppelbogen. 
Als  Odysseus  nach  zwanzig  Jahren  seinen  Lieblingsbogen  in  die  Hand 
zurückbekommen  hatte,  prüfte  er  ihn  eingehend,  ob  die  Würmer  die 
Hörner  nicht  zerfressen  hätten,  Od.  XXI,  393  —395.  Wäre  der  home- 
rische Bogen  ein  »Doppelbogen«,  so  müßte  er  demgemäß  auch  ganz 
mit  Birkenrinde  oder  Tierfasern  bedeckt  gewesen  sein  und  dann  konnte 
ja  Odysseus  den  Bogen  nicht  in  solcher  Art  untersuchen,  weil  er  doch 
die  Bestandteile  überhaupt  nicht  sehen  könnte.1)  Wir  finden  aber  bei 
Homer  noch  ein  weiteres  Argument  gegen  den  Metallbeschlag  und  für 
die  Holzverbindung,  denn  wir  lesen  Od.  XXI,  176 — 180,  daß  Antinoos 
nach  den  vergeblichen  Versuchen  der  Freier,  den  Bogen  zu  bespannen, 
dem  Hirten  Melanthios  befahl: 

äyptt  8*q,  tcöp  xyjov  fcvl  [teydpoioi,  MtXavO-tö, 
rcap  hk  Tifrci  otcppov  te  {jirfav  xal  xu>a£  eir'  a&toö* 
ex  3&  ortaTOi;  eveixe  piyav  tpoyöv  IvSov  lovxog, 
ocppa  veoi  0-aXitovte?,  eici^pcovxt^  aXotcp^, 
xö£oo  icttpu>fj.t9d>a  xal  tttteXiiDfiev  &s$X.ov. 

Horn  mittels  Feuer  weicher  zu  machen,  war  ein  im  Altertum 
bekanntes  Verfahren2)  und  da  es  sich  hier  um  einen  Horn-Bogen 
handelt,  ist  begreiflich,  daß  die  Freier  es  anwenden.  Mit  Talg  konnte 
man  jedoch  weder  Horn,  noch  den  metallenen  Beschlag  weicher  und 
elastischer  machen,  sehr  wohl  aber  das  bindende  Holz.  Fellner,  der 
das  Wort  t£xto>v  richtig  interpretierte,  ist  darin  zu  weit  gegangen,  daß 
er  einen  vollständigen  Holz- Bogen  angenommen  hat,  an  dessen  Enden 
die  Hörner  nur  zum  Schmuck  dienen  sollten3),  so  daß  der  homerische 
Bogen  nur  ein  einfacher  Holz-Bogen  gewesen  wäre.  Daß  dies  unrichtig 
ist,  daß  die  auf  diese  Weise  angebrachten  Hörner  der  Elastizität  der 
Waffe,  ihrer  Kraft  sowie  ihrer  Widerstandsfähigkeit  keinen  Nutzen 
brachten,  leuchtet  ein.  Und  wenn  wir  auch  gegen  die  technische  Mög- 
lichkeit eines  solchen  Bogens  nichts  einwenden  können,  so  müssen  wir 
doch  bemerken,  daß  diese  Art  von  Bogen  nirgends  bekannt  ist  und  daß 
sie  mit  dem  homerischen  Text  unter  keinen  Umständen  in  Einklang  ge- 
bracht werden  kann. 

Es  heißt  ja,  der  Bogenmacher  habe  die  Hörner  von  den  Wülsten 
befreit,  geglättet  —  ta  |x&v  aaxVjaas  —  dann  habe  er  sie  mittels 
eines  Holzstabes  miteinander  verbunden  —  xepao£6o<;  ijpaps  t£xto>v  —  und 

l)  Vgl.  das,  was  v.  Luschan  selbst  über  die  irces  berichtet.  —  Vgl.  auch  W.  Reichel, 
a.  a.  O.  S.  114. 

*)  Paus.  V  12.  2;  vgl.  auch  H.  Blümner,  a.  a.  O.  Bd.  II,  S.  358.  Vgl.  weiter  Od. 
XXI,  245—246: 

EüpüpLu^oc  5'  rfit^  xö^ov  jiexa  ^polv  evcufxa 
0-aXittov  evO-a  xai  evO-a  aeXau  nup6<;  ....  xtX. 

3)  St.  Fellner,  a.  a.  O.  S.  205fr. 
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nachdem  er  alles  poliert  hatte,  d.  h.  sowohl  die  Hörner  wie  auch  das 
Mittelstück  —  rcäv  8'  e5  Xenfjva«;  — ,  befestigte  er  an  einem  Ende  die 
goldene  xopwvrj.  Die  Verfertigung  des  Bogens  entwickelt  sich  so  ge- 
wissermaßen vor  unseren  Augen. 

Daß  so  konstruierte  Bogen  existieren,  gibt  selbst  v.  Luschan  zu1), 
indem  aber  »Hörner  gewisser  zentralafrikanischer  Antilopen  und  auch 
der  thibetischen  Pantholopsc  verwendet  werden.  Jetzt  sind  wir  auch  in 
der  glücklichen  Lage,  Reste  von  Horn-Bogen,  die  auf  die  nämliche  Art 
verfertigt  waren,  wie  es  Homer  schildert,  aus  einem  Privatgrab  in 
Abydos,  welches  neben  dem  des  Den  Setui  (I.  Dynastie)  gelegen  war, 
nachzuweisen  (Fig.  2). 

Dieser  Fund  gibt  uns  Antwort  auf  alle  Streitfragen  und  löst  über- 
haupt alle  Rätsel  des  Pandaros-Bogens  2),  und  wenn  es  auch  zu  bedauern 
ist,  daß  uns  diese  Bogen  nicht  in  ganz  gutem  Zustande  erhalten  sind, 
so  genügen  sie  vollkommen,  um  zu  zeigen,  daß  es  wirklich  im 
Altertum  Bogen  von  der  Art  gab,  wie  Homer  sie  geschildert  hat.  Nur 
sind  die  ägyptischen  Horn-Bogen  aus  den  Hörnern  des  Oryx  verfertigt, 
während  man  im  homerischen  Griechenland  die  Hörner  des  Pasengs 
dazu  benützte. 

Es  wird  damit  zugleich  die  Annahme  bestätigt,  daß  in  der  Be- 
zeichnung des  Verfertigers  als  tsxtcdv  ein  Hinweis  auf  das  Material  des 
bindenden  Mittelstückes  zu  erkennen  sei.  Es  war  ein  zu  beiden  Seiten 
spitz  zulaufendes  Holz  (ein  Handgriff),  an  welches  man  die  geglätteten, 
von  den  Wülsten  befreiten  Hörner  ansteckte.  Auf  der  Fig.  2  sehen 
wir  tatsächlich  in  der  Mitte  unter  den  zwei  Hörnern  ein  solches 
Mittelstück.  Es  bleibt  noch  eine  Frage  zu  beantworten.  Es  wäre  näm- 
lich möglich,  daß  bei  einer  größeren  Spannung  des  Bogens  entweder 
die  Hörner  an  den  Wurzelenden  zerreißen  oder  daß  das  Bindeholz,  an 
dem  die  Hörner  stecken,  herausspränge.  Mit  vollem  Recht  nimmt 
daher  W.  M.  Flinders  Petrie  an,  daß  die  Bogen  an  den  Bindepunkten, 
die  am  meisten  der  Spannung  ausgesetzt  waren,  mit  einer  Schnur 
umwickelt  waren,  um  auf  diese  Weise  jede  Lockerung  zu  verhüten.  Wir 
glauben,  daß  diese  Annahme  auch  eine  Bestätigung  in  den  griechischen 

Vasenbildern  findet,  auf  denen  wir  manchmal  an  den  Bogen  neben  dem 

■ 

Griff  beiderseits  mehrere  Linien  finden,  die  eine  solche  Umschnürung  an 
den  Bindungspunkten  andeuten  sollten. 3) 

')  v.  Luschan,  a.  a.  O.  in  Festschrift  für  O.  Benndorf,  S.  191. 

-)  Auch  die  Meinung  Schwatlos,  Homerisches  und  Mykenisches  I  (Der  Kriegs- 
bogen  und  sein  Zubehör)  in  Wochenschrift  für  klassische  Philologie,  191 1,  Nr.  47,  49 
und  51,  daß  die  homerischen  Gedichte  keinen  zweiteiligen  Bogen  kennen,  ist  danach 
hinfallig.  Auf  welche  Weise  man  aus  einem  Pasenghorn  den  Bogen  verfertigen  könnte, 
verstehen  wir  nicht.  Daß  Homer  nur  von  einem  Bogen  spricht,  bei  welchem  beide 
Hörner  Verwendung  fanden,  ist  klar. 

')  Vgl.  z.  B.  Gerhard,  A.  V.  Taf.  4,  78,  124,  190— 191,  221—222. 
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Als  der  Bogen  des  Pandaros  fertig  war,  befestigte  der  Bogen- 
macher  daran  die  goldene  xopcovir).  Diese  war  ein  Metallhaken,  welchen 
man  an  dem  oberen  Ende  des  Bogens  anzusetzen  pflegte.  An  dieser 
xopa>VT)  —  die  gemäß  der  Kostbarkeit  der  Waffe  aus  Gold  gemacht 
war  —  wurde,  wenn  man  schießen  wollte,  das  freie  Ende  der  Sehne 
angebracht.1)  Die  xopcovir)  war  entweder  ein  ganz  einfacher  Haken2)  wie 
bei  Homer,  oder  sie  hatte  nach  Art  der  Bogen,  die  uns  spätere  Vasen- 
bilder zeigen,  die  Form  eines  Vogelkopfes.3)  Sie  war  aber  keines- 
falls ein  metallener  Beschlag,  der  die  zwei  Hörner  zusammenhalten 
sollte4);  denn  der  Bügel  oder  das  bindende  Stück  Holz,  das  zugleich 
als  Griff  für  den  Bogen  diente,  und  an  welchem  die  Spitze  des  Pfeiles 
ruhte,  hieß  inj/os.5) 

II.  XI  375,  6  8£  tö£oü  irij/ov  aveXxev  .  .  .  xtX.6) 

Dieser  inj/os  ist  dasselbe  wie  die  »regulac  des  Ammianus,  von 
welcher  wir  bei  der  Untersuchung  des  skythischen  Bogens  S.  53  ge- 
sprochen haben. 

Noch  bleibt  die  Große  des  homerischen  Bogens  zu  erörtern.  Die- 
jenigen Gelehrten,  die  den  zusammengesetzten  Bogen  —  den  »Doppel- 
bogen« —  als  den  homerischen  angenommen  haben,  meinen,  die  Horn- 
platten  seien  sxxat§sxd§a>pa  gewesen;7)    aber  Homer  sagt  nicht,    daß   es 

')  Eusth.  ad  II.  IV,  110  =  (451  .8)  el$  ^v  8"r)XaWj  svUtoc».  •$)  veopd.  —  Vgl.  Ebeling, 
Lex.  Homeric.  Bd.  I,  S.  868.  —  W.  Reichcl,  a.  a.  O.  S.  114  f.  —  Das  Wort  xöpa>vrj 
kommt  bei  Homer  sechsmal  vor,  Od.  I,  441;  VII,  90;  XXI,  46,  138,  165;  II.  IV,  111, 
aber  nur  in  der  Ilias  in  der  Bedeutung  von  »Haken«  am  Bogen  zur  Befestigung  der 
Sehne,  sonst  als  Ring  an  der  Außenseite  der  Türe;  so  muß  man  es  auch  auffassen 
in  der  Od.  XXI,  138,  165,  wo  es  heißt:  otbxob  3'  <W>  ßtXo?  xaXj  irposexXtve  xopwvß;  denn 
Od.  XXI,  136  heißt  es  ausdrücklich,  Telemachos  habe  den  Bogen  auf  die  Erde  gelegt 
—  tojov  (Hjxs  x0^*^6  "~  somit  konnte  er  den  Pfeil  nicht  an  die  xopujrrj  des  Bogens, 
sondern  nur  an  die  Türe  anlehnen.  Vgl.  darüber  ausführlich  W.  Reichel,  a.  a.  O. 
S.  115.  —  Wenn  A.  Schau mberg,  a.  a.  O.  S.  69,  schreibt,  xopcuvrj  sei  das  obere  Bogen- 
horn.  so  ist  das,  was  den  homerischen  Text  anbelangt,  absolut  irrig,  da  Homer  klar  die 
spätere  Zufügung  der  xoptorrj  hervorhebt.  Wenn  aber  der  Bogen  keinen  metallenen  Haken 
hatte,  kann  das  Wort  xopcurrj  nur  einzig  und  allein  die  Einschnitte  kennzeichnen,  die 
am  oberen  Ende  zuweilen  zum  festeren  Anbinden  der  Sehne  gemacht  wurden,  nie  aber 
das  ganze  obere  ßogenende,  was  schon  die  Erklärung  des  Wortes  durch  Eustathius  aus- 
schließt. 

-)  Das  Material  der  xopcuvrj  ist  leider  auf  den  Vasenbildern  nicht  durch  andere 
Farbe  als  der  Bogen  gekennzeichnet.  Vgl.  z.  B.  Gerhard,  A.  V,  28,  29,  61,  78,  144. 

3)  Vgl.  z.  B.  Robert,  Sarkophagreliefs,  III,  S.  186,  Nr.  1542  (Athen.  National- 
museum). 

4)  Vgl.  die  oben  S.  76,  Anm.  1  erwähnten  Arbeiten,  die  vom  metallenen  Beschlag 
sprechen. 

5)  Eust.  ad  Od.  XXI,  419  (1915,  35)  schreibt  von  ^f\X0^  ^  t00  To£ou  ^o?^.  — 
Ebeling,  Lex.  Hom.  Bd.  II,   S.  125.   —    E.  Buchholz,  a.  a.  O.  Bd.  II,  Abt.  I,  S.  354. 

6)  Vgl.  auch  II.  XI,  58,  2-3. 

"')  W.  Reichel,  a.a.O.  S.  114,  mit  einem  kleinen  Fehler  in  der  Rechnung;  anstatt 
0*984  soll  es  1184  heißen.  —  Vgl.  auch  A.  Schaumberg,  a.  a.  O.  S.  75. 
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sich  um  Hornplatten  handelt,  sondern  nur,  daß  der  Paseng  so  große 
Hörn  er  hatte,  womit  nach  unserer  Ansicht  nur  gesagt  werden  soll, 
daß  das  erlegte  Tier  ein  Prachtexemplar  war,  nicht  aber,  daß  der 
Bogenmacher  die  Hörner  in  derselben  Länge  zum  Verfertigen  des 
Bogens  benützt  hatte.1)  Sicher  ist,  daß  die  Länge  des  antiken  griechi- 
schen Bogens  ungefähr  einen  Meter  betrug.2) 

Die  Sehne  wurde  aus  Rindshaut3)  verfertigt,  zuweilen  mehreremal 
gedreht,  wahrscheinlich  auch  geflochten  und  also  auf  diese  Weise  ver- 
stärkt.4) An  dem  einen,  dem  unteren  Bogenende  war  die  Sehne  stets 
fest  angebunden,  an  das  obere  pflegte  man  sie  anzubringen,  wenn  man 
schießen  wollte.  Der  Grund  dafür,  daß  man  die  Sehne  nicht  ständig 
an  beiden  Enden  angebunden  ließ,  liegt  hauptsächlich  darin,  daß  man 
ihre  volle  Elastizität  erhalten  wollte.5)  Das  freie  Ende  der  Sehne 
wurde  entweder  durch  künstliche  Verknotung6)  oder  mittels  einer  Öse 
an  dem  Bogen  befestigt.  Daß  jeder  Schütze  mit  mehreren  Vorratssehnen 
ausgerüstet  in  den  Krieg  zog,  scheint  nicht  nur  wahrscheinlich,  sondern 
sogar  notwendig. 

Zum  Schluß  dieser  Betrachtungen  über  den  Hornbogen  möchten 
wir  noch  auf  die  Frage,  wo  diese  Bogenart  vermutlich  erfunden  worden 
ist,  eingehen.  Wir  fanden  den  Hornbogen  in  Ägypten,  in  Palästina  (den 
Haru-Bogen)  und  im  Skythenland.  Durch  Homer  erscheint  er  bezeugt 
für  die  Troas.  Da  wohl  das  Hörn  des  Pasengs  überall  in  Kleinasien 
zum  Verfertigen  des  Hornbogens  gebraucht  wurde,  könnten  wir  das  Ver- 
breitungsgebiet des  Hornbogens  dort  annehmen,  wo  der  Paseng  lebte, 
im  lydisch-phrygisch-mysischen  Gebirge  einerseits,  in  Lykien,  also  in 
Südkleinasien  anderseits.7)  Von  Kleinasien  mag  der  Bogen  möglicher- 
weise nach  Griechenland  entweder  durch  die  Skythen,  oder  direkt  ge- 
kommen sein.  Es  muß  hervorgehoben  werden,  daß  der  ägyptische  Horn- 
bogen aus  den  Hörnern  des  Oryx,  der  Haru-Bogen  aus  den  Hörnern  des 


1)  Netolicka,  Naturhistorisches  aus  Homer,  Programm  des  k.  k.  Gymnasiums  in 
Brunn  1855,  erklärte  den  Ausdruck  Ixxaidcxa3u>pa  in  dieser  Weise,  daß  die  Pasenghörner 
14—16  quergestellte,  runde  Wülste  haben.  Ebenso  Ameis  ad  IL  IV,  105.  Dies  scheint 
nicht  zutreffend  zu  sein,  da  die  Wülste  nicht  regelmäßig  an  den  Hörnern  wachsen.  —  Vgl. 
dazu  St.  Fellner,  a.  a.  O.  S.  201.  —  E  Buchholz,  a.  a.  O.  Bd.  II,  Abt.  I,  S.  354,  Anm.  2 

2)  W.  Reichel,  a.  a.  O.  S.  114. 

3)  II.  IV,  122  (vsöpa  ßoeta).  —  Vgl.  Eust.  ad  II.  IV,  122  (452,  31);  ad  II.  III,  336 
(421,  20);  ad  Od.  XVIII,  358  f.  (1851,  33);  ad  Od.  XXI,  419  (1915,  34).  Roßhaar,  Ovid. 
Ep.  ex  P.  I,  2,  21;  Verg.  Aen.  IX,  622.  Kamelsehne,  Arist  Hist.  anim.  V,  2  (Bd.  I, 
S.  540  ed    Acad.  R.  Boruss.). 

*)  Vgl.  Mon.  dell'  Inst.  V,  Taf.  28. 

5)  Herodot,  II,  173. 

6)  Vgl.  Gerhard,  A.  V.' 130,  264.  —  Furtwängler-Reichhold,  Griech. 
Vas.  2i.  91. 

7)  O.  Keller,  Tiere  des  klassischen  Altertums,  S.  38—42. 
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syrischen  Steinbockes  und  der  kleinasiatische  aus  den  Hörnern  des  Pasengs 
verfertigt  wurden,  also  jedes  Land  oder  besser  gesagt  jedes  Volk  die 
Hörner  desjenigen  Tieres  benutzte,  welches  in  seinem  Gebiete  vorhanden 
war.  Damit  wollen  wir  nicht  sagen,  daß  der  Hornbogen  in  jedem  dieser 
Lander  abgesondert  erfunden  wurde,  eher  glauben  wir,  daß  der  Horn- 
bogen in  einem  Zentrum  erfunden  wurde  und  von  diesem  aus  sich 
erst  verbreitet  hat.  Daß  dieses  Zentrum  in  Kleinasien,  vielleicht  in 
Lykien  zu  suchen  ist,  scheint  uns  am  wahrscheinlichsten  zu  sein.  Die 
Erfinder  zu  nennen  ist  unmöglich,  doch  werden  wir  nicht  fehlgehen, 
wenn  wir  die  Erfindung  dieser  Bogengattung  noch  auf  die  prähistorische 
Bevölkerung  zurückfuhren;  durch  Beziehungen,  die  in  jener  Zeit  die 
einzelnen  Länder  verbanden,  mag  er  von  hier  aus  weiter  verbreitet 
worden  sein. 

2.  Der  Bogen  in  den  Darstellungen  der  Kunst 

Die  bisherigen  Untersuchungen  haben  drei  Bogen gattungen  fest- 
gestellt. Wir  fanden  erstens  den  einfachen  Holzbogen,  dann  den  zu- 
sammengesetzten Doppelbogen  und  endlich  glauben  wir  nach- 
gewiesen zu  haben,  daß  die  homerische  Schilderung  des  Bogens  auf  reeller 
Basis  beruht,  d.  h.  daß  der  homerische  Hornbogen  nicht  nur  wirklich 
existierte,  sondern  in  homerischer  Zeit  wahrscheinlich  in  allgemeinem 
Gebrauch  stand.  Alle  diese  drei  Bogenarten  lassen  sich  auf  den  griechi- 
schen Denkmälern  leicht  nachweisen  und  wir  werden  Gelegenheit  haben, 
bei  Besprechung  der  einzelnen  Bogenformen  unsere  Aufmerksamkeit 
auch  auf  ihre  technische  Seite  zu  lenken;  doch  soll  im  vorhinein  be- 
merkt werden,  daß  es  eine  Fülle  von  Bogendarstellungen  in  der  antiken 
Kunst  gibt,  die  nicht  nur  keine  Scheidung  nach  der  Form  erlauben, 
sondern  vielmehr  den  Zweifel  erwecken,  ob  solche  Bogen  überhaupt 
jemals  möglich  waren,  ob  sie  nicht  bloß  ein  Produkt  der  Phantasie  des 
Künstlers  sind  oder  seiner  sachlichen  Unkenntnis  zuzuschreiben  sind. 
Danach  ergab  sich  auch  die  Notwendigkeit,  unsere  Untersuchung  nur 
auf  die  ganz  zweifellosen  Bogendarstellungen  zu  beschränken. 

a)   Der  Bogen   auf  Bildwerken    des  geometrischen  Stiles. 

Im  Gegensatz  zu  den  zeitlich  späteren  Denkmälern  zeigen  die  des 
geometrischen  Stiles  den  Bogen  verhältnismäßig  selten  und  auch  da, 
wo  er  vorkommt,  ist  eine  mehr  oder  weniger  sichere  Entscheidung  für 
diese  oder  jene  Gattung  fast  ausgeschlossen.  Immerhin  können  wir  in 
den  Denkmälern  einige  unterscheidende  Merkmale  finden,  die  das  ganze 
für  uns  verwendbare  Material  in  drei  Gruppen  teilen  lassen. !) 


l)  Vgl.  auch  A.  Schaumberg,  a.  a.  O.  S.  92  f. 

Bai  an  da,  Bogen  und  Pfeil  bei  den  Völkern  des  Altertums. 
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I.  Bogen  in  der  Form  eines  einfachen,  fast  könnte  man  sagen, 
»mykenischenc  Holzbogens,  gleichmäßig  in  der  ganzen  Länge,  halb- 
kreisförmig gekrümmt,  etwas  weniger  als  hüfthoch.  Das  Anbinden  der 
Sehne  ist  an  keinem  Ende  sichtbar: 

Vasenscherbe  aus  dem  argivischen  Heraion !)  mit  drei  Männern, 
von  denen  nur  der  Unterkörper  erhalten  ist.  In  der  Mitte  steht  ein 
Bogenschütze,  mit  der  spitzwinkelig  gebogenen  Hand  den  Bogen  haltend, 
im  Begriff  ihn  zu  spannen. 

Vasenfragment  ebenfalls  aus  dem  argivischen  Heraion  mit  einem 
Bogenschützen,  der  einen  Pfeil  abschießt.2) 

Scherbe  einer  geometrischen  Vase  von  der  Akropolis.  Ein  Mann, 
fragmentarisch  erhalten,  schießt  nach  links  gegen  einen  Krieger.3) 

II.  Bogen,  der  in  der  Mitte  der  Außenseite  stark  eingezogen  ist, 
so  daß  zwei  Wölbungen  und  gleichzeitig  zwei  deutlich  abgegrenzte 
Arme  entstehen.  Etwa  hüfthoch.  Das  Anbinden  der  Sehne  ist,  wie  bei 
der  vorhergehenden  Gruppe,  nicht  sichtbar: 

Fragment  eines  großen  Kraters  im  Louvre.  Unter  mehreren  Kriegern 
mit  Schwert  und  Lanze  befindet  sich  ein  Bogenschütze.  Er  hält  einen 
zweimal  gewölbten  Bogen  in  der  linken  Hand,  in  der  rechten  den 
Pfeil;  die  Sehne  ist  geradlinig.  Ein  zweiter  Krieger  hält  einen  bogen- 
ähnlichen  Gegenstand,  der  nach  Heibig  eher  als  Rundschild  in  Seiten- 
ansicht statt  als  Bogen  zu  deuten  ist.4) 

Vasenfragment,  ebenfalls  im  Louvre.  Vorderteil  eines  Schiffes  mit 
drei  Kriegern.  Einer  von  ihnen  schießt  seine  Pfeile  gegen  einen  anderen 
ab.  Ein  Pfeil  hat  dem  Feinde  den  Hals  durchbohrt.  Der  Bogenschütze 
faßt  den  Bogen  an  der  eingezogenen  Stelle.5) 

Oinochoe  in  Kopenhagen  mit  einem  Seeräuberkampf  und  zwei 
Bogenschützen,    von   denen   einer  am  Land, .  der  zweite  auf  dem  Schiffe 


l)  J.  C.  Hopp  in,  The  vases  and  vases  fragments,  in  Ch.  Waldstein,  The  Argive 
Heraeum,  Boston  and  New  York  1905,  Bd.  II,  Taf.  57,  Nr.  10. 

i)  J.  C.  Hoppin,  a.  a.  O.  Bd  II,  Taf.  57,  Nr.  13.  Vgl.  auch  S.  113,  wo  Hoppin 
auf  die  Ähnlichkeit  dieser  Bogen  mit  denen  der  mykenischen  Silberschale  und  der  Dolch- 
klinge aus  dem  vierten  Schachtgrabe  hinweist. 

3)  B.  Graef,  Die  antiken  Vasen  von  der  Akropolis  zu  Athen,  Berlin  1909,  Bd.  I, 
Heft  I,  Taf.  10,  Nr.  291.  —  Vgl.  weiter  ähnliche  Bogen  auf  einer  boiotisch-geometri- 
sehen  Bronzefibel  aus  Thisbe,  Jahrbuch  d.  deutsch.  Inst.,  Bd.  IX  (1894),  Anzeiger,  S.  116, 
Fig.  1;  auf  einer  Scherbe  in  Delphi,  Perdrizet'  in  Po ui  11  es  de  Delphes,  Bd.  V,  S.  138, 
Fig.  538;  derselbe  Bogen  kommt  auch  auf  einer  gravierten  Bronze vase  in  geometrischem 
Stil  aus  Georgien  in  Transkaukasien  vor,  Revue  arch.  Bd.  XL  (1902),  S.  74,  Fig.  7. 

4)  Perrot  et  Chipiez,  a.  a.  O.  Bd.  VII,  S.  182,  Fig.  67.  —  E.  Pottier,  Vas. 
ant.  du  Louvre,  Bd.  I,  S.  23,  Taf.  XX,  A  519.  —  W.  Heibig,  Jahreshefte  d.  öst.  arch. 
Inst.,  Bd.  XII  (1909^,  S.  52,  Fig.  38  und  S.  56. 

5)  Cartault,  Monuments  Grecs,  Bd.  II  11882),  S  47,  Fig.  2.  —  Vgl.  E.  Pottier, 
a.  a.  O.  S.  24.  A  528. 
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sich  befindet.  Der  Bogen  des  am  Land  stehenden  Kriegers  (Fig.  49) 
zeigt  vorne  eine  gerade  Linie,  dagegen  zwei  Wölbungen  in  dem  dem 
Schützen  zugewendeten  Teil.  Offenbar  haben  wir  es  mit  einem  Ver- 
sehen des  Künstlers  zu  tun.  Noch  fehlerhafter  gezeichnet  ist  der 
Bogen  des  auf  dem  Schiffe  stehenden  Kriegers.  Er  weist  je  zwei 
Wölbungen  sowohl  an  der  dem  Krieger,  wie  an  der  nach  außen  zu- 
gewandten Seite  auf,  so  daß  der  Bogen  die  Form  der  arabischen  ver- 
längerten Zahl  8  hat1)  (Fig.  50).  Auf  demselben  Gefäß  ist  noch  ein 
dritter  Schütze  mit  einem  fragmentarisch  erhaltenen  Bogen  in  der 
Hand  dargestellt.  Der  Bogen  hatte  wie  der  letztbeschriebene  wahr- 
scheinlich ebenfalls  auf  beiden  Seiten  je  zwei  Wölbungen.  Trotz  der 
zeichnerischen  Fehler  müssen  diese  Bogenformen  derselben  Gruppe  wie 


Fig.  49 


Fig.  50. 


^«^ 


die  vorher  erwähnten  Bogen  zugerechnet  werden,  weil  sie  zwei  Wölbungen 
aufweisen. 

III.  Bogen  mit  zielwärts  aufgebogenen  Enden,  die  Sehne  ist  stark 
gerundet,  also  als  gespannt  zu  denken;  an  den  Bogenenden  läuft  die 
Sehne  parallel  mit  den  Enden.   Der  Bogen  selbst  ist  kaum  hüfthoch: 

Spätgeometrischer  Napf  aus  Eieusis.  Beiderseits  zwischen  den 
Henkeln  Bogenschützen.  Auf  der  einen  Seite  ein  Schütze  auf  einem 
Schiffe,  der  seine  Pfeile  gegen  einen  Vogel,  der  am  Schiffsende  sitzt, 
entsendet  Der  Bogen  ist  ein  wenig  gewölbt,  sein  oberes  Ende  deutlich 
zielwärts  gebogen.2)  Auf  der  anderen  Bauchseite  des  Gefäßes  schießen 
zwei  Bogenschützen  scheinbar  gegeneinander  ihre  Pfeile  ab.  Zwischen 
ihnen  liegen  am  Boden  zwei  Männer.  Bogen  und  Sehne  sind  gewölbt.3) 


')  Archäologische  Zeitung,   Bd.  XLIII  (1885).  Taf.  VIII,  1   und  ic    - 
Chipiez.    a.  a.  O.    Bd.  VII,    S.  179.  Fig    62  und  63.   —  Jahreshefte    d.    öst. 
Bd.  XII  (1909),  S    55,  Fig.  40 

'•)  'E'f-rjjj..  apyaiok.  1898,  luv.  V,  Nr.  1. 

3)  'E^ji..  ap^atoX.   1898,  iriv.  V,  Nr.  ia. 


Perrot  et 
arch    Inst., 


6* 
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Napf  im  Athenischen  Nationalmuseum  Inv.  Nr.  194.  Am  Bauch 
zwischen  den  Henkeln  sieben  laufende  Männer,  von  denen  sechs  je 
einen  Bogen  in  der  linken  Hand  halten.1) 

Diese  drei  Gruppen  entsprechen  den  drei  Bogengattungen,  denen 
wir  bis  jetzt  begegneten.  Die  erste  Gruppe  entspricht  dem  einfachen 
Holzbogen.  Die  Gruppe  II,  deren  Bogen  zwei  Wölbungen  aufweisen, 
kann  ohne  Bedenken  mit  dem  Hornbogen  in  Zusammenhang  gebracht 
werden.  Was  die  dritte  Gruppe  anbelangt,  so  ist  zunächst  hervorzuheben, 
daß  sie  erst  auf  den  Gefäßen  des  spät -geometrischen  Stiles  vorkommt. 
In  ihr  möchten  wir  den  zusammengesetzten  »Doppelbogen«  erkennen. 
Wenn  diese  Vermutung  richtig  ist,  so  wäre  das  wichtig,  da  damit  das 
Erscheinen  des  Doppelbogens  auf  griechischem  Boden  gegen  Ende 
der   geometrischen  Epoche  fixiert  würde. 

ß)  Der  Bogen  auf  Bildwerken  des  archaischen  Stiles. 

Die  Denkmäler  des  archaischen  Stiles  zeigen  schon  eine  größere 
Mannigfaltigkeit  von  Bogenformen,  darunter  auch  solche,  die  kaum  in 
Wirklichkeit  existieren  konnten.  Bei  der  Bearbeitung  der  Bogenformen 
der  geometrischen  Epoche  hatten  wir  mit  Darstellungen  immer  desselben 
Stiles  zu  tun,  jetzt  müssen  wir  Denkmäler,  die  nicht  nur  verschiedener 
künstlerischer  Richtung  angehören,  sondern  auch  ihrem  Entstehungsort 
nach  weit  voneinander  entfernt  sind,  in  Betracht  ziehen. 

I.  Einfacher,  halbkreisrunder,  gleichmäßiger  Bogen,  meistens  kaum 
hüfthoch: 

Protokorinthische  Lekythos,  Archäologische  Zeitung,  1883,  Taf.  X, 
1  und  2.  Herakles  die  Pfeile  gegen  die  Kentauren  abschießend. 

Fragment  einer  protokorinthischen  Lekythos  aus  Ägina,  Athenische 
Mitteilungen,  Bd.  XXII  (1897),  S.  304.  Fig.  29. 

Korinthischer  Aryballos  aus  Berlin,  Nr.  2955,  Jahrbuch  d.  deutsch, 
arch.  Inst.,  Bd.  I  (1886),  S.  146,  Artemis  bogenschießend. 2) 

II.  Einfacher  Bogen,  halbkreisrund,  nach  den  Enden  zu  sich  stark 
verjüngend,  mit  einem  geschweiften  Hörn  an  jedem  Ende.  Bogen  meistens 
mit  Umwicklung: 

Altattische  Amphora  mit  Gigantomachie,  Gerhard,  A.  V.  95 — 96. 

Archaische  Schale  aus  Vulci  mit  Gigantomachie,  Gerhard,  A.  V. 
61  und  62. 

Schwarzfigurige  Amphora  in  Paris,  de  Ridder,  Cat.  des  Vas. 
peints,  Bd.  I,  S.  133,  Fig.  15.  Herakles  und  Athena  gegen  Geryones. 

*)  Vgl.  Collignon-Couve,  Catalogue  des  vas.  peints  du  musee  national  d'Athenes. 
Textband,  S.  61  f.,  Nr.  241. 

2)  Vgl.  Etruskische  Vase  aus  Cervetri,  Gazette  archeol.  Bd.  VII  (1881/82),  S.  200, 
Taf.  28  (Seegefecht).  —  Gerhard,  Etruskische  Spiegel,  Bd.  I,  Taf.  87.  —  Vgl.  auch 
A.  Schaumberg,  a.  a.  O.  S.  in. 
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Fragment  einer  archaischen  Bronzeplatte,  Annali  1880,  Tav.  H, 
mit  Eberjagd.1) 

Karneol-Skarabäus  in  Berlin,  A.  Furtwängler,  Antike  Gemmen, 
Bd.  II,  Taf.  VII,  Nr.  53.  Herakles  mit  Bogen  und  Keule.2) 

HI.  Bogen  in  der  Mitte  eingezogen,  wodurch  zwei  Wölbungen 
entstehen,  kaum  hüfthoch: 

Korinthisches  Alabastron  aus  Samothrake,  Athenische  Mitteilungen, 
Bd.  XXXIII  (1908),  S.  112,  Fig.  32. 

Amphora  aus  Corneto,  Antike  Denkmäler,  I,  22.  Apollo  und  Ar- 
temis schießen  ihre  Pfeile  gegen  die  Niobiden  ab. 

Schwarzfigurige  Amphora,  Gerhard,  A.  V.  105 — 106.  Herakles  im 
Kampf  gegen  Geryones. 

Schwarzfigurige  Schale,  Gerhard,  A.  V.  133,  Nr.  1.  Herakles  im 
Begriffe,  den  eben  getöteten  nemeischen  Löwen  auszuweiden. 

Schwarzfigurige  Amphora  in  Paris,  de  Ridder,  Cat.  des  vas.  peints, 
Bd.  I,  S.  147,  Fig.  19.  Herakles  im  Kampfe  mit  dem  nemeischen  Löwen. 

Schwarzfigurige  Lekythos,  de  Ridder,  Cat.  des  vas.  peints,  Bd.  I, 
S.  203,  Fig.  34.  Herakles  bei  dem  Kentauren  Pholos. 

Schwarzfigurige  Amphora,  Monumenti  antichi,  Bd.  XVII,  Taf.  40. 
Herakles  und  der  nemeische  Löwe.3) 

Über  das  Material  oder  über  die  Art  der  unter  IQ.  angeführten 
Bogen  läßt  sich,  wie  auch  bei  der  entsprechenden  geometrischen  Gruppe 
der  Bogendarstellungen  kaum  etwas  mit  vollständiger  Sicherheit  sagen. 
Der  Umstand  aber,  daß  sich  die  Knickung  an  der  äußeren  Seite  des 
Bogens  befindet,  zwingt  auch  hier  zu  der  Annahme,  daß  wir  es  mit 
Hornbogen  zu  tun  haben. 

IV.  Bogen,  bei  denen  die  zwei  Wölbungen  nicht  von  einem 
Punkte,  sondern  von  den  zwei  Stellen  ausgehen,  an  denen  die  beiden 
Hörnerarme  durch  einen  Steg  verbunden  sind  (Fig.  51).4)  In  diesen  haben 
wir  ohne  Zweifel  den  Hornbogen  zu  sehen.  Diese  Bogenform  ist  mit  der 


')  Vgl.  auch  de  Ridder,  Catalogue  de  Bronzes  de  la  Soci6t6  arch.  d'Athenes, 
Paris  1894,  S.  138,  Nr.  799. 

2)  Vgl.  noch  Athenische  Mitteilungen,  Bd.  XXVI  (1901),  Fig.  auf  S.  146.  —  Bul- 
letin corr.  Hellen.  Bd.  XXII  (1898),  S.  463,  Fig.  8  und  Taf.  VI.  —  Lenormant  et  de 
Witte,  ßlite  ceramograph.  Bd.  I,  Taf.  I.  —  Monumenti  Antichi,  Bd.  XVII,  Taf.  XXIII. 
—  O.  Benndorf,  Griechische  und  sizil.  Vasenbilder,  Taf.  XII,  6.  —  A.  Furtwängler, 
Olympia,  Bronzen,  Taf.  XXXVIII.    —    Gerhard,  Etruskische  Spiegel,  Bd.  I,  Taf.  77. 

3)  Vgl.  noch  Gerhard,  A.  V.  43,  97,  193,  215,  246,  322.  —  B.  Graef,  a.  a.  O. 
Bd.  I,  Taf.  25,  Nr.  425.  —  Archäologische  Zeitung,  1846,  Taf.  XXXIX,  1,  Olpe  des 
Amasis.  —  O.  Benndorf,  Griechische  und  sizil.  Vasenbilder,  Taf.  LI,  2.  —  A.  Conze, 
Melische  Tongefäße,  Taf.  IV  (soweit  sichtbar). 

4)  Vgl.  Gerhard,  A.  V.  116,  135.  —  Gerhard,  Etruskische  und  kampanische 
Vasen,  Taf.  XV— XVII,  1.  —  H.  B.  Walters,  Catalogue  of  the  Bronzes  in  the  Brit.  Mus. 
Taf.  XVIII. 


86 

vorausgehenden  auf  das  engste  verwandt,  so  daß  sie  eigentlich  nur 
als  eine  Weiterentwicklung  der  Darstellungsart  des  Uornbogens  an- 
gesehen werden  kann.  Sie  ist  ein  neuer  Beweis  für  die  Existenz  und 
Form  des  homerischen  Hornbogens.  Wegen  der  getreuen  Wiedergabe 
der  Waffe  ist  sie  für  uns  von  größter  Wichtigkeit.  Wenn  die  Form 
verhältnismäßig  selten  vorkommt,  so  liegt  die  Schuld  offenbar  nur 
an  der  Ungenauigkeit  der  Künstler,  deren  Zeichnungen  manchmal  in 
dieser  Beziehung  so  dürftig  sind,  daß  wir  nicht  imstande  sind  zu  ent- 
scheiden, ob  wir  einen  Hornbogeu  oder  einen  skythischen  Sigmabogen 
vor  uns  haben. 

V.  Am  häufigsten  kommt  auf  den  Denkmälern  die  ab  Sigmabogen 
oder  als  der  skythisc he -Bogen  bezeichnete  Form  vor.  Es  ist  dies  der  zu- 
sammengesetzte —  »Doppelbogen«  —  in  Form  einer  Ranke  oder  des  grie- 
chischen Sigmazeichens,  wie  wir  es  bei  der  Untersuchung  des  skythischen 

Fig.  51.  Fig.  5*- 


Bogens,  S.  54  ff.,  nachgewiesen  haben  (Fig.  52).  Diese  skythische  Form 
war  in  der  geometrischen  Epoche  anscheinend  unbekannt.  Wir  besitzen 
also  zwei  verschiedene  Formen  des  zusammengesetzten  Doppelbogens, 
eine,  die  auf  die  spätgeometrischen  Denkmäler  beschränkt  ist  und  die 
z.B.  der  Form  nach  dem  altbabylonischen  Bogen  entspricht '),  und  eine 
skythische,  die  für  sich  eine  Gruppe  bildet  und  im  Skythenland  und 
auf  den  Denkmälern  griechischer  Kunst  vorkommt,  außerdem  noch  in 
etruskischen  Bogendarstellungen*),  die  sichtlich  unter  dem  griechischen 
Einfluß  stehen: 

Korinthische  sogenannte  Dodwellvase,  Lau,  Griechische  Vasen, 
Taf.  III,   ib. 

Jüngerkorinthische  Eurytios- Amphora,  Mon.  dell'  Inst.  VI  bis 
VII,  Taf.  33. 

Melische  Vase,  A.  Conze,  Mel i sehe  Ton gefäße,  Taf  III. 

Altionische  Amphora  mit  reitenden  Schützen,  Römische  Mitteilungen, 
Bd.  II  (1867),  Taf.  IX. 

v)  Vgl.  den  Bogen  dea  Königs  Naram-Sin.  Fig.  14. 

')  Vgl.  z    B.  Gerhard,  Etruskische  Spiegel,  Taf.  80,  133,  160. 
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Akropolisscherbe  unbekannter  Fabrik,  B.  Graef,  a.  a.  O.  Taf.  25, 
Nr.  465  a. 

Attisch-schwarzfiguriger  Dinos  von  der  Akropolis,  B.  Graef,  a.  a.  O. 
Taf.  31,  Nr.  606. 

Schwarzfigurige  Hydria  in  London,  Jahrbuch  d.  deutsch,  arch.  Inst., 
Bd.  VII  (1892),  S.  48. 

Chalkidische  Vase,  Furt wängler-Reichhold,  Griech.  Vas.  Taf,  101. 

Klitias  und Ergotimos- Vase,  Furtwängler-Reichhold,  Griech.  Vas. 
Taf.  13.1) 

Y)  Die  Bogenformen  seit  dem  V.  Jahrhundert. 

Schon  die  archaische  Kunst  zeigt  eine  große  Zahl  von  Bogen- 
formen, aber  eine  noch  reichere  Fülle  finden  wir  in  der  entwickelten 
Kunst.  Mit  dem  Aufschwung  der  ganzen  Kunst  hat  auch  die  Exakt- 
heit in  der  wahrheitsgetreuen  Wiedergabe  der  Einzelheiten  gewonnen, 
wenn  auch  gelegentlich  noch  Bogendarstellungen  begegnen,  die  es  un- 
gewiß lassen,  ob  jemals  in  Wirklichkeit  solche  Bogenformen  vorhanden 
waren  oder  ob  sie  überhaupt  möglich  sind.  Wir  können  folgende 
Formengruppen  unterscheiden  : 

I.  Einfacher  Bogen,  bespannt  in  Form  eines  großen  C,  gegen  die 
Mitte  fast  immer  verdickt,  mit  kleinen,  meistens  nach  außen  gebogenen 
Haken  an  den  Enden.2)  Wir  ersehen  aus  dieser  Aufzählung,  daß  sich 
der  einfachen  Bogenform  meistens  Apollo  und  Artemis  bedienen.  Diese 
Konstatierung  ist  deswegen  interessant,  weil  dadurch  der  einfache  Bogen 
als  der  echt  griechische  Bogen  im  Gegensatze  zu  dem  sogenannten  sky- 
thischen  Bogen  erscheint.  Es  ist  jene  Form,  die,  wie  wir  schon  bemerkt 
haben,  von  Apollo  erfunden  worden  sein  soll. 

II.  Bogen,  der  ungefähr  die  Form  eines  großen  D  hat;  der  eigent- 
liche   Bogen    ist    fast   gerade,     nur    an    den    Enden   scharf   nach    innen 

1)  Vgl.  weiter  Archäologische  Zeitung,  1859.  Taf.  125;  1878,  Taf.  X;  1881,  Taf.  XI. 
—  'E<p?)|A.  ap^atoX.  1883,  ™v-  3»  1885,  rctv.  3.  —  Römische  Mitteilungen,  Bd.  IX  (1894), 
S.  317,  Fig.  22  (Bronzerelief).  —  Jahrbuch  deutsch.  Inst..  Bd.  IV  (1889),  T*f.  5»  6;^d.  XIII 
(1898),  Taf.  1.  —  Mon.  deir  Inst.  I,  Taf.  51;  VI,  Taf.  30,  2,  3;  IX,  Taf.  55.  —Gerhard, 
A.  V.  69,  70,  113,  114,  119— 120;  190— 191.  —  M.  N.  Tod  and  A.  J.  Wacc,  Cata- 
logue  of  the  Sparta  Mus.  Nr.  694,  Bleifigürchen  aus  dem  argivischen  Heraion.  —  A.  Furt- 
wängler,  Antike  Gemmen,  Bd.  I,  Taf.  VI,  35,  58;  Taf.  VII,  58;  Taf.  VIII,  36,  38.  — 
Collignon-Thraemer,  Geschichte  der  griechischen  Plastik,  Bd.  I,  Fig.  85,  Relief  vom 
Tempel  von  Assos,  Herakles  gegen  die  Kentauren  —  Jahreshefte  d.  öst.  arch.  Inst.,  VI 
(1903),  S.  185,  Fig.  108. 

2)  Vgl.  Mon.  deir  Inst.  I,  Taf.  20  (Apollo  und  Idas);  II,  Taf.  23  (Apollo);  X,  Taf.  9 
(Amazone);  Taf.  28  (Herakles);  XI,  Taf.  33.  —  Gerhard.  A.  V.  3—4  (Artemis); 
28  (Artemis);  78  (Artemis);  165  (Amazone).  —  Furtwängler-Reichhold,  Griech.  Vas. 
112  (Artemis);  127  (Apollo).  —  O.  Benndorf,  Griechische  und  sizil.  Vasen,  Taf.  49, 
4  (Artemis).  —  Mi  11  in,  Peintures  de  Vases.  I,  20  (Eros);  II,  77  (Artemis  und  Ge- 
fährtinnen). —  Vgl.  Annual  British  School.,  Bd.  III  (1896/97),  Taf.  XIII,  Archaistisches 
Relief    in  Konstant«  nopel  (Artemis).     Brunn-Bruckmann,  Denkmäler,  Taf.  60. 
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gebogen   (Fig.  53,  54}.    Der  Bogen,    der   der   archaischen  Kunst   unbe- 
kannt ist,  behält  seine  Form,  ob  bespannt  oder  unbespannt,  bei,  ein  Be- 
weis, daß  die  Krümmung  der 
Fig.  53.  Enden    nicht    durch   das    Be- 

spannen hervorgerufen  wurde, 
sondern  daß  der  eigentliche 
Bogen  schon  bei  der  Ver- 
fertigung diese  Form  be- 
kommen haben  muß.  Doch 
sind  wir  nicht  imstande,  den 
Vorteil  dieser  Form  zu  er- 
kennen, die  eher  die  Kraft 
des  Schusses  beeinträchtigen 
mußte,  anstatt  sie  zu  erhöhen, 
weil  die  Spannungskraft,  die 
steh  sonst  bei  anderen  Formen 
in  der  Mitte  neben  dem  Griff 
ansammelte,  hier  sich  zwischen 
die  nach  innen  gebogenen 
Enden  verteilen  mußte.  *) 

III.  Der  Hombogen,  der 
auf  den  Denkmälern   der  ent- 
wickelten Kunst  viel  häufiger 
und  viel  deutlicher  als  früher 
dargestellt  wird.   Die  Hörner- 
arme  setzen  scharf  von   dem 
verbindenden  Mittelsteg  ab.s)  Hier  seien  auch  die  Bogen  der  bekannten 
Dariusvase    erwähnt  *),  "  die    eine    besonders    merkwürdige    Form     auf- 
weisen.    Nach  v.  Luschan    beweisen  sie  »eine  erstaunliche  Unkenntnis 


•)  Vgl.  Mon.  dell'  Inst.  I.  Tat  9  (Apollo);  23  (Apollo);  III,  Taf.  ia  (Apollo);  IX. 
Taf.  17  (Artemis);  X,  Taf.  zo  (Apollo).  —  Vgl.  noch  Furtwängler-Reichhold.  Gricch. 
Vas.  Taf.  55  (Apollo);  96  (Apollo);  115  (Artemis).  —  Äußerst  selten  findet  man  dagegen 
diese  Form  in  anderen  alsApollos  oder  Artemis'  Händen.  —  Vgl.  Furtwängler-Reich- 
hold, Griech.  Vas.  Taf.  58  (Amazone).  —  Jour.  Hell.  Stud.  Bd.  XXIV  (1904),  Taf.  VIH 
(Amazone).  —  Vgl.  noch  Gerhard,  A.  V.  28,  78,  30z  (Artemis).  —  Vgl.  auch  die  Artemis- 
Terrakotten  von  Kerkyra,  Athenisches  Nationalmuseum.  Inv.  Nr.  1115—1119,  1136. 
Brunn-Bruckmann,  Denkmäler,  Taf   150. 

')  Mon.  deir  Inst.  I,  Taf.  55;  II,  Taf.  it ;  V.  Taf.  28  (Thronsesse]  des  Apollo); 
VI,  Taf.  zi,  27  A.  -  Heuzey-Daumet,  Mission  arch.  en  Macedoine,  Taf.  IV,  1.  - 
Roacher.  Myth.  Lex.  I,  S.  2157  (Silbermünze  aus  Metapont);  S.  2204  (Herakles  im 
Sonnenbecher  durch  den  Okeanos  fahrend).  —  W.  Amelung,  Die  Skulpturen  des  Vati- 
kanischen Museums,  Bd.  II,  Taf.  io.  Nr.  38.  —  Furtwängler-Reichhold,  Griech.  Vas. 
Tat  108. 


>)  Furtwangle 


chhol 


,  Griech.  Vas.  Taf.  i 
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der  allereinfachsten  Gesetze  des  Bogenbaucs«. ')  Indessen  glauben  wir, 
daß  nur  dem  Künstler  in  seinem  Bestreben,  alles  wahrheitsgetreu 
»persisch«  wiederzugeben,  bei  der  Ausführung  des  Mittelsteges,  der  die 
zwei  Hörner  verbindet  und  der  zu  dünn  ausgefallen  ist,  einige  Fehler 
unterlaufen  sind  (vgl.  Fig.  79). 

IV.  Die  am  meisten  verbreitete  Form  ist  die  des  skythischen 
Sigmabogens.  Sie  unterscheidet  sich  fast  gar  nicht  von  derselben  Form 
der  archaischen  Kunst,  nur  an 


P'g-  54- 


Größe  hat  sie  vielleicht  etwas 
verloren.  Während  Bogen  dieser 
Art  in  archaischer  Kunst  etwas 
mehr  als  hüfthoch  dargestellt 
werden,  sind  sie  jetzt  kaum 
hüfthoch.  Die  Darstellungen 
dieser  Form  unterscheiden  sich 
in  verschiedenen  Einzelheiten 
von  einander,  doch  ist  der  Unter- 
schied kein  wesentlicher  und 
beschränkt  sich  auf  die  Zahl 
der  Krümmungen,  auf  die  un- 
gerade Länge  der  Arme,  und 
auf  die  Form,  die  der  Bo- 
gen bespannt  und  gespannt  an- 
nimmt.1) 

Zum  Schluß  sind  noch 
einige  Einzelformen  zu  erwähnen,  die  sonst  keine  Analogie  in  der 
antiken  Kunst  haben.3)  So  haben  wir  Fig.  55  einen  Bogen,  der 
scheinbar  aus  zwei  Stücken  zusammengesetzt  ist,  die  nicht  mittels 
eines  geraden  Steges,  sondern  unmittelbar  verbunden  sind.  Dabei  ist  zu 
bemerken,  daß  die  Arme  unmöglich  aus  Hörn  gemacht  sein  können. 
Was  für  ein  Material  der  Künstler  sich  vorstellte,  kann  nicht  erraten 
werden.  Eine  andere  Form  weist  die  Fig.  56  auf.  Hier  ist  der  Bogen 
ganz  gerade,  nur  an  den  Enden  hat  er  zwei  Haken  —  Krümmungen  — , 
die  zur  Aufnahme  der  Sehne  dienten.  Bemerkenswert  ist  der  Griff  — 
jrijxuc  — ,  der  sich  deutlich  vom  Material  des  Bogens  abhebt.   Es  scheint,  ' 


l)  v.  LuBchan,  a.  a.  O.  in  Festschrift  für  0.  Benndorf,  S.  192. 

')  Furtwängler-Reichhold,  Griech.  Vas.  Taf.  »2,  47,  6z.  74,  81,  90,  gi,  96, 
10g,  110.  —  Gerhard.  A,  V.  143,  144  —  Mon.  dell'  Inst.  II.  Taf.  49/50;  V,  Taf.  11; 
X,  Taf.  53  (Odysseus  gegen  die  Freier);  XI,  Taf.  38.  —  Lenormant  et  de  Witte, 
ßlite  ceramogr.  Bd.  II,  56,  74  —  A.  Furtwängler,  Ant.  Gemmen,  Bd.  I,  Taf.  K,  20, 
21,  23;  Taf.  XIV,  7,  8,  10;  Taf,  XX,  47.  55  gaw.  —  Th.  Homolle,  Fouilles  de  Delphes, 
Bd    IV.  Taf  44-45.  -  O.  Benndorf,  Gjölbaschi-Trysa,  Taf.  VII,  XXIII,  XXIV  usw. 

')  Antike  Denkmäler,  II.  Taf.  14. 
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Fig.  55- 


Fig.  56. 


als  wäre  der  Bogen  aus  Metall  und  sein  Griff  aus  Holz  gemacht.  Ob 
das  möglich  ist,  ob  im  griechischen  Altertum  jemals  solche  Bogen  ge- 
braucht wurden,    kann   nicht   entschieden    werden,   jedenfalls  fehlen  uns 

dafür  andere  Beispiele.  Endlich  erwähnen  wir 
hier  noch  den  Bogen  des  Herakles  auf  dem 
Relief  aus  Thasos,  das  uns  nur  in  einer  Zeich- 
nung von  Christides  überliefert  ist.1)  Die  Form 
dieses  Bogens  ist  wahrscheinlich  fehlerhaft  wieder- 
gegeben. Das  Original  zeigte  wohl  einen  gewöhn- 
lichen Sigmabogen,  wie  er  auf  den  thasischen 
Münzen  dargestellt  ist.2) 


<ä 


J 


3.  Das  Bespannen  des  Bogens. 

Das   Anbringen    der  Sehne   an   einen  tö£ov 
rcaXtvcovov  oder  besser  gesagt,  das  Befestigen  der 
Sehne  an  das  freie  Ende  des  eigentlichen  Bogens 
war    und   ist  noch  heute  eine  schwere  Leistung, 
denn  es  erfordert  neben  großer  und  langer  Übung 
ziemlich    viel   Kraft   und    Geschicklichkeit.    Das 
Anbringen    der   Sehne    bezeichneten    die  Griechen    stets   mit   dem   Aus- 
druck   evtav6eiv    oder   tav6eiv.3)    Homer    erwähnt    manchmal   ausdrücklich 
die  Sehne4),    manchmal   dagegen    spricht  er   nur  vom  ivtavöeiv  tö  t<S£ov.5) 

')  Studniczka,  Jahreshefte  öst.  arch.  Inst.,  Bd.  VI  (1903).  S.  180,  Fig.  106—107. 

*)  Derselbe,  a.  a.  O.  S.  185,  Fig.  108. 

*)  v.  Luschan,  a.  a.  O.  in  Festschrift  für  O.  Benndorf,  S.  190. 

4)  Od.  XXI,  97  und  127:  vsop^v  evxavostv;  Od.  XXIV,  170— 171:  obüi  x:$  ifyxsuov  Sovaxo 
xpatepolo  ßtoto  /  veop^v   evtavoaat  ....  xtX. 

5)  Vgl.  Od.  XIX,  577;  XXI,  92, 114, 150, 171,  174,  185,  247  usw.  —  A.  Schaumberg, 
a.  a.  O.,  S.  81  f.,  bestreitet  die  Möglichkeit,  den  Ausdruck  to£ov  (oder  ßtöv)  ivravöstv  mit 
dem  Worte  »bespannen«  zu  übersetzen,  und  fordert  eine  mehr  »sinngemäße  Ober- 
setzung«. Ist  die  Sehne  bei  Homer  erwähnt,  dann  kann  man  freilich  an  der  betref- 
fenden Stelle  die  Übersetzung  »Anbringen  der  Sehne«  gebrauchen,  ist  aber  die  Sehne 
nicht  erwähnt,  wie  es  doch  meistens  der  Fall  ist,  so  ist  der  Ausdruck  »bespannen«  der 
beste,  wie  z.  B.  Od.  XXI,  184—185: 

(t(|)  tö$ü))  pa  veoi  0*dXTcovi6<;  6itetpü>vc\  ohbk  Sövavto 

Ivtavooai,  TtoXXöv  31  ßiiqc  iiuSsoes^  •Tjaav. 
Für  das  eigentliche  -Spannen«  gebraucht  Homer  immer  uxatvetv,  z.  B.  IL  V,  97;  VIII, 
266,  oder  wie  II.  IV,  124  xeiveiv.  In  bezug  auf  die  Stelle  Od.  XXI,  259  meint  A,  Schaum- 
berg,  Homer  hat  Tixotivsiv  anstatt  svxavueiv  gebraucht.  Indes  ist  diese  Auffassung  nicht 
richtig,  denn  Antinoos  spricht  hier  nicht  vom  Anbringen  der  Sehne,  sondern  viel- 
mehr meint  er  das  Bogenschießen  selbst.  Es  sei  ein  Fest  des  Apollo  und  an  einem 
solchen  Tage  darf  aus  religiösen  Rücksichten  nicht  geschossen  werden,  auch  die 
Schande  vor  den  Bewohnern  von  Ithaka  wird  nicht  so  groß  sein,  es  werde  heißen, 
das  Schießen  würde  des  Festes  wegen  auf  den  nächsten  Tag  verlegt.  Das  ist  der  Ge- 
dankengang des  Antinoos  als  Antwort  auf  das  Jammern  des  Eurymachos. 
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In  der  prächtigen  Szene  des  Meisterschusses  des  Odysseus  handelt 
es  sich  um  drei  Aufgaben:  a)  den  Bogen  zu  bespannen,  b)  aus  irgend- 
einer Entfernung  überhaupt  das  Ziel  zu  treffen  und  c)  mit  demselben 
Schuß  die  zwölf  hintereinander  stehenden  Beile  zu  durchschießen.1) 

Daß  aber  das  Bespannen  des  Bogens  den  wichtigsten  Teil  der 
Wette  bildete,  daß  es  großen  Kraftaufwand  erforderte,  davon  geben  uns 
das  beste  Zeugnis  die  fruchtlosen  Anstrengungen  des  Telemachos  und 
der  Freier.  Vergeblich  kränkt  sich  Telemachos  seiner  Ungeschicklich- 
keit wegen,  Od.  XXI,  131  — 133: 

&  rcoicoi,  f\  xal  Irceita  xaxäc  t'  Saofiai  xal  axtxo;, 
4}ft  vecutepöc  sifu  xal  o5  icu>  xeP°l  rceitotO-a 
äv8p'  airajxüvaaQ-ai,  Sts  tt«;  rcpoxepo^  ^aXeiriQviQ. 

Vergeblich  klagen  auch  die  Freier  in  den  Worten  des  Eurymachos, 
Od.  XXI,  249  und  253—255: 

&  it6icot,  ^  piot  a^oc  irept  t'  aötoö  xal  ittpl  «avrtuv. 


aXX'  ei  &•}]  ToaoovSe  ßtYj^  eitiSeoees  tljjiv 
avctiMoo    O^üoyjo^,  8x'  oü  ^ovdjjLeo^a  xavoGoai 
To^ov*  eXb^x6'*']  ^e  xal  looojjLevotct  icoföofrat. 

Weder  das  Fett,  noch  das  Feuer  konnte  helfen,  erst  Odysseus 
konnte  die  Sehne  an  seinem  Bogen  anbringen,  Od.  XXI,  405 — 409: 

aöTtx'  eitel  f^eya  to£ov  eßaoxace  xal  T8e  icdvrg, 

u>C  5t'  arfyp  «popjj.tYY0?  tRiorajitvog  xal  äoiS*/)? 

£?]t8uo$  rravoooe  veco  irepl  xoXXöitt  ^opSi^v, 

&^a<;  ampoxspcofrev  eoaxpecpei;  evxepov  oios, 

(05  dp'  Step  orcooSifc  xdvüoev  psfa  to£ov  '08oooe6?. 

Wie  also  pflegte  man  den  Bogen  zu  bespannen?  Die  Denkmäler 
geben  uns  darauf  die  beste  Antwort.  Bei  dem  einfachen  griechischen 
Bogen  stemmte  man  das  eine  Bogenende  gegen  die  Erde  und  preßte 
die  Innenseite  mit  dem  linken  Knie;  zugleich  mußte  man  mit  der  linken 
Hand  das  andere  Bogenende  gegen  die  Brust  herabdrücken  und  mit  der 
rechten  das  freie  Ende  der  Sehne  an  dasselbe  befestigen,  wie  wir 
es  auf  einer  Neapler  Vase  sehen  können  (Fig.  57);  dort  schießen  drei 
Jünglinge  ihre  Pfeile  gegen  einen  auf  einer  kannelierten  Säule  auf- 
gestellten Hahn.  Einer  von  den  Bogenschützen  ist  dargestellt,  wie  er 
den  Bogen  nach  der    eben  geschilderten  Methode  bespannt.    Es  ist  die- 


l)  Wenn  W.  Reich el,  a.  a.  O.,  S.  117  meint,  daß  das  Kunststück  aus  zwei  Auf- 
gaben (den  oben  als  b  und  c  bezeichneten)  bestanden  habe,  so  irrt  er.  Denn  aus  dem 
Hergang  des  Wettens  geht  klar  hervor,  daß  eben  das  Bespannen  die  wichtigste  Rolle 
dabei  spielte. 
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selbe  Methode,  die  wir  schon  früher  in  Ägypten  kennen  gelernt  haben. 
Kurz  und  doch  genau  ist  diese  Methode  auch  von  Ovid  beschrieben 
worden : ') 

Lunavitque  genu  siiiuosum  fortiter  arcum. 

Es  muß  im  Altertum  aber  noch  eine  andere  Bespannungsmethode 
bekannt  gewesen  sein,  denn  die  oben  geschilderte  entspricht  keinesfalls 
dem  Vergleiche  mit  dem  Aufziehen  einer  Saite  an  die  tfopju-fi  (Od.  XXI, 
4.05—409).  Diese  Frage  ist  schon  genügend  von  W.  Reichel  erläutert 
worden1)  und  die  entsprechenden  Denkmäler  sind  von  P.  Hartwig  ge- 
sammelt. J)  Als  Pandaros 
Fig.  57.  seinen     Bogen     bespannte, 

legte    er   ihn  auf  die  Erde, 
II.  IV,   112-113: 

Mtl  t4  fi*v  (-6;ov)  tu  *<rri9-rpu 
ipAivas *t^. 

In  diesen  Versen  wurde 
immer  falsch  das  Partizi- 
pium «Tx/tva?  mit  dem  Aus- 
drucke rom  falT)  i»  Ver- 
bindung gebracht.  Erst 
Reichel  zeigte  in  seinen 
scharfsinnigen  Anmerkun- 
gen zu  dieser  Stelle  der 
Ilias,  daß  ipiXtva?  nicht  zu  it«!  iovq,  sondern  zu  «vo334{ibvo(  gehört,  so 
daß  die  Wortfolge  beim  Übersetzen  folgende  sein  soll:  xarlfrrj«  «oti  ya.i-% 
tavooaiiwvoi;  Ä-piXEvai;,  wobei  das  letzte  Partizipium  «indem  man  (ihn)  hinauf- 
bogt zu  übersetzen  ist.4)  Wie  man  dieses  Hinaufbiegen  des  Bogens 
vornahm,  zeigt  uns  der  Skythe  von  der  bekannten  Elektron-Vase  (Fig.  58) 
aus  Kul-Oba.  Er  legt  den  Bogen  so  unter  den  linken  Oberschenkel, 
daß  das  Bogenende  mit  der  aufgebundenen  Sehne  auf  dem  rechten  Ober- 
schenkel ruht.  Indessen  biegt  er  mit  der  linken  Hand  das  entgegen- 
gesetzte Bogenende  hinauf,  während  er  mit  der  rechten  die  Schlinge  der 
Sehne  an  der  xopwvr]  befestigt.  In  diesem  Falle  berührt  das  untere 
Bogenende  nicht  den  Boden,  sondern  den  Oberschenkel.  Es  war  aber 
wahrscheinlich  öfters  der  Fall,  daß  das  Bogenende  bei  Beibehaltung 
derselben  Bespannungsmethode  direkt  auf  den  Boden  gestemmt  war, 
wie  wir  es  auf  Fig.  59  sehen   können,    wo   eine  Amazone   im    Moment 

')  Ovidius  Am.  I,  1,  33. 

')  W.  Reichel.  a.  a.  O.  S.  n8f. 

n)  P.  Hartwig,    Die  griechischen  Meiaterschalen,  S.   121,  Anmerkung  2. 

*)  W   Reichel.  a.  a.  O.  S.  118. 
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des  Bespannens  dargestellt  ist.  Das  zweite  Bogenende  ist  zwar  nicht 
sichtbar,  aber  man  muß  es  sich  auf  der  Erde  liegend  denken.  War  die 
Sehne  einmal  angebracht,  mußte  man  das  von  dem  eigentlichen  Bogen 
und  der  Sehne  umschlossene  Bein  aus  dem  Bogen  herausziehen.  Da 
man  aber  das  Bespannen  in  kniender  oder  wenigstens  stark  gebückter 
Stellung  vollzog,  konnte  man  das  Bein  dadurch  am  leichtesten  befreien, 
daß  man  den  Bogen  auf  die  Erde  niederlegte.  Dieses  Verfahren  er- 
klärt auch,  warum  Pandaros  den 
Bogen,  nachdem  er  ihn  bespannte, 
auf  die  Erde  legte. 

Fig.  58. 


Fig.   59- 


Diese  Art  der  Bespannung  der  Bogen  muß,  wie  es  die  Münzen 
und  Vasenbilder  beweisen,  stark  verbreitet  gewesen  sein.1)  Bei  ge- 
nauerer Betrachtung  zeigen  manche  Darstellungen  kleine  Abweichungen 
von  der  zuletzt  beschriebenen  Art  der  Bespannung.  So  haben  wir  auf 
einer  Vase  im  Louvre  (Fig.  60)  einen  Jüngling,  der  seinen  Bogen  nicht 
kniend,  sondern  stehend  und  stark  gebückt  bespannt.  In  derselben 
Haltung   ist  auch    der  Bogenschütze  von  Gjölbaschi-Trysa  dargestellt.1) 


')  Barclay  V.  Head,  Catalogue  of  Greek  coina  (Central  Greece),  London  1884, 
Taf.  XII,  4  und  5.  —  Vgl.  P.  Hartwig.  Die  griechischen  Meister  schalen,  S.  121,  An- 
merkung 1.  —  W.  Reichel,  a.  a.  O.  S.  118,  Anmerkung  1;  L.  Grasberger,  a.  a.  O. 
Bd.  III,  S.  154. 

2)  Vgl.  O.  Benndorf  und  G.  Niemann,  Das  Heroon  von  Gjölbaachi-Trysn,  Taf. 
XXIV,  S.  202.  »Er  ateht  mit  vorgebeugtem  Oberkörper  auf  dem  einknickenden  rechten 
Beine,  hat  das  eine  Ende  seines  gehörnten  Bogens  auf  den  rechten  Oberschenkel  gelegt, 
das  andere  mit  der  linken  Hand  erfaßt,  das  linke  Bein  achwebend  über  die  Mitte  dea 
Bogens  geführt,  um  ihn  mit  dem  Kniegelenke  zusammenzudrücken,  und  ist  nun  mit  der 
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Diese  kleine  Abweichung  in  der  Art  der  Bespannung  scheint  darauf 
hinzuweisen,  daß  der  Bogen  dem  Bogenschützen  geringeren  Wider- 
stand bot;  sonst  pflegte  man  wahrscheinlich  den  Bogen  gegen  die 
Erde  zu  stemmen.  Homer  hat  das  Anbringen  der  Sehne  an  dem  Bogen 
mit  dem  Aufziehen  der  Saiten  auf  die  cpöpfi^  verglichen. l)  So  lange 
man  glaubte,  daß  der  Bogen  nach  der  zuerst  geschilderten  Methode  zu 
bespannen  war,  mußte  der  Vergleich  unverständlich  bleiben.  Wenn  wir 
aber  die  in  Fig.  58—60  z.  B.  gezeigte  Methode  voraussetzen,  so  ist  die 
Äußerung  Homers  einfach  und  klar,  denn  »auch  die  Phorminx  besaitete 
man,  indem  man  sie  zwischen  die  Schenkel  klemmte,  mit  der  einen 
Hand  die  unter  dem  Stege   eingespannte  Saite   hinaufzog   und    mit   der 

anderen  oben  den  Wirbel  drehte«.2) 
Fig.  60.  Hier  sei   auch  an  einige  Erosstatuen,  die 

bis  jetzt  meistens  falsch  ergänzt  wurden,  er- 
innert. Sie  gehören  einem  weitverbreiteten 
Typus  an,  der  wahrscheinlich  im  vierten  Jahr- 
hundert, entstanden  ist3),  als  der  Bogen  als 
Attribut  des  Eros  aufkam.4) 

Es  lassen  sich  bei  diesen  zwei  Motive  der 
Bespannung  nachweisen: 

Eros   stemmt   entweder  den  Bogen  seit- 
wärts an  das  rechte  Bein,  seine  linke  Hand  faßt 
ihn  in  der  Mitte,  während  seine  rechte  mit  der 
Schlinge   der  Sehne    auf  dem  oberen  Bogen- 
ende  liegt5),   oder   er  bedient  sich  der  Bespannungsmethode,    die  wir  in 
Fig.  60  sehen;  er  legt  den  Bogen  auf  den  rechten  Oberschenkel,  drückt 
die  Mitte  des  Bogens  mit  dem  linken  Schenkel   zurück,    zieht   zugleich 


geschlossenen  rechten  Hand  an  dem  obersten  Bogenende  beschäftigt,  die  angezogene 
(plastische)  Sehne  zu  befestigen^  Vgl.  auch  dieselbe  Figur  bei  W.  Reichel,  a.  a.  0., 
Fig.  62.  Ein  Bogenschütze  im  Moment  des  Bespannens  auf  einer  Vase  dargestellt 
bei  J.  Bank 6,  in  Festschrift  für  O.  Benndorf,  S.  66. 

")  Od.  XXI,  406-408. 

2)  W.  Reichel,  a.  a.  O.  S.  119;  als  bildliche  Darstellung  vgl.  Furtwängler- 
Reichhold,  Griech.  Vas.  Taf.  71. 

3)  W.  Amelung,  Die  Skulpturen  des  Vatikanischen  Museums,  Bd.  I,  S.  634.  — 
Baumeister.  Denkmäler  des  klassischen  Altertums,  Bd.  I,  S.  497.  —  A.  Furtwängler, 
Meisterwerke  der  griechischen  Plastik,  S.  538 f. 

4)  A.  Furtwängler  in  Roschers  Lex.  Myth.  Bd.  I,  S.  1363L 

5)  Friederichs- Wolters,  Die  Gipsabgüsse  antiker  Bildwerke,  Berlin  1885,  S.636f. 
—  Vgl.  Clarac-Reinach,  Repertoire  Stat.  Bd.  I,  Fig.  1464,  1471,  1485,  1495.  — 
W.  Heibig,  Führer  durch  die  öffentlichen  Sammlungen  in  Rom,  Leipzig  1899,  Bd.  I, 
Nr.  437.  —  W.  Reichel,  a.  a.  O.  S.  n8f.,  Anmerkung  1.  —  W.  Amelung,  a.  a.  0. 
Bd.  I,  S.  633  f. 
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mit  der  linken  Hand    das  obere  Bogenende  an  die  Brust  und   versucht 
mit  der  rechten  die  Sehne  anzubringen. ') 

Wenn  Sauer  behauptet2),  die  Mittelfigur  (Apollo)  des  olympischen 
Westgiebels  »begnügt  sich  nicht  den  Bogen  zu  halten  (in  der  linken 
Hand  und  auf  den  Boden  aufgestützt),  sondern  drückt  ihn  nieder,  damit 
die  Rechte  die  vom  Zeigefinger  der  Linken  schon  bereit  gehaltene 
Sehne  bequem  einhängen  kann«,  so  muß  bemerkt  werden,  daß  dieses 
Verfahren  physisch  unmöglich  ist,  denn  erstens  kann  eine  und  dieselbe 
Hand  gleichzeitig  nicht  den  Bogen  niederdrücken  (krümmen)  und  die 
Sehne  hinaufziehen,  zweitens  müßte,  wenn  diese  Handlung  möglich 
wäre,  der  Körper  Apollos  zumindest  eine  kleine  Neigung  nach  links 
aufweisen;  er  steht  aber  ganz  aufrecht.  Unserer  Meinung  nach  hat  Treu 
die  richtige  Erklärung  der  Handlung  des  Apollo  gegeben3):  die  Rechte 
hatte  überhaupt  kein  Attribut,  dagegen  hielt  die  herabgelassene  Linke 
Bogen  und  Pfeile,  und  zwar  so,  daß  der  Zeigefinger  beim  Halten  der 
Pfeile  half.  Das  Motiv,  in  der  linken  Hand  neben  dem  Bogen  noch  Pfeile 
zu  halten,  war  in  Griechenland  verbreitet  und  bekannt.4) 

Reich el  hat  in  diesem  Zusammenhange  noch  auf  einen  homeri- 
schen Vers,  der  vom  Dichter  in  zwei  augenscheinlich  verschiedenen 
Fällen  gebraucht  wurde,  aufmerksam  gemacht.5)  In  der  Ilias  XXI,  176 
und  in  der  Odyssee  XXI,   125,  lesen  wir: 

xpic  Jjiv  [UV  KfiXspii$ev  ipocoeodm  jisveaivcuv. 

In  der  Odyssee  malt  dieser  Vers  die  vergeblichen  Bemühungen 
des  Telemachos,  die  Sehne  an  dem  oberen  Bogenende  zu  befestigen, 
in  der  Ilias  dagegen  die  eitlen  Anstrengungen  des  Asteropaios,  den 
Speer  des  Achilleus  aus  der  Erde  herauszuziehen.  Offenbar  war,  ob- 
gleich die  Handlungen  der  Jünglinge  verschieden  waren,  doch  das  Haupt- 
motiv ihrer  Bemühungen  dasselbe:  beidemale  handelte  es  sich  nämlich 
darum,  einen  Gegenstand  in  die  Höhe  zu  sich  zu  ziehen. 

Unsere  Bemerkungen  über  das  Bespannen  des  Bogens  wären  aber 
nicht  vollständig,  wenn  wir  nicht  noch  eines  Gerätes  gedächten,  welches 
nach  der  Meinung    mancher  Erklärer    zum  Anbringen    der  Sehne,    zum 

')  Clarac-Reinach,  Repertoire  Stat.  Bd.  I,  Fig.  i47iA,  1471B,  1471C,  1491.  — 

—  S.  Reinach,  Repertoire  Stat.  Bd,  II.  S.  427,  Fig.  1—7;  Bd.  III,  S.  261,  Fig.  3  und  5. 

—  \V.  Reichel,  a.  a.  O.  S.  n8f,  Anmerkung  1.    —    Röscher,    Myth.    Lex.    Fig.    auf 

S.   1363 

•)  B.  Sauer,  Nachträgliches  zum  olympischen  Westgiebel,  Jahrbuch  deutsch,  arch. 
Inst.,  Bd.  VI  (1891).  S.  93  ^ 

3)  Treu,  Olympia-Ergebnisse.  Bd.  III,  S.  69 f.,  Taf.  XXII. 

4)  Vgl.  Furtwängler-Reichhold,  Griech.  Vas.,  Taf.  13,  22,  26,  27,  90, 
110  usw. 

5)  W.  Reichel,  a.  a.  O.  S.  119. 
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Einhängen  an  das  freie  Bogenende  dienen  sollte.1)  Dieses  Instrument 
hat  die  Form  zweier  aneinander  gegossener  Bronzeringe  von  ungefähr 
einer  Fingerweite,  über  welchen  drei,  vier  oder  mehr  Spitzen  sitzen. 
Der  Typus,   den   unsere   Fig.  61   bietet,    ist   der   ge wohnlichste.    Schon 

seiner  Form  nach  muß  dieses  Gerät  als  zur  Be- 
•  Fig.  61.  Spannung   eines   Bogens   praktisch   unbrauchbar 

erscheinen.  Wie  wir  bei  keinem  antiken  Schrift- 
steller darüber  eine  Nachricht  besitzen,  so  finden 
wir  auch  keine  Spur  davon  auf  den  Denkmälern. 
Im  Gegenteil,  überall  wird  die  Sehne2)  nicht 
bei  der  Schlinge,  sondern  unterhalb  derselben, 
nicht  mit  ausgestreckten  Fingern  —  so  müßte  man  nämlich  die  Sehne 
bei  eventuellem  Gebrauch  des  erwähnten  Bespannungsringes  halten  — 
sondern  mit  der  geballten  Faust  gefaßt.  Wir  glauben  also,  daß  diese 
Annahme,  die  weder  durch  Denkmäler,  noch  durch  literarische  Nach- 
richten bezeugt  wird,  als  unmöglich  zurückzuweisen  ist. 


4.  Das  Spannen  des  Bogens. 

Die  nächstfolgende  Handlung  des  Bogenschützen,  nachdem  er  seinen 
Bogen  bespannt  hat,  ist  das  Spannen  und  Schießen.  Leider  ist  die  Dar- 
stellung des  Spannens  auf  den  antiken  Monumenten  in  zu  kleinem  Maß- 
stabe wiedergegeben,  auch  sind  manche  Illustrationen  dieses  Vorganges 
so  wenig  sorgfältig,  ja  vielfach  zweideutig,  und  zeigen  so  große  Ver- 
schiedenheiten in  der  Darstellungsweise,  daß  von  einer  genauen  Scheidung 
der  Spannungsmethoden  kaum  die  Rede  sein  kann,  wie  dies  auch  schon 
E.  Morse  in  seinem  Studium  über  die  Spannungsmethoden  gezeigt 
hat.3)  Die  griechischen  Künstler  haben  eben  wenig  Sorgfalt  auf  die 
Darstellung  dieses  Motives  verwendet. 

Von  dem  raschen,  zweckentsprechenden  und  richtigen  Spannen  des 
Bogens  hängt  die  Kraft  und  Trefflichkeit  des  Schusses  ab,  denn  wenn 
der  Anonymus  von  Byzanz  als  Forderung  an  einen  guten  Bogenschützen 
das  eooT(fyü)<;;  iayppiüs,  ta^ox;  ßdXXetv,  also  das  zielrichtige,  kräftige  und 
schnelle  Schießen   hervorhebt,    so  hängt   das  eben  alles  von  der  richtig 

1)  Daremberg  et  Saglio,  Dictionnaire,  Bd.  I,  S.  389.  —  D.  N.  Anuczin, 
a.  a.  O.  S.  359. 

2)  Vgl.  unsere  Figuren  58  und  59.  —  Vgl.  auch  Bank 6,  in  Festschrift  für  Benn- 
dorf,    S.  66,  wo  die  Schlinge  genau  sichtbar  ist. 

3)  E.  Morse,  Ancient  and  modern  methods  of  arrow  release,  in  Bulletin  of  the 
Essex  Institute,  Bd.  XVII  (1885),  S.  145fr.  —  Vgl.  M  Buchner,  Das  Bogenschiröen 
der  Ägineten,  Zeitschrift  für  Ethnologie,  Bd.  XL  (1908),  S.  854.  —  v.  Luschan,  Ober 
das  Bogenspannen,  in  Zeitschrift  für  Ethnologie,  Bd.  XXIII  (1891),  Verhandlungen 
S.  670fr.  —  M.  Jahns,  a.  a    O.  S.  292f.  —  A.  Schaumberg,  a.  a.  O.  S.  14. 
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angewendeten  Spannungsmethode  und  von  dem  entsprechenden  Zurück- 
ziehen der  Sehne  ab.1) 

Plato  mahnt2),  beide  Hände  wechselweise  sowohl  beim  Halten  des 
Bogens,  wie  auch  beim  Spannen  zu  gebrauchen  und  auch  Aristoteles 
rät  dasselbe,  indem  er  ausdrücklich  hervorhebt:  otcw;  4[j/pi8d£ioi  ^vwvtat 
xata  *rijv  [tsXinqv3).  Auf  den  Denkmälern  halten  jedoch  die  griechischen 
Schützen  während  des  Schießens  stets  den  Bogen  mit  der  linken  Hand 
und  spannen  mit  der  rechten,  ebenso  auch  die  sogenannten  skythischen 
Schützen,  obwohl  nach  Plato  bei  den  Skythen  der  abweichende  Gebrauch 
beider  Hände  allgemein  Sitte  gewesen  sein  soll.4) 

Der  genannte  Anonymus  von  Byzanz  beschreibt  die  Arten  des 
Spannens  bei  den  antiken  Bogenschützen  folgendermaßen5):  T<*>v  8£ 
To£eoovra>v  ol  |i£v  tpioi  tgI<;  (jiootc  8axt6Xot<;  t^v  veopav  iXxooai,  01  ok  Susi,  xai 
toütois  ot  fiiv  toö  (teifiatoo  emxsifiivot)  t(j>  \r/avi$,  ot  8£  t'oovavTtov,  dl  xal  (j.äXXov 
•rijv  veopav  IXxouoi  xai  Tc^iiTcooat  tö  ßsXos  ocpoSpotepov. 

Danach  gab  es  also  zwei  oder  eigentlich  drei  verschiedene 
Spannungsmethoden,  je  nachdem  wieviel  und  welche  Finger  beim 
Spannen  verwendet  werden: 

i.  ot  jiiv  tptal  tote  [liaois  8axt6Xot<;  sXxooai  —  die  einen  ziehen  die 
Sehne  mit  den  drei  Mittelfingern  an. 

2.  ot  8&  8oat  —  die  anderen  gebrauchen  nur  zwei  Finger,  und 
zwar  auf  zwei  Arten,  a)  ot  (isv  toö  (15710100  imxei(isvoo  tcj>  Xi/av<j),  indem 
der  größte  Finger  —  wohl  der  Mittelfinger  —  auf  dem  Daumen  auf- 
liegt, b)  ot  8&  t'oüvavTiov,  indem  umgekehrt  der  Daumen  auf  dem  Mittel- 
finger liegt. 

Die  heutigen  Bogenkenner,  die  sich  mit  den  modernen  Spannungs- 
methoden näher  beschäftigten,  unterscheiden  ebenfalls  mehrere  Methoden, 
die  sich  fast  alle  beiden  antiken  Völkern  nachweisen  lassen;  wir  wollen 
uns  aber  zunächst  an  die  Einteilung  des  Anonymus  halten. 

I.  Spannungsmethode  mittels  der  drei  Mittelfinger;  der  Daumen 
bleibt  dabei  untätig;  dagegen  wird  die  Sehne  durch  die  drei  Finger 
gespannt,  der  Pfeil  aber  ruht,  leicht  gegen  die  Seite  gestemmt,  zwischen 

x)  'AvuiVüjjioo    BoCavuofj    rcepi    xo^eta^    in     Rüstow-Köchly,    Griechische    Kriegs- 
schriftsteller, Leipzig  1855,  Bd.  IIb,  S.  198 ff. 
?)  Plato,  Leges  VII,  794c— VII,  795a. 

3)  Arist.  Polit.  II,  9,  8. 

4)  Plato,  Leges  VII,  795a:  eoei£s  os  tauta  6  tojv  £xofrd>v  vgjjio^,  oox  ev  aptstepa  jiiv 
toJov  aicaytov,  iv  <5e£ta  ?Ä  otorov  Tzpo<3af6\itvo$  jlovov,  a)*X'  ojjoud^  &xatepat£  Ik  ftjj/poTepa 
Xpcujjievos. 

5)  I,  7  (S  200  ed.  Rüstow-Köchly).  Erwähnenswert  ist  in  dieser  Hinsicht  auch 
ein  Gleichnis  bei  Julian  Imp.  Ep.  XL,  419b— c  von  gelegentlichen  Übungen  der  Hand- 
gelenke, wohl  wegen  des  Zielens  mit  der  linken  Hand:  tö  rfj;  ftpst-rjc  Kapaf^eXfia  8ta 
imcvtü>v  G<u{tiv,  citov  a.fa&bv  xojorrjv,  o^  x£v  jr1}  tov  avxtTcaXov  ey-fl,  xolyzo>$  i$  tö  xaipiov  asi  ttjv 
^sipa  Yi>}xvaCet.  Vgl.  dazu  L.  Grasberger,  a.  a.  0.  Bd.  III,  S.  153  f. 

Bulanda,  Bogen  und  Pfeil  bei  den  Völkern  des  Altertum  7 
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dem  Zeige-  und  Mittelfinger.  Diese  Methode  nennen  wir  die  >  Mittelmeer- 
methode«. Sie  kommt  auf  den  antiken  Denkmälern  am  häufigsten  vor. 
Auch  haben  wir  sie  fast  bei  allen  von  uns  besprochenen  Völkern  mit  Aus- 
nahme der  Perser  gefunden.  Daß  dabei  in  der  Darstellungsweise  kleine 
Unterschiede  vorkommen,  ist  bei  der  Schwierigkeit  der  Wiedergabe  des 
Spannungsmotives  leicht  verständlich.  Am  besten  sieht  man  die  Mittel- 
meermethode auf  einer  altattischen  Amphora  (Fig.  62)  dargestellt,  wo 
Herakles  die  Sehne  mit  der  Rechten  faßt,  die  dem  Zuschauer  die  Innen- 
seite zeigt.1) 

II.  a)  Der  Mittelfinger  liegt  auf  dem  Daumen,  d.  h.  der  Mittelfinger 
krümmt  sich  über  dem  Daumen  (natürlich  krümmt  sich  auch  der  Zeige- 
finger, aber  trotzdem   bleibt   er   beim 

Fig.  62.  Spannen  untätig),  der  Pfeil  wird  durch 

die  zwei  Finger  gestützt,  die  Sehne 
aber  läuft  zwischen  dem  Zeigefinger 
und  dem  Daumen.  Die  modernen 
Bogenkenner  sehen  in  dieser  Methode 
eine  Verbindung  der  allereinfachsten 
(unter  III  erwähnten)  und  der  so- 
genannten »mongolischen  Methode«. 
Nach  M.  Buchner  bedient  sich  dieser 
Methode  der  sogenannte  Paris  im 
äginetischen  Westgiebel.2) 

II.  I)  Der  Daumen  liegt  auf  dem 

Mittelfinger,  die  Sehne  und  der  Pfeil 

werden    ebenso   gehalten   wie   bei   IIa).    Diese    Methode    kommt  selten 

vor,    ist  übrigens  schwer  von    der  Methode  II  a)   zu  unterscheiden.    Am 

ehesten  entspricht  sie  der  modernen  »tertiären  Spannung«.3) 

III.  Dazu  kommt  die  vom  Anonymus  nicht  erwähnte  allereinfachste 
Form,  bei  der  der  Pfeil  mit  der  Sehne  mittels  des  Daumens  und  des 
Zeigefingers   zurückgezogen  wird  (Fig.  63).     Einige  Male,    doch    selten, 


1)  Vgl.  Archäologische  Zeitung,  1858,  Taf.  114,  2.  —  Mon.  delP  Inst.  I,  Taf.  20; 
Taf.  40.  —  Furtwängler-Reichhold,  Griech.  Vaa.  Taf.  96.  —  de  Ridder,  a.a.O. 
Bd.  II,  Fig.  71. 

2)  M.  Buchner,  a.  a.  O.  S.  849,  Fig.  4,  5.  —  Vgl.  weiter  Archäologische  Zeitung, 
1884,  Taf.  IV.  —  Furtwängler-Reichhold.    Griech.  Vas.  Taf.  74,  96,  115.    —  Furt- 
wängler,  Olympia,  Bronzen,  Taf.  40.    —    Nach  K.  Lange,    Die  Komposition    der  Ägi 
neten,  Leipzig  1878,  S.  33.  weist  auch  eine  Hand,  die  zu  dem  Ostgiebel  gehört,  dieselbe 
Methode  auf. 


3^ 


s)  Mon.  delP  Inst.  I,  Taf.  52.  —  P.  Hartwig,  Meisterschalen,  Taf.  56,  1  (Schale 
des  Onesimos  [?]).  —  Gerhard,  A.  V.  119.  Besser  wiedergegeben  ist  die  spannende 
Hand  bei  M.  Buchner,  a.  a.  0.  S.  855,  Fig.  12.  —  Vgl.  auch  A.  Schaumberg, 
a.  a.  O.  S.  16. 


Fig.  63. 


nehmen  die  Schützen   bei   dieser    Methode    auch   noch    den  Mittelfinger 
zu  Hilfe')  (Fig.  64). 

Auf  einer  großen  Zahl  von  Darstellungen  bleibt  natürlich  die  Art 
der  Spannung  unklar,  so  data,  wie  schon  ge- 
sagt, weder  die  eine  noch  die  andere  Methode 
erkannt  werden  kann1)  (Fig.  65).  Eine  gänz- 
lich unverständliche  Spannungsmethode  finden 
wir  auf  einem  bekannten  Relief  der  Samm- 
lung Carapanös  im  athenischen  National- 
museum s>,  das  einen  jugendlichen  pfeil- 
sch ießenden  Herakles  zeigt.  A.  Emerson 
zweifelte  an  der  Echtheit  des  Reliefs4}  und 
behauptete,  es  sei  eine  moderne  Fälschung. 
Dieser  Meinung  trat  A.  Furtwängler  ent- 
gegen, nach  dessen  Überzeugung  das  Relief 
zwar  nicht  archaisch,  aber  archaistisch  wäres), 

und  aus  dem  I.  Jahrhundert  v.  Chr.  stammen  würde.  Es  ist  nicht  meine  Ab- 
sicht, hier  den  Stil  des  Reliefs  zu  besprechen,  allein  das  eine  können  wir  be- 
haupten, daß  die  Span- 
nungsmethode, deren  '"'  "* 
steh  der  Herakles  des 
Reliefs  bedient,  un- 
möglich, ja  fast  wider- 
sinnig ist.  Herakles 
faßt  die  Sehne  beinahe 
mit  geballter  Hand 
von  unten,  spannt  den 
Bogen  aber  gar  nicht 
stark,  da  die  gespannte 
Sehne  nur  bis  zum 
Ellbogen  reicht,  wäh- 
rend sein  Körper  eine 

übernatürliche  Kraftanstrengung  zeigt.  Eine  solche  Unkenntnis  der  Schieß- 
kunst bei  einem  griechischen  Künstler  anzunehmen,  ist  aber  wohl  schwer 

')  Mon.  den"  Inst.  I,  Taf.  20,  51;  X,  Taf.  53.-  Antike  Denkmäler.  II,  Tat.  21.  3; 
Tflf.  30.  22.  —  Purtwängler-Reichhold,  Grieeh.  Vas.  Taf.  115  —  Vgl.  A.  Schaum- 
berg, a.  a.  0.  S.  17.  —  H.  Walters,  Catalogue  of  ihe  Bronze s  of  Brit.  Mus.  S.  52, 
Nr.  337. 

')  Roscher,  Myth.  L«.  Bd.  I!.    Fig.  auf  S.  1655. 

')  0.  Rayet,  Monuments  de  l'art  antique,    Paris  1884.    Bd.  I,    Taf.   23. 

")  A.  Emerson,  Two  modern  antiques,  Amer.Jour.  Aren.  Bd.  I  (1885),  S.  152?., 
Taf.  V,  2. 

5)  A.  Furtwängler,  Note  on  Plate  V,  2,  of  Volume  1,  Amer.  Jour.  Aren.  Bd.  II 
(1886),  S.  52. 
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möglich.    Daher  scheinen   uns  Emersons  Zweifel    an  der  Echtheit  sehr 
berechtigt  zu  sein.1) 

v.  Luschan  macht  in  seiner  schon  oft  erwähnten  Arbeit  über  den 
antiken  Bogen  darauf  aufmerksam,   daß  »es  unter  den  vielen  bekannten 
und  möglichen  Arten  des  Spannens  mit  dem  Pfeile  kaum  eine  gibt,  die 
nicht  bei  einem    sehr    kräftigen  Bogen    irgendwelche  Schutzvorrichtung 
für  die  rechte  Hand  erforderte.«2)  Es  entsteht  also  von  selbst  die  Frage, 
ob  solche  Schutzvorrichtungen  auf  den  Denkmälern  zu  finden  sind.  Wir 
erinnern  hier  an  das,  was  wir  S.  64  f.  über  die  Handschuhe,  die  auf  denk 
Diskos  von  Phaistos  vorkommen,  gesagt  haben.  Auch  Xenophon  hat  der\ 
Gebrauch  der  Handschuhe  bei  den  Persern  beobachtet.3)  Und  Eustathius 
bemerkt    zu    der  Erzählung   der  Odyssee  XXIV,  230,    wonach  Laertes, 
Odysseus'  Vater,    in  Handschuhen   im  Garten  gearbeitet  habe,    daß   die 

Fig.  65. 

a  6  r: 


Bogenschützen  sich  ähnlicher  Handschuhe,  wie  sie  bei  Laertes  voraus- 
gesetzt werden,  jedoch  ohne  Finger  bedienten.4) 

Auf  den  antiken  Denkmälern  ist  indes  dieser  Brauch  nicht  nach- 
zuweisen, wohl  aber  hat  v.  Luschan  mit  Recht  auf  einigen  schwarz- 
figurigen  Vasen  eine  Art  Fingerlinge  erkannt.5)  In  der  Form  erinnern 
sie  an  diejenigen,  die  wir  S.  45,  Fig.  31,  erwähnt  haben,  und  die  an 
dem  Relief  mit  dem  Bogenschützen  von  Sendschirli 6)  deutlich  zu 
sehen  sind. 

Eine  Schutzvorrichtung  für  die  linke  Hand  gegen  den  Anprall  der 
Sehne  läßt  sich  auf  Denkmälern  nicht  nachweisen;  es  scheint  also,  daß 
die  antiken  Hellenen  eine  solche  Schutzvorrichtung  überhaupt  nicht 
kannten. 

lx.  Vgl.  E.  Morse,  a.  a.  O.  S.   179 f. 

*■  v.  Luschan.  a.  a.  O.  in  Festschritt  für  O.  Benndorf.  S.  193. 

'-)  Xer.oph.  Kyrup.  VIII.  S.  17. 

')  Eust.  ad  Od.  XXIV.  230  <p.  1960t  .  .  .  .  x*l  t&;e*j&v??c  yoöv  rtvs-  yys/izi  ^p&vrai, 
■  1  xnLi  jir   ^axrjX(utaI^   .   .  .  xzk. 

1  v.  Luschan.  a  a.  O  in  Festschrift  für  O.  Benndorf.  S.  i9$f ,  Fig.  auf  S.  196. 
Vgl.  Gerhard,  A.  V.  94,  97.  102.  110,  119  120,  134.  141. 

f    Vgl.  S.  3:.  Fig.  23. 


Von    der    Spannungsmethode  F'E-  66- 

wie  von  der  Kraft,  mit  der  die 
Sehne  zurückgezogen  wird,  hängt 
jeder  Schuß  ab.  Als  Pandaros  zum 
Schuß  fertig  war,  II.  IV,  123  vsuf-^v 
fiiv  [ti^ip  ctXassv,  t6$4>  81  at5v]pov,  da 
zog  er  die  Sehne  zur  Brust.1)  Doch 
auch  bis  zum  Ohr,  oder  richtiger 
zum  Hals  pflegte  man  die  Sehne 
zu  ziehen.1)  In  spaterer  Zeit,  als 
die  Bogen  an  Größe  eingebüßt 
hatten,  reichte  die  Sehne  nur  mehr 
bis  zum  Ellbogen3)  (Fig.  66).  Diese 
Arten  des  Zurückziehens  der  Sehne 
erwähnt  auch  der  Anonymus  I,  9: 
Ki\utxci\L£v   84  tö  tojov  icot4   [iiv  xati 

wtö?  [jtot4  84  xaii  ipa-/^).o,>,'\  jtots  8s  x^ta  [taCoü  r)jv  vsupäv  eXxovtsi;-  «epetai 
84  tö  ß4Xoc  Icr/0(i6tepöv  uiv,  Brav  xati  wtä?  rjjv  vsopäv  iXxujtsv,  etra,  8tav  xarä 
rpayVj).QO,  ioÄsväatoreov  84  3tav  xati  (taCoO  a'jrijv  IXxwjxsv. 


5.  Die  Formen  des  Pfeiles  und  der  Pfeilspitze. 


Wir  haben  schon  am  Anfang  unserer  Untersuchung  gesagt,  daß 
der  Pfeil  in  seiner  Grundform  eigentlich  eine  verkleinerte  Lanze  ist  und 
wie  diese  aus  zwei  Teilen,  dem  Schaft  und  der  Spitze,  besteht.  Wie 
natürlich,  unterlag  die  letztere  verschiedenen  Entwicklungsmöglichkeiten 
sowohl  der  Form  wie  dem  Materiale  nach. 

Homer  kennt  nur  eherne  Pfeilspitzen,  abgesehen  von  der  eisernen 
des  Pandaros;  es  braucht  aber  nicht  besonders  betont  zu  werden,  daß 
in  seiner  Zeit  auch  steinerne  Pfeilspitzen  im  Gebrauch  waren,  vielleicht 
noch  mehr  als  eherne,  die  doch  entschieden  kostspieliger  waren.')  Bei 
dem  Versuche,  das  bekannte  Material  zu  gruppieren,  müssen  wir  alle 
Stücke  zusammenfassen,  die  in  den  später  von  Griechen  bewohnten 
Gebieten  am  Ägäischen  Meere  gefunden  worden  sind,  ohne  daß  sich 
natürlich  behaupten  ließe,  daß  auch  die  in  den  ältesten  Kultur  schichten 
nachweisbaren  Pfeile  wirklich  alle  von  »Griechen-  herrührten.  Die  ersten 


')  F.  Dümmler,  Römische  Mitteilungen,  Bd.  II  (1887),  S.  187.  Taf.  IX.  — 
Loeschcke,  Jahrbuch  d.  deutsch,  arch.  Inst..  Bd.  II  (18871.  S.  178.  —  Gerhard.  A.  V. 
190/191.  —  Mon.  dell'  Inst.  VI,  Taf.  33;  Antike  Denkmäler,  II,  21,  3;  30,  23. 

2)  Gerhard,  A.  V.  5,  61,  96.  ng/iao. 

')  Mon.  dell'  Inst.  I,  Taf.  51.  —  de  Kidder,  a.  a.  0.  Bd.  II,  Fig.  71, 

')  W.  Reichet,  a.  a.  0.  S.  115. 
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Pfeile  werden  gewiß  auch  auf  griechischem  Boden  wie  anderswo  bloß 
aus  einem  Stück  Holz  geschnitten  worden  sein,  wobei  der  Schaft  am 
oberen  Ende  scharf  zugespitzt  wurde.  Später  stellte  man  die  Spitzen 
aus  einem  besonderen  Stück  von  anderem  Materiale  her,  wobei  zunächst 
Knochenspitzen  verwendet  wurden,  da  dieses  Material  leichter  als  irgend- 
ein anderes  verarbeitet  werden  konnte.1) 

Das  nächstfolgende  härtere  Material,  dessen  sich  der  Mensch  für 
die  Pfeilspitze  ebenso  wie  für  die  übrigen  im  Lebensunterhalt  notwen- 
digen Geräte  bediente,  war  der  Stein.  Die  auf  griechischem  Boden  zu- 
tage gekommenen  Steinpfeilspitzen  sind  im  allgemeinen  überwiegend  aus 
zwei  Steinsorten  verfertigt  worden,  aus  Feuerstein  und  Obsidian.2)  Da- 
neben sind  auch  noch  Pfeilspitzen  aus  Kiesel  zum  Vorschein  gekommen. 3) 

Die   Mehrzahl   der   uns  bekannten  Steinpfeilspitzen    läßt  sich    der 

Grundform  nach  in  zwei  crroße 

ß'    ''  Gruppen  teilen:  A.  Pfeilspitzen 

A                    a              ^k  mit  der  Schaftzunge,  B.  solche 

^k               ^^           ^^k  A  ohne  Zunge. 4)  In  jeder  dieser 

^B              ^^&         ^^B  ^A  Hauptgruppen     werden     sich 

^V            ^^H        ^^H  ^^B  dann    noch     mehrere    Unter- 

V              ^^^r        ^^^B  ^^W  abteilungen  bilden  lassen: 

^m  ^^^  w  Gruppe   A.    Pfeilspitzen 

^^  mit  der  Schaftzunge. 

I.  Spitzen  mit  blattförmigem,  zugespitztem  Oberteil  und  mit  bemerk- 
baren Einschnitten  beim  Übergang  in  die  Schaftzunge,  die  schwach  ent- 
wickelt ist  (Fig.  67,  Nr.   i).5) 


1)  A.  J.  Reinach,  in  Daremberg  et  Saglio,  Dictionnaire,  8.  v.  »sagitta«. 

2)  Vgl.  R.  C.  Bosanquet,  in  Excavations  at  Phylakopi  in  Melos,  London  1904, 
S.  222  f.  —  Die  Mehrheit  der  uns  bekannten  Steinspitzen  ist  aus  Obsidian  verfertigt, 
also  aus  einem  dunklen,  glasartigen,  halb  durchsichtigen  Stein  vulkanischen  Ursprunges. 
Diesen  Stein  liefern  die  Inseln  des  griechischen  Archipels.  Es  ist  eine  bekannte  Tatsache, 
daß  der  schönste  Obsidian  auf  der  Insel  Melos  zu  finden  ist,  und  eben  diese  Insel  hat 
diese  Steinsorte  überall  hin  exportiert.  Vgl.  näheres  darüber  bei  H.  Schliemann,  Tiryns, 
Leipzig  1886,  S.  29;  D.  Mackenzie,  Annual  British  School,  Bd.  III  (1896/97),  S.  79; 
D.  G.  Hogarth,  Annual  British  School,  Bd.  IV  (1897/98),  S.  iff.;  Chr.  Blinkenberg, 
Archäologische  Studien,  S.  6,  wo  auch  näheres  über  die  Eigenschaften  der  Steinsorten 
mitgeteilt  wird;  R.  C.  Bosanquet,  in  Excavations  at  Phylakopi,  S.  216  ff.;  G.  Pinlay, 
IlapaTYjp^oe'.^  im.  tyjs  ev  'EXßexia  xai  ?EXXa3i  «potaTopixYjc  äpxatoX.o*rta?,  Athen  1869,  S.  16  f. 

3)  Unter  den  Pfeilspitzen  aus  Kiesel  (silex)  wären  hervorzuheben  die  Exemplare 
aus  dem  Tholos  zu  Thorikos,  üpaxTtxd,  1893,  S.  16;  aus  einem  makedonischen  Tumulus. 
Zeitschrift  für  Ethnologie,  Bd.  XXXIV  (1907),  S.  73;  aus  Vaphio,  Athenisches  National- 
museum, Nr.  1846. 

4)  Xp.  Too  jvtas,  AI  rcpo'toTopixa!  axpoiroXtt?  At^vioo  xai  SsoxXoo,  'Ad^vai,  1908,  S.  325. 

5)  Vgl.  noch  Xp.  Tooovtac,  a.  a.  O.  S.  325,  Taf.  XLII,  Nr.  1,  3,  4,  8,  9,  10 
(Obsidian). 


Bf.  Dreikantige,  scharf  zugespitzte,  mit  Einschnitten  und  deutlich 
abgegrenzter  Zunge  (Fig.  67,  Nr.  2,  3,  4}.') 

Diese  Gruppe  der  Stein  pfeilspitzen  mit  Schaftzunge  war  wahr- 
scheinlich in  der  mykenischen  Zeit  unbekannt,  sie  ist  bis  jetzt  nirgends 
mit  mykenischen  Funden  zusammen  angetroffen  worden  und  gehört 
möglicherweise  der  bis  jetzt  wenig  bekannten  »vormy kenischen«  Zeit 
Griechenlands  an. 

Die  steinernen  Spitzen  der  zweiten  Gruppe  B  (ohne  Schaftzunge) 
lassen  sich  etwa  in  folgende  Unterabteilungen  ordnen: 

I.  Roh  gearbeitete  Spitzen,  in  Form  eines  langgezogenen  Tetraeders, 
mit  ungleich  zubehauenen  Flächen  (Fig.  68). *) 

II.  Dreieckige,  prismatische  schmale  Späne,-  mit  gerader  Basis,  roh 
zugeschlagen  (Fig.  69). 3) 

Fig.  69. 
Fig.  63. 


Hfl 


III.  Blattförmige,  zugespitzte,  mit  abgerundeter  Basis,  fein  aus- 
geführt (Fig.  70  b).4) 

IV.  Sorgfältig  gearbeitete,  dreieckige  oder  längliche  ovale  Spitzen, 
im  Querschnitt  ein  spitz  ausgezogenes  Oval  bildend,  an  der  Basis  mit 
halbmondförmigem  oder  eckigem  Ausschnitt,  dessen  Enden  in  einen 
spitzen,  meist  auch  scharfen  und  etwas  nach  innen  gekrümmten  Wider- 
haken auslaufen  (Fig.  70  a,  c).s) 

')  In  einem  prähistorischen  Grabe  auf  dem  Südabhang  der  Akropolis  wurden  acht 
Pfeilspitzen  dieses  Typus  gefunden.  Vgl.  darüben  A.  £xiä{,  Tüjifioj  spo>Troptx4;  6nö  rrj* 
'AxpoicoXt«,  in  'EtpiiL.  äpxotoX.  1902.  S.  1 23  ff..  Fig.  3.  —  Die  bei  A.  Dumont,  Melanies 
d'archeologie  et  d'fpigraphie,  Paris  1892,  S.  25,  Fig.  15  und  danach  bei  Perrot  et 
Chipiez,  a.  a.  O.  Bd.  VI,  Fig.  2,  Nr.  3  abgebildete  Pfeilspitze  aus  Kiesel  (silex)  wurde 
in  Kleinasien  gefunden  und  gehört  wahrscheinlich  nicht  zu  den  griechischen.  Vgl.  darüber 
C.  K.  Bosanquet.  in  Exeavations  at  Phylakopi,  S.  222,  Anm.  2. 

')  H.  Schliemann,  Tiryns.  S.  196,  Nr.  m.  —  Perrot  et  Chipiez,  a.  a.  O. 
Bd.  VI,  S.  116,  Fig.  2  (nach  G.  Finlay,  a.  a.  O.  Fig.  11.  13). 

J)  H.  Schliemann,  Tiryns.  S.  88,  196.  —  H.  Schliemann,  Zeitschrift  für  Ethno- 
logie,  Bd.  XVI  (1884),  S.  85-88  (Marathon). 

')  H.  Schliemann,  Mykenä,  S.  311  (Obsidian  und  Feuerstein),  Fig.  435.  —  Kurt 
Müller,  Alt-Pylos,  die  Funde  aus  den  Kuppelgräbern  von  Kakovatos,  Athenische  Mit- 
teilungen, Bd.  XXXIV  (1909).  S.  292,  Taf  XV,  Nr.  7. 

!)  Vgl.  H.  Schliemann,  Mykenä,  S.  311.  (Im  vierten  Schachtgrabe  wurden  35  Ob- 
Kid  ian- Pfeil  spitzen  gefunden,  davon  sind  15  abgebildet,  a.  a.  O.  Fig.  435.  Vgl.  auch  S.  85. 
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V.  Pfeilspitzen  wie  die  unter  IV  beschriebenen,  aber  mit  einem 
Loch  in  der  Mitte  zur  Befestigung  an  dem  Schaft  (Fig.  70  d). ') 

Die  Entstehungszeit  der  steinernen  Pfeilspitzen  läßt  sich  nicht  mit 
Gewißheit  bestimmen.  In  die  eigentliche  Steinzeit  gehören  vielleicht  die- 
jenigen mit  der  Schaftzunge,  also  die  von  Dimini  und  Sesklo  sowie 
die  von  dem  Grabe  am  Südabhange  der  Akropolis.  *)  Die  anderen 
Typen  der  Gruppe  B,  Nr.  I  und  II  können  in  die  gleiche  Epoche  ge- 
hören, wenn  auch  hier  die  Fundangaben  nichts  Positives  sagen.  Dagegen 
sind  die  anderen  Gruppen  sicher  auch  in  der  Bronzezeit  gebraucht  worden, 
wie  aus  den  Fundangaben  über  die  mykenischen  Pfeilspitzen  hervorgeht. 3) 

Wann  der  Gebrauch  der  bronzenen  Pfeilspitzen  aufgekommen  ist, 
laßt  sich  bis  jetzt  noch  nicht  feststellen,  sicher  ist  es,  daß  schon  in  der 

Fig.  70. 


k  I »  *  « 


prämykenischen  Zeit  bronzene  Pfeilspitzen,  z.  B.  in  Troja,  gebraucht 
wurden J)  und  daß  seither  die  steinernen  und  die  bronzenen  parallel 
nebeneinander  im  Gebrauch  standen.5)  Ja,  anfangs  waren,  wie  wir  sehen 
werden,  die  bronzenen  Pfeilspitzen  in  der  Form,  speziell  in  der  Form 
eines  zugespitzten  Blattes,  mit  Widerhaken  (vgl.  unseren  Typus  B,  III), 
bloß  eine  Nachahmung  der  steinernen. 

Versuchen    wir  jetzt   auch   die   bronzenen  Pfeilspitzen    in  Gruppen 
zu  scheiden: 


Fig.  126.)  -  Kurt  Müller,  a.a.  O.  S.  292,  Taf.  XV,  Nr.  1-6,  8.  —  Xp.  Tooüvra;,  a.  a.  O. 
S.  325,  Taf,  XLII,  Nr.  1 1  - 13  (Nr.  11  und  13  aus  Feuerstein,  Nr.  12  Obsidian).  —  Candia- 
Museum,   Nr.  283,  284,  281  aus  Knossos.  —  Nationalmuseum  in  Athen,  Nr.   1846  (Vaphio) 

'1  Kurt  Müller,    a.  a.  O.    S.  292,    Taf.  XV,   9.     Diese  Art   ist   bis  jetzt,    wie  um 
Dr.  K.  Müller  mitteilte,  nur  durch  das  abgebildete  Exemplar  vertreten. 

:)  j\.   "LvAz,    'fi'frj|t.   äo-faiu)..  1902.  S.   123  ff.  —   C.  K.  Bosanquet, 
at  Phylakopi.  S.  222. 

3)  Vgl.  die  35  ÜbsidianPfeilspitzen  aus  dem  vierten  Schachtgrabe 

*)  H.  Schliemann,  llios,    S.  564,    Nr.  931,    933,    942,    944,    946, 
V.  Schicht.  —  H.  Schmidt,  a.  a.  O.  S.  249,  Nr.  6162—6166. 

:')  A.  Baumeister,  Denkmäler,  Bd.  III,  S.  2017. 


1  Excavations 


Mykcna. 

s   der  II.  bis 
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a)  Pfeilspitzen  in  Form  eines  Stiftes  mit  zwei  deutlichen  Teilen, 
von  denen  der  obere  —  die  eigentliche  Spitze  —  stets  rund,  dagegen 
der  untere  Teil  —  die  Schaftzunge  — meistens  vierkantig  ist  (Fig.  71)'). 

b)  Ungefähr  dolchblattförmige,  dreikantige,  blechartige  Spitzen 
mit  zwei  Lochern  am  Blatte  zur  besseren  Befestigung  an  dem  Schaft, 
oder  ohne  diese  und  mit  einem  scharfen  Einschnitte  an  der  Basis,  der 
die  Widerhaken  bildet  (Fig.  72  b).2) 

c)  Blechartige  Spitzen  von  ähnlicher  Form  wie  b),  mit  Widerhaken 
und  Schaftzunge  (Fig.  72  a).3) 


Fig.  71. 


Fig.  7z. 


Fig.  73 


a 


a 


d)  Blattförmige  Spitzen  mit  Widerhaken,  Mittelgrat,  Schaftzunge 
und  Schaftangel  (Fig.  73  a).4) 

1)  H.  Schmidt,  a.  a.  O.  S.  249,  Nr.  6162— 6166,  aus  der  IL— -V.  trojanischen 
Schicht.  (Nach  Schmidt  vielleicht  Pfriemen.)  —  Vgl.  auch  H.  Schliemann,  Ilios, 
S.  564,  Nr.  931,  933,  942,  944,  946. 

2)  H.  Schmidt,  a.  a.  O.  S.  256,  Nr.  6451,  aus  der  VI.  trojanischen  Schicht;  bei 
A.  Götze,  a.a.O.  S.  418,  Fig.  448a  als  undatierbar  bezeichnet.  —  Xp.  Tooovra;,  'Ec&tjji. 
ap^aioX.  1888,  iwv.  9,  Nr.  22.  (Gefunden  in  Mykenä  im  Kuppelgrab  am  Löwentor.)  — 
Tsountas  and  Manatt,  a.  a.  O.  S.  206,  Fig.  92.  —  'A&rjvatöv,  Bd.  VI  (1877),  Taf.  E#, 
Nr.  69  (aus  Spata  in  Attika).  —  A.  J.  Evans,  Annual  British  School,  Bd.  X  (1903/04), 
S.  61.  —  Das  Kuppelgrab  von  Menidi,  Athen  1880,  Taf.  IX,  22. 

s)  H.  Schmidt,  a.  a.  O.  S.  255,  Nr.  6448  —  6450.  Aus  der  VI.  trojanischen  Schicht; 
bei  A.  Götze,  a.  a.  O.  S.  418,  Fig.  448b  als  undatierbar  verzeichnet.  —  Xp.  Too6vra?, 
'E<pf)jj..  ap^aioX.  1888,  iuv.  9,  Nr.  23.  —  Tsountas  and  Manatt,  a.  a.  O.  S.  206,  Fig.  93. 
'Aä-Yjvatov,  Bd.  VI  (1877),  S.  167  fr.,  Taf.  E't  Nr.  67  (aus  Spata  in  Attika).  —  C.  R.  Bo- 
sanquet  and  F.  B.  Welch,  in  Excavations  at  Phylakopi,  S.  190,  Taf.  XXXVIII,  Nr.  7, 
8,  9.  —  J.  E.  Evans,  Prehistoric  tombs  of  Knossos,  Fig.  28.  —  L.  Savignoni, 
Monumenti  antichi,  Bd.  XIV,  S.  536,  537,  Fig.  21  (Phaistos).  —  A.  J.  Evans,  Annual 
British  School,  Bd.  X  (1903/04),  S.  61.  —  Diese  Form  kommt  auch  in  Spanien  vor, 
worüber  vgl.  H.  et  L.  Siret,  Les  premiers  äges  du  metal  dans  le  sud-est  de  l'Espagne, 
Anvers  1887,  Atlas  Taf.  III,  Nr.  15. 

4)  H.  Schmidt,  a.  a.  O.  S.  260,  Nr.  6534,  6535,  unc*  S.  261,  Nr.  6536,  6537 
(VII.— IX.  trojanische  Schicht);  bei  A.  Götze,  a.  a.  O.  S.  418  f.  als  nicht  datierbar  er- 
wähnt. —  Vgl.  auch  H.  Schliemann,  Ilios,  S.  675,  Nr.  1423.  —  'A8-qvatov,  Bd.  VI 
(1877),  S.  167  fr.,  Taf.  E',  Nr.  68.  —  Nach  Ohnefalsch-Richter,  Zeitschrift  für  Ethno- 
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Fig.  74. 


Fig.  75 


e)  Scharfe,  blattförmige,  lange  Spitzen  wie  die  ■  vorhergehenden, 
aber  ohne  Widerhaken,  Mittelgrat  stark  (Fig.  74}.1) 

f)  Ungefähr  dolch blattförmige  Spitzen,  mit 
Widerhaken,  starkem  Mittelgrat,  Schaftzunge, 
Schaftangel,  sehr  massiv  (Fig.  75). 2) 

g)  Blattförmige  Spitzen  mit  Mittelgrat  und 
Schafttülle  (Fig.  73  t).3) 

k)  Der  vorigen  Gruppe  ähnliche  Spitzen, 
jedoch  an  der  Tülle  mit  einem  Haken  versehen.1) 
t)  Drei-  oder  mehrschneidige  Spitzen  mit 
Tülle.  (Bei  manchen  verlängern  sich  die  Schneiden 
nach  unten  zu  scharfen  Spitzen  und  bilden  auf 
diese  Weise  Widerhaken.)*) 

j)  Spitzen  derselben  Art,  wie  i),  aber  noch 
mit  einem  Haken  an  der  Schafttülle.6) 

k)  Lanzettförmige,  lange,  aber  schmale  Spitzen  mit  scharfen  Kanten, 
starkem  Mittelgrat,  zwei  Widerhaken.1) 

logie,  Bd.  XXXI  (1889),  Verhandlungen  S.  332,  findet  man  Pfeilspitzen  mit  Widerhaken 
auf  KyproB  erst  in  Gräbern  der  hellenistischen  Zeit.  —  Rößler,  Zeitschrift  für  Ethnologie, 
Bd.  XXXI  {1899),  Verhandlungen  S.  266,  Fig.  33,  verzeichnet  diesen  Pfeilspit/entypus 
auch  in  Achmaki  in  Transkaukasien. 

')  C.  K.  Bosanquet  and  P.  B.  Welch,  in  Escavationa  at  Phylakopi,  S.  190. 
Taf.  XXXVIII,  Nr.  6,  Gr.  Lge.  011.  -  Ridgeway,  a.  a.  O.  S.  301  (Nikosia,  Kypros), 
F'ß.  57-  —  Myresand  Ohnefalsch-Richtcr,  Calal.of  Cyprus  Museum,  Nr.  565— 571.— 
M.  P.  l'erdrizet,  in  Fouilles  de  Delphes,  Bd.  V,  S.  57,  Fig.  336c.  Diese  Spitzen  zeigen 
eine  kleine  Abweichung  von  dem  oben  beschriebenen  Typus,  da  sie  mehr  rundblattförmig  sind. 

;)  Olympia,  Bronzen,  Taf.  LXIV.  1093-1096.  —  Perdrizet,  in  Fouilles  de  Delphes, 
Bd.  V,  S.  97,  Fig.  336a,  b,  338.  —  Carapanos,  Dodone  et  ses  ruines.  Taf.  LVIII,  18. 
-  W.  Froehner,  Collection  Greau,  Paris  1885,  S.  14z  f.  —  Nach  A.  Furtwängler. 
Olympia,  Bronzen,  S.  178,  ist  für  diese  Gruppe  wichtig,  daß  sie  auf  den  Münzen  der 
Alexanderzeit  als  Beizeichen  erscheint;  solche  Pfeilspitzen  sollen  sich  auch  in  den  Gräbern 
bei  Marion  auf  Kypros  gefunden  haben. 

3)  Olympia,  Bronzen.  Taf.  LXIV,  1076,  107g.  —  H.  Schmidt,  a.  a.  O.  S.  260, 
Nr.  6538  (VH.-IX.  trojanische  Schicht). 

')  Olympia,  Bronzen,  Taf.  LXIV,  1077,  1078,  —  Froehner,  a.  a  O.  S.  142.  - 
Perdrizet.  a.  a.  O.  Fig.  337.  —  C.  Friederichs.  Kleinere  Kunst  und  Industrie,  Dussel' 
dorf  1871,  S.  238,  Nr.  1113—1114.  —  K.  Schumacher,  Sammlung  antiker  Bronzen. 
Karlsruhe   1890,  Taf.  XIV,  37—39. 

'■■)  Olympia,  Bronzen,  Taf.  LXIV.  1079.  1082-1084,  ioS6i  Io89-  —  A-  Pnrt 
wängler,  Ägina,  Bd.  II,  Taf.  117,  Nr.  42,  44.  46.  —  W.  Froehner,  a.  a.  O.  S.  142.  - 
K.  Schumacher,  a  a.  O.  Taf.  XIV,  28-34.  -  Zu  diesem  Typus  vgl.  P.  Reinecke, 
Die  skythischen  Altertümer  im  mittleren  Europa,  in  Zeitschrift  für  Ethnologie,  Bd.  XXVIII 
(1896),  S.  2i.  —  W.  Heibig,  Homerisches  Epos,  2.  Aufl.  S.  34t,  Fig.  134.  Deutlich  ist 
diese  Form  auch  auf  dem  Tityoskopf  von  Delphi  zu  sehen,  vgl.  Athenische  Mitteilungen, 
Bd.  XXXIV  (1909),  Taf.  V.  4. 

c)  Olympia,  Bronzen,  Taf.  LXIV,  1080,  1085,  1087,  1088,  1092. 

')  Olympia,  Bronzen.  Taf.  LXIV,  1094;  Museo  Italiano,  Bd.  II  (1888),  S.  763  bis 
764.  —  Carapanos,  a.  a.  O.  Taf.  LVIII.  17. 
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Wir  haben  hier  alle  bekannten  Typen  von  Bronzepfeilspitzen  hervor- 
gehoben, die  geeignet  sind,  die  Formunterschiede  klar  zu  machen.  Sie 
zeitlich  zu  sondern,  ist  in  vielen  Fällen  unmöglich,  da  die  Fundberichte 
für  chronologische  Bestimmungen  keinen  ausreichenden  Anhalt  geben. 
Von  den  bronzenen  Spitzen  ist  die  jüngste  die  Gruppe  k),  denn  sie  ver- 
breitet sich  erst  in  der  hellenistischen  Zeit. l)  Daß  die  verschiedenen  Typen 
nebeneinander  gebraucht  wurden,  ist  nach  den  Funden  nicht  zu  bezweifeln. 

Wie  die  steinernen  Pfeilspitzen  neben  den  bronzenen  im  steten 
Gebrauch  ^blieben,  so  kommen  seit  dem  VI.  Jahrhundert  die  eisernen 
Spitzen  neben  den  bronzenen  in  den  Gebrauch;  diese  ahmen  im  allge- 
meinen die  Formen  der  bronzenen  nach.2) 

In  Delphi  sind  einige  noch  miteinander  verbundene  Bronzespitzen, 
so  wie  sie  aus  der  Gußform  herausgekommen  sind,   gefunden  worden.3) 

Der  Schaft  war  gewöhnlich  aus  Rohr  (86va£)4)  oder  aus  sehr  leichtem 
Holz  verfertigt.  An  seinem  unteren  Ende  mit  Kerben  oder  Einschnitten 
(YXö<ft8e%c)  versehen5),  war  er  oberhalb  der  Kerbe  befiedert  (rcrspöetc). 6) 
Diente  die  Befiederung  zum  Erlangen  besserer  Flugsicherung  des  Pfeiles, 
so  waren  die  Kerben  dazu  bestimmt,  den  Pfeil  sicherer  an  die  Sehne 
stemmen  und  beim  Schießen  besser  halten  zu  können.7) 

Am  oberen  Schaftende  war  die  Spitze  in  einem  Spalt  befestigt. 
Wie  das  eigentliche  Befestigen  der  dreikantigen  Pfeilspitze  (tptYXotyiv) 8) 
oder  einer  Spitze  mit  zwei  Widerhaken  (87x01)°)  erfolgte,  schildert  am 
besten  W.  Reichel  folgendermaßen10):  »Damit  die  Spitze,  wenn  sie 
auf  einen  harten  Körper  traf,  den  Spalt  nicht   noch  mehr  aufriß  und  in 


1)  A.  Furtwängler,  Agina,  Bd.  I,  S.  423,  Nr.  258;  Bd.  II,  Taf.  117,  Nr.  45. 

2)  H.  Schmidt,  a.  a.  O.  S.  259,  Nr.  6502  (aus  der  IX.  trojanischen  Schicht).  — 
Carapanos,  a.  a.  O.  Taf.  LVIII,  14.  —Baumeister,  Denkmäler,  Bd.  III,  S.  2042.  — 
Jahrbuch  d.  deutsch,  arch.  Inst.  Bd.  XXII  (1907),  Anzeiger,  S.  383.  —  W.  M.  Flinders 
Petrie,  Naukratis  I,  London  1886,  Taf.  XI,  2—4  (aus  dem  VI.  Jahrhundert  v.  Chr.). 

s)  Perdrizet,  a.  a.  O.  S.  97,  Fig.  339. 

4)  II.  XI,   584:  fexXdiaib)  hk  86va£,  Ißdpovs  8&  jnjpov. 

5)  II.  IV,  122:  SXxs  o^jjioö  Y^u?^aS  te  X.aßu>v  xal  veöpa  ßoeta ;  vgl.  auch  (Od.  XX I, 
419)  Eust.  452,  11:  Y^ü¥^eS  8e  tö  f\b\L\kaL  toö  dtpaxtoü,  xb  £vTt9,sjisvov  *qj  vsopä.  Nonnus 
Dionys.  XV,  331:  SaxioXa  |j.apjj.atpovTa  nepl  Y^o'fideasi  ooxsügdv  (ed.  A.  Köchly). 

6)  Vgl.  II.  IV,  117;  V,  171.  —  Liv.  XLII,  65:  huic  ad  abiegnae  breves  pinnae  tres 
velut  sagittis  solent,  circumdabantur.  Vgl.  Ovid.  Met.  VI,  258. 

7)  Vgl.  E.  Buchholz,  a.  a.  O.  Bd.  II,  S.  355f.  —  W.  Reichel,  a.  a.  O.,  S.  115, 
meint,  der  Schaft  hieße  irr^os  und  beruft  sich  auf  Odyss.  XXI,  419  tov  £'  siel  iwß(6i  £Xüjv 
State vvtop-rjv  YXt>cpc8a;  t«.  Indessen  heißt,  wie  wir  zeigten  (S.  79),  irrj^o;  der  Bügel  am  Bogen. 
Odysseus  bekam  seinen  Bogen  in  die  Hände,  bespannte  ihn,  dann  probierte  er  den 
Stimmenklang  seiner  Sehne,  nahm  den  Pfeil  vom  Tisch,  faßte  den  Bogen  beim  Bügel 
und  spannte  ihn   (Od.  XXI,  404 — 419). 

8)  II.  V,  393  biaxCp  iptY^iü^ivt;  11.  XI,  507  l(J>  tptY^to^tvt.  W.  Heibig,  Homer.  Epos, 
S.  341,  übersetzte  iptY^otyiv  mit  dreischneidig. 

9)  11.  IV,  151;  214:  o£ee<;  oyxoi. 

,0)  W.  Reichel,  a.  a.  O.  S.  usf. 
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ihn  zurückwich,  war  es  praktisch,  den  Schaft  über  dem  Spalte  zwischen 
den  Widerhaken  mit  einer  Schnur  oder  Sehne  zu  umwinden  (Fig.  76). 
Haftete  der  Pfeil  im  Körper,  so  widersetzten  sich  die  Widerhaken  dem 
Versuche,  ihn  nach  rückwärts  auszuziehen  und  verbogen  sich,  da  sie 
absichtlich  dünn  gehämmert  waren,  wenn  man  Gewalt  anwandte.  Ge- 
wöhnlich ließ  dann  auch  der  Schaft  die  Spitze  fahren,  diese  blieb  in 
der  Wunde  zurück  und  konnte  nur  durch  Ausschneiden  entfernt  werden  '). 
falls  nicht  auch  das  untunlich  war  und  man  als  letzte  und  anerkannt 
gefahrlichste  Auskunft  die  Spitze  durch  Zugpflaster  zum  Herauseitern 
brachte. 2) 

Ein  derartiges  Geschoß  haben  wir  in  der  Pandaros-Menelaos-Szene 
vor  Augen;  Pandaros  trifft  den  Menelaos  an  der  Mitte  des  Bauches.3)  Der 
Pfeil   dringt  ganz  durch  den  Zoster  und   mit  der  vorderen  Spitze    auch 
durch  die  Mitre  in  die  Haut.  Menelaos  erschrickt,  da  er  sich  bluten 
Fig    76-  sieht,  beruhigt  sich  jedoch,  II.  IV,   151,  a>;  8ä  T8sv  vsöpöv  te  xai  87- 
xoos    £xtö<;    eövtas,  weil    die    Wunde   nun    nicht    kompliziert    sein 
kann.    Trotzdem   mißlingt  Machaons  Versuch,    den    Pfeil    auszu- 
reißen, weil  die  Widerhaken  bereits  innerhalb  des  Zosters  stecken 
und  sich  sogleich  verbiegen4)  (214),    so  daß  nichts  übrig  bleibt, 
als  Menelaos  ganz  zu  entkleiden.  Ebenso  unbedenklich  verlaufen 
die    beiden  Pfeilschüsse,    die  Diomedes,   IL  V,  97  f.,  und  IL  XI, 
375  f.,    erhält;    beidemal  durchdringt  die  Spitze   den  getroffenen 
Körperteil  vollständig,    der    Pfeil    kann    daher    einfach    mit    der 
Spitze  voran  (8ia|i?ref>£<;,  IL  V,   112)  ausgezogen  werden,  c 
Der   Pfeil    führt    das    Beiwort    /aXxTjpr^5)    oder    ^aXxoßapf^  *)    wohl 
einerseits  von    dem    Metall,  aus  dem  die  Spitze  war,  anderseits  von  der 
Schwere  dieser  bronzenen  Spitze. 

In  der  vielbehandelten  Ilias-Stelle  IV,  123,  heißt  die  Spitze  einfach 
ot8Yjpo<;. 

l)  II.  XI,  515;  829;  8.|4,  845  ex  |jLTQpo'J  Totfive  px^atp-fl  '  b$p  ßtXo?  icspuceoxc;. 
•)  Vgl.  II.  V,  395-402.  ^ 

3)  IL  IV,  132  f.  aorJj  Vvjx*  Tfovev  89".  Cuxjrrjpos  o^rje^ 'jrpüostot  oove^ov  xai  8utX6o; 
•Jjvrero  d"U)pYj4. 

4)  Ich  ziehe  trotz  der  Scholien  rcdXtv  zu  afsv,  nicht  zu  sSstaw^oto.  Bronzeblech  bricht 
nicht  wie  Glas.  Wären  die  Widerhaken  abgebrochen,  so  hätte  man  dann  den  Pfeil  ohne- 
weiters  ausziehen  können  (W.  Reicheis  Anmerkung). 

•'•)  Dieses  Beiwort  finden  wir  bei  den  Pfeilen  dreimal:  II,  XIII,  650;  662;  Od.  I,  262. 

6)  Nur  zweimal  II.  XV.  465;  Od.  XXI,  423.  Von  sonstigen  Beiworten  des  Pfeiles 
vgl.  noch  TavsyXtojrtv  (II.  VIII,  297).  :r*xp6;  (II  IV,  118),  fcxtK£ÜX'*  (H*  ^,  129),  656;  (II. 
XI,  845),  nepi-s'jxe;  (11.  XL  845),  6;'jßsXiQ;  (11  IV,  126;,  u>xujj.opo;  (II.  XV,  441)  u.  v.  a. 
Näheres  darüber  bei  E.  Buchholz,  a.  a.  O.  Bd.  II,  S.  356. 

7)  Die  Homer-Forscher  sind  darin  einig,  daß  diese  Stelle  als  später  eingeschoben 
anzusehen  ist.  weil  sie  bei  den  Zuhörern  genauere  Vertrautheit  mit  dem  Bisen  voraus- 
setzt. P.  Cauer,  a.  a.  O.  S.  285.  —  C.  Robert.  Studien  zur  llias,  Berlin  1901. 
S.  209 f.,  435.    —    W.  Reichel,    a.  a.  O.  S.  115.    über   dts  Verhältnis  von    Bronze  zu 
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Das  sind  die  wenigen  Angaben,  die  aus  den  homerischen  Gedichten 
für  die  Pfeile  zu  entnehmen  sind;  wir  wenden  uns  jetzt  den  antiken 
Darstellungen  der  Pfeile  sowie  den  Funden  zu,  die  uns  auch  hier  etwas 
mehr  Licht  bringen  werden. 

Zunächst  kehren  wir  zum  Pfeilschaft  zurück.  In  den  homerischen 
Gedichten  ist,  wie  bemerkt,  nur  die  Rede  davon,  daß  der  Schaft  außer 
der  Befiederung  eine  Einkerbung  am  unteren  Ende  hatte.  Auf  rot- 
figurigen  Gefäßen  weisen  die  Pfeile  Einschnitte  am  unteren  Schaftende 
auf,  die  unmöglich  in  das  Schaftrohr  selbst  eingeschnitten  sein  konnten, 
da  die  Kerben  meistens  viel  breiter  dargestellt  werden,  als  es  der 
Schaft  ist.1)  Es  ist  wohl  möglich,  wenn  auch  literarisch  nicht  bezeugt, 
daß  das  Schaftrohr  seiner  leichten  Spaltbarkeit  wegen,  durch  ein  anderes, 
festeres  Holz  oder  vielleicht  durch  Knochen  verstärkt  war,  wie  wir  es 
z.  B.  bei  der  analogen  Waffe  in  Ägypten2)  verzeichnet  haben.  Und 
wirklich  glauben  wir  bei  manchen  Pfeildarstellungen  dieses  Verfahren 
voraussetzen  zu  dürfen,  denn  der  Teil  zwischen  Befiederung  und  der 
eigentlichen  Kerbe  erscheint  viel  dünner  und  wie  aus  anderem  Material 
als  der  Schaft  selbst  verfertigt3),  womit  vielleicht  der  Künstler  diesen 
festeren  Pfeilfuß  anschaulicher  machen  wollte.  Vom  praktischen  Stand- 
punkte aus  war  eine  solche  Verstärkung  notwendig,  da  sich  sonst  das 
Rohr  während  eines  kräftigeren  Spannens  fast  immer  spalten  mußte. 

Daß  die  Befiederung  aus  drei,  in  bestimmten  Abständen  vertikal 
angeklebten  Federn  bestand,  wird  wohl  als  wahrscheinlich  anzunehmen 
sein,  wenn  auch  die  Darstellungen  in  dieser  Hinsicht  uns  keine  ge- 
nügenden Belege  liefern.  Die  Federn  werden  immer  flach  dargestellt; 
die  notwendige  Schulung,  um  auch  die  dritte  Feder  in  entsprechender 
Verkürzung  wiederzugeben,  fehlt  dem  antiken  Künstler  noch. 

Der  Pfeil  in  dem  bekannten  Bilde  der  Sosiasschale  zeigt  am  Schaft 
dort,  wo  die  Befiederung  festsitzt,  entweder  eine  Umwicklung  (die  viel- 
leicht die  Spaltung  verhüten  soll)  oder  es  ist  nur  eine  Art  Dekorierung 
des  Schaftendes  beabsichtigt. 

Danach  lassen  sich  sowohl  in  bezug  auf  die  Kerbe  wie  auch  auf 
die  Befiederung    die  Pfeile  in  kleine  Untergruppen  ordnen.  Wir  finden: 

a)  Pfeile  ohne  Befiederung,  mit  der  Einkerbung  im  Schaft  selbst.4) 


Eisen  in  den  homerischen  Gedichten    vgl.  G.  Beloc h,    Rivista  di  Filologia  class.  Bd.  II 
(1873%  S.  42  fr.  —  Giiechische  Geschichte,  Leipzig  1893,  S.  80 f.,  Anmerkung  4. 

1)  Vgl.  Friedrich  Hauser  in  Furt wängler-  Reichhold,  Griech.  Vas.  Serie  III, 
S.  16  f.  zu  Taf.  123. 

2)  Vgl.  Fig.  8. 

a)  Vgl.  Furtwängler-Reichhold,  Griech.  Vas.  32. 

4)  Fragment  eines  protokorinthischen  Gefäßes,  Ath.  Mitt.  Bd.  XXII  (1897),  S.  304, 
Fig.  29.  Dodwellvase,  Lau,  Griech.  Vas.  Taf.  III,  ib.  —  Korinth.  Vase,  Jour.  Hell. 
Stud.  Bd.  V  (1884),  Taf.  zu  S.  176.  —  Reliefpithos  in  Wien,  K.  Masner,  Die  Samm- 
lung antiker  Vasen    und    Terrakotten,  Fig.  12. 
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b)  Pfeile  ohne  Befiederung,  bei  denen  das  Schaftende  eine  knollen- 
artige Verdickung  am  Ende  aufweist,  in  welche  wahrscheinlich  die  Kerbe 
eingeschnitten  sein  wird.1) 

c)  Pfeile  mit  Befiederung,  wobei  das  Schaftende  eine  kleine  Gabe- 
lung aufweist,  die  breiter  ist  als  der  Schaft  selbst.2) 

Wenn  wir  auf  manchen  Denkmälern  die  Kerbe  des  Schaftes 
nicht  sehen,  so  ist  der  Grund  hierfür  der,  daß  die  Pfeile  meistens 
schon  gegen  die  Sehne  gestemmt  sind;  die  Befiederung  kommt  erst 
etwa  um  die  Mitte  des  VII.  Jahrhunderts  in  allgemeinen  Gebrauch. 
In  der  entwickelten  Kunst  sind  Kerbe  und  Befiederung  bei  den  frei- 
stehenden Pfeilen  stets  wiedergegeben.3) 

Von  vergifteten  Pfeilen  haben  die  Griechen  selten  Gebrauch  ge- 
macht. Bei  Homer  wird  das  Gift  nur  einmal  erwähnt,  Od.  I,  259 — 264, 
wo  Athena  erzählt,  Odysseus  habe  sich  nach  der  Stadt  Ephyre  zum 
Mermeriden  Ilos  begeben,  um  Pfeilgift  zu  holen,  doch  dieser  habe  es 
ihm  aus  Furcht  vor  den  Göttern  nicht  gegeben;  darauf  habe  er  Gift 
von  Anchialos,  dem  König  der  Taphier,  bekommen.4)  Daß  Herakles  das 
Gift  für  seine  Pfeile  von  der  Hydra  nahm,  erzählt  uns  Pausanias. 5)  Er 
soll  sich  auch  gegen  die  Kentauren  vergifteter  Pfeile  bedient  haben;6) 
vielleicht  hat  uns  diese  Erzählung  eine  Erinnerung  an  einmal  weiter 
verbreiteten  Gebrauch  des  Pfeilgiftes  bewahrt. 


6.  Der  Köcher. 

Zur  Aufbewahrung  der  Pfeile  und  manchmal  auch  des  Bogens 
hatte  man  den  offenen,  oder  den  mit  einem  Deckel  versehenen  Köcher. 
Soweit  wir  heute  nach  den  Darstellungen  auf  den  antiken  Denkmälern 
urteilen  können,  waren  die  Köcher  aus  leicht  vergänglichen  Stoffen, 
aus  Leder  oder  aus  Holz  verfertigt;7)  daraus  erklärt  sich  auch,  daß 
keine  erhalten  sind. 


1)  Mon.  deir  Inst.  IX,  Taf.  55;  vgl.  vielleicht  auch  Furtwängler-Reichhold, 
Griech.  Vas.  Taf.  16. 

2)  Mon.  deir  Inst.  I.  Taf.  55.  —  Furtwängler-Reichhold,  Griech.  Vas.  Taf. 
32,  101. 

3)  Vgl.  den  Pfeil  der  Sosiasschale.  —  Furtwängler-Reichhold,  Griech.  Vas. 
Taf.  22,  55,  61,  90,  96.  —  Antike  Denkmäler,  II,  14;  21,  3.  —  Vgl.  A.  Schaumbergt 
a.  a.  O.  S.  112  f. 

*)  Vgl.  dazu  Strabo  VIU,  3.  5.  =  C.  338  (ed.  Meineke). 

5)  Paus.  II,  37,  4. 

'•)  Euripides,  Herakles,  365,  366  .  .  .  eotpüxjev  to£ois  tpo&vioi;.  Vgl.  dazu  noch  V. 
1184.  —  Vgl.  Verg.  Aen.  IX,  771,  wonach  Amycus  im  Vergiften  der  Pfeile  besonders 
geschickt  ist.  Sonst  ei  wähnt  Vergil  Pfeilgift  noch  Aen.  X,  140;  XII,  857. 

7)  Rüstow-Köchly  a.  a.  O.  S.  21. 


Bei  Homer  haben  die  Schützen  einen  Köcher,  der  mit  einem  Deckel 
(nt&u,a)  versehen  war.  Als  Pandaros  seinen  Pfeil  gegen  Menelaos  schicken 
wollte,  heißt  es  II.  IV,   116: 

o&Täp  fi  aiXa  KiLjia  tfapiipr^,  ix  SIXit'  löv '). 

Über  sein  Aussehen,  seinen  Schmuck,  das  Material,  aus  dem  er 
bestand,  erfahren  wir  durch  Homer  nichts.  Die  Epitheta,  die  der  Köcher 
führt,  beziehen  sich  nur  auf  die  Aufnahme  der  Pfeile.3) 

Bei  dem  ledernen  Köcher  nähte  man  wahrscheinlich- parallele  Seiten- 
släbe  zur  Verstärkung  ein,  um  die  gegebene  Form  ständig  zu  behalten. 
Aus  den  Darstellungen  dieser  Köcher  geht  weiter  hervor,  daß  sie  ent- 
weder gemalte  oder  aus  anderem  Leder  verfertigte  Verzierungen  trugen 
(Fig.  77)  oder  aber  mit  metallenen  Zierplatten  bedeckt  waren  (Fig.  78). 


Der  Köcher  wurde  mittels  eines  Bandes  getragen,  und  zwar  auf 
vierfache  Art: 

a)  Auf  dem  Rücken,  fast  zwischen  den  Schultern,  in  einer  derartigen 
Lage,  daß  die  Pfeile  gerade  über  die  rechte  Schulter  herausgezogen 
werden  konnten.3) 

b)  An  der  linken  Sehe  am  Gürtel  befestigt  in  Hüfthöhe.4)  Das 
Band  lief  von  der  rechten  Schulter  herab,  quer  über  die  Brust  gegen 
die  linke  Hüfte. 

')  Vgl.  Od.  IX,  312-315.  wo  es  heißt,  Polyphemos  der  Riese  habe  so  leicht  den 
Felsblock  vom  Eingang  entfernt,  wie  der  Schütze  den  Deckel  vom  Köcher  nimmt. 

')  tatixai  11.  XV,  444;  Od.  XXI,  iz.  60;  l&v  tjndtio;  Od.  XXII,  3;  qpfigpvfr  II. 
I,  45;  vgl.  weiter  Pol!.  Onom.  X,  14z;  Anth.  Pal.  VI,  zg6. 

=)  Vgl.  Gerhard,  A.  V.  120,  isi,  130,  135:  Furtwängler-Reichhold,  Oriech. 
Vas.   16;  Mon.  dell'  Inat.  III,  Taf.  12. 

')  Gerhard,  A.  V.  95/96,  104,  149;  Mon.  dell'  Inst.  I,  Taf.  z4,  55;  VIII,  Taf.  6. 
—  Furtwängler-Reichhold,  Griech.  Vas.  z6'27,  58,  74;  W.  Amelung,  a.  a.  O, 
Bd.  I,  Taf.  XI,  71;  Michaelis.  Jahrbuch  d.  deutsch,  arch.  Inst,  Bd.  I  (1886),  S.  iff. 


e)  Auf  dem  Rücken  neben  dem  linken  Arm. ') 

d)  Auf  der  rechten  Achsel.1) 

Manchmal,  besonders  in  den  Werken  der  archaischen  Kunst,  kann 
nicht  mit  Sicherheit  gesagt  werden,  ob  der  Köcher  (wenn  er  nicht  am 
Gürtel  befestigt  ist)  auf  diese  oder  jene  Weise  getragen  wird.3) 

Es  ist  klar,  daß  die  Wiedergabe  der  Köcher  ebensowenig  wie  die  der 
Bogen  immer  wahrheitsgetreu  ist.  Im  allgemeinen  lassen  sich  alle  Köcher 
in  zwei  grofle  Gruppen  teilen: 

A.  Form  wie  Fig.  78,  meistens  von  den  skythischen  Schützen, 
von  den  Amazonen  und  von  Herakles  getragen. 

B.  Zylindrische  Form  (Fig.  7g),  von  den  Künstlern  dem  Apollo 
und  seiner  Schwester  Artemis  gegeben. 


Fig.  79 


Fig.  8n. 


Innerhalb  jeder  dieser  Gruppen  lassen  sich  nicht  nur  einzelne  Typen 
scheiden1),  sondern  auch  die  einzelnen  Phasen  ihrer  Formentwicklung 
aufzeigen. 

Gruppe  A. 

a)  Köcher  ohne  Deckel,  von  oben  bis  unten  in  fast  derselben  Breite, 
entweder  ungeziert  oder  mit  nur  sehr  dürftiger  Verzierung  am  oberen 
oder  unteren  Rande*)  (Fig.  80). 

')  Gerhard,  A.  V.  95-96,  97,  100,  101,  ios'ioo,  110. 

;)  Hon.  dell*  Inst.  I,  Taf.  20  (Herakles),  23.  —  W.  Amelung,  a.  a.  O.  Bd.  I, 
Taf.  XV,  92  und  108,  Taf.  XL,  120;  Bd.  II,  Taf.  XXXIX,  210. 

nl  Mon.  dell'  InBt.  I.  Taf.  51;  Gerhard,  A.  V.  121,  130. 

')  Vgl.  A.  Schaumberg,  a.  a.  O.  1146*. 

:)  Lau,  Griech.  Vaa.  Taf.  III.  ib  (Dodwellvase).  —  Archäologische  Zeitung.  1S83, 
Taf.  X,  1  (protokorinthisch).  —  Jahrbuch  d  deuisch.  arch.  Inat.  Bd.  XIII  (1898).  Taf.  1 
(Sophilosscherbe  aus  Menidi);  Bd.  IV  (18&9),  Taf.  4  (Andokides).  —  Reltefpithoa.  Bull. 
Corr.  Hell  Bd.  XXII,  1898,  S.  463.  Fig.  8.  —  Antike  Denkmäler.  II,  Taf.  XXIX,  9  (Korinth. 
Pinax).  —  'Etfiyt.  äp^mo)..  1883.  ir:v.  3  (tyrrhenische  Amphora).  Gerhard.  A.  V.  100 
schwarzf,  att.  Vas.  —  E.  Pottier,  Vaa.  peinia  du  Louvre.  Bd.  II,  Taf.  89.  G.  5  (rotfig.). 
-   A.  Furtwängler,  Anlike  Gemmen,  Taf.  VI,  58. 
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b)  Kocher  mit  Deckel,  der  Kocher  oblong  oder  konisch,  der  Deckel 
rund  und  wie  aus  festem  Material.  Auf  archaischen  Darstellungen  vor- 
wiegend ohne  Ornamentierung.1) 

c)  Köcher,  oblong,  nach  unten  sich  verjüngend,  vorwiegend  ver- 
ziert, mit  Deckel  in  Form  eines  kürzeren  oder  längeren  Lappens2),  stets 
am  Gürtel  getragen. 

Gruppe  B. 

a)  Zylindrische  Form,  oblong,  gleichmäßig  breit,  unten  meistens  ab- 
gerundet, mit  Deckel,  der  ebenfalls  rund  ist,  aber  etwas  spitz  in  die 
Höhe  ausläuft.8) 

b)  Form  wie  a)f  aber  unten  am  Boden  flach,  mit  Deckel  in  Form 
eines  Lappens.4) 

Wir  haben  schon  erwähnt,  daß  die  Köcher  verziert  waren,  sei  es 
durch  Malereien,  sei  es  durch  eigens  hergestellte  Metallplatten.  Wenn 
auch  auf  griechischem  Boden  bis  jetzt  noch  kein  Rest  eines  Köchers 
gefunden  worden  ist,  so  besitzen  wir  doch  ein  Beispiel  für  die  Art  des 
Schmuckes  der  attischen  Köcher  aus  dem  V.Jahrhundert5),  in  dem  be- 
kannten Goldbeschlag  von  Nikopol  (Fig.  81).  Die  darauf  dargestellte 
Szene  wurde  schon  vielfach  behandelt.  Step h an i  meinte,  es  sei  auf 
dem  Köcher  der  attische  Mythos  von  Alope  und  Theseus   dargestellt.6) 

1)  K.  Masner,  a.  a.  O.  Fig.  12.  —  Mon.  dell'  Inst.  I,  Taf.  23,  51;  VI— VII,  Taf. 
27?  33-  —  Gerhard,  A.  V.  105/106,  190/191,  323.  —  Jahrbuch  d.  deutsch,  arch.  Inst. 
Bd.  XIII  (1898),  Taf.  12.  —  Archäologische  Zeitung  1881,  Taf.  XII,  1.  —  B.  Graef. 
a.  a.  O.  Bd.  I,  Taf.  31,  Nr.  606.  —  Furtwängler-Reichhold,  Griech.  Vas.  101. 

2)  Diese  Form  zeigen  fast  immer  die  Bogen  der  skythischen  Schützen,  Amazonen, 
in  der  rotfigurigen  Malerei  auch  der  des  Herakles.  —  Vgl.  Furtwängler-Reich- 
hold, Griech.  Vas.  23,  26/27,  58»  74  usw. —  Murray,  Designs  from  Greek  Vas.  Taf.  I,  3; 
IV,  15;  V,  19.  —  Mon.  dell'  Inst.  I,  Taf.  55;  VI- VII,  Taf.  22;  VIII,  Taf.  6;  X,  Taf.  50. 

—  Gerhard,  A.  V.  69,  94,  192.  —  Fouillcs  de  Delphes,  Taf.  41  und  44/45  (hängt  an 
der  Wand).  —  Furtwängler,  Antike  Gemmen,  Bd.  I,  Taf.  IX,  21;  XVIII,  18.  —  Mon. 
Piot  1897,  Taf.  IV— V.  —  Jour.  Hell.  Stud.  Bd.  VI  (1885),  Taf.  57.  —  Altertümer  von 
Pergamon,  II,  Taf.  XLIX,  16. 

3)  Gerhard,  A.  V.  29,  95,  119/120,  193,  Nr.  4.  —  Furtwängler-Reichhold, 
Griech.  Vas.  88  (Dariusvase).  —  Amer.  Jour.  Arch.  Bd.  XI  (1907),  Taf.  XII.  —  Revue 
arch.  Bd.  XIII  (1889),  S.  31.  —  Jour.  Hell.  Stud.  Bd.  VI  (1885),  Taf.  58.  —  Mon.  dell1 
Inst.  XI,  Taf.  40  (Artemis). 

<)  Mon.  dell'  Inst.  I,  Taf.  20.  —  Jour.  Hell.  Stud.  Bd.  XIII  (1892),  Taf.  III.  — 
Gerhard,    A.  V.  54,  70,  119/120.  —  Overbeck,    Kunstmyth.    Atlas,    Apollo    XXIII,  6. 

—  Dumm ler,  Bonner  Studien,  S.  72.  —  Antike  Denkmäler,  I,  22.  —  Lenormant  et 
de  Witte,  filite  ceram.  II,  17,  18. 

5)  Stephan i,  Compte  Rendu  1864,  Taf.  4.  —  Wiener  Vorlegeblätter,  Ser.  B, 
Taf.  10.  —  Kondakoff-Tolstoi- Reinach,  a.  a.  O.  Fig.  263  (meinen,  es  sei  ein  Werk 
vom  Anfang  des  III.  Jahrhunderts).  —  An  der  Echtheit  zweifelte  B.  Graef,  Hermes, 
Bd.  XXXVI  (1901),  S.  86.  Es  hat  sich  aber  ein  zweites  Exemplar  gefunden,  Jahrbuch 
d.  deutsch,  arch.  Inst.  Bd.  XVIII  (1903),  Anzeiger,  S.  84. 

6)  Vgl,  auch  Kondakoff-Tolstoi-Reinach,  a.  a.  O.  S.  302 ff. 

Bulindi,  Bogen  und  Pfeil  bei  den  Völkern  dee  Altertums.  8 
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Demgegenüber  hat  C.  Robert  wohl  mit   mehr  Recht   die   Szene   als 
Achilles  unter  den  Töchtern  des  Lykotnedes  erklärt.1) 

Neben  dem  Köcher  pflegte  man  den  Bogen  gewöhnlich  in  der 
Weise  zu  tragen,  daß  der  Bogen  mittels  eines  Riemens  angebunden 
wurde.  Auch  in  der  Art  des  Anbindens  gibt  es  zeitliche  Unterschiede. 
In  der  älteren  Kunst  war  der  Bogen  immer  »untergebunden«1),  vom 
V.  Jahrhundert  an  wird  er  meistens  seitlich  angebunden.3) 


Fig.  81. 


Zum  Aufbewahren  des  Bogens  diente  der  Gorytos.  So  hören  wir,  daß 
Penelope  den  Bogen  aus  dem  Gorytos  herausnimmt,  um  ihn  dann  den 
Freiern  zum  Wettkampf  zu  geben,  Od.  XXI,  53 — 54: 


aÜTüi  yiupunl],  3;  a\  inpixtiTO  fattvö;. 

Trotzdem  der  Gorytos  schon  bei  Homer  erwähnt  ist,  war  er  doch 
in  Griechenland  wahrscheinlich  wenig  bekannt,  was  in  der  spärlichen 
Zahl  der  Gorytosdarstellungen  sich  geltend  macht.  *)  Der  Gorytos  diente 
zugleich,    wie   aus  den  Abbildungen  hervorgeht,    als  Pfeilbehälter.    Am 

<)  Jahrbuch  d.  deutsch,  arch.  Inst.  Bd.  IV.  (1889),  Anzeiger,  S.  151,  und  16.  Hall. 
Wüickelmannsprogramm  Nekyia,  S.  38  (V.  Jahrhundert). 

•■)  A.  Michaelis,  Jahrbuch  d.  deutsch,  arch.  Inst.  Bd.  I  (1886).  S.  36,  vgl.  z.  B. 
Archäologische  Zeitung,  1881,  Taf  XII,  r. 

])  Vgl.  Furtwängler-Reichhold,  Qriech.  Vas.  Taf.  4,  23,  26/27,  58  ">™- 

')  Visconti,  Museo  Pio  Clementino.  Bd.  IV,  Taf.  40,  43.  —  Zoega,  Baasirilievi 
antichi.  Roma  {180S).  Iid.  II,  Taf.  98.  —    W.  Amelung,  a.  a.  0.  Bd.  II,  Taf.  XXI,  79. 
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besten  lernen  wir  ihn  auf  der  bekannten  Elektron-Vase  aus  Kul-Oba 
kennen.  Danach  ist  auch  wahrscheinlich,  daß  der  Gorytos  den  Bogen 
nur  selten  ganz,   meistens  nur  drei  Viertel  der  Bogenlänge  bedeckte.1) 

Zum  Schluß  dieser  Betrachtungen  weisen  wir  noch  darauf  hin,  daß 
die  Schützen,  die  weder  Köcher  noch  Gorytos  hatten,  ihre  Pfeile  in 
der  linken  Hand  neben  dem  Bogen  führten.  Ob  diese  Sitte  allgemein 
verbreitet  war,  können  wir  nicht  sagen;  wir  finden  sie  vorwiegend  bei 
Herakles,  Apollo  und  Artemis.2) 


7.  Die   Körperhaltung   des  Bogenschützen    bejm  Abschießen. 

Die  Körperhaltung  der  Schützen  während  des  Schießens  war 
natürlich  von  den  Verhältnissen,  unter  welchen  geschossen  wurde,  ab- 
hängig. Was  zunächst  Homer  betrifft,  so  lesen  wir  II.  I,  48  von  Apollo, 
der  erzürnt  von  den  Höhen  des  Olymps  kommt:  SCst5  Iicetta  indveofte 
vsä>v,  (teta  8'iöv  shrpiev.  Keiner  von  den  großen  Bogenschützen  der  Ilias, 
also  weder  Pandaros  (II.  IV,  113),  noch  Teukros  (II.  VIII,  267  ff.),  noch 
Alexandros  (II.  XI,  371  ff.)  führte  zugleich  mit  dem  Bogen  auch  den 
Schild,  weswegen  sie  während  der  Schlacht  anderweitig  Schutz  suchen 
mußten,  Pandaros  und  Teukros  hinter  den  Schilden  der  anderen 
Krieger 3),  Alexandros  hinter  einer  natürlichen  Deckung.  .Daraus  erklärt 
sich  auch  die  Körperhaltung  der  betreffenden  Bogenschützen.  Sie  mußten 
entweder  knieen  oder  wenigstens  stark  gebückt  sein,  denn  aufrecht- 
stehend boten  sie  dem  Feinde  ein  zu  großes  Ziel,  und  der  Schild  des 
Gefährten  konnte  ihnen  keine  genügende  Deckung  vor  dem  Feinde 
geben.  Und  wenn  wir  z.B.  von  Pandaros  lesen  II.  IV,  112,   113: 

xal  xö  jiiv  eo  xateiWjxe  xav'jaaafievoc  rcotl  fai-Q 

ayxXiva;'  rcpöafrev  oh  oaxca  o/sö-ov  tofrXot  Ixaipo'., 

so  legt  Pandaros  den  Bogen  zweier  Ursachen  wegen  auf  die  Erde,  einmal 
um  das  Bein,  mittels  dessen  er  den  Bogen  bespannte,  herauszuziehen, 
dann  aber  auch,  weil  er  zum  Schießen  so  wie  so  entweder  knieen  oder 
eine  gebückte  Haltung  einnehmen  und  sich  hinter  dem  Schild  verstecken 
mußte.    Als   Beispiel    eines   knieenden    Schützen    kann   uns   die  Statue 


')  G.  v.  Kieseritzky  und  C.  Watzinger,  Griechische  Grabreliefs  aus  Süd- 
rußland, Taf.  XL,  587,  593,  594,  606;  Taf.  XLI,  575,  597,  599,  600. 

2)  Furtwängler-Reichhold,  Griech.Vas.  22  (Herakles),  55  (Apollo),  61  (Herakles), 
90  (Herakles),  96  (Artemis). 

3)  J.  H.  Krause,  a.  a.  O.  Bd.  I,  S.  604.  —  L.  Grasberger,  a.  a.  O.  Bd.  III, 
S.  155.  —  Vgl.  das  Zusammenkämpfen  der  Hcpliten  mit  den  Bogenschützen  auf  einer 
schwarzfigurigen  Amphora  in  Berlin,  Gerhard,  A.  V.  Taf.  63;  Furtwängler,  Vasen- 
sammlung zu  Berlin,  Nr.  1865. 
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eines  Skythen  aus  dem  Athenischen  Nationalmuseum  dienen1)  (Fig.  82). 
Der  Skythe  liegt  beinahe  auf  dem  linken  Knie,  sein  rechter  Fuß  ist 
aufgestellt.  Mit  der  gesenkten  Linken  hält  er  den  fast  auf  der  Erde 
liegenden  Bogen,  mit  der  Rechten  zieht  er  den  Pfeil  aus  dem  Köcher 
heraus.    Das  Motiv  des  Schießens  hinter  einem  Schild  ist  uns  auf  einer 

rotfigurigen  Schale  er- 
P»g-  82.  halten1),    auf  der  ein 

skythischer  Bogen- 
schütze durch  den 
Schild  des  ihn  be- 
gleitenden Hopliten 
gedeckt  wird.  Ähnlich 
wird  man  sich  auch  das 
Verhalten  des  Alexan- 
dras beim  Schießen 
zu  denken  haben,  U. 
XI,  371:  orijXw  xncXt- 
[»ivo;.  Diese  Worte 
entscheiden  zwar  noch 
nicht  über  seine  Hal- 
tung, denn  er  könnte 
stehen  oder  knieen, 
aber  daß  er  kniete, 
erscheint  gesichert, 
wenn  wir  weiter  lesen') 
D.  XI,  378-379: 

bti  jioXa  -fj!u  yiXäasat 

ix  Xö^ou  äjLTt^!-r)a« «1. 

Nur  drei  Monu- 
mente können  wir  nam- 
haft machen,  auf denen 

der  Bogenschütze 

selbst    einen    Schild 

führt.    Auf  einer  rotfigurigen  Vase   des  Britischen  Museums    sehen   wir 

(F'g-  83)  einen  Bogenschützen  in  Helm,  Chiton,  Panzer  und  Beinschienen; 

an  der  linken  Seite  hat  er  den  Köcher;  in  geduckter  Haltung  schießt  er 

•J  Kaorpuirr);,  rXoirri  toü  'Efrvwoü  Moowwa,  Athen  1908,  S.  132.  —  A.  Brückner, 
Der  Friedhof  am  Eridanos,  Berlin  1909,  S.  84.  —  Arndt-Amelung,  Einzelverkauf 
Nr.  6aj.  . 

')  P.  Hartwig,  a.a.O.  Taf.  56.  Nr.  2:  Schale  des.  Oneaimoaf?).  Die«  Schale 
spricht  gegen  K.  Wernicke,  Herme»,  Bd.  XXVI,  S.  63,  der  in  der  Kampfweise  des 
Teukre-s  etwas  .Ungewöhnliches«  sieht. 

1  W.  Reichel,  a.a.O.  S.  117  f.  -  A.  Schaumberg,  a.a.O.  S.  85  f. 
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seine  Pfeile  ab.  Auf  dem  linken  Arme  hat  er  einen  Schild,  der  sowohl 
die  Hände,  wie  auch  fast  den  ganzen  Bogen  verdeckt. ')  Auf  einem 
rotfigurigen  Volutenkrater  in  New- York  hält  eine  Amazone  Schild  und 
Bogen  in  der  Linken1).  Endlich  sehen  wir  noch  einen  ähnlichen  Bogen- 
schützen mit  sehr  großem  Schild  auf  einer  Ciste  aus  Präneste. 3) 

Was  die  Körperhaltung  des  Odysseus  betrifft,  so  erzählt  Penelope, 
Odysseus  habe  bei  seinem  Meisterschusse  seine  Pfeile  a-cär,  abgeschossen, 
Od.  XIX,  575:  otä?  o°<5  fe  woXXöv  £vsüde  SuxpptirtaaxBv  Äioriv.  Wie  soll 
dieses  oric  verstanden  werden?  Sicher  nicht  so,  daß  Odysseus  wirklich  auf- 
recht stand,  denn  dann  müßten  die  Äxte  auch  so  hoch  gewesen  sein  wie 
ein  aufrechter  Mann,  da  Ziel  und  Auge 

bekanntlich    in  einer    Höhe    stehen  P'S-  83^ 

müssen.  Selbst  wenn  die  Äxte  1  m 
hoch  gewesen  wären,  müßte  Odysseus 
schon  sehr  stark  gebückt  gewesen 
sein;  und  sie  waren  wahrscheinlich 
nicht  einmal  1  m  hoch.4)  An  einer 
anderen  Stelle  sagt  aber  Homer,  daß 
Odysseus  beim  Schuß  auf  einem 
Sessel  sitzt,  Od.  XXI,  419 — 421: 
t&v  p'  in  irrjxit  iXiii»  iXxtv  vtnp-Jjv  yXtitpitat  ti, 
oüiofl-iv  1k  SEippoto  na*^[i«yo(,  ■>]"  S'Äiariv 
ävza  TiTuaxöpjvo; xtX. 

Nach  Reichet1)  soll  man  sich  dieses 

Sitzen    nur   als   ein  leichtes  Stützen 

vorstellen,    wobei   der   Schütze    sich 

dem  Ziele  entgegenneigt;  sein  Sitzen 

solle  vielleicht  geradezu  eine  erhöhte  Fertigkeit,  Kraft  und  Schießkunst 

erweisen,  sowie  einen  Kontrast  den  Freiern  gegenüber  bilden. 

Viel  klarer  wird  die  Haltung,  die  Odysseus  annimmt,  als  er  gegen 
die  Freier  schießt,  Od.  XXII,  z— 4  beschrieben: 

öXto  Z*  iici  fiifav  oüäiv  ifuv  ßtov  ■tjik  f apitp^v 

a&toö  npooB-t  itoiüv ktX. 

Odysseus  hat  seine  Pfeile  vor  die  Füße  geschüttet,  mußte  also  entweder 
knieend  oder  wenigstens  gebückt  —  fast  kauernd  —  gegen  die  Freier 
schießen. 

')  A.  S.  Murray,  Designs  frora  Greek  Vas.  Taf.  IV,  Nr.  15 

')  Furtwangler-Reichhold,  Griech.  Vaa.  Tat  116. 

')  Mon.  dell'Inst.  Supplbd.  XII  (1884/85),  Taf.  XVII  und  XVIII. 

*)  Chr.  Blinkenberg,   Archäologische  Studien,   S.  4t. 

>)  W.  Reichel,  a.a.O.  S.  117. 
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In  der  Art,  wie  in  künstlerischen  Darstellungen  die  Korperhaltung 
der  Bogenschützen  wiedergegeben  wird,  beobachteten  wir  mit  der  Zeit 
manche  Veränderungen.  Stark  nach  vorne  geneigt,  in  einer  geduckten 
Stellung,  die  mehr  als  ein  Laufen  denn  als  Kauern  gefaßt  werden  muß, 
schießt  der  Bogenschütze  auf  dem  bekannten  Steatit-Relief  von  Kreta. l) 
Fast  dieselbe  Stellung  nimmt  der  Bogenschütze  der  my kenischen  Dolch- 
klinge ein.2)  In  einem  Knielauf  ist  wahrscheinlich  die  bogenschießende 
Frau  auf  dem  kretischen  Karneol  dargestellt. 3)  Einen  kleinen  Unter- 
schied merkt  man  in  der  Korperhaltung  der  Bogenschützen  auf  dem 
Fragment  des  silbernen  Bechers  aus  dem  IV.  Schachtgrabe  von  Mykenä, 
denn  obwohl  auch  der  Körper  nach  vorne  geneigt  ist,  sind  doch  die 
rechten  Beine  stark  vorgestreckt,  während  die  linken  tief  gebeugt,  fast 
im  Knieen  dargestellt  sind. 4)  Knicend  sehen  wir  auf  einem  geschnittenen 
Stein  mykenischen  Stiles  einen  Schützen,  der  einen  Bock  jagt.5)  Wenn 
auch  in  diesen  Denkmälern  aus  dem  kretisch-mykenischen  Bereiche  die 
Bogenschützen  im  allgemeinen  in  ähnlicher  Körperhaltung  erscheinen, 
so  ist  doch  immer  die  Stellung   durch  die  jeweilige  Situation  bedingt6) 

In  der  hocharchaischen  Kunst  sind  die  Schützen  in  einem  Schema 
dargestellt,  welches  mehr  dem  eigentlichen  Knieen  nahekommt.  Es  ist 
dieses  Schema  meistens  als  ein  gewöhnlicher  Laufschritt  aufzufassen, 
wie  sich  aus  dem  dargestellten  Thema  ergibt.  Als  laufend  ist  z.  B. 
Herakles  zu  denken  auf  dem  Relief  von  Assos7)  oder  auf  einem  rot- 
ton igen  Pithos  in  Wien8);  seine  Stellung  muß  ähnlich  aufgefaßt  werden 
wie  z.  B.  die  des  Achilles,  der  den  berittenen  Troilos  auf  einer  schwarz- 
figurigen  Amphora  verfolgt9),  denn  »hier  wie  dort  symbolisiert  das  Knie- 
laufschema stürmischen  Angriff  und  stürmische  Verfolgung«.10) 

')  Annuai  British  Scrool,  Bd.  VII,  S.  44,  Fig.  13. 

2)  W.  Reichel,  a.  a.  O.  Fig.  61. 

3)  A.  Furtwängler,  Antike  Gemmen,  Bd.  I,  Taf.  II,  24. 
«)  W.  Reichel,  a.  a.  O.  Fig.  17a. 

b)  Perrot  et  Chipiez,  a.  a.  O.  Bd   VI,  Taf.  XVI,  8. 

u)  A.  Furtwängler,  Antike  Gemmen,  Bd.  III,  S.  53,  72,  94. 

")  M.  Collignon-Thraemer,  Geschichte  der  griechischen  Plastik,  Bd.  I,  Fig.  85. 

8)  K.  Masner,  a.  a.  O.  S.  19.  Über  das  Verfolgen  der  fliehenden  Kentauren  durch 
Herakles  vgl.  O.  Puchstein,  Archäologische  Zeitung,  1881,  S.  240fr.  *—  A.  Furtwängler, 
Archäologische  Zeitung,  1883,  S.  156 ff.  —  Derselbe,  Roschers  Mythologisches  Lexikon, 
Bd.  II,  S.  2193  ff. 

9)  Gerhard,  A.  V.  Taf.  185.  —  E.  Schmidt,  Der  Knielauf,  in  Münchener  Archäo- 
logische Studien,  1909.  S.  291,  Fig.  18. 

,0)  A.  Kalkmann,  Jahrbuch  d.  deutsch,  arch  Inst.  Bd.  X  (1895),  S.  66.  Über 
Herakles  im  Kentaurenkampf  auf  dem  Kypseloskasten  berichtet  Pausanias  nur,  daß  er 
to5küü>v  dargestellt  war  (V  19,  9).  Zu  dem  Knielauf  der  Bogenschützen  vgl.  noch  folgende 
Denkmäler:  A.  Furtwängler,  Olympia,  Bronzen,  Taf.  40.  —  Gerhard,  A.  V.  Taf.  105, 
Herakles  gegen  Geryones,  vgl.  'dkzu  Studniczka,  Jahrbuch  d.  deutsch,  arch.  Inst. 
Bd.  II  (1887),  S.  155  —  Mon.  dell'Inst.  I,  Taf.  51.  Chalkidische  Amphora,  mit  dem 
Kampf  um   den  Leichnam  des  Achilles,   Paris  wegfliehend.    —    Die  Francois-Vase  (Jaßd 
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In  der  weiteren  Entwicklung  geht  der  starre  Knielauf  in  ein  Lauf- 
schema über,  bei  dem  die  Beine  sehr  gestreckt  und  nicht  mehr  so  tief 
gebeugt  sind,  wie  es  die  älteren  Denkmäler  zeigen.  *)  Hier  sei  bemerkt, 
daß  auf  manchen  chalkidischen  Vasen2)  die  Bogenschützen  Fuöflügel 
besitzen,  die  als  Zeichen  ihrer  Schnellfüöigkeit  aufgefaßt  werden  müssen. 3) 

Neben  dem  älteren  Knielauf,  der  auch  manchesmal  von  dem  Lauf- 
schema nicht  zu  unterscheiden  ist4),  kommt  allmählich  noch  eine  andere 
Korperhaltung  der  Schützen  auf,  nämlich  das  eigentliche  Knieen5), 
wobei  das  Körpergewicht  hauptsächlich  auf  dem  stark  angezogenen 
hinteren  Bein  ruht.  Dieses  Schema,  das  an  den  Bogenschützen  der 
Äginetengiebel  besonders  ausgeprägt  erscheint6),  wird  öfters  in  der 
archaischen  Kunst  wiederholt. 7)  Auch  von  späteren  Künstlern  wird  es 
noch  gebraucht8)  und  manchmal  sind  Knieschema  und  Knielauf  auf 
einem  und  demselben  Monument  zu  finden.9) 

Auf  jüngeren  Denkmälern  begegnen  uns  auch  Bogenschützen  in 
einer  Haltung,  die  uns  von  den  mykenischen  her  bekannt  ist ;  wir  sehen 
dabei  den  Oberkörper  stark  nach  vorne  gebeugt,  während  der  eine  Fuß 
stark  vorgestreckt  und   der  andere    ein  wenig  im  Knie   gebogen  ist. 10) 


auf  den  kalydonischen  Eber).  Mon  deir  Inst.  IV,  Taf.  54—58;  A.  Furtwängler-Reich- 
hold,  Griech.  Vas.  Taf.  13. 

')  Antike  Denkmäler,  I,  22,  vgl.  Löschcke,  Jahrbuch  d.  deutsch,  arch.  Inst.  Bd.  II, 
S.  275  ff.  (Apollo  und  Artemis  schießen  gegen  die  Niobiden).  —  'E'fYjfi..  ap^atoX.  1883, 
iuv.  3.  (Apollo  und  Artemis  gegen  die  Niobiden  schießend).  —  Wiener  Vorlegeblätter, 
Serie  D,  Taf.  IX,  Nr.  8  (Herakles  vor  Prometheus).  —  Archäologische  Zeitung,  1883, 
Taf.  X  2  (protokorinthische  Vase  mit  Löwenjagd). 

3)  Gerhard,  A.  V.,  191,  322.  —  Vgl.  F.  Studniczka,  Jahrbuch  d.  deutsch,  arch. 
Inst.  Bd.  V  (1890),  S.  144  ff. 

3)  Vgl.  II.  X,  358—359:  Xait|rrjp&  64  ^06'^ ftvcifict  /  tpsüYfyuvat.  —  A.  Kalkmann, 
Jahrbuch  d.  deutsch,  arch.  Inst.  Bd.  X  (1895),  S.  67  und  Anmerkung  69. 

4)  Gerhard,  A.  V.  95,  96;  vgl.  dazu  F.  Studniczka,  Jahrbuch  d.  deutsch,  arch. 
Inst.  Bd.  I  (1886),  S.  89fr.;  F.  Hauser,  Jahrbuch  d.  deutsch,  arch.  Inst.  Bd.  VIII  (1893), 
S.  99fr.  —  A.Baumeister,  Denkmäler,  Bd.  III,  Taf.  88.  —  Dubois-Maison  neuve, 
Introduction  ä  l'e*tude  de  vas.  ant.  Taf.  61. 

5)  Mon.  deirinst.  Taf.  VI,  33.  —  A.  Kalk  mann,  Jahrbuch  d.  deutsch,  arch.  Inst 
Bd.  X  (1895),  S.yr,  Fig.   11. 

6)  A.  Furtwängler,  Ägina,  Heiligtum  der  Aphaia,  Taf.  104,  105. 

7)  A.  Kalk  mann,  Jahrbuch  d.  deutsch,  arch.  Inst.,  Bd.  X  (1895),  S.  72,  Anm.  103. 
—  Vgl.  noch  Joubin,  Bull.  Corr.  Hellenique,  Bd.  XVIII  (1894),  Taf.  XVI.  —  Auch 
F.  Studniczka,  Jahreshefte  d.  öst.  arch.  Inst.,  Bd.  VI  (1903),  S.  185,  Fig.  107,  108. 

8)  Wiener  Vorlegeblätter,  1890/91,  Taf.  I,  6;  II,  ic.  —  Löschcke,  Bonner  Studien, 
S.  250,  Fig.  3.  —  Museo  Gregoriano,  Bd.  II,  27,  2  c.  —  A.  Furtwängler,  Vasensammlung 
zu  Beilin,  Nr.  2263. 

9)  Vgl.  z.  B.  Archäologische  Zeitung,  1851,  Taf.  31,  1,  auf  beiden  Seiten  der  dar- 
gestellten Szene  je  ein  Bogenschütze,  von  denen  der  eine  kniet,  während  der  andere  im 
Knielauf  dargestellt  ist.  ^, 

10)  Wiener  Vorlegeblätter,  1890/91,  Taf.  VII,  ia.  -  Mon.  deir  Inst.  X.  Taf.  53;  VIII. 
Taf.  6.  —  P.  Hartwig,  Meisterschalen,  Taf  55. 
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Dieses  Schema  nähert  sich  sehr  der  ganz  aufrechten  Haltung  der 
Schützen,  bei  der  nur  ein  Fuß  vorgestreckt  wird,  der  Oberkörper  aber 
meistens  gerade  aufrecht  bleibt.1) 

Zum  Schlüsse  dieser  Betrachtungen  wollen  wir  noch  kurz  über 
zwei  besondere  Arten  des  Bogenkampfes,  zu  Wagen  und  zu  Pferd, 
sprechen.  In  der  mykenischen  Periode  muß  die  erstere  Kampfesart  schon 
vielleicht  verbreitet  gewesen  sein,  denn  wir  finden  sie  auf  dem  be- 
kannten Goldring  aus  dem  vierten  Schachtgrabe2),  wo  der  Bogen- 
schütze, neben  dem  Lenker  auf  dem  Wagen  stehend,  auf  einen  Hirsch 
schießt.  Diese  Kampfesart  hat  sich  auf  Kypros  vielleicht  unter  dem 
Einflüsse  des  Orientes  sowohl  in  der  mykenischen  wie  auch  in  der 
nachmykenischen  Zeit  verbreitet.3)  Dagegen  scheint  es,  daß  bei  Homer 
die  Bogenschützen  den  Wagen  nicht  gebrauchten,  wie  aus  den  Klagen 
des  Pandaros  zu  schließen  ist,  der  bedauert,  daß  er  gegen  Troja 
mit  dem  Bogen  als  Fußgänger  anstatt  mit  dem  Wagen  zog.  H.  V, 
197—205: 

Y)  |jiv  jjiot  jiaXa  koXXä  yeptov  alxfiYjtÄ  Aoxda>v 

fip;(ojjL£Vü>  ercsTtXXs  üopois  Ivt  icocifcotaiv* 

Trcitoioiv  jjl'  sxtXeoe  xai  Äpjiaotv  ip.ßeßad»xa 
200     äp^tOEiv  Tptoeoot  xatA  xpaxtpd;  6ojuvac  * 

ÄXX'  bfut  ob  i«8,6ji.Y]v,  -^  x'  £v  icoXü  xepStov  •Jjtv 

Ticrccuv  «pet&ojjisvoc,  \vt]  jio:  ftsoocato  cpopß-rj^ 

dcvSpcbv  ttXopivcuv,  «IcüO-ot«^  cfyuvat  &$yjv. 

u>(  Xtitov,  a^xap  rcejoc  ^C  "IXtov  elXiqXood-a, 
205     xojotot  iciaovoc xtX. 

In  der  späteren  griechischen  Kunst  kommen  Bogenschützen  auf 
Wagen  äußerst  selten  vor.  So  schießt  auf  einer  schwarzfigurigen  Vase 
in  Paris  Apollo,  auf  einem  Wagen  stehend,  seine  Pfeile  gegen  zwei 
fliehende  Personen   ab  (Niobiden   oder  Tityos  und  Ge?);  er  steht  dabei 


l)  Vgl.  Furtwängler,  Jahrbuch  d.  deutsch,  arch.  Inst.  Bd.  III  (1888),  S.  119. 
Taf.  III,  7.  —  Die  schönste  Darstellung  dieser  Haltung  bietet  uns  der  Apollo  vom  Bei- 
vedere,  Amelung,  a.  a.  O.  Bd.  II,  Nr.  92,  S.  256fr.  —  Für  diese  Haltung  auf  Vasen 
vgl.  Mon.  deir  Inst.  I,  Taf.  20,  23;  II,  Taf.  49-50;  III,  Taf.  50;  XI,  Taf.  40  u.  v.  a. 

*)  Furtwängler,  Antike  Gemmen,  Bd.  I,  Taf.  2,  Nr.  8.  —  Vgl.  auch  den  ge- 
schnittenen Stein  bei  S.  Wide  und  L,  Kjelberg,  Athenische  Mitteilungen,  Bd.  XX  (1895)1 
S.  300  f.  Fig.  20,  der,  in  Kalaureia  gefunden,  wahrscheinlich  der  mykenischen  Periode  an- 
gehört; auch  hier  ist  ein  Bogenschütze  auf  dem  Wagen  dargestellt. 

3)  Vgl.  Ohnefalsch-Richter,  Kyptos,  Text  S.  66,  Fig.  70  (mykenisch).  —  Mur- 
ray-Walters, Excavations  in  Cyprus,  Taf.  I,  aus  der  Nekropole  von  Bnkomi  (spat- 
mykenisch).  —  Ohnefalsch-Richter,  Kypros,  Tamassosvase,  Text  S.  66,  Fig.  71 
(nachmy kenisch);  nach  E.  Schmidt,  Knielauf,  a.  a.  O.  S.  366,  ist  dieses  Gefäß  an 
die  orientalische  Kunst  anzuschließen.  —  Kyprisches  Vasenbild  bei  Ohnefalsch- 
Richter,  Kypros,  Taf.  158;  Perrot  et  Chipiez,  a.  a.  O.  Bd.  III,  Fig.  527,  528.  - 
Studniczka,  Jahrbuch  d.  deutsch,  arch.  Inst.  Bd.  XX  (1907),  S.  173,  Fig.  20. 
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mit  tief  gebeugten  Beinen,  stark  über  die  Brüstung  geneigt. l)  Ein 
zweites  Beispiel  ist  wohl  die  Göttin  vom  sogenannten  Westfries  des 
Knidischen  Schatzhauses  in  Delphi,2)  die,  wie  R.  Heberdey  scharf- 
sinnig als  erster  erkannt  hats),^im  Herabsteigen  vom  Wagen  begriffen, 
einen  Pfeil  abschießt.  Ebenfalls  vom  Wagen  schießt  Herakles  auf  einer 
schwarzfigurigen  Vase  des  Britischen  Museums  seine  Pfeile  gegen  die 
Giganten  ab. 4)  Die  Spärlichkeit  derartiger  Darstellungen  berechtigt  wohl 
zu  der  Annahme,  daß  diese  Kampfart  bei  den  Griechen  der  klassischen 
Zeit  bekannt,  doch  nicht  so  verbreitet  war,  wie  bei  anderen  Volkern, 
z.  B.  den  Ägyptern  oder  Assyrern. 

Reitende  Bogenschützen  werden  in  der  Odyssee  gar  nicht  erwähnt, 
in  der  Ilias  nur  einmal,  und  zwar  in  einer  anerkannt  jungen  Partie,  der 
Doloneia, 5)  II.  X,  513— 514: 

xapTcoXtpuoc  8'  fciuov  iictßiqorco  (Diomedes),  xo^t  8'  'OSoaaso; 
t6£(j>  •  toi  y  ticfcovto  dt>&?  Im.  vtja^  'A^auuv. 

Es  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheiden,  ob  der  Dichter  der 
Doloneia  wirklich  reitende  Bogenschützen  kannte,  oder  ob  der  Gebrauch 
der  Pferde  bei  dem  nächtlichen  Abenteuer  des  Diomedes  und  Odysseus 
nur  der  notwendigen  Geschwindigkeit  wegen  geboten  schien.  Wie  dem 
auch  sei,  jedenfalls  gehören  reitende  Bogenschützen  zu  den  Seltenheiten 
in  der  archaischen  Kunst.6)  Auf  einem  rottonigen,  boiotischen  Pithos, 
wahrscheinlich  aus  dem  Ende  des  7.  oder  Anfange  des  6.  Jahrhunderts 
v.Chr.7),  sehen  wir  in  Relief  fünf  reitende  Bogenschützen  dargestellt;8) 
die  Reiter  sind  nackt  und  tragen  den  phrygischen  ähnliche  Mützen 
auf  dem  Kopf.  In  der  rechten  Hand  hält  der  auf  unserer  Fig.  84  ab- 
gebildete Reiter   einen    Bogen9),    dessen   oberes   Ende   am   Arm   liegt, 


1)  Mon.  deir  Inst.  II,  Taf.  18.  Eine  ähnliche  Darstellung  sehen  wir  auf  einem  etruski- 
schen  Goldring,  ehemals  in  der  Sanynlung  Campana,  Müller-Wieseler,  '4.  Auflage, 
besorgt  von  K.  Wer  nicke  und  B.  Graef,  Apollo,  Taf.  XXVI,  5.  Es  fehlt  aber  hier  neben 
Apollo  der  Greif. 

2)  Th.  Ho m olle,  Fouilles  de  Delphes,  Bd.  IV,  Taf.  VII- VIII. 

3)  R.  Heberdey,  Das  Schatzhaus  der  Knidier  in  Delphi,  Athenische  Mitteilungen, 
Bd.  XXXIV  (1909),  S.  159  f.,  Taf.  V,  3.  Gegen  diese  Erklärung  Courby,  Rev.  arch. 
Bd.  XVII  (19  n),  S.  214  f. 

4)  Röscher,  Mythologisches  Lexikon,  Bd.  I,  Figur  auf  S.  1655.  Vgl.  dazu  Euri- 
pides,  Herakles,  177fr.;    Gerhard,  A.  V.  5. 

5)  P.  Cauer,  a.  a.  O.  S.  501. 

6)  A.  de  Ridder,  Amphores  Beotiennes  ä  reüefs,  in  Bull.  Corr.  Hellen.  Bd.  XXII 
(1898),  S.  462. 

7)  de  Ridder,  a  a.  O.  S.  519,  Taf.  VI. 

8)  Vgl.  die  genauere  Beschreibung  bei  de  Ridder,  a.  a.  O.  S.  459. 

9)  Nach  dem  zielwärts  geöffneten  unteren  Ende  des  abgebildeten  Bogens  könnte 
man  an  einen  zusammengesetzten  Bogen  denken. 


mit  der  linken  Hand  lenkt  er  das  Pferd;  auf  dem  Rücken  hat  er  an 
einem  Bande,  welches  über  die  linke  Schulter  und  unter  der  rechten 
Achsel  läuft,  einen  Kocher  umgehängt.  Ein  anderes  Beispiel  bietet  uns 
eine  chalkidische  Vase  aus  Vulci '),  auf  der  ebenfalls  zwei  reitende 
Bogenschützen  zu  sehen  sind. 

öfters  finden  wir  reitende  Bogenschützen  nur  unter  den  Barbaren- 
darstellungen.2) Haben  wir  bei  den  Bogenschützen  zu  Wagen  auf  die 
östliche  Herkunft  dieser  Sitte  hingewiesen,  so  gilt  dies  in  noch  höherem 


Maße  für  die  Bogenschützen  zu  Pferd,"  die,  im  Osten  stark  verbreitet 
und  allgemein  bekannt,  in  Griechenland  kaum  irgendwo  heimisch 
waren. 5) 


')  Gerhard,  A.  V.  190-  igt. 

=)  de  Ridder.  a.  a.  O.  S.  465.  —  Vgl.  dazu  Lysias,  Kaxä.  'AJ-xtfitäSoo,  II, 
5  6  =  15,  6  ed.  C.  Scheibe.  —  Xcnoph.  Memor.  III,  3,  1. 

J)  Reitende  Bogenschützen  auf  den  sogenannten  ■  kyprischen.  Schalen  vgl.  Perrot 
et  Chipiez,  a.  a.  O.  Bd.  III,  Fig.  544  (Caere);  Pig.  547  Amathus  auf  Kyproa.  — 
Mon.  deir  Inst.  X,  Taf.  33  (Präneste).  —  Vgl.  noch  Americ.  Journ.  Arch.  Bd.  XII  (1908), 
Tat  14.  Jedenfalls  soll  bemerkt  werden,  dafl  die  Bogenschützen  zu  Pferde,  die  den 
späteren  Griechen  als  für  den  Orient  charakteristische  Truppe  erschienen  (Plut  Apophtheg. 
T.  Quinct.  3  p.  197  C;  Diodor,  XIX,  zg.  2),  doch  noch  Z.  B.  auf  Kreta  einheimisch 
waren,  wie  ;es  aus  Plato  Leg.  VIII,  834  D,  hervorgeht.  Vgl.  darüber  B.  Retach.  in 
Pauly-Wissowas  Real  Enzyklopädie,  Bd.  I,  S.  2721. 


8.  Die  Rolle  des  Bogens  in  der  Agonistik  und  im  Unterricht 

der  Jugend. 

Wenn  auch  der  Bogen  seit  den  ältesten  Zeiten  bekannt  war,  &o 
nimmt  er  dpch  in  der  Agonistik  und  in  der  allgemeinen  Gymnastik 
nicht  die  Stelle  ein,  die  seiner  Bedeutung  entsprechen  würde.  Dies  ist 
um  so  auffälliger,  als,  wie  wir  schon  gelegentlich  der  Antwort  des 
äthiopischen  Königs  an  die  Kundschafter  des  Kambyses  bemerkt  haben 
(S.  14),  das  Spannen  oder  Bespannen  des  Bogens  zugleich  als  ein  Be- 
weis allgemeiner  Leistungsfähigkeit  galt  (S.  52). !) 

Auch  in  der  Odyssee  ist  das  Bespannen  des  Bogens  ein  Zeichen 
der  allgemeinen  Kraft.  Der  erste  Punkt  beim  Wettkampf  um  Penelopes 
Hand  ist  das  Bespannen  des  Bogens  des  Odysseus.  Aber  weder  Tele- 
machos,  noch  einer  von  den  Freiern  ist  imstande,  den  Bogen  zu  be- 
spannen. Antinoos  sagt  ja  gleich  im  Anfange  des  Wettschießens,  daß 
kein  so  kräftiger  und  tüchtiger  Mann  in  der  Versammlung  sei,  wie 
Odysseus  es  gewesen,  und  daß  es  keine  so  leichte  Aufgabe  sein  werde, 
den  Bogen  zu  bespannen  (Od.  XXI,  90— 95).  Als  Telemachos  vergebens 
den  Bogen  zu  bespannen  versucht,  sagt  er  klagend  (Od.  XXI,  132—133): 

00  «tu  XsPot  Ktrcot&a 

av8p'  anot|xuvaa9-at,  2ts  xt;  itpotepoc  ^oXsiDqv^. 

Die  Unfähigkeit,  den  Bogen  zu  bespannen,  gilt  für  ihn  als  Zeichen,  daß  er 
noch  zu  schwach  ist,  um  sich  allein  zu  wehren,  wenn  ihn  jemand  beleidigt. 
Als  auch  Leiodes  den  Bogen  zu  bespannen  sich  zu  schwach  zeigt 
und  den  Freiern  den  Tod  durch  den  Bogen  verkündet,  sagt  ihm  An- 
tinoos (Od.  XXI,  172—173): 

ob  Y«p  tot  osyc  totov  tytivoixQ  rcotvta  pnqTYjp, 
olov  xe  £ür?)pa  ßtoö  t"  ejisvat  xai  otat&v. 

* 

d.  h.  Leiodes  ist  im  allgemeinen  ein  schwacher  Mann,  nur  für  die  Mantik 
geschaffen,  mit  den  starken  Männern  kann  er  sich  nicht  messen.  Die 
Schmach  der  Schwäche  empfindet  Eurymachos  noch  mehr  als  die 
anderen.  Nicht  das  kümmert  ihn  so  sehr,  daß  er  Penelope  nicht  zur 
Frau  bekommen  werde,  als  der  Umstand,  daß  er  sich  im  Vergleich  mit 
Odysseus  so  schwach  zeigte.  Od.  XXI,  249—255: 

&  koko'.,  7}  fio'.  &x°S  TcePc  T*  aötoo  xal  rcrpi  rcdvriov. 
250     oo  tt  YajJ-oo  xooaoötov  6o6po|ia'.  (fyvüjitvo;  iccp  • 

•tot  xat  aXXat  rcoXXai  Wyu,vZt$,  al  jiiv  fcv  äotJ 

a|if  idXm  'lfrax-fl,  at  3'  aXXigs'v  icoXtesaty . 

aXX'  st  07]  xoooovoi   ß'*?)C  tictocoecc  ttfitv 

avxtfreot)  *05oc3YjO(;,  8  t'  ob  dovdjiEod-a  xavücoat 
255     to5°vi  *^*TX8'Y1  ^*  xat  •  sooji.i'votGt  rcofrEofrat. 

1)  In  diesem  Zusammenhange  muß  auch  nochmals  der  Aufgabe  gedacht  werden, 
die  Herakles  seinen  Söhnen  im  Skythenlande  gab,  S.  51  ff. 
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Die  Ausrede,  es  sei  das  Fest  des  Apollo,  ermöglicht  es  den  Freiern, 
das  Wettschieöen  auf  den  nächsten  Tag  zu  verlegen.  Aus  Furcht  vor 
Schande  wollen  sie  es  anfangs  nicht  erlauben,  daß  Odysseus  versuche, 
den  Bogen  zu  bespannen  (Od.  XXI,  285—286): 

ol  8'  äpa  icavT6$  6fttp;ptäXu>c  vsfiio°r)aav 

detaavtsc,  [1*9]  to£ov  so£oov  ivtavoattev. 

Zum  Ausdruck  kommt  diese  Furcht,  daß  ein  Fremdling  sich  stärker 
zeigen  könnte  als  die  Freier,  in  der  Antwort  des  Eurymachos  auf  die 
Forderung  Penelopes,  man  möge  dem  Odysseus  den  Bogen  in  die  Hand 
geben  (Od.  XXI,  323— 3*9): 

aXX'  alo^ovöjisvot  <pdrtv  &v8pä>v  *r]3i  Yovatxutv, 
jiY]  rzoxi  v.$  eTiciqoi  xaxtuTspo^  £XXo;  'A^auuv* 
325    vj  koX6  ^sipovtc  &v8pt$  d[iU}iovo;  avdpöc  äxotttv 
pLV&vrai,  008t  tc  toJov  &6{öov  ivravooüotv  * 
dtXX*  aXXÖ£  tl£  ictco^c  äWjp  (iXaXvjjisvo;  gX&cuv 
pf]i%'uu<;  etävooas  ßtov,  otA  5'  -Jjxs  at^vjpou. 
a»;  epsooo',  yjji.Iv  8*  fiv  sXey^sa  T«ö*a  y$voko. 

Als  Odysseus  den  Bogen  bespannt  und  geschossen  hat,  sagt  er  mit  Hohn 
(Od.  XXI,  424 — 430): 

TirjXeji.a^',  00  0'  6  {stvoc  hl  fiEYapototv  ftty/*' 
425     Tj|xevo;,  ofäk  ti  xou  oxorcoö  •Jjji.ßpo'cov,  oo$e  xt  tgJov 

Syjv  IxafJiov  xavocuv  •  gu  jjloi  fiivoc  ejJiiteäov  sattv, 

ofy  a>$  jie  p.vY]3T7]pec  aujJidCovTes  ovovtai. 

vöv  8'  tupYj  xai  86pitov  'A^tota'.v  tsToxcoö-at 

ev  cpaei,  aütap  eimia  xal  ötXXax;  e^tdaafrat 
430     jioXtrg  xal  «pdpjJLfpft  •  xd  ydp  x*  dvce^YjfJLaxa  8atto;. 

Eine  andere,  in  dieser  Hinsicht  für  uns  nicht  weniger  lehrreiche 
Geschichte  erzählt  uns  Pausanias  von  dem  Pankratiasten  Timanthes 
aus  Kleonä,  *)  von  dem  in  Olympia  eine  anläßlich  eines  olympischen 
Sieges  von  Myron  verfertigte  Statue  stand.2)  In  späteren  Jahren  gab  er 
die  Athletik  auf,  trotzdem  prüfte  er  täglich  im  Bespannen  eines  großen 
Bogens,  ob  seine  Kraft  noch  ungeschvvächt  sei.  Als  er  aber  einmal 
eine  längere  Reise  unternommen  und  dabei  jene  tägliche  Übung  unter- 
lassen hatte,  versuchte  er,  nach  Hause  zurückgekehrt,  wieder  seine 
Stärke  an  dem  Bogen,  doch  war  er  nicht  imstande,  wie  gewöhn- 
lich die  Sehne  anzubringen.  Gekränkt  über  diesen  Kraftverlust,  er- 
richtete er  einen  Holzstoß,  zündete  ihn  an  und  warf  sich  in  die  Flammen. 
Pausanias  bezeichnet   seine    Handlung  als  einen  Wahnsinn  —  (lavia  — 

!)  Pausanias,  VI,  8,  4.  Dieselbe  Geschichte  erzählt  nach  Pausanias  s.  v.  Ttjidvdiri; 
auch  Suidas.  —  Vgl.  J.  H.  Krause,  a.  a.  O.  Bd.  I,  S.  600.  —  L.  Grasberger,  a.  a.  0. 
Bd.  III,  S.  151  f. 

2)  Über  die  Zeit  seines  Sieges  vgl.  H.  Hitzig  und  H.  Bluemner,  in  Pausaniac 
edit.  Bd.  II2,  S.  574,  Anm.  zu  S.  473,  18. 
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indes,  glauben  wir,  war  sie  nur  ein  Ausfluß  der  schon  vorher  erwähnten 
im  Altertum  verbreiteten  Meinung:  wer  nicht  vermochte,  den  Bögen 
zu  bespannen  oder  zu  spannen,  galt  als  kraftloser  Mensch,  der  sich  gegen 
die  Gewalt  des  Feindes  allein  nicht  wehren  könne  und  auch  im  allge- 
meinen wenig  leistungsfähig  sei. 

Regelrechtes  Wettschießen  kennt  Homer.  Unter  den  zu  Ehren  des 
verstorbenen  Patroklos  veranstalteten  Wettspielen  erscheint  auch  das 
Bogenschießen.  Die  Aufgabe  der  Schützen  war,  eine  Taube  zu  treffen,- 
die  am  Mast  mittels  eines  dünnen  Bandes  angebunden  war.1)  Auch  in 
der  Vergilianischen  Nachahmung  dieser  homerischen  Spiele  ladet  Äneas 
seine  Freunde  und  Genossen  aus  Anlaß  der  Gedächtnisspiele  tu  Ehren 
des  Anchises  zum  Wettschießen  ein. 2) 

In  den  großen  Festspielen  des  griechischen  Festlandes  hatte  be- 
kanntlich in  der  geschichtlichen  Zeit  der  Bogen  keinen  Platz.  Apollo 
hat  zwar  den  Drachen  Python  mit  den  Pfeilen  getötet  und  als  Er- 
innerung an  diese  Tat  sind  die  pythischen  Spiele  errichtet  worden,  aber 
trotzdem  war  auch  bei  dem  Agon  der  Pythien  dem  Bogenschießen  keine 
Stelle  eingeräumt  worden.  3) 

Dennoch  muß  der  Bogen  auf  den  Inseln  (Kreta,  Keos,  Salamis) 
und  an  den  Orten,  wo  die  Griechen  mit  bogenschießenden  Völkern  in 
Berührung  kamen,  in  stetem  Gebrauch  gewesen  sein.  Ob  er  von  den 
ältesten  Zeiten  dort  immer  in  demselben  Ausmaße  Anwendung  fand, 
läßt  sich  nicht  feststellen.  Sicher  ist  jedoch  der  Aufschwung  des  Bogen- 
schießens am  Ende  des  3.  und  im  2.  Jahrhunderte,  wie  die  Inschriften 
bezeugen.4)  So  war  z.  B.  das  Bogenschießen  ein  Teil  der  Wettspiele 
in  der  Stadt  Koressos  auf  der  Insel  Keos.5)  In  der  betreffenden  In- 
schrift wird  zunächst  gesagt:  Der  Unternehmer  der  Spiele  solle 
einen  Gymnasiarchen  verpflichten,  dessen  Aufgabe  es  sein  werde,  icotetv 
XajiTtdSa  /  täv  vsü>t£pa>v  tfjt  sopnjt  xal  taXXa  imfJLsXeioö-ai  tdt  xata  tö  70  / 
pivaatov,  xai  e£dYeiv  et;  jisXdnjv  4xovtto(ioö  xa?  toiixfjc  xai  /  xaTaicaXta^sotag  Tpi$ 
toö  (lYjvcfc. 6)  Des  weiteren  wird  angeordnet,  daß  der  Sieger  im  Schießen 
als  Siegespreis  einen  Bogen  und  Köcher  mit  Pfeilen  im  Werte  von 
15  Drachmen  bekommen  solle;  als  zweiter  Preis  wird  ebenfalls  ein  Bogen, 
aber  im  Werte  von  7  Drachmen  bestimmt. 7) 


1)  II.  XXIII,  850-858. 

2)  Verg.  Aen.  V,  485-528.  —  Vgl.  dazu  J.  H.  Krause,  a.  a.  O.  Bd.  I,  S.  602  f. 

8)  Pausanias,  X,  6,  3.  —  Vgl.  die  delphischen  Inschriften  Bull.  Corr.  Hellenique, 
Bd.  XVII  (1893),  S.  574;  Bd.  XVIII  (1894),  S.  352.  —  Nur  einmal  soll  nach  Apollodor 
(III,  6,  4,  4)  ein  Wettschießen  stattgefunden  haben,  bei  den  mythischen  ersten  nemeischen 
Spielen,  wobei  ein  gewisser  Parthenopaios  den  Sieg  errungen  haben  soll. 

4)  A.  J.  Reinach,  in  Daremberg  et  Saglio,  Dictionnaire,  a.  v.  sagitta  S.  1005. 

*)  IG  XII5  Nr.  647  =  Dittenberger,  Sylloge,  522. 

6)  Ver.  23—25  nach  Dittenberger,  Sylloge,  522. 

7)  V.  26—29  nach  Dittenberger,  Sylloge,  522. 
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Auch  auf  der  Insel  Samos  gehorte  das  Bogenschießen  zur  Agonistik, 
wie  wir  aus  einer  samischen  Inschrift  entnehmen  können,  die  einen 
'AoxXrjicia8r^  Ay]|ioxpatOD  als  Sieger  im  Bogenschießen  nennt.  *.) 

Interessant  sind  für  uns  in  diesem  Zusammenhange  zwei  Inschriften 
aus  Larissa  in  Thessalien2),  die  drei  Arten  von  Bogen  wettschießen 
kennen.  Die  eine  der  Inschriften  erzählt,  ein  gewisser  ?AX££av8po; 
KX€ü>vo?  habe  oxorcij)  rceCöv  gesiegt,  'Ov6|iap-/o<;  eHpaxXe(8oo  bloß  x65q>  und 
endlich  'Aptatojjivr^  ?Aoa[v]8pt8oo  wieder  axorcij)  unr£a>v.  Danach  haben  wir 
also  mit  drei  Arten  von  Bogenschießen  zu  tun,  nämlich  dem  Schießen 
nach  dem  Ziel  vom  Pferde  herab  im  Ritt:  oxottij>  tmcicov3),  demselben 
Schießen'  im  Lauf:  oxoäij)  iceCäv  und  endlich  dem  gewöhnlichen  Schießen, 
an  einem  festen  Platze  stehend:  töjip.4) 

Diese  Inschriften  sprechen  nur  allgemein  von  dem  Siege.  Wir  be- 
sitzen aber  auch  Nachrichten,  die  uns  Näheres  über  die  Leistungsfähig- 
keit der  Schützen  bringen.  Auf  einem  Stein,  der  in  Olbia  gefunden 
wurde  und  heute  im  Museum  zu  Odessa  sich  befindet5),  finden  wir 
eine  genaue  Angabe  über  die  Schußweite,  die  während  eines  Bogen- 
wettschießens  erzielt  worden  ist. 

Kai  Zoo  Tojgöcat  /  xXeivöv  'AvaJaYopav, 

Ttiv  AY]|x<xYöp£uj  •  /  4>tXt8ü>  ?e  :tal$a  opyuta;  .... 

Wir  begnügen  uns  hier,  die  Erläuterungen,  die  E.  v.  Stern,  der 
Herausgeber  dieser  Inschrift,  gegeben  hat,  in  kurzem  zu  wiederholen:  »Die 
Stele  ist  zu  Ehren  von  Olbiaer  Bürgern  errichtet,  die,  offenbar  während 
eines  Festspieles,  beim  Wettkampf  im  Bogenschießen,  wie  er  an  ver- 
schiedenen Orten  bezeugt  ist,  die  besten  Resultate  erzielten,  und  der 
an  erster  Stelle  genannte  Anaxagoras,  Demagoras  Sohn,  wird  mit  seinem 
Schuß  auf  die  Entfernung  von  282  Orgyien  =  501  m  den  Preis  davon- 
getragen haben.6)  Das  Ergebnis  des  Wettkampfes  wurde  der  Verewi- 
gung für  würdig  erachtet,  ebenso  wie  auf  dem  Ok-meidän  in  Constan- 
tinopel   auf  kleinen  Marmorsäulen   die  Schußresultate  früherer   Sultane 


l)  Dittenberger,  Sylloge,  673.  —  Vgl  auch  ebenda  672  aus  Tralles  und  674 
ebenfalls  aus  dieser  Stadt. 

-)  Dittenberger,  Sylloge,  670  und  671. 

3)  Das  Schießen  vom  Pferde  war  auf  Kreta  verbreitet,  wie  dies  von  Plato,  Leg. 

VIII,  834 D  bezeugt  wird:    tojorrj^  54  &f  titittov  Kpfy  oü>x  5/pYjoto«; usw.    —    Vgl. 

dazu  B.  Reisch,  in  Pauly-Wissowas  Realenzyklopädie,  Bd.  I,  S.  2721  f. 

4)  Vgl.  Dittenberger,  Sylloge,  670,  Anm.  6. 

5)  E.  v.  Stern,  Der  Pfeilschuß  des  Olbiopoliten  Anaxagoras,  Jahreshefte  d.  Ost 
arch.  Inst.  Bd.  IV  (1901),  Beiblatt  S.  57  ff. 

°)  Nach  Nissen,  Griechische  und  römische  Metrologie,  Handbuch,  J.  V.  Müller, 
Bd.  P,  S.  837;  Hultsch,  Metrologie,  2.  Auflage,  Tab.  III,  S.  689  berechnet  die  Orgyia 
auf  185  m;  282  Orgyien  also  =  5217  w. 
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für  Mit-  und  Nachwelt  aufgezeichnet  wurden.  €  •)  Eine  andere  Nachricht 
über  die  Schußweite  bringt  uns  Strabo2),  indem  er  erzählt,  Mithridates 
habe  von  der  Ecke  des  Tempeldaches  des  ephesischen  Artemisions  einen 
Pfeil  abgeschossen,  der  die  Strecke  eines  Stadions  etwas  überflog.3) 

Unter  den  Beamten  und  Funktionären  der  attischen  Ephebie  finden 
wir  auf  den  Steinen  an  fünfter  Stelle  immer  auch  einen  to£6ty]c,  Lehrer 
des  Bogenschießens 4) ;  einmal  wird  ein  solcher  namens  Neandros  an 
letzter  Stelle  angeführt;  bemerkenswerterweise  ist  es  gerade  ein  Kreter. &) 
Trotzdem  wir  aber  von  Lehrern  hören,  fand  doch  der  Bogen  nicht  immer 
gebührende  Schätzung8),  so  daß  Plato  sich  genötigt  sah,  seinen  Mit- 
bürgern das  Bogenschießen  sehr  zu  empfehlen.7)  Mit  der  Zeit  aber  hat 
sich  diese  Kunst  stärker  entwickelt,  wie  aus  den  vorher  erwähnten 
agonistischen  Sieger  Verzeichnissen,  wie  auch  aus  den  Inschriften,  die 
Lehrer  des  Bogenschießens  ausdrücklich  nennen,  hervorgeht.  So  heißt 
es  in  der  früher  erwähnten  Inschrift  von  Teos,  der  Lehrer  des  Bogen- 
schießens solle  mit  250  Drachmen  bezahlt  werden.8)  Von  dem  Unter- 
richt im  Bogenschießen  erzählt  die  ebenfalls  schon  genannte  Inschrift 
aus  Sestos-1),  und  auch  Aristoteles  hebt  diesen  Unterrichtsteil  der 
Epheben  hervor.10)  Wie  die  Übung  im  Schießen  vor  sich  ging,  ersehen 
wir  aus  einer  Erzählung  des  Lukianos,  wo  es  heißt11),  die  Anfanger 
im  Bogenschießen  (tote  to£eöeiv  (isXerwotv)  stecken  ein  Heubündelchen  auf 
eine  Stange  und  schießen  aus  einer  geringen  Entfernung.  Hat  einer 
das  Ziel  getroffen,  so  erheben  alle  ein  Geschrei  aus  großer  Freude,  als 
ob  etwas  Außergewöhnliches  geschehen  sei  (&v£xpa*]fov  softüs  &<;  tt  [t^fa 
icoiYjaavrec).  Das  sei  aber  nach  Lukianos  keine  große  Leistung  im  Vergleich 
mit  den  Leistungen   skythischer   oder   persischer  Schützen,   die   erstens 


')  E.  v.  Stern,  a.  a.  O.  S.  58.  Vgl.  zu  den  Schußresultaten  auf  dem  Ok-meidän, 
J.  Karabacek,  Nachträgliches  zu  dem  Aufsatz  von  B.  v.  Stern,  Jahreshefte  d.  öst. 
arch.  Inst.  Bd.  IV  (1901),  Beiblatt,  S.  61  ff. 

2)  Strabo  XIV  A,  23  =  p,  641  C:  vf^q  31  äooXta<  xot>;  5pooc  akhxrftvaLi  oovißiq  itoXXdx*.$, 
'AXe^dvSpoo  jiiv  erci  oid&ov  exteivavros,  Mifrptädtoo  hh  togsojxa  dt<fivto$  &ic&  r!|5  ^lovta?  tou 
xcpdp.ot>  xal  $6£avto$  6fcspßaXeo$at  fuxpd  xb  ordStov  ....  xtX. 

*)  Vgl.  dazu  O.  Benndorf,  in  Forschungen  in  Ephesos,  Bd.  I,  S.  35. 

4)  Vgl.  A.  Dumont,  Essai  sur  l'6ph6bie  attique,  Paris  1876,  Bd.  I,  S.  192. 

•"')  A.  Dumont,  a.  a.  O.  Bd.  II,  Taf.  I. 

ßj  W.  Dittenberger,  De  ephebis  atticis,  Gottingae  1863,  S  55.  —  J.H.Krause, 
a.  a.  O.  Bd.  I,  S.  559. 

7)  Plato,  Alk.  II,  145  C;  Leg.  VII,  794  C  und  VII,  795  B;  VII.  813  D;  VII,  815  A; 
VIII,  834  A;  Pol.  IV,  439  B.  In  der  idealen  Konstitution  der  Atlantis  sollte  jede  von  den 
60.000  Parzellen,  in  welche  das  Reich  geteilt  wird,  acht  Soldaten  geben,  davon  zwei 
Bogenschützen,  Kritias,  119  A. 

9)  Vgl.  S.  9.  —  Dittenberger,  Syiloge,  523. 

°)  Vgl.  S.  9,  Anm.  2.  —  Dittenberger,  Or.  Graec.  inscript.  sei.  339. 

lö)  Aristoteles,  Ath.  Polit.  42. 

ll)  Lukianos,  Hermot  33.    —   Vgl.  dazu  L.  Grasb erger,  a.  a.  O.  Bd.  III,  S.  156. 
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im  Ritt  vom  Pferde  (aitoi  xivo6|isvoi  &'f '  ticica>v)  und  zweitens  nach  einem 
Ziel,  das  in  Bewegung  ist  (ta  to£et>6|i£va  xiveiaftai  ££ioöoiv)  schießen. 
Sie  schießen  also  auf  wilde  Tiere,  manche  treffen  sogar  die  Vogel  im 
Fluge.  Wenn  aber  die  Schützen  die  Kraft  ihres  Schusses  an  einem  festen 
Ziel  versuchen  wollen,  so  nehmen  sie  entweder  einen  Schild,  der  mit 
frischer  Rindshaut  überzogen  ist  (iorctöa  <J>|i.oßoivrjv),  oder  eine  Holzscheibe 
(£6Xov  ivTitorcov).  Wenn  sie  eines  von  diesen  Zfelen  durchschießen,  können 
sie  sicher  sein,  daß  der  Pfeil  auch  durch  eine  Waffenrüstung  durch- 
dringen wird  (xai  o5tg>  mstsöoost  xav  8t'  SttXcdv  oxtsi  ^p^sat  tois  oiotoüs). 
In  der  Kunst  besitzen  wir  nur  wenige  Darstellungen  des  Schießens 
nach  einem  '  Ziele.  Auf  einem  Vasenbilde  in  Neapel  haben  wir  drei 
Jünglinge  gesehen,  die  ihre  Pfeile  gegen  einen  Hahn,  der  auf  einer 
Säule  aufgestellt  ist,  richten  *)  (Fig.  58). 

* 

Trotz  aller  Übungen,  Wetten,  Schulen  und  Mahnungen  ist  bei  den 
Griechen  doch  immer  der  Nahkampf,  der  Kampf  mit  Schild  und  Speer, 
bevorzugt  geblieben.  Erst  den  »Romäern«  des  byzantinischen  Reiches 
blieb  es  vorbehalten,  dem  Bogen  unter  den  Waffen  die  erste  Stelle  zu 
verschaffen.  Ob  die  Ursache  dieser  Bevorzugung  des  Bogens  einem  Ver- 
falle der  allgemeinen  Tapferkeit  oder  den  ständigen  Kämpfen  mit  den 
Asiaten  zuzuschreiben  ist,  bleibt  dahingestellt.  Tatsache  ist  es,  daß  der 
Bogen  die  wichtigste  und  am  meisten  geschätzte  Waffe  im  byzantini- 
schen Reiche  geworden  ist.  Aber  auch  damals  muß  es  Leute  gegeben 
haben,  die  gegen  den  Bogen  waren  und  die  rühmend  der  alten  Griechen, 
ihrer  persönlichen  Tapferkeit  im  Nahkampfe  und  mit  dem  Schilde  ge- 
dachten, wie  die  Worte  des  Prokopios  von  Cäsarea2)  in  der  Einleitung 
zu  seinen  » Perserkriegen c  bezeugen. 


l)  Real.  Mus.  Borb.  VII,  Taf.  41.  —  Hey  de  mann,  Mus.  nazion.  Nr.  922.  —  In- 
ghirami,  Vas.  fittil.  Nr.  69.  —  Vgl.  auch  die  Madrider  Vase  mit  der  Darstellung  des 
Bogenwettkampfes  zwischen  Herakles  und  Eurytos.  Die  Hälfte  der  Zielscheibe  (?)  liegt 
als  abgeschossen  bereits  auf  der  Erde,  in  der  zweiten  stecken  noch  Pfeile.  P.  Bienkowski, 
Jahreshefte  d.  öst  arch.  Inst  III  (1900),  S.  66,  Fig.  6. 

')  Prokop  v.  Caes.  I,  1. 


III.  Der  Bogen  bei  den  Völkern  des  Westens. 

Der  geographischen  Vollständigkeit  halber  schließen  wir  noch  eine 
rasche  Übersicht  über  die  Verwendung  des  Bogens  bei  den  Völkern 
des  europäischen  Westens  an.  Eine  ausführlichere  Besprechung  erfor- 
dern dabei  nur  die  Denkmäler  Sardiniens,  die  uns  einige  sehr  inter- 
essante Darstellungen  von  Bogenschützen  liefern.  Es  sind  das  die  be- 
kannten Bronzestatuetten,  die  dem  8.  Jahrhundert  v.  Chr.  entstammen 
und  Krieger  mit  Bogen  vorführen.  Wir  begegnen  hier  zwei  Formen 
von  Bogen: 

i.  Einem  einfachen  Bogen,  etwa  mannshoch,  gegen  die  Enden 
stark  gebogen,  an  dessen  einem  Ende  die  Sehne  durch  Anbinden  stän- 
dig befestigt  ist,  während  sie  an  dem  anderen  mittels  einer  Öse  ange- 
bracht wird ; l) 

2.  einem  Bogen,  etwa  mannshoch,  zielwärts  geöffnet,  an  beiden 
Enden  ebenfalls  stark  gebogen,  an  dem  die  Sehne  parallel  mit  den 
Bogenenden  läuft.2) 

Über  das  Tragen  des  Bogens  läßt  sich  kaum  etwas  Positives  sagen ; 
manche  von  den  Kriegern  tragen  ihn  auf  der  linken  Schultef,  indem 
sie  ihn  zugleich  mit  der  linken  Hand  unten  fassen3),  andere,  indem  sie 
ihn  allein  in  der  linken  Hand  vor  sich  halten.4) 

Wie  das  Bespannen  des  Bogens  vor  sich  ging,  lernen  wir  an 
der  Statuette  eines  Kriegers,  der  den  Bogen  mit  der  Linken  ungefähr 
am  oberen  Ende  faßt  und  das  untere  Bogenende  gegen  den  rechten 
Schenkel  zu  stemmen  im  Begriff  ist,  um  zugleich  mit  der  rechten  Hand 
das  freie  Sehnenende  an  das  untere  des  Bogens  zu  befestigen.5) 

Beim  Spannen  ziehen  aber  die  sardinischen  Bogenschützen  die 
Sehne  nicht  zur  rechten  Brust  oder  zum  Ohr,  wie  es  bei  anderen  Völkern 

')  Vgl.  Perrot  et  Chipiez,  a.a.O.  Bd.  IV.  S.  67,  Fig.  53;  S.  72  f.,  Fig.  63; 
S.  88,  Fig.  87.  -  Notizie  degli  seavi,  1878,  Taf.  VIII,  Fig.  25,  26,  27;  1904,  S.  233, 
Fig.  5,  6.  —  Vgl.  auch  A.  Schaumberg,  a.  a.  Ü.  S.  97. 

2)  Notizie  degli  seavi,  1904,  S   231,  Fig.  3,  4. 

3)  Notizie  degli  seavi,  1904,  S.  233.  Fig.  5  und  6.  —  Perrot  et  Chipiez,  a.a.O. 
Bd.  IV,  S.  73,  Fig.  63;  S.  SS,  Fig.  87. 

4)  Notizie  degli  seavi,   1904,  S.  231,  Fig.  3,  4. 

•'*)  Perrot  et  Chipiez,  a.  a.  O.  Bd.  IV,  S.  67,  Fig.  56. 
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der   Fall   war,    sondern   zur   linken   Brust,    ein   Verfahren,   welches  wir 
sonst  nirgends  beobachtet  haben.  *) 

Nebenbei  soll  noch  bemerkt  werden,  daß  einer  von  den  Kriegern 
den  Bogen  mit  der  rechten  Hand  faßt  und  dementsprechend  die  Sehne 
mit  der  linken  Hand  zur  rechten  Brust  zieht.2) 

Trotzdem  die  Krieger  einen  oblongen,  nach  unten  scharf  sich  ver- 
jüngenden Köcher :i)  an  der  'rechten  Rückenseite  tragen4),  sehen  wir 
auch  Bogenschützen  dargestellt,  die  die  Pfeile  in  der  Hand  halten ;  doch 
ist  das  nur  bei  denjenigen  Kriegern   zu  beobachten,   die  zugleich  einen 

Schild  vor  sich  halten ;    es  ist  dann  stets  die  linke  Hand, 
die  zugleich  die  Pfeilspitzen  und  den  Schild  hält.5) 

Zuletzt  sei  hier  noch  erwähnt,  daß  die  sardinischen 
Bogenschützen  die  linke  Hand  gegen  den  Anprall  der 
zurückkehrenden  Sehne  durch  einen  regelrechten  Hand- 
schuh zu  schützen  wußten  (Fig.  85).  Diese  Sitte  mag 
wohl  stark  verbreitet  gewesen  sein,  weil  wir  sie  fast 
an  allen  diesen  Bronzestatuetten  finden.6) 


Fig.  »5- 


In  Italien  war,  wie  die  Denkmäler  beweisen,  der 
Bogen  seit  den  prähistorischen  Zeiten  ziemlich  stark 
verbreitet7);  die  Etruskers),  Umbrer9),  Lukaner10)  und 
andere  Italiker  bedienten  sich  dieser  Waffe,  wahrschein- 
lich aber  nur  bis  zu  den  Zeiten,  wo  die  romische  Herr- 
schaft der  Freiheit  dieser  Völker  ein  Ende  machte. 

Was  die  Römer  anbelangt,  so  muß  festgestellt 
werden,  daß  der  Bogen  im  republikanischen  Heere  als  Kriegswaffe  nie 
eine  wichtigere  Rolle  spielte.  Schon  in  der  Bewaffnung  des  servianischen 

l)  Perrot  et  Chipiez.   a.  a.  O.  Bd.  IV,  S.  67,  Fig.  55;  S.  73,  Fig.  64.  —    Notizie 
degli  scavi,  1878,  Taf.  VIII,  Fig.  25  und  26. 

'-)  Notizie  degli  scavi,  1878,  Taf.  VIIF,  Fig.  25. 

r)  Per  rot  et  Chipiez.   a.  a.  O.  Bd.  IV,  S.  97,  Fig.  95.  —  Bullettino  arch.  Sardo, 
1884,  Taf.  IV,  Fig.  3. 

4)  Notizie    degli    scavi,    1904,    S.  233,    Fig.  6.    —    Perrot    et    Chipiez,    a.  a.  O. 
Bd.  IV,  S.  88,  Fig.  87. 

")  Perrot  et  Chipiez,   a  a.  ü.  Bd.  IV,  S.  15.  Fig.  5;  S.  67,  Fig.  54. 

')  Perrot  et  Chipiez.  a.  a.  O.  Bd.  IV,  97.  —  Notizie  degli  scavi.  1904.  S.  231fr. 

')  Monumenti  antichi,  Bd.  XIII  (1903),  S.  334  f.    Zur  Entwicklung  der  Typen  der 
Pfeilspitzen  vgl.  A.  J.  Reinach,  in  Daremberg-Saglio.  Dictionnaire  s.  v.  sagitta. 

s)  Vgl.  Aen.  X,  168.  -  Mon.  delF  Inst.    V,  Taf.  25;   VI,  Taf.  30,  77;    X.  Taf.  5.  31. 
—  Annali,  1850,  S.  259.    -  J.  Martha,  L'art  etrusque.  Taf.  IV. 

9)  Vgl.  R.  Garrucci,  Le  monete  delT  Italia  ant.  Roma  1885.  Taf.  L VI. 
l'')  Vgl.  R.  Garrucci,   a.  a   O.  Taf.   CIL  —  Vgl.  auch  die   Statuetten    der    Hippo- 
toxoten,  die  den  Deckel  eines  Bronzegefäßes  schmückten,  Mon.  dell'  Inst.  V,  Taf.  25  (vgl. 
dazu  Annali,  1S51,  S.  36  ff.). 


Heeres  kommt  der  Bogen  nicht  mehr  vor,  während  er  als  Jagdwaffe  immer 
beliebt  war.1)  Erst  gegen  Beginn  der  Kaiserzeit  kommt  er  als  Kriegs- 
waffe wieder  in  Gebrauch  durch  die  »sagittarii«,  die  sich  aus  Hilfsvölkern 
zusammensetzten. 2)  Sehr  bezeichnend  ist  auch  die  Tatsache,  daß  der 
Bogen  zur  Zeit  der  Kriege  der  Römer  mit  den  Kelten  und  Germanen 
seinen  Wert  bei  den  letzteren  verloren  hatte ; :')  die  Ursache  davon  ist 
wohl  darin  zu  erblicken,  daß  den  Kern  des  römischen  Heeres  die 
bepanzerten  Legionen  bildeten,  welchen  die  Pfeile  nicht  viel  schaden 
konnten.4)  Wir  wollen  aber  damit  nicht  sagen,  daß  er  gänzlich  ver- 
schwunden war;  Tacitus  in  der  »Germania«  erwähnt  zwar  nichts  von 
seiner  Anwendung,  aber  das  schließt  doch  die  Möglichkeit  des  Ge- 
brauches nicht  aus,  und  wir  besitzen  sichere  Belege,  daß  sich  die  nahe 
verwandten  Völker  Galliens   zu  derselben  Zeit   des  Bogens   bedienten.5) 

*  * 

In  Süd-  und  Mitteleuropa  kommen  schon  in  der  La  Tene-Stufe  nur 
mehr  selten  Pfeilspitzen  vor.6) 

In  Skandinavien  dagegen  oder,  besser  gesagt,  in  Nordeuropa 
herrscht  der  Bogen  in  dieser  Epoche7),  sinkt  aber  auch  hier  mehr  und 
mehr  zur  bloßen  Jagdwaffe  herab. s) 

Die  Zeiten  der  Völkerwanderung  brachten  der  alten  Schießwaffe 
neue  und  gebührende  Ehre.  Die  höchste  Achtung  im  europäischen  Heere 
wurde  ihr  aber  erst  im  Mittelalter  zuteil,  und  zwar  am  meisten  und 
längsten  bei  den  Engländern.  Als  regelmäßige  Kriegswaffe  hat  sich 
der  uralte  Bogen  fast  bis  auf  unsere  Zeiten  in  Osteuropa  und  beinahe 
bei  allen  westasiatischen  Völkern  erhalten. ,J) 

l)  Suetonius,  Domit.   19. 

-)  Vgl.  Cichorius,  in  Pauly-Wissowa,  Real-Enzyklopädie  s.  v.  cohors.  —  R.  Ca- 
gnat,  in  Daremberg  et  Sagljp,  Dictionnaire  s.  v.  sagittarii. 

3)  O.  Schrader,  Reallexikon  der  indogermanischen  Altertumskunde,  S.  620.  — 
M.  Hoernes,  Die  Urgeschichte  des  Menschen,  S.  142. 

4)  Vgl.  0.  Schrader,  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte,  Bd.  II,  S.  105. 

•'•)  Caes.  De  Bell.  Gall.  I,  46;  IV,  33;  VII,  31.  —  Strabo,  Geogr.  IV,  4,  3.  -  Veget. 
de  re  mil.  I,  20.  —  L.  Lindenschmit,  Handbuch  der  deutschen  Altertumskunde,  Braun- 
schweig 1880—1889.  S.  155.  —  M.  Jahns,  a.a.O.  S.  310  f.  —  A.  Demmin,  Die  Kriegs- 
waffen  in  ihren  geschichtlichen  Entwicklungen,  Leipzig  1893,  S.  99. 

G)  M.  Hoernes,  Urgeschichte  der  Menschheit,  S.  150.  —  M.  Hoernes,  Natur-  und 
Urgeschichte  des  Menschen,  Bd.  II.  S.  275. 

7)  O.  Montelius,  a.  a.  O.  S.  104.  —  M.  Hoernes,  Natur-  und  Urgeschichte  des 
Menschen.  Bd.  II,  S.  276. 

*)  C.  Weichold,  Altnordisches  Leben,  Berlin  1856,  S.  205. 

9)  Im  russischen  Heere  wurde  er  noch  am  Anfange  des  19.  Jahrhunderts  gebraucht. 
Vgl.  D.  N.  Anuczin,  a.  a.  0.  S.  355 
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Nach  J.  de  Morgan,  a.  a.  O.  Fig.  264 — 267. 
Nach  J.  de  Morgan,  a.  a.  O.  Fig.  268 — 269. 
Nach  Monumenti  dell'  Instituto,  III,  Taf.  51. 
Nach  Bliss  and  Macalister,  Excavations,  Taf.  76,  Nr.   23. 
(a,  b,  c,  d)    nach  Bliss  and  Macalister,    a.  a.  O.  Taf.  79,  Nr.    1 — 2, 
11  — 12. 

Nach  Bliss  and  Macalister,  a.  a.  O.  Taf.  77,  Nr.   3. 
Nach  W.  Max  Müller,  Asien  und  Europa,  Fig.  auf  S.   304. 
Nach  J.  de  Morgan,  Mission  en  Perse,  Bd.  I,  Fig.    107. 
Nach  KondakofT,  Tolstoi,  Reinach,  Antiquites  de  la  Russie  me>.  Fig.  150. 
Nach  KondakofT,  Tolstoi,  Reinach,  a.  a.  O.  Fig.  262. 
Nach  KondakofT,  Tolstoi,  Reinach,  a.  a.  O.  Fig.   379. 
Nach  KondakofT,  Tolstoi,  Reinach,  a.  a.  O.  Fig.  373. 
Nach  Antiquites  du  Bosphore  Cimmerien,  Taf.  XXVII,  Nr.  20. 
Nach  Antiquites  du  Bosphore  Cimmerien,  Taf.  XXVII,  Nr.    1 1 . 
Nach  Annual  of  the  British  school  at  Athens,  Bd.  VII,  S.  44,  Fig.  13. 
Nach  Milani,  Studi  e  Materiali,  Bd.  I,  S.    193,  Fig.  24. 
Nach  Ausonia,  Bd.  III,  Fig.  auf  S.  290. 
Nach  Monumenti  antichi,  Bd.  VII,  Fig.   38  a. 
Nach  Ausonia,  Bd.  III,  Fig.  auf  S.  283. 

Nach  A.  J.  Evans,  The  prehistoric  tombs  at  Knossos,  Fig.  28. 
Nach  Archäologische  Zeitung,    1885,  Taf.  VIII,  Nr.    1. 
Nach  Archäologische  Zeitung,    1885,  Taf.  VIII,  Nr.    1. 
Nach  Gerhard,  Auserl.  Vasenbilder,  Taf.  70,  Nr.  4. 
Nach  Archäologische  Zeitung,   1881,  Taf.  XII,  Nr.    1. 
Nach  Monumenti  dell'  Instituto,  XI,  Taf.  40. 

Nach  W.  Klein,  Die  griechischen  Vasen  mit  Lieblingsinschriften,  Fig.  27 
Nach  Lenormant  et  de  Witte,  Elite  ceramogr.  Taf.  46. 
Nach  Lenormant  et  de  Witte,  Elite  ceramogr.  Tafel  57. 
Nach  Museo  Borbonico,  Bd.  VII,  Taf.  41. 
Nach  KondakofT,  Tolstoi,  Reinach,  a.  a.  O.  Fig.   261. 
Nach  A.  Furtwängler,  Aegina,  Textband,  Fig.   250. 
Nach  Daremberg  et  Saglio,  Dictionnaire,  Bd.  I,  S.   389,  Fig.   472. 
Nach  Daremberg  et  Saglio,  a.  a.  O.  Bd.  I,  S.   389,  Fig.  473. 
Nach  Wiener  Vorlegeblätter,  Serie  D,  Taf.  IX. 
Nach  E.  Morse,  a.  a.  O.  Bd.  XVII,  Fig.    1      2. 
Nach  de  Ridder,  Catalogue  Vas.  Bibl.  nat.  Bd.  II,  Fig.  71. 
Nach  E.   Morse,  a.  a.  0.  Bd.  XVII,  Fig.  49    -51. 
Nach  A.   S.   Murray,  Desings  from  greek  Vases,  Taf.   I,  Nr.   3. 
Nach  X4o.  T'jo'jvra;.  A,.;j.fiviov.  ttiv.  42  oben. 

Nach  Perrot  et  Chipiez,  Histoire  de  l'art.,  Bd.  VI,  S.    116,  Fig.  2. 
Nach  H.  Schliemann,  Tiryns,  S.    196,  Nr.    108 — 110. 
o.     Nach  Athenische  Mitteilungen,   Bd.  XXIV,  Taf.  XV,  Nr.   6-9. 
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Nach   H.    Schmidt,    Schliemanns    Sammlung    trojanischer    Altertümer, 

S.  249,  Nr.  6165. 

Nach  H.  Schmidt,  a.  a.  0.  S.  256,  Nr.  6450,  6451. 

Nach  H.  Schmidt,  a.  a.  O.  S.  260,  Nr.  6534,  6538. 

Nach  Bosanquet,  Excavations  at  Philakopi,  Taf.  XXXVIII,  Nr.    6. 

Nach  Olympia,  Bronzen,  Taf.   64,  Nr.   1093. 

Nach  Reichel,  Homerische  Waffen,  II.  Aufl.,  Fig.  64. 

Nach  Wiener  Vorlegeblätter,  Serie  III,  Taf.   IV. 

Nach  Wiener  Vorlegeblätter,  Serie  V,  Taf.  VII,  Nr.   3. 

Nach  Wiener  Vorlegeblätter,  Serie  VII,  Taf.  Via. 

Nach  Wiener  Vorlegeblätter,  1890/91,  Taf.  IV  (Oinochoe  desNikosthenes). 

Nach  Kondakoff,  Tolstoi,  Reinach,  a.  a.  O.  Fig.  263. 

Nach  Arndt-Amelung,  Einzelverkauf,  Nr.  623. 

Nach  A.  S.  Murray,  a.  a.  O.,  Taf.  IV,    15. 

Nach  Bulletin    de  correspond.  Hellenique,    Bd.  XXII,  S.  463,  Fig.  8. 

Nach  Perrot  et  Chipiez,  a.  a.  O.  Bd.  IV,  S.  97,  Fig.  96. 
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(B.  =  Bogen;  P.  =  Pfeilspitzen.) 


Abydos,  13.  von  7,  78. 

Achäer  mit  B.  69. 

ofßiju  (Bezoarziege,  Paseng)    63,   64  f.. 

73  ^ 
Akropolis,  P.  82,   104. 
Amphitryon  71. 
ävo^Xoi  46. 
"A,o».oi  B.   36, 
Armenier  B.  36. 
Arslantepe,  Relief  von  34. 
Asteropaios  95. 

Bdxtpioi  B.  36. 

Befiederung  der  Pfeile  3,   34,    109. 
Bogen,  Angular-   19,   24  ff.,   33  f. 

—  arabische  aus   dem  Mittelalter   16  f. 
--    Doppel-  74,  77  ff.,  81  ff. 

—  eherne  49  f. 

—  einfache  2,  4  f.,  13.  15,  18,  24, 
35  ff.,  49  f.,  81  ff. 

Haru-  49  f.,  80. 

Hörn-  3,   7,  49,   55,   60,   74  ff. 
■-■  xa;ix:oXov   16. 
--    des  Odysseus  72  f. 

—  ;raXivtovov  15  ff.,  18  f.,  26,  31,  58  f., 
72  ff,  90  f. 

des  Pandaros  72  f. 

—  Sigma-  54  ff.,   89  ff. 
aus  Tiersehnen  41. 

—  von  Türkestän   31. 

—  türkische  aus  dem  Mittelalter  1 6  f. 
zusammengesetzte  2,  4  f.,  15  IT., 
24  fr.,   35  ff.,   41,   65,  74  ff.,   81  ff. 

—  originale  aus  Ägypten  4  ff. 
Bogenschießunterricht  in   Teos  71. 
Bogenschützen  (reitende)    121. 
Bogenspannringe  40,   96. 
Bogenspannung,   Mittelmeer-  9,  14,  27, 

40,   44,   98. 


Bogenspannung,    mongolische    35,    40, 

44>  98. 
Bogenwettschießen  in  ülbia   126. 

Boghazkiöi  P..  31. 

Bos-öjuk  37. 

dient  5. 

AaS'lxai  B.  36. 

Delphi,  P.  von    107. 

Dimini  und  Sesklo,  P.  von   104. 

Diskus  von  Phaestos  63  ff. 

Elyros,  Stele  von  64. 
Erosstatuetten  mit  B.  94  f. 
Etrusker  B.    130. 

Feuerstein  P.   10,  28,    102. 
Fingerlinge  bei  den  Hettitern  35. 
-  -   auf  schwarzfigurigen  Vasen    100. 

FavSaßiGi  B.  36. 

Gjölbaschi-Trysa,  P.  93. 

Gordion  (Funde  von)  37. 
.    Gorytos  42,   50,   114  f. 
1 

Handschuhe    zum     Bogenschießen    45, 
64,   100. 
i   Hourin-Cheikh-Khän,  Stele  von   19. 

Karduchen  B.    14,   36. 

Kaoirioi  B.   36. 

Knappen  von  Bogenschützen   30. 

Kopawj  20,  49,  75,  79. 

Kossaeer  B.   36. 

Kul-Üba,  Elektronvase  55,  Plakette  92. 

La  Tene-Stufe,  P.    131. 
Lukaner  B.    130. 
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A 6xioi  B.  36. 
MtXoai  13.  36. 
Münzen  mit  Bogendarstellungen : 

kretische  62. 

parthische  60. 

persische  42. 

thasische  90. 
M6xoi  B.  36. 

Naram-Sin  B.    18. 

Nebukadnezar  B.    1,   21. 

Neolithische  Epoche,  P.    1,   47. 

Nimrud  B.  28. 

Nymphio,   B.    des   Pseudo-Sesostris    33. 

Obsidian  P.    102. 
Oryxantilope  7,  80. 
üw.ot  B.  36. 

HdxTos;  B.  36. 
Hdpftoi  B.   36,  57.  60. 
I Fapixdv.o'.  B.   36. 
irij/o;  79  f. 

Pfeilgift  3,    15,    17,    110. 
Phryger  B.   36. 

pizet,    Bogen    auf    ägyptischer    Völker- 
liste* 5. 

Reiterei  (persische)  46. 

Xdxat  B.   36,  51. 
XapdYYai  B.  36. 


I  Sardinische  Bronzestatuetten    129  f. 

Sarmaten  (Pfeilgift  der)  60. 
1   Schutzapparat  für  die  Hand   9,  27,   39, 
44,   48,   65,    100. 

Sehne  am  Bogen   1  f.,  7,  14,  25,  80  ff. 

Sendschirli  B.   31,   33,   100. 
1   T/.oikxov  59. 
1  Soaner  B.   36. 
I   X07801  B.   36. 

Söldner: 
j  nubische  5,    13. 

!  in  Griechenland  71. 

1 

Tälyches,  P.  43. 
I  Teil  ej-Judeideh,  P.  47. 
Teil  el  Hesy,  P.  47. 
Teil  es  Säfi  P.  48. 
Teil  Sandahannah,  P.  48. 
Teil  Zakariya,  P.   48. 
Thraker  B.   36. 
Toi'.xöv  59. 
Trajanssäule  60. 
Trojanische  P.   38. 

;   Umbrer  B.    130. 

1 
Vogelköpfe  (an  Bogenenden)  25,   31. 

! 

j  yoXxs6<;  76. 

I  Xopdojitoi  B.  36. 

\  Zylinder,  chaldäischer,  aus  Erech    18. 
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